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Vorwort zur fechften Auflage. 


—>ahezu zwei Jahrzehnte find vergangen, feit Johannes Scherrs Germanla, no 


von dem Verfaffer felbft mit einem Vormort geleitet, zum fünften Male den Weg 
in die Öffentlichkeit antrat. Schon diefer Erfolg hatte den erfreulihen Beweis 
dafür geführt, mie zeitgemäß der Gedanke war, die kultur- und fittengefhicht- 
lie Entmwickelung der deutfdyen Nation in einem mäßig breit angelegten, aber 
ar und farbenfatten Gemälde zur Darftellung zu bringen und mie glüclich feine 
Vermirklihung der Eigenart ihres Verfaffers gelungen if. Denn niemals hat diefer über die 
Darftellung von einzelnem den Blik auf und über das große Ganze verloren. Vor allem aber 
hat der immer größere Leferkreis, den fi das Bud) gewann, es wohltuend und erhebend 
empfunden, mie darin von der erften bis zur lebten Zeile der Rerzfdhylag der Vaterlandsliebe 
warm und kräftig pulfierte. 

Johannes Scherr hat nicht bloß zu den fruchtbarften und mit Recht beliebteften volks- 
tümlidhen Gefhichtfhreibern Deutfchlands gehört, fondern darf auch als einer der ausgepräg- 
teften Charakterköpfe unferer Literatur bezeichnet werden. Ein begeifterter Vaterlandsfreund 
und ein nicht minder begeifterter Freund fortfchreitender freiheitliher Entmwickelung unferes 
gefamten nationalen Lebens, hat er zu deffen Ausbau mit feiner nimmer raftenden Feder aud) 
aus der Fremde noch nach Kräften beizutragen gefucht, als ihm durdy eine unglücliche Ver- 
kettung der Umftände eine tätige Mitwirkung daran verfagt blieb. Von ftolzer Unabhängigkeit 
auch in der hiftorifchen Auffaffung der Vergangenheit, hat er Menfdyen und Dinge mit der 
ihm eigenen derb zufaffenden Lebhaftigkeit audy da immer an dem gemeffen, mas feinem patrio- 
tifrhen Rerzen als Beruf und Ziel feines Volkes vorfdhrwebte. Mag daher fein Urteil gelegentlich 
durch feine Schärfe und Strenge befremden, fo wird man ihm dody niemals kleinlidde Be- 
fangenheit oder Unbilligkeit vormerfen können. Auch mo man vielleicht anderer Meinung ift, 
wird man doch immer den Eifer und den Mut anerkennen, romit er für die von ihm über 
alles hodhgehaltenen Ideale eintritt und feine Lefer von deren Berechtigung zu überzeugen und 
im Glauben an ihren endlichen Sieg zu beftärken weiß. 50 hat ihm eine unnadfichtige Kritik 
der deutfcyen Vergangenheit das volle Verftändnis für die glorreicdye jüngfte Entwickelung Deutfch- 
lands erfchloffen und ihn in mohltuendem Gegenfab zu manchen feiner Gefinnungs- und Schict- 
falsgenoffen zum frohbegeifterten Verkündiger der vielverheißenden Nerrlichkeit des neuen 
Reiches werden laffen. Das aber ift eine Auffaffung von Vergangenheit und Gegenwart, aus 
der auch die deutfhye Zukunft nur reichen Gemwinn ziehen kann. Gerade im Rinblick auf die 
Zerfahrenheit unferer Tage ift der daraus entfpringenden Gefinnung kraftvolle Vertretung und 


möglichft weite Verbreitung zu wünfdyen, namentlich auch Im Kreife der deutfchen Jugend, die 
zu viel mit den Erfolgen des „großen Jahres“ rechnet und zu wenig von dem weiß, mas das 
deutfhe Volk vorher durdyzumachen gehabt hat. 

Gern habe id) es daher auf das Erfuchen der Verlagshandlung übernommen, Johannes 
Scyerrs Germanla der Durchficht und tellweifen Überarbeitung zu unterziehen, deren fie zum 
Erfcdheinen in fechfter Auflage bedurfte, und die kulturgefchichtliche Darftellung bis zur Gegen- 
wart fortzufegen. Anlage und Ausführung des Ganzen find im mefentliden unverändert 
geblieben, wohl aber die neuen Ergebniffe der Forfdyung, fomeit fie hier in Betracht kommen 
konnten, verwertet und dann gelegentlich) die allzugroße Schärfe des Ausdrucks und Härte 
des Urteils etwas gemildert: haben ficdy die Zeiten dody gegen die der Entftehung der Ger- 
mania in vielen Stücken erfreulidy germandelt, fo daß Anfichten und Beftrebungen, gegen welche 
die kampffrohe Natur Johannes Scherrs fidh einft mit berechtigter Reftigkeit mandte, heute 
ohnehin in Wegfall gekommen und fo nachdrüctlidher Befehdung nicht mehr bedürftig find. 
Der Verfaffer felbft bei feinem unbefangenen Verftändnis und feiner dankbaren Anerkennung 
für die auffteigende Entwickelung feines Volkes würde, davon bin ich überzeugt, in diefer Rin- 
fiht ebenfo gehandelt haben. 

50 hoffe ich denn, daß die Germania, mie fie feit ihrem erften Erfcheinen auf viele Tau- 
fende von alten und jungen deutfcyen Lefern belehrend, aufklärend, erziehend und begeifternd 
gemirkt hat, dies nicht minder audy in ihrer neuen Geftalt tun und dazu beitragen wird, daf 
unfer Volk im richtigen Verftändnis feiner Vergangenheit in der f&hmierigen Gegenwart feine 
Pfliht tun lerne und fo fidy auch weiterhin einer glücklichen und glänzenden Zukunft verfichere. 


München, im Rerbft 1905. 
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Ur- und Vorzeit. 


icht als feine erften Beiwohner find unfere Vorfahren zu einer Zeit, die au nur 
mit einiger Sicherheit zu befiimmen jeder Anhalt fehlt, in das nadymals nad) 
ihnen benannte Land gekommen, das fie im Laufe von zwei Jahrtaufenden zum 
Sit einer weltgefdichtlidy unendlich wichtigen Entwickelung zu machen berufen 
waren. Denn aud) abgefehen von den nody halb tierifchen Menfchen, die rmährend 
der Eiszeit gemeinfam mit Pammut, Röhlenbär und Renntier, wie in einigen Röhlen gefundene 
dürftige Refte lehren, darin gehauft haben, geben von dem Dafein einer beträchtlidy höher ent- 
wicelten älteren Bevölkerung Deutfhlands die Pfahlbauten beredtes Zeugnis, welche man 
in einzelnen Seen und Sümpfen Süddeutfchlands, Öfterreihs und der Schweiz entdecdt hat 
und zu denen Seitenftücde bis nady dem nördlichen Meere hin vorkommen. Offenbar um der 
Sicherheit willen auf Pfählen im Waffer errichtet, müffen diefe Niederlaffungen von einem Volke 
bewohnt gewefen fein, von deffen Kulturzuftand maffenhaft vorliegende Spuren feines Lebens 
und Treibens uns ein Bild germinnen laffen. Danadı) kannte dasfelbe von Haustieren das 
Pferd, das Rind, das Schaf, die Ziege, das Schwein, den Rund und die Kate. €s trieb Acker- 
bau, baute namentlich Gerfte und Weizen an, woraus es Brot zu bereiten verftand. Für die 
winterliche Fütterung feines Viehs häufte es getrocknetes Gras an, gerann der Frudht des wilden 
Apfelbaums Gefhymad ab und verfertigte fidy Kleider aus Flabys und Bafl. Die dazu nötigen 
Gerätfchyaften verftand es überrafdhyend zrmeckentfprecyend aus Stein berzurichten, wie es auch in 
der Töpferei fhon größere Gefdhicklichkeit befaß. Es kann danadı nicht mehr bloß von Jagd und 
Raub gelebt haben, zumal das Vorkommen von Bronzegeräten, die aus weiter Ferne eingeführt 
find, erkennen läßt, daß ihm die friedliche Tätigkeit des Randels nicht ganz fremd war. Welcher 
Zeit aber diefe älteften Bemohner Deutfchlands, die Rein rohes Naturvolk mehr mwaren, fondern 
fbon einen beträchtlihen Schritt vorwärts zur Kultur getan hatten, angehört haben, ift bei 
alledem nicht näher befiimmbar. Sicher dagegen ift, daß fie [chließlicy den von Often her ein- 
wandernden Kelten erlegen find, vor denen mweicdhend nur dürftige Tefte fidy allmählich nach 
dem hohen Norden zurüczogen, mo man ihre Nacykommen in den Finnen zu erkennen glaubt. 

Das fo freigervordene Land befiedelten nun die Kelten, mobei fie vielfady die von jenen 
benußten Wohnfite einnahmen, — der meftlichfte Zweig der der kaukafifchen Raffe entfproffenen 
indogermanifcdhen Völkerfamilie, welcher aus deren Urfiz noch vor den zunädjft ein Volk bil- 


denden und erft fpäter getrennten JItalikern und Griehen aufgebrochen war und dem fodann 
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die Germanen und fdhließlidy die Letten und Slawen auf dem Zuge nad) Wweften gefolgt find. 
Gemeinfam ift allen diefen Völhern der Befit eines uralten Wortfcdyates, den die einzelnen erft 
fpäter durd) eigenen Neuerwerb vermehrt haben. Er erweift mit Sicherheit ihre gleidymäßige 
Rerkunft von einem Urvolk, den als Stammväter aller Indogermanen zu betradytenden Ariern, 
d. h. „Edlen“. Diefe faßen im Inneren Afiens öfllidy vom Kafpifyen Meere am Fuße der Riefen- 
berge des zentralen Rocylands und haben von dort aus nad) Überfteigung der Gebirge und dem 
Lauf der Flüffe folgend einerfeits das iranifdye Rodyland und andererfeits die Ebenen Indiens 
befett, indem fie allen von ihnen abftammenden Völkern die Anfänge einer höheren, auf den Adker- 
bau gegründeten Kultur mitgaben. Als befonders wertvolles Erbe aber empfingen die letteren 
von ihnen den Kultus des Lidyts und damit den entiwidtelungsfählgen Keim zur Ausbildung 
höherer religiöfer Vorftellungen und fortfdyreitender Veredelung fählger fittliyer Anfdyauungen. 

weldye Anläffe diefe einander in größeren Zwifcdyenräumen folgenden Völlermwellen in 
Bewegung gefebt haben, davon gibt uns heine Nadyridyt Kunde. Die mweftwärts geridyteten 
fluteten durd) das große Völkertor zwifden Kaukafus und Kafpifhyem Meer, das aud) in hifto- 
rifhyer Zeit nod) den Erobererhorden Innerafiens den bequemften weg dorthin darbot, hinüber 
in das ofteuropälfdye Tiefland, durdy das fie fidy dann allmählidy nad) Weften und Süden aus- 
breiteten, bis endlidy das Meer ihnen Ralt gebot. Nur aus der fpäteren [dyidytenweifen Lagerung 
der eingewanderten Völker ergibt fidy das. Die Zeit, mann, und die befonderen Umftände, 
unter denen es gefdyah, dedıt undurdydringlicdyes Dunkel, kaum daß durdy die Vergleidyung der 
Spradyen wenigftens von den Kulturzuftänden, die bei den einzelnen Völkern zur Zeit ihres Ein- 
zuges herrfdhten, ein (dyattenhaftes Bild germonnen werden kann. 

Als fo unfere Urvorderen das Land betraten, das ihnen für alle Zeit zu eigen werden 
follte, fanden fie es im Befite der ihnen an Kultur ficyerlid in mandher Rinfidyt überlegenen 
Kelten. Daher lernten fie audy feine wichtigeren Örtlicykeiten unter den Benennungen kennen, 
die bei diefen dafür üblicdy waren, und behielten fie begreiflidyerweife bei. Daraus erklärt fid), 
daß die Namen der deutfhyen Flüffe und Gebirge vielfady nicht deutfhen, fondern keltifdhen 
Urfprungs find, rmas aud) von manchen der älteren Städte im Weften unferes Vaterlandes gilt. 
50 ift es 3. B. mit dem Rhein und der Donau, den Vogefen und dem Melibohus, mit Trier 
und Meb. Ho ift es vor allem audy) felbft mit dem Namen, unter dem unfere Urvorderen den 
Römern zuerft bekannt wurden und jahrhundertelang als unaufhaltfam empormadyfende neue 
Macht ihre große hiftorifhye Tolle gefpielt haben. 

Sicherlidy hat die Vielheit nahe verwandter und dabei dody unter fidy mannigfady ver- 
[&hiedener Stämme, aus der erft im Lauf von langen Jahrhunderten das feiner Einheit bemwußte 
deutfhe Volk ermwucdhs, zu der Zeit, mo fie von Often her in das ihr vom 5cdicdkfal beftimmte 
Land einwanderte, felbft nody keine Bezeichnung gekannt, unter der fie fidy troß ihrer Vielteilung 
als eine Einheit zufammengefaßt hätte. Im vierten Jahrhundert v. Chr. fegelte der griedyifcye 
Seefahrer Pytheas aus Marfeille von Gades, dem heutigen Cadix, aus die weftlihe und 
nördlidye Küfte Europas entlang. Zwar ift er dabei nicht, mie man fpäter fälfdylidy gemeint 
hat, bis in das Bemnfteinland, die oftpreufßifdye Ralbinfel Samland, vorgedrungen, hat aber 
fier die weftfriefifhen Infeln erreidht. Nach den Mitteilungen, die der römifche Naturforfdher 
Plinius der Ältere (der on. Chr. beim Ausbruch des Vefuvs umkam) aus feinem Berichte auf 
uns gebracht hat, fand er dort, alfo etwa im Süden der Jütifhen Ralbinfel, einen Stamm, 
welchen er Teutonen nennt. Aber felbft wenn derfelbe germanifh mar, ift es dody durchaus 
willkürlid, die allgemeinere Bedeutung, mweldye diefer Name fehr viel fpäter erlangt hat, 
bereits auf jene frühe Zeit zu übertragen, zumal leihht eine Vermedfelung mit den dort einft 
fisenden Gutonen oder Goten vorliegen kann. wohl aber konnte es nicht ausbleiben, daß die 
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Kelten für das fremde Voll, das fle aus Ihren bisherigen Siten verdrängte und weiter weft- 
und füdıvärts zu wandern nötlgte, elnen Gefamtnamen aufbrad)ten, der entweder auf geiviffe 
ihnen bei allen Stämmen desfelben auffallende Elgentümlichhelten gegründet mar oder die Be- 
zeidynung des Ihnen am frühefen und am genaueften bekannt gemordenen von den vielen 
Stämmen auf die Gefamthelt übertrug. 80 ıvird der für unfere Urvorderen gegen Ende der 
Republili bei den Römern üblidy geivordene Name „Germanen“ von den einen darauf zurück- 
geführt, daß die erfle Völherfchaft, die über den Rhein nad) Galllen eindrang, die Tungern, von 
den Galliern fo genannt fein foll und diefer Name dann für alle redyts vom Rhein fitenden 
Stämme üblidy wurde. Was diefer Name, der dann durd) Cäfar den Römern geläuflg wurde, 
eigentlidy bedeutet, iR nad) ıvle vor freitig, Man hat Ihn von einem keltifhen Wortftamm 
als „Rufer im Streit“ erklären wollen unter Bezugnahme auf die den Römern audy noch 
fpäter auffallende Sitte der Germanen, mit lautem Ruf, der durdy die vorgehaltenen Schilde 
wohl nody verftärkt wurde, in den Kampf zu flürmen. Dod) trifft das ebenfomwenig zu rie 
die Annahme, in einer von einer keltifdy-germanifchen Mifcybevölkerung bemohnten Grenz- 
landfdyaft habe er im Sinne von „fRammesecdht“ die ihrem Volhstum treugebliebenen reinen 
Germanen bezeid)- 
net. Wahrfchyeinlid) 
hat der Name ur- 
fprünglidy einfad) 
eine örtlie Be- 
deutung und heißt 
entweder „Wald- 
bewohner“ oder 
„Nadıybarn“: als 
folye erfcdhienen 
den Galliern natur- 
gemäß alleBervoh- 
ner des redhts- 
rheinifhen Landes 
ohne Rüdıfidyt auf 
die zwifden ihren 
einzelnen BÖtäm- 
men etıva beftehen- 
denVerfchiedenhei- 
ten und auf die 
Eigentümlichkeiten 
der Gefamtbeit. In 
glücklidyerer Dage 
befinden wir uns 
in Bezug auf die 
fpäter aufgekom- 
meneund üblid) ge- 
bliebene Bezeich- 
nung unferes Ge- 
famtvolkes als des 
„deutfdyen“. Abzu- 
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leiten von dem gotifdyen „Thluda“, das Im Althochdeutfchen „deot‘ lautet und „das Volk“ heißt, 
hat es eigentlidy nur den Sinn von „vollstümlich“, d. b. dem Volle — und unfere Vorfahren 
kannten als foldyes eben nur ein Voll, das eigene — zugehörig und dadurdy entgegengefebt 
den zahlreichen fremden, namentlich romanifchen Elementen, die in dem fränkifchen Reich neben 
dem herrfdyenden Stamme vertreten waren, aber nur In den weftlidyen und füdlicyen Dandfchaften 
allmählidy) vollends mit diefem verfdymolzen wurden. Urfprünglidy it „deutfch‘“ in diefem Sinne 
insbefondere von der Volksfpracye gebraudyt worden, wie das Volk fi ja zuerft durdy fie 
im Gegenfab zur lateinifhen Kircyen- und Arntsfpradye und zu den verfchiedenen romanifdhen 
Dialekten feiner nationalen Befonderheit und zugleidy der Zufammengehörigkeit feiner Stämme 
redyt lebhaft bewußt wurde. Als Bezeichnung des deutfdyen Volkes und Reiches im politifchen 
Sinn aber it es erft im zehnten Jahrhundert in Aufnahme gelommen, als Deutfchland unter 
den Königen und Kaifern aus dem fächfifihen Raufe zur Vorherrfchaft im chriftlihen Abend- 
lande emporfieg. 

Zu der Zeit, wo die nadymals fo genannten Germanen in das heutige Deutfchland ein- 
wanderten und die bisherigen keltifhen Rerren daraus zu mweidyen nötigten, waren fie ficher 
keine Barbaren mehr, fondern hatten die von der arifden Urheimat mitgeführten Keime einer 
höheren Kultur im Wandern und Siedeln ihren Anlagen entfprecdyend eigenartig weiter ent- 
wickelt. Längft kannten fie den Gebraudy der Bronze, und audy der des Eifens war ihnen nicht 
mehr fremd, mögen aud) bei den verfdyiedenen Stämmen in diefer Rinficht Verfchiedenbeiten 
obgewaltet haben, wie folhye nod) in viel fpäterer Zeit erkennbar werden. Dennody wird die 
Niederlaffung in dem bisher keltifhyen Lande für fie einen beträchtlichen Fortfchritt bedeutet 
haben. Die Erinnerung daran, daß fie aus der Fremde erft eingemwandert find, ift ihnen freilich 
völlig verloren gegangen: wie alle zu hoher Blüte aufgeftiegenen Völker haben audy die Ger- 
manen nachmals des Glaubens gelebt, in ihrem Lande von Urzeiten her gefeffen zu haben und 
diefer Vorftellung in Sagen Ausdruc gegeben, welche gleichzeitig die Einheit ihres Volkstums 
und die Tatfache ihrer Sonderung nad) Gruppen und Stämmen und.die ihr entfprechende Ver- 
teilung des Landes erklären follten und veranfdyaulihten. Von einem NRelden der Vorzeit 
Tuisko und feinen Söhnen leiteten fie die drei Völkergruppen der Jftävonen, Rerminonen und 
Ingävonen her, die von Norden nadıy Süden aufeinander folgten. 

Übrigens hat die Beregung, welcdye die Deutfcyen in ihr Land führte, fidy auch nody über 
deffen Grenze hinaus fortgefebt. Es werden vermutlih die an der Spite des germanifchen 
Völkerzuges befindlihyen Stämme geivefen fein, mweldye durdy die Jütifhye Ralbinfel und über 
die gleihyfam eine Brücte dorthin bildenden dänifchen Infeln weiter nadıy dem füdlihen Schweden 
zogen und fich von dort aus über Skandinavien verbreiteten. Durdy deffen Abgefchloffenheit 
vor der Berührung mit anderen Völkern und namentlich vor dem Einfluß der römifchen Kultur 
und daber lange audy vor dem des Chriftentums gef&hübt, hat diefer nordifhe Zweig der 
Germanen die mitgebrachte Eigenart befonders lange und rein feftgehalten und bietet uns das 
feffelnde Bild urgermanifcdyen Lebens, rmenn auch in ftark landfchaftliyer Färbung, noch in einer 
Epoche, wo davon bei den füdliyen Germanen nur noch dürftige Refte zu finden find. Als 
dann endlidy im neunten Jahrhundert mit dem Chriftentum zugleidy die Anfänge einer neuen 
politifhen und gefellfhaftliyen Ordnung audy dort eindrangen, manderten viele, die von 
dem väterliyen Glauben und Brauch nicht laffen mwollten, aus nady der Eis- und Feuer- 
infel Island, um dort ihr Leben ungehindert in den alten Formen mweiterzuführen. Mit fich 
nahmen fie als koftbares Gut auch) ihre Götter- und Reldenfage, die bei ihren deutfchen Stamm- 
verwandten von dem Eifer der Priefter längft dem Untergange geweiht war, bei ihnen aber, 
mit Liebe gepflegt und forgfam auf Kinder und Enkel übertragen, noch viele Generationen eine 
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köflihe Nadhblüte erlebte. Erfuhr fie natürlidy im Laufe der Zeit au manche Wandelung, 
fo blieb fie dody der urfprünglidhen Geftalt treuer als mas fonft andermwärts vielfahy mißdeutet 
oder gefliffentlid umgeftaltet von ihr fortlebte. So können wir diefe isländifhe Faffung der 
altgermanifchen Götter- und Reldenfage zur Ergänzung und Erläuterung der fonft nur frag- 
mentarifh auf uns gekommenen Überlieferung zu Rate ziehen, obgleich aud fie uns erft 
in fpäteren, aber unfhäsbar wertvollen Aufzeichnungen vorliegt. Das find die beiden „Edda“, 
d. h. „Weisheit“, die ältere um das Jahr 1100 von dem Gelehrten Saemund, dem Sohn des 
Sigfus, in gebundener Rede zufammengeftellt, vierzig aus dem Munde des Volkes aufgezeichnete 
alte Reldenlieder enthaltend, und die jüngere im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts von 
einem Manne aus königlidyem Stamm, Snorre Sturnefon, auf Grund jener, aber unter Benußung 
zahlreicher anderer Rilfsmittel in Profa gefhrieben und zu einer fyftematifhen Darftellung der 
nordgermanifhen Mythologie erweitert. 
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Aehr als ziwelhundert Jahre waren verfloffen, felt der griedyifche Seefahrer Pytheas den 
Kulturvölkern des Altertums die erfte fchattenhafte Kunde von dem Dafeln der nachmals als Ger- 
manen benannten Völherfchaften im fernen Norden vermittelt hatte. Da brachen diefe mit blib- 
artiger Plötlicykeit und der Gewalt eines fidy drohend entladenden Gervitters über das römifche 
Wweltreidy herein, das von fdyweren inneren Wirren heimgefucd)t bereits dem Verfall entgegen- 
neigte. Sie febten es in nie wieder vergeffenen Schredien und ließen feinen weitblichendften und 
vorforglicdhten Söhnen die bange Ahnung aufgehen, daß man es hier mit einem Feinde zu tun 
habe, wie man nod) keinen bekämpft hatte und deffen unverfieglicher Jugendhkraft man auf die 
Dauer nicdyt geivadıfen fein werde. Von dem, was fidy in diefer Zeit in Germanien felbft an 
gefhichtlichen Ereigniffen abgefpielt haben mag, ıwiffen mir nichts. Im allgemeinen find unfere 
Urvorderen aber fidyerlid) bereits feft angefiedelt gemwefen und haben ihr Dafein auf Acerbau 
und Viehzucht gegründet gehabt, neben denen freilidy aud) Krieg und Jagd ihr Redyt behauptet 
haben werden. Einzelne Stämme allerdings werden auch damals nody mit ihrer leicht bermveg- 
lihben Rabe auf der Wanderung begriffen geiwvefen fein, um bequemere und ertragreichere 
Gegenden zu befiedeln. Denn leicht kann der Kampf mit der rauhen und unmwirtlihen Natur 
des nod) weithin von Wald und Sumpf bededten Landes damals erft recht nicht gemefen fein. 
Aber er erhielt und ftählte die angeborene Kraft und den ftarken trogigen Mut des Volkes und 
befähigte es dadurd) vollends zu fpäteren großen Taten. Zumeilen aber wid) dody der eine 
oder der andere Stamm vor der Übermadt über ihn hereinbrechender befonders feindlicher 
Naturgewalten entmutigt zurück, wenn diefe felbft die befdyeidenen Bedingungen feines einfachen 
Dafeins mit dem Untergange bedrohten. Derart mar audy der Anlaf, der den erften Einbrud) 
wandernder Germanenvölker in das römifhe Macdhtgebiet herbeiführte. 

Durd) gewaltige Sturmfluten, wie fie die Geftade der Nord- und Oftfee auch in fpäteren 
Zeiten nody zuweilen heimgefucht haben, waren die Cimbern aus ihren Siten im füdlichen Teile 
der Jütifden Ralbinfel, die von den Römern nach ihnen nun als die Cimbrifcye bezeichnet zu 
werden pflegte, zu weichen genötigt. Sie erf&hienen 113 v. Chr. mit Weib und Kind und ihre 
fahrende Rabe auf Wagen mit fidy führend an dem Fuße der Oftalpen im heutigen Steiermark 
und Kärnten, nicht als Eroberer, fondern mit der Bitte an den dort gebietenden römifchen Statt: 
halter um Anmweifung von Land, mo fie fidy niederlaffen und ihre in der alten Reimat unmög- 
li gewordene friedliche Tätigkeit als Ackerbauer und Viehzüchter wieder aufnehmen könnten. 
In dem von verwandten Stämmen befetten Germanien felbft hatten fie keine Wohnfite gefunden. 
Der Weg nach Süden war ihnen an den Böhmen im Norden begrenzenden Bergen durdy das 
dort fitende große und tücdhtige Volk der keltifdyen Bojer verlegt und fie waren fo genötigt 
worden, im Suchen nad) Unterkunft ihren Weg in einem weiten füdöftlihen Bogen fortzufeben. 
Angefdjloffen hatten ficy ihnen dabei die vermwandten Ambronen und die tapferen Teutonen, ver- 
mutlidy ein mitten unter den Germanen fiten gebliebener keltifcher Stamm. Unter dem Vor- 
wand, ihre Bitte um Land erfüllen zu wollen, von den verräterifchen Römern in einen Rinterhalt 
geloct, erwehrten fie fidy des tückifhyen Überfalls 113 v. Chr. mit furchtbarer Gewalt und flößten 
den zu Paaren getriebenen Legionen unüberwindliche Furcht ein vor ihrer neuen und fcheinbar 
unmiderftehlihen Kampfesmweife. Die hochragenden, gewaltigen Körper kaum notdürftig deckend 
ftürmten die germanifdyen Krieger mit faft nadıtem Oberleib dichtgedrängt in Keilordnung zu- 
fammengefchloffen unter wildem Schlachtruf, der weithin Schrecken verbreitete, in die Reihen der 
Römer, mährend auf den Wagen, die hinter den Kämpfenden zu einer im Notfall Zuflucht 
gemwährenden Wagenburg zufammengefahren ıwaren, mit den Kindern und Greifen die Weiber 
den blutigen Taten der Männer flammenden Auges zufdhyauten und die Kämpfenden durch 
lauten Zuruf ermutigten und anfeuerten. Befonders furchtbaren Eindruck aber mußte es auf 


die gefhylagenen Römer machen, ıvenn fie fahen, wie ihre 
gefangenen Genoffen, von den Siegern zum voraus ihren 
Göttern zum Danke geweiht, gleid) Opfertieren zum Tode 
geführt wurden, indem die greifen germanifchen Priefte- 
rinnen, in langwallende weiße Gewänder gehüllt, ihnen die 
Kehle durdyfchnitten, um aus dem in großen Becken auf: 1f 
gefangenen Blute ihrem Volke die Zukunft zu meisfagen. a U U 
Das fremdartig Schauerlihe und Geheimnisvolle foldyer ln 
Bräudhe zufammen mit ihrer unwiderftehlichen kriegerifchyen 

Kraft ließ diefe neuen Feinde, die ihnen plötlid aus dem Dunkel des Nordens entgegentraten, 
den Römern als ganz befonders furdytbar erfcheinen, fo daf felbft die Rauptftadt bei dem Ge- 
danken an ihre möglidye Annäherung erzitterte. Tragen die Germanen, wie fie hier zum erften 
Male in das helle Licht der Gefdyichte treten, demnady bereits einige von den Zügen an fidh, 
die auch) in der Folge für ihr eigenartiges Volkstum charakteriftifch geblieben find, fo fehlt ihnen 
audy nicht die nationale Untugend der Neigung zur Difziplinlofigkeit und der Unluft zur füg- 
famen Unterordnung unter einen planvoli leitenden Willen. Den Sieg auszunuben verftanden 
fie nicht. Statt füdwärts zu ziehen, wandten fie fich meftwärts nady der Schweiz, mährend ein 
Teil der mit ihnen mandernden Völker Gallien heimfucdhte und Brand und Raub bis nad) 
Spanien trug. Dadurch gervannen die Römer, obgleich inzwifchen noch mehrere ihrer Reere unter 
untüchtigen Feldherren den gefürchteten Feinden [cymadvoll erlagen, doch fhließlidy Zeit zur Vor- 
bereitung erfolgreicher Abmwehrmaßregeln. Sie leitete der ruhmgekrönte Emporkömmling Gajus 
Marius, in deffen rauher und ftrenger Soldatennatur die Römer bei der erwiefenen Unfähigkeit 
des bisher gebietenden Amtsadels ihren einzigen Rückhalt zu finden meinten. Jm Jahre 102 v. Chr. 
[&hlug diefer in feinem feften Lager im füdlichen Gallien den Anfturm der nun endlich aus Spanien 
Italien zuftrebenden Teutonen glücklich ab, ein Erfolg, welcher feine Soldaten einigermaßen von 
dem Banne des „cimbrifchen Schreckens“ befreite, folgte den oftwärts Ziehenden dann, brachte 
fie zum Stehen und befiegte fie vermöge der Überlegenheit feiner Reiterei, von der fie im Augen- 
blik des vermeintlichen Sieges unerwartet im Tücken gefaßt rmwurden, entfcheidend bei Aix in 
der Provence. Dann eilte er nach Italien, mo inzwifchen ein anderes römifches Neer fich 
durch den Anmarfch der Cimbern, die troß des harten Winters von Norden ber das Tal des 
Eifak und der Etfdy abwärts gezogen waren, hart im Gedränge befand. Mit diefem vereinigt 
erwartete er die Germanen, die wiederum nad) ihrer Art über plünderndem Rerumfchweifen 
den günftigen Augenblidı verfäumt hatten, bei Vercelli, lehnte ihre nochmals erneute Bitte um 
Land ab und nahm die Rerausforderung ihres Führers Bojorix, der dazu an fein Lager heran- 
ritt, zum Entfcheidungskampfe gleich auf den nächfien Tag an. Am 30. Juli 101 v. Chr. fand 
diefer auf den nahen Raudifchen Feldern ftatt. Die Feldherrnkunft des Marius und die über- 
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legene römifdye Kampfart machten den Vorteil wett, welchen den Cimbern ihre gemaltige Über- 
zahl gab: nody ehe fie Ihre Maffen redyt hatten entwickeln können, maren fie von den unter 
dem Schub des N)orgennebels unvermerhkt herangehommenen Leglionen angegriffen und erlitten, 
da ihre gefdylagene Reiterei Ihr Fußvoll in Verwirrung brachte, in wenigen Stunden eine ver- 
nichtende Niederlage. Die Zahl der Gefallenen foll 140000 betragen haben. Überlebende 60000 
verfielen der Sklaverei. Die Wagenburg verfuchten die Weiber vergeblich zu verteidigen; der 
ihnen drohenden Sdymad) zu entgehen, gaben fie fidy in der nädyften Nacht den Tod, in den 
manche aud) ihre Kinder mitnahmen. 

Rom dankte dem Marius feine Rettung; mit gutem Grunde pries die Weltftadt ihn als 
ihren zweiten Begründer. Schon darin wird nody für die Nachwelt offenbar, wie tief der Ein- 
druck gewefen war, den diefe erfte Bedrohung durdy) die Germanen auf Rom gemacht hatte. Er 
blieb unvergeffen, obgleidy das fo plößlicy und mit vernichtender Gemaltfamkeit in dem Kreife 
des römifcyen Lebens erfchienene fremde Volk noch einmal auf ein halbes Jahrhundert daraus 
wiederum verfdyıwand. Es ift, als ob gleich bei diefem erften Zufammenftoß zwifchen dem in feiner - 
Kraft bereits gebrodyenen Römertum und dem jugendlicdy unfertigen Germanentum, das fich der in 
ihm fdylummernden Kraft felbft nod)y am mwenigften bewußt war, erfterem gleicyfam eine Ahnung 
davon aufgegangen fei, von mo Ihm dereinft das Verhängnis kommen follte. Wie ein mäd)- 
tiges Vorfpiel weift der Cimbernkrieg tro& feines für Rom f[chließlidy günftigen Ausgangs hin 
auf eine Zukunft, in welcher der jebt gleichfam inftinktiv gefühlte, aber noch nicht weiter ent- 
wickelte und nidyt zum Austrag gebrachte Gegenfat zwifcyen diefen beiden Völkern entfcheidend 
werden follte für den Fortgang der gefamten weltgefdichtlicyen Entwickelung. 

Das erfaßt und daraus für die Zukunft Roms vorforglich die nötigen Konfequenzen gezogen 
zu haben, ift das Verdienft des genialen Feldherrn und Staatsmannes Julius Cäfar, der Rom 
aus dem Wirrfal einer von eigenfüdhtigen Parteien zerriffenen Republik hinüberleitete in die feft- 
gefügte Ordnung einer auf demohratifcher Grundlage beruhenden Monarchie. Dadurd) ermög- 
lichte er ihm nicht bloß die Behauptung, fondern fogar eine ungeahnt großartige Ertweiterung 
feiner mweltherrfchenden Stellung. Welche Gefahren ein Einbruch der nordifhen Barbaren in 
Gallien, von dem die Römer zur Verbindung Italiens mit Spanien bisher nur den füdlihen 
Teil unterworfen hatten, Rom jeden Augenblick bereiten konnte, hatte der Cimbernkrieg deutlich 
genug gezeigt. Diefe [hmwächfte Stelle ihrer Grenze zu decken, mußten die Römer diefelbe bis 
zum Rhein vorfchieben, denn fchon hielt auch diefer Strom die unruhig vorwärts drängenden 
Germanen nicht mehr auf. Die Gallier aber zeigten fich unfähig, die überlegenen Feinde abzu- 
wehren, von deren Größe, Stärke und Tapferkeit fie den Römern nicht genug berichten konnten, 
indem fie namentlich den unerträglicyen Feuerblick ihrer Augen und ihre erftaunliche Fertigkeit 
in der Führung der Waffen beredt fdhilderten. Germanifche Stämme bedrängten die in dem 
Lande zmwifhyen Thein, Rhone und Jura fitenden Relvetier, am Unterrhein waren andere 
bereits erobernd auf dem linken tlfer erfdyjienen und im oberen Gebiet des bisher Kelten und 
Germanen fcheidenden Stromes waren ungeheure Scharen der mwaffentüchtigen Sueben unter 
ihrem Reerkönig Ariovift fiegreid in das nördliche Gallien eingebrochen. Damit begann der 
Kampf zwifhen Römern und Germanen, der, nur einmal noch für längere Zeit unterbrochen, 
erft mit dem Untergang des römifchen Reiches durdy die in feiner Bekämpfung und zugleich 
in feinem Dienft gefchulten Germanen fein Ende finden follte. Von diefer Zeit an haben die 
Römer dauernd mit den Stammesgenoffen der ihnen einft fo furcdytbaren Cimbern Fühlung 
behalten, ihre ihnen 3uerft fo befremdlicdhe nationale Eigenart genauer kennen und in vielen Rin- 
- fihten fhäben, ja bemundern gelernt und dabei ihrerfeits vermöge ihrer überlegenen Kultur 
auf das jugendlidy unbändige Volk erziehend, anregend und bildend eingewirkt. 
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Kleinmütige Verzagtheit überfiel In Erinnerung an das von Ihren Vätern vor fünfzig Jahren 
in den Schredten des Cimbernlrlegs Erlebte feine Offlzlere und Soldaten vor dem Zufammen- 
Rof mit dem gefürdjteten Feinde. Nadydem er diefe aber glüdtlidy überwunden hatte, befiegte 
Cäfar die iym an Zahl weit überlegenen Sdyaren des Arlovif, der Galllen übermütig bereits 
als fein Eigentum beanfprud)t hatte, In der Gegend von Mülhaufen Im Oberelfaß. Die große 
Maffe ihres Meeres famt dem ruhmredigen Führer nötlgte er zu fchleuniger Fludyt über den 
Rhein, an deffen linkem Ufer er einige der wandernden Stämme, die fidy unterimvarfen, als 
die geeignetftien Grenzhüter gegen Ihre Stammesgenoffen anfledelte.e Aud) fonft tat er der 
germanifdyen Bewegung gegen Gallien kraftvoll Einhalt. Ihre Wiederaufnahme abzumenden, 
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Die Römer überfhreiten auf einer Pfahlbrüdte zmifdyen Andernady und Koblenz den Rhein. 


flößte er den Germanen nody größere Adytung vor den römifhen Waffen ein, indem er zıvei- 
mal, 55 und dann wieder 53 v. Chr., auf einer zrwifdyen Andernah und Koblenz gebauten 
Pfahlbrüke über den Rhein fette. Dody hütete er fih mohlweislid, den fdyeu weichenden 
Feinden weiter in das Innere ihres unbekannten Landes zu folgen, fondern kehrte beide Male 
nad) wenigen Tagen wieder nad) Gallien zurück. Immerhin verdankten die Römer ihm etwas 
genauere Kunde von Land und Leuten Germaniens, mochte diefelbe audy nur zum kleineren 
Teil auf Augenfdein und zum weitaus größeren auf Mitteilungen der von ihm bis zum Jahr 
50 v. Chr. vollends unterworfenen Gallier beruhen. Von diefen erwies fi dem Kennerblic 
des römifhyen Feldherrn vor allem die kriegerifdye Tüchtigkeit und militärifhe Brauchbarkeit 
der Germanen als begründet. Als gefchickter Organifator hat er die damit verbundene ger- 
manifche Luft an Abenteuern in der Fremde und Zugänglichkeit für den Reiz fremden Goldes 
fi) und dem bereits der Verjüngung bedürftigen römifchen Reermwefen dienftbar und nüblich 
zu machen gemußt, indem er germanifdye Raufen, oft unter ihren Räuptlingen, in Dienft nahm. 
Schon wenige Jahre fpäter fochten germanifche Reitergefhrvader mit den Römern gegen die 
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ihre bedrohte Freiheit in einer allgemeinen Erhebung verteldigenden Galller, und auch fein das 
Scyicdfal Roms entfcheidender Sieg über Pompejus 49 v. Chr. wurde zum Teil deutfcher Tapfer- 
keit zugefchrieben. Deren Lob tat es keinen Abbruc), daf die Römer gelegentlich Anlaß hatten, 
in der Trinklufn der neuen Waffengenoffen einen alten nationalen Fehler der Germanen zu ver- 
[potten. Das Einfrömen germanifcyer Söldner In das römifche Reer, zu dem Cäfar fo den 
Anftoß gegeben hatte, nahm In der Folge von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zu und erreichte fchlieflich 
einen foldyen Umfang, daß große Teile des römifchen Reeres nidyt nur ftark mit diefem fremden 
Elemente durdyfebt waren, fondern geradezu für germaniflert gelten mußten. Die Weltftadt mit 
ihrem Glanz und ihren Genüffen und die lodtende Ausfidht auf Reicytum und Ehren veranlafte 
namentlidy Jünglinge vornehmer Abkunft, römifdye Dienfte zu nehmen; mandye von Ihnen find 
in Reer und Staat zu hohen Stellungen aufgeftiegen, und die Kunde von ihren Erfolgen 30g 
immer neue Scjaren herbei, die in ähnlidyer Weife ihr Glück madyen wollten. Die hingebende 
Treue aber, weldye diefe germanifchen Krieger, den Umtrieben der politifdyen Parteien unter 
den römifchen Großen fremd, in der für ihr Volk überhaupt charakteriftifhen Weife ihren Rerren 
bewährten, ließ fie fpäter den römifchen Kalfern als befonders geeignet erfcyeinen, für die Sicher- 
heit ihrer geheiligten Perfonen zu forgen: ihre Deibiwadyen waren fchließlicy faft durchweg ger- 
manifd), und bei der einflußreidyen Rolle, weldye diefen bei Thronmechfeln und bei den fpäter 
immer häufigeren Revolutionen unvermeidlich zufiel, lag die Entfcheidung über das Scicfal 
des römifdyen Staates nicht felten tatfädhylidy in den Ränden diefer germanifchen Söldner. Rat 
diefes in madhfendem Mafftab geübte Söldnermwefen auf weite Kreife der daran zumeift betei- 
ligten germanifhen Stämme ohne Frage demoralifierend gewirkt, fo ift es dody unvernerkt 
zu dem Momente geworden, welches [hlieflidy für die Zerftörung des römifchen Reiches durdy 
die Germanen den Ausfchlag gab. Andererfeits aber ergab fi daraus doch audy eine Fülle 
von Beziehungen, melde auf die Kultur der in ihrer Reimat verbliebenen Germanen fördernd 
einwirkten und ihr Auffteigen zu einer höheren Stufe befchleunigten. 

Diefe friedliche Einwirkung des Römertums auf das Germanentum börte auch in den 
Zeiten nicht auf, mo das kaiferliye Rom in den von Cäfar aufgehaltenen Germanen die gefähr- 
lihften Feinde an feiner nördlichen Grenze bekämpfte. Seitdem Oktavianus Auguftus in An- 
knüpfung an die Entmwürfe feines Großoheims diefe Grenze durdy die Eroberung der am Nord- 
abhang der Oftalpen gelegenen Provinzen Pannonien, Rhaätien und Vindelizien bis an die Donau 
vorgefchoben und zwifdyen der Provinz Gallien und dem Rhein die beiden von einer aus Germanen 
und Galliern gemifdhten Bevölkerung bewohnten Provinzen Ober- und Untergermanien organi- 
fiert hatte, war erft die nötige ftrategifche Bafis gervonnen. Von diefer aus konnte durch einen 
längeren planmäßigen Angriffskrieg und die Gewinnung eines die Abwehr erleichternden, immer 
im Verteidigungszuftand gehaltenen Vorlandes der Gedanke im großen Stil verwirklicht werden, 
den Cäfar bei der Eroberung Galliens und dem zmweimaligen Vorftoß in das rechtsrheinifche 
Land verfolgt hatte. Geftübt auf die feften Pläte und die mit ftets kampfbereiten Legionen 
gefüllten Standlager in den beiden Provinzen Germanien, faßte des Kaifers Stieffohn Drufus 
durch Anlegung einiger ftarker Kaftelle auf dem rechten Rheinufer feften Fuß und drang wieder- 
holt auf kühnen Zügen im Kampfe namentlicdy mit den Stämmen der Chauken und der Cherusker 
bis tief in das Innere Germaniens vor, zulett 9 v. Chr. bis in die Nähe der Elbe. Dort foll 
ihm eine der germanifdhen weifen Frauen, mie die Römer von foldyen bereits im Cimbernkrieg 
zu berichten gemußt hatten, warnend Ralt geboten haben. Auf dem Rückmeg nach dem Rhein 
ftarb er. Doch wurde die von ihm erfolgreidy begonnene Bekämpfung der Germanen glücklich 
fortgeführt. Römifche Reere zogen auf durch die Sümpfe gelegten Dämmen und durch die 
Wälder gefdylagenen Straßen wiederholt bis zur wWefer und Elbe, römifdye Kaufleute und Rändler 
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Römifhes Kafell. 


folgten ihnen und hie und da liefen fidy be- 
reits ermerbslufiige römifhe und gallifcye 
Anfiedler inmitten des einft fo gefürchteten 
Volkes nieder. Die Kraft der Germanen, 
von denen mandje Stämme und mandje 
Fürften in der ihnen von jeher eigenen Un- 
einigkeit im Anfchluß an den fremden Eroberer 
fih über die übrigen zu erheben tradıteten, 
[dien gebrochen. Ihr Widerftreben gegen die römifche Rerrfchaft glaubte man durdy die mit 
“ihr verbundenen Vorteile bald vollends überwunden zu haben, fo daß Tiberius im Jahre 4 
n. Chr. fogar unbeforgt inmitten des um den Rarz mohnenden mächtigen Stammes der Che- 
rusker überwintern konnte, als eine unerwartete. Wendung eintrat, die nicht bloß der 
weiteren Ausbreitung der römifdyen Rerrfdaft Ralt gebot, fondern audy die Erfolge der lebten 
zwei Jahrzehnte mit einem Schlage vernichtete, fo daf fie nicht mehr zurücdkgermonnen werden 
konnten. 

Tiberius rüftete eben zum Vernichtungskampf gegen den Markomannenfürften Marbod, der 
fein Volk mit fuebifhen Stämmen geeinigt, nadıy römifchem Mufter militärifdy organifiert und 
vom Main nady Böhmen geführt hatte, das er den keltifhen Bojern entriß und zum Mittel- 
punkt eines füdöflidyen Germanenreidyes madıte. Da brad) füdlidy der Donau in Pannonien 
ein Aufftand aus, der die Kraft Roms die nädjften Jahre vollauf in Anfprudy nahm. Auch 
der Druck der römifhen Waffen auf das innere Germanien lief infolgedeffen nad), und die 
dort fisenden Stämme, bisher vereinzelt dem Eroberer nicht gewachfen, fheinen erft jest erkannt 
zu haben, daß die von ihnen überfhäbte Macht Roms audy ihre Grenzen habe. Das machte 
umfo tieferen Eindruck, als fie eben damals zuerft die üblen Seiten der römifhen Rerrfchaft 
zu empfinden bekamen und daher den Wert der alten Freiheit recht [&häten lernten, die zu 
erhalten fie kurzfichtig überhaupt kaum einen ernften Verfudy gemacht hatten. 

während die römifchen Statthalter bisher klugder Eigenart der Germanen Rechnung getragen 
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und vermieden hatten, ıvas Ihre Anfcdyauung verlegen und file des Verluftes Ihrer Freiheit Inne- 
werden laffen konnte, begegnete Ihnen der aus Syrien an den Rhein verfebte Quintillus Varus 
wie den an Knechtfchaft und Erpreffungen gervöhnten Aflaten und erbitterte befonders dadurch, 
daß er nad) römifchem Recht urteilte und felbft freie Männer körperlich züchtigen oder rvohl 
gar zum Tode führen Meß und treu zu Rom flehenden Stämmen ungemohnte Steuern auf- 
legte. €s begann Im Lande zu gären; vereinzeltes frenges Einfchreiten dagegen fleigerte die 
Aufregung. Bald bereitete fid) Im geheimen eine Erhebung vor. Voran ging dabei der grofie 
und befonders Iriegstüdhtige Stamm der Cherusker, obgleld) einzelne feiner Fürften, rwie nament- 
lid) Segeftes und die Brüder Segimer und Ingulomar, zu Rom hielten. Die Leitung lag in der 
Rand des jugendlidyen Armin, In welchem den Germanen Ihr erfter nationaler Reld erftand. Ein 
Sohn Segimers, hatte er, wie damals [dyon viele germanifdye Jünglinge edler Abkunft, in Rom 
gedient, das Bürgerredyt und die Rittermwürde erhalten und audy gegen die eigenen Volks- 
genoffen gefodhten. Eine glänzende, heldenhafte Perfönlichheit, feurigen Geiftes und ein be- 
wäbhrter Krieger, freiheitsliebend, aber audy ehrgeizig und erfindungsreidh in allerlei Liften, 
wurde er, ohne daf mir fagen könnten, wie das gefhah, das Raupt der um die Cherusker 
fidy fammelnden nationalen Partei und der Führer der fonft fo vielgeteilten Stämme zu dem im 
geheimen vorbereiteten Vernichtungsfchlag gegen die römifhe Rerrfhaft. Obgleidy gervarnt, 
ging Varus, durd) das fälfcylidy ausgefprengte Gerücht von einem Aufftand im Inneren verleitet, 
im Jahre 9 n. Chr. in die Falle. In der unwegfamen Wald- und Sumpfregion des Teutoburger 
Waldes von erdrüdender Übermadht überfallen und auf dem Rückzug, durdy den er nady dem 
Rhein zu entkommen fuchte, Tag und Nadıt beftürmt, fand er mit drei Legionen den Untergang. 

Auf die Kunde davon drohte in Rom der cimbrifhe Schrecken fid zu erneuern: man 
erwartete den Einbrudy der Germanen in das linksrheinifhe Land und felbft in Gallien. Die 
Furcht erwies fidy jedody als grundlos: zur Abwehr der drohenden Knedhtfchaft hatten fidy die 
Germanen geeinigt; fobald das erreicht war, trennten fie fidy wieder. 50 blieb tro der Kata- 
ftrophe des Varus der Befitftand der Römer am Rhein ungemindert, und [yon nady wenigen 
Jahren konnte des Drufus Sohn Germanikus die römifdhen Adler tief in das Innere Germa- 
niens tragen und die Ehre der römifhen Waffen herftellen. Jm Jahr 16 n. Chr. ftand er dem 
unter Armin geeinigten Völkerbunde an der Wefer gegenüber. Daf die Germanen jebt wie 
einft die Cimbern den Sieg nicht ausnußten, hatte feinen Grund einmal darin, daß fie nur zum 
Schub ihres bisher freien Landes gegen drohende Knedhtung die Waffen ergriffen hatten, aber 
an erobernde Ausbreitung auf Koften der bisher nicht als Todfeinde angefehenen Römer nicht 
dachten, dann aber zum guten Teil auch darin, daß glei nach Abmendung der äuferen Ge- 
fahr innere Zwietradyt bei den Cheruskern einen Bürgerkrieg entflammt hatte. Weil Armin 
des Segeftes Tochter Thusnelda entführte, griff diefer mit feinem ftattliyen Anhang zu den 
Waffen gegen den Volkshelden. Von ihm in feinem feften Raufe belagert, verdankte er feine 
Befreiung dem Germanikus; in deffen Geleit verließ er die Reimat, führte aber auch die wieder 
in feine Gewalt gefallene Thusnelda mit fih. Sie it nadymals in dem Triumphzug, den Ger- 
manikus megen feiner deutfchen Siege feierte, aufgeführt worden, ein Sohn aber, den fie in 
der Gefangenfchyaft gebar, Thumelikus, im römifchen Dienfte verblieben. Auch dem Relden 
felbt mar ein tragifher Ausgang befchieden: er endete 20 n. Chr. unter den Schwertern der 
eigenen Verwandten, weil er die ihm als fiegreihyem Reerführer eingeräumte Stellung zu einer 
königlichen Rerrfchaft auszubilden geftrebt haben foll. 50 erfcheint der Reld, der die Germanen 
zuerft zu einmütiger Verteidigung ihrer Freiheit begeiftert hatte, der Nachwelt zugleidy als der 
erfte Vorkämpfer und Blutzeuge der nationalen Einheit. In diefem Sinne ift fein Name bis 
auf unfere Tage ein Symbol unferer Freiheit und Einheit geblieben. 
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Nur Ralt geboten hatte die germanlfche Erhebung Im Jahre On. Chr. den Römern: mas 
fie auf dem redyten Rheinufer bisher ıwirllid) geronnen hatten, blieb römlfch und murde auc) 
durdy den großen Auffand des galllfdy-germanlfchen Mifdyvolkes der Bataver 69 n. Chr. nur 
vorübergehend gefährdet. Durd) die während diefer Zeit ausgefochtenen Kämpfe mehrte fich 
die Zahl der hrlegsgefangen nad) Rom geführten Germanen; als befonders hkoflbare Beute 
aber galten den Römern gefangene germanlfche Frauen und Mädchen. Dann folgte ein Jahr- 
hundert ungeförten Friedens, das für die Entividielung der Kultur bei den Germanen von 
großer Wichtigkeit wurde. Rhein und Donau bildeten nicyt mehr die Grenze zmwifdyen beiden 
Völkern. Das Dreledt zivVifdyen Ihnen war von den Römern als Grenzmark zur Sicherung und 
Regelung des Verlehrs mit den Germanen befonders eigenartig eingerichtet und vermaltet. 
Von der Donau, bei Regensburg beginnend, 309 fidy die im Anfang des zweiten Jahrhunderts 


Phoiographienerlag von $ran; Hanflaengl, Mängen. 
Die Rermannfdyladıt. 
Nad) einem Semälde von A. Bunkel im KgL Daximilianeum zu Münden. 
n. Chr. von Kaifer Trajan vollendete Grenzfperre erft weftwärts bis in die Gegend von Lord), 
dann nordwärts durdy das Nediargebiet nad) dem Main und weiter über Berg und Tal nord- 
weftlidy nady dem Rhein, den fie bei Linz erreihhte. JIm füdlidyen Teil eine breite Mauer, die 
oben einen bequemen Grenzweg darbot, weiterhin ein Erdmwall, an deffen Außenfeite fidy ein 
durdy mächtige Pfähle gedeckter Graben hinzog, mit Durdhläffen für die Wafferläufe, Unter- 
kunftshäufern für die Grenzmwaden, an geeigneten Stellen ftark befeftigten Lagern — befon- 
ders großartige Refte eines foldyen find in der Saalburg bei Romburg v.d. R. aufgefunden — 
und nur mit wenigen leicht zu beauffidhtigenden Toren für den Verkehr mit dem germanifchen 
Nadybarland, umfpannte diefer Teil des Limes, d. h. der Grenzlinie des Römerreidyes, einen Teil 
des nordweftlihen Bayern, Württemberg und Baden. Fier faßen römifche Veteranen und 
Ackerbau treibende römifhe Einmanderer inmitten im Lande gebliebener Germanen. Aus 
den Lagern der römifdyen Befatung, die fidy auch in der Fremde mit all dem daheim für unent- 
behrlidy geltenden Behagen umgab, fo daß Theater, Bäder, öffentlihhe Gebäude aller Art und 
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prächtige Villen entftanden, erıvuchfen Städte, die mit einer Klein- oder Mittelftadt Italiens den 
Vergleid) zu fdyeuen brauchten. Alle Arten von bürgerlicher Tätigkeit ruurden da betrieben. 50 
fand dort etiva drei Menfdyenalter hindurd) nicht bloß ein friedlicher Verkehr zmifdyen Römern 
und Germanen ftatt, fondern aud) ein Austaufd) auf den verfchledenften Gebieten des gemein- 
famen Lebens, der beide Völker einander beffer kennen lehrte und alte Vorurteile und Abnei- 
gungen überwinden half. Daß dabei die Germanen die Geminnenden waren, entfprady dem 
niedrigeren Stande ihrer Kultur. Dod) blieb das nicht auf das Gebiet innerhalb des Limes 
befdyränkt. Audy) die draußen fihenden germanifdyen Stämme gingen In den Grenzorten fried- 
lidy ein und aus, Feldfrücdhte und Vieh und mas fonft von den Produkten ihres Fleifes den 
feineren Römern begehrenswert erfdyeinen mochte, zu Kauf bietend und dagegen allerlei Artikel 
römifchen oder gallifyen Urfprungs eintaufdyend, die fie jet erft kennen lernten, aber bald nicht 
mehr entbehren mochten. 50 bildete der Limes weniger eine Sperre gegen die Germanen als 
vielmehr die Bafis für die Regelung des Verkehrs mit ihnen. Diefer aber dehnte fidy in den 
langen Friedensjahren von dort natürlidy immer weiter aus, indem römifcye Rändler mit ihren 
Waren bis tief in das Innere Germaniens zogen und gerwif audy mandyer vornehme Römer die 
Gelegenheit benutte, einen Ausflug in das Land zu madyen, deffen ernfte und vielfady düftere 
Natur auf die an das heitere Licht Italiens Gemöhnten einen geheimnisvollen Reiz ausübte. 
Lernten fie dort dody auch als Gaftfreunde der bei den einzelnen Stämmen als Fürften mwal- 
tenden Edelleute ftaatliye und gefellfchaftlidye Einrichtungen, Sitten und Bräudye kennen, die 
mit den fie daheim umgebenden munderbar kontraftiierten und tiefer angelegte Naturen zu 
ernftem Nachdenken und forgenvoller Betrachtung des immer mehr entartenden eigenen Volks- 
tums anregen konnten. 

Ein foldyer tief angelegter und ernft gerichteter Geift war der berühmte römifche Gefdicht- 
[&reiber Tacitus. Ihm verdanken wir die erfte einheitliche Schilderung des germanifcyen Landes, 
Volkes und Lebens. Etwa um das Jahr 100 n. Chr. entftanden, geht fie menigftens mittelbar 
auf eigene Anfdyauung zurück, wenn vielleicht auch nicht Tacitus felbft den Boden Germaniens 
betreten hat. Sie bekundet ein ungewöhnliches Verftändnis für das Wefen germanifchen Volks- 
tums, das in feiner für den Römer fo befremdlidyen Eigenart troß einzelner Mißverftändniffe 
im ganzen bemundernswert richtig erfaßt und wiedergegeben ift, in einer dem Gegenftande 
befonders angemeffenen gedrungenen und mwudhtigen, zumeilen etivas dunklen Spradhe. Diefe 
hat zufammen mit dem herben Ernft Taciteifher Gefdichtsauffaffung wohl die Meinung auf- 
kommen laffen, der römifdhe Riftoriker habe nicht bloß aus Intereffe für die Sadye gefdhrieben, 
fondern beabfidhtigt, in dem harten und unverdorbenen Volke der Germanen dem entarteten 
eigenen Volk einen Spiegel vorzuhalten und es zur Ein- und Umkehr zu beftimmen. 


Die Saalburg nady der Rekonftruktion von L. Jacobi. 
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der fidy wiederum in zwei ungleidy mächtige 
Zweige fpaltete: Nordgermanen (ökandinavier) und Südgermanen (Deutfche). Die lebteren, 
unfer Volk, laffen fcyon in ältefter Zeit, wie nody heute, deutlich wahrnehmen, wie die 
Gegenfäge und Widerfprüde, die der AMenfchennatur eigen find, auch in den Völkernaturen 
wiederkehren. Denn wenn es keinem Zweifel unterworfen ift, daß unfere Vorfahren ein leb- 
haftes Gefühl nationaler Zufammengebörigkeit erfüllte, fo rmurde dadurd) dody die Tatfache nicht 
aufgehoben oder audy nur ihre Wirkung gemindert, daf fie, forveit gefhidhtlide Kunde zurüc- 
reicht, niemals ein in fidy gefchloffenes Volk gebildet, niemals den Einheitsftaat gekannt haben. 
Die lebte Urfadye hiervon mag in dem ftarken Perfönlichkeitstrieb der Germanen gefucht mwer- 
den, in jenem ftolzen Auffihgeftelltfeinwollen, welches zıvar alle Tugenden der Mannbaftigkeit 
zeitigen kann, aber audy) die Fehler des Cigendünkels und der Rechthaberei fich entwickeln laßt. 
50 wie jedody der deutfche Individualismus einmal war, mufte ihm die politifrhe Form des 
Föderalismus am meiften entfpredyen. Die nationale Perfönlichkeit hatte fid fozufagen fchon 
von uralters her in Stämmeperfönlichykeiten zerlegt und diefe traten, rwann die Not es erforderte, 
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als Gleidye mit Gleldyen in Bündniffe, deren Zeitdauer die Umftände beftimmten. Natlonale 
Bindemittel waren nur das Bemwußtfeln gemelnfamer Abfammung, dann die troß frühzeltiger 
mundartlidyer Auseinanderfaltung einheitlidy bleibende Mutterfprache und endlich die Gemein- 
[daft in den religiöfen Grundanfcyauungen. 

Dem entfpridyt aud) die ältefte, mythifdhy begründete Einteilung des deutfcyen Volkes. Von 
ihr berichtet der Römer Tacitus: „In alten Liedern, Ihren einzigen Urkunden und Jahrbüchern, 
verherrlidyen die Germanen den Gott Tuisho, der Erde Sprößling, und feinen Sohn Mannus 
als ihres Volkes Stammväter und Stifter. Dem Mannus teilen fie drei Söhne zu, nach welchen 
die zunähhrt dem Meere mohnenden Germanen den Namen Ingävonen, die in der Mitte den 
Namen Rerminonen und die übrigen den Namen Iftävonen empfangen haben follen.“ Offenbar 
aber handelt es fidy dabei nur um Namen, unter denen die einander näher verwandten 
Stämme zufammengefaßt wurden. Denn Tacitus felbft macht noch weitere Stämme in großer 
Zahl namhaft, wie denn auch früher, zu Cäfars Zeiten, andere hervorgetreten waren, 
die fpäter von anderen abgelöft worden find. Von alten Volksbünden, zu welchen fich ver- 
f&iedene Stämme vereinigten, kennen mir den in Cäfars Tagen mächtigen Suebenbund, fowie 
den etwas fpäter durdy Armin geftifteten niederdeutfchen Cheruskerbund und den diefem durch 
Marbod entgegengeftellten oberdeutfdhen Markomannenbund. Oberdeutfh und Niederdeutfch 
— diefer Gegenfab trat fchon frühzeitig hervor und befteht ja noch jebt zmifcyen Süd- und Nord- 
deutfhland. Das Alter der Sueben als des oberdeutfhen und das der Sadıjfen als des 
niederdeutfhen Rauptftammes reicht weit hinauf. Gegen die Zeit der Völkerwanderung hin 
und rafcher und bunter nody während des Gemoges derfelben verfdhoben fidy die Verhältniffe 
der germanifchen Stämme mannigfaltig. Alte Namen verfchrwanden, neue kamen auf. Jm Ver- 
laufe der ungeheuren Ummälzung, mweldye das mweftrömifhe Reich in Trümmer warf und das 
Rolze Wort: „Die Welt gehört den Germanen!“ für eine Weile zur Wahrheit machte, find 
namentlidy die Stämme der Goten, der Reruler, der Vandalen, der Langobarden, der Burgunder, 
der Alamannen und der Franken gefdhichtlid hervorgetreten. 

Unfer Vaterland ift weit davon entfernt, eine geographifche Einheit darzuftellen. In der 
aufßerordentlidy großen Mannigfaltigkeit feiner Zodengeftaltung waren die vielfältigen Unter- 
f&iede vorgebildet, meldye feine Bevölkerung in phyfifher und moralifher Beziehung fcyon 
in alter Zeit aufwies und wie fie auch heute noch in ihr zu Tage treten. Allerdings bewegten 
und bemegen ficy diefe Verfdhiedenheiten innerhalb des Rahmens der Nationalität, aber inner- 
halb diefes Rahmens find fie auffallend genug, Man denke fi), wie fi heute der Friefe 
zum Tiroler, der Bayer zum Pommer, der Rheinländer zum Steirer, der Märker zum Schwaben, 
der Thüringer zum Rolften ftellt, und man wird fih vom Verhalten der alten Sadıfenftämme 
Niederdeutfdjlands zu den altalamannifchen Oberdeutfchlands eine ungefähre Vorftellung bilden 
können. Oder man halte den landfchaftlihyen Charakter Süddeutfchlands, Mitteldeutfchlands 
und Norddeutfchlands zufammen und man wird unfdywer verftehen, daf fiy gemäß den terri- 
torialen und klimatifden Abweichungen diefer Gebiete voneinander audy die Faffung und Füh- 
rung des Dafeins, Empfindungsmweife, Sitte und Recht verf&hieden geftalten mußten. Ein Blick 
auf die Karte von Deutfcjland genügt, um zu begreifen, daß unfere Vorfahren nicht zu ftaat- 
liher Einheit gelangen konnten, fondern in eine Vielheit von Stämmen und Staaten aus- 
einanderfallen mußten. Die Nationaleinheit der Deutfchen ift nit das Werk der Natur, fon- 
dern das der Kultur. Erft die deutfye Bildung hat den Gedanken diefer Einheit entftehen 
laffen und die deutfye Bildung war und ift es audh, meldye ihn verwirklicht oder menigftens 
zu vermwirklidyen zuerft angefangen hat. Das bezeugt, mweldye hohe fittliihe Kraft und Macht 
diefem Gedanken innemohnt. 
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Die Römer, deren Augen von dem ladyenden Anblick der Itallfyen und römlifdy-gallifdyen 
Landfchaften, diefer von der Natur fo reldy gefegneten Fluren, diefer mit allen Schäben der 
Zivilifation prangenden Städte verwöhnt waren, bildıten nur mit einer Art von Bcyauder 
auf Germanlen als auf eln Land, deffen Erde und Rimmel gegen die Bemohner gleidy er- 
barmungslos fidy erivlefen. Daher meinte Tacltus fogar, die Germanen müfitten mohl Erd- 
entfproffene (Autodhythonen) fein, denn wie hätte es Menfcdyen einfallen können, aus einem 
anderen Lande In diefes „von Wäldern und Bümpfen flarrende“ einyumandern? Früher fdyon 
hatte Julius Cäfar das, was über die Aenge und die Gcwaltighelt deutfdyer Waldtiere zu 
feinen Ohren gedrungen war, In felnen Schilderungen vom germanlfdyen Elen und Renn fo 
ins Aärchenhafte gefteigert, dafs man Ihm zufolge glauben müßte, mammutartiges, elefanten- 
geftaltiges Wild fel in den altdeutfcyen Forften von unferen Ahnen gejagt worden. Daß aber 
nicht allen Römern das Verfländnis abging für die erhabene Schönheit des germanlfdyen Ur- 
walds, lehrt die des dichterifhen Scyiwunges nicht entbehrende Befcyrelbung, die der ältere 
Plinius von ihr gab. 80 karg, wild und ummirtlicdh, wie die Römer wähnten, fah cs aber denn 
dody in Germanten nicht aus. Allerdings ıwar der weltaus größte Tell der Bodenflädye mit 
Wäldern und Sümpfen bededit und auf diefer düfteren Eintönigheit der Landfdyaft laftete den 
größten Teil des Jahres bindurdy) ein nebelgrauer, regen- oder fdyneefdyiwerer Frofthimmel. 
(wenn man nun aber erwägt, weldye Maffe von ftreitbaren Männern und QJünglingen Ger- 
manien zur Zeit der Völkermanderung ausfandte, fo muß man fließen, daf die Bemwohnerzahl 
des Landes fcyon zur Zeit des Tacitus eine beträchtliche gewefen fei. Eine fo zahlreihe Be- 
völkerung vermochte aber von dem Reichtum an Wildbret und Geflügel, wie die Wälder und 
Sümpfe, und an Fifdyen, wie die Sechüften und Ströme ihn boten, allein nicht zu leben, fondern 
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mußte in (don bedeutendem Mafe Adıterbau und Viehzucht zur Rllfe nehmen. Das mar denn 
audy gefdehen und wir wiffen, daß unter den adıerbauenden Ränden unferer Urväter befonders 
Gerfte und Raber gerleten, daß fle In milderen Gegenden, namentlidy am Rhein, Kirfdyen- und 
Apfelbäume pflanzten, daß fle dem Wlesmwadhfe Sorge zumandten und daf auf Ihren Welden 
zahlreidye Rerden von Rindern und Schafen grafeten. Neben diefen Nubtieren merden aud 
Schweine, Ziegen und Gänfe erwähnt. Winterfütterung mit Reu mar gebräudhlih. Als Zug- 
tiere fpannte man vor die zıvel- und vlerräderlgen Karren Odyfen oder Stuten, mährend die 
Rengfte als Relttiere dienten. Rund und Kate waren altherkömmliche Rausgenoffen. Buttern 
und Käferei wurden fleißig geübt. Der Fladysbau ward der Kleiderbereitung megen mit Borg- 
falt betrieben. Rarken, Spaten, rohgefügte Pflüge und Eggen madıten das Feldgeräte aus. Ob 
[don Dünger in Anwendung gekommen, Ift zweifelhaft, und ebenfo gehen die Meinungen dar- 
über auseinander, ob die Germanen bereits die fogenannte Dreifeldermwirtfdyaft gekannt haben. 
Denn augenfdyeinlidy überwog In der germanifchen Landıvirtfdyaft die Fleifdyproduktion die 
Getreidebefchyaffung, was fidy ja mit dem vorzugsmeife auf lettere abzielenden Dreifelderfyftem 
nicht vertragen hätte. 

Wie die äußere Erfcheinung der germanifhen „Barbaren“, der Anblick diefer waldfrifchen, 
von Gefundheit und Kraft frotenden Geftalten auf die Römer wirkte, it [yon berührt mworden: 
fie erregte Schrecken, Neid und mohl aud) böfe Zukunftsahnung. Wie Tacitus die „Unver- 
mifchtheit“ der Germanen ausdrüctlich betont, fo erfcheint ihm auch die germanifche Körper- 
befcyaffenheit als eine durdaus typifchye. Als ihre charakterifiifhen Merkmale kommen bei 
ihm und anderen Römern vor der hohe und fcylanke Wuchs mit knappem Unterleib, das 
troßige Blau- oder Grauauge, das rötliyblonde — nicht brand- oder fuchsrote — Raupt- und 
Barthaar, die helle Rautfarbe und das Rot der Wangen. Froft und Runger lehrten diefes 
Volk fein Land und Klima ertragen, Sonnenhite dagegen und Durft auszuhalten war es wenig 
geeignet. Der deutfdye Durft [deint fo recht ein germanifdher Urdurft zu fein, denn unbändige 
Trunkfucht und eine damit häufig verbundene zügellofe Spielmut rverden frühzeitig als National- 
lafter tadelnd erwähnt. Nichts kam der germanifdyen Wagbhalfigkeit gleich, vor nichts fchrak 
die germanifhe Kühnheit zurück und keiner Probe verfagte fidy der germanifche Mut. Dem 
Ungeftüm des germanifdyen Angriffs mar fchwer zu widerftehen und jener vom römifchen Dichter 
Lukanus gekennzeichnete deutfhe Kampfzorn (»teutonicus furor«), rmelcyer für die Phantafie der 
Skandinavier zur „Berferkermut“ des in einen Bären vermwandelten und dann mit riefigen 
Kräften ausgeftatteten Menfhen wurde, machte felbft tapfere Gegner zittern. Ein lug- und 
truglofes Volk nennt Tacitus unfere Ahnen. Mit einem flarken Selbfigefühl verbanden fie ein 
tiefreligiöfes Bemußtfein der menfdhlidyen Unzulänglichkeit und Bedürftigkeit. Offen, wahrhaft, 
worttreu und gaftfrei, offenbarten fie in ihrer Fröhlichkeit das, mas die nur dem Deutfcyen 
eigenen Worte „Gemüt“ und „Gemütlichkeit“ ausdrücken. Dem Mute der Männer entfprad 
die Keufdhheit der Frauen, der Unverdorbenheit der Jünglinge die jungfräulihe Zudt der 
mMädcen. Unzudht und Ehebrudy zählten zu den [dywerften Verbrecdyen. Diefes von ftaunenden 
und wohl aud) etrwvas [dyönfärbenden Fremden entworfene Lichtgemälde der mwaldurfprünglichen 
Tugenden unferes Volkes hat aber [yon zur Zeit der Völkerwanderung bedenkliche Trübungen 
erlitten. Die Wirkungen der fortfdhyreitenden Bekanntfchyaft mit den Anfhyauungen und Genüffen 
römifcher Verbildung und Verderbtheit waren nidyt ausgeblieben: die barbarifhe Gefundheit 
der Germanen hatte den Giften einer raffinierten Kultur nicht völlig ftandzuhalten vermocht. 
Die teutonifchye Roheit war geblieben, aber fie hatte fidy vielfadhy die römifdye Lafterfdyminke 
aufgelegt und die Gier nady Genuß ftand der Kraft zum Genießen nicht nad). 

Unbekannt mar den Germanen unfer moderner Freiheitsbegriff, wie er im Zeitalter der 
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Aufklärung literarifdy entivictelt und von der franzöfifchyen Revolution politifd) praktifdy geftaltet 
it, gegründet auf die Vorftellung von unantaftbaren Rechten, die jedem Menfdyen als foldyem an- 
geboren find. Die Germanen kannten nur Ständerechte. Die ganze Bevölkerung fdyled ficy in 
zıvei große Stände: Freie und Unfreie, Rerren und Knedjte. Diefe Scheidung mar uralt und wahr- 
[cheinlicy bereits aus der arlfyen Urheimat mit nad) Europa gebradjt. Darauf weift die Tat- 
fadhe hin, daf ıwie nad) indifcher fo audy nad) germanifcher Anfchyauung — diefe it im „Rigsmäl“ 
der Edda (vgl. 5. 5) mythologifdh geftaltet — die fchroffe Scheidung In erblicdye Große und 
Geringe, in Gebietende und Gehorchende ein unmittelbarer Ausfluß des göttlichen Willens war. 
Aber in Indien verfteinerte die ftändifche Einrichtung zum Kaftenıvefen, während fie in Deutfd)- 
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„Teutonicus furor.“ 
Germanifcher Angriff im Kampf gegen 
die Römer. 


land frühzeitig und dann namentlidy zur Zeit der Völkermmanderung in Fluß kam, in eine Regung 
und Bewegung, weldye die zwifcdyen Freien und Unfreien gefetten Grenzmarken vielfady ver- 
rücte. Der urfprüngliye Stand der Freien, die allein das Volk im politifhen Sinne aus- 
machten, da fie allein faatliye Rechte befaßen, hatte fich in zwei Unterarten gegliedert: die 
adeligen Freien und die gemeinen Freien. Die erfteren, fpäter Adalinge, €delinge, aud) Urfreie 
und Semperfreie, lateinifdy nobiles genannt, genoffen zrvar kein größeres Recht, mmohl aber höheres 
Anfehen und befondere Ehre, weil ihr Sefhlecht weit rückwärts verfolgbar war und fi mohl 
in fagenhafter Vorzeit verlor. Dody waren die Adeligen meiftens audy große Grundbefiter, 
weldye vermöge ihres Reidhtums an Land und Vieh eine zahlreiche Dienftmannfchaft zu ernähren 
vermodhten und ihr „Allod“ (Freigut) nad dem Rechte der Erftgeburt vererbten. Die Bedeutung 
des (wortes „Adel“ felbft if frittig. Nad) den einen bedeutet es Gefdhlecdht, nämlich edles, d. i. 
reihes und demnad) einflufreidyes, vormehmes Gefdhledht, nady den anderen wäre es gleid)- 


bedeutend mit Odal und diefes zurükzuführen auf Od, d.i. Gut, fo daß ein Odaling, ein Edel: 
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mann zunächft nur einen Gutsbeflter bedeutete. Nur an Anfehen und meiftens mohl auch an 
Vefit, aber nidyt an polltifcher Berechtigung fanden dem Adel die Freien fchlechtmeg, lateinifdy 
liberi oder ingenui, nad). Dod) konnten fldy aud) von Geburt unfrele Leute durdy Begabung, 
Verdienft oder Glüdı allnählidy aus der Unfrelheit und Rechtloflghelt zur Freiheit und Berechti- 
gung emporarbeiten, ıwozu namentlich der Waffendienft In den Gefolgfdyaften der großen Ada- 
linge Gelegenheit bot. Beide Stände, die Adeligen und die Gemeinfrelen, haben ficherlich 
mannigfaltige, gefdichtlidy nidyt genau nachyzumelfende Wandelungen und Schichfalsläufe durch- 
gemadht, bis endlid) aus jenen der fogenannte hohe und aus diefen durdy die Verfchmelzung 
mit in die Röhe gekommenen ehemaligen Dienftleuten der fogenannte nledere Adel hervorging. 
was den Stand der Unfreien angeht, von welchem im Verlauf des Mittelalters ein nicht 
unbeträdhtliher Teil in die Städte überfiedelte und aus der Abhängigkeit gelöft zur Bildung 
eines freien Stadtbürgertums beitrug, fo z3erflel er von alters her ebenfalls in zwei Unterarten: 
Ralbfreie oder Liten (liti, Rörlige) und völlig Unfreie oder Sklaven (servi), auch wohl Schalke, 
d. i. Knedhte, genannt. Die Rörigen faßen auf Grundftüdten, welche ihnen ihre Rerren zur Be- 
bauung und Nußnießung überliefen gegen beftimmte Dienfleiftung und Abgabe eines Teils des 
Ertrages an Feldfrücdhten u. f.ıw. Die Rörigen ftanden daher wirtfchyaftlich häufig gewiß recht 
gut und gelangten zu Wohlftand, hatten es aud) infofern entfchieden beffer als die eigentlicdyen 
Sklaven, als fie, politifch zıvar rechtlos, aber perfönlidy frei, nur zugleidy mit dem Acer, auf 
dem fie faßen, verkauft werden durften und weil fie fidy etivas erwerben und fich loskaufen 
konnten. Die Unfreien dagegen, deren Zahl die der Knechtfdyaft verfallenen Kriegsgefangenen 
vermehrten, waren Sklaven im eigentlidyen Sinne des Wortes, ein Taufchmittel, eine Ware, 
ftraflofer Mißhandlung und Tötung durch) ihre Befiter preisgegeben. Rechtsfähig und im Befibe 
des öffentlichen Rechtsfhyubes waren überhaupt nur Freie, in deren Kreis ein freigervordener 
Lite erft im dritten Gefchlechte eintrat. Nur Freie hatten das Recht der Waffenführung. Nur 
Freie konnten Richter, Kläger oder Zeugen fein. Nur Freie konnten priefterliye Randlungen 
verrichten. Nur fie hatten in der Dandsgemeinde Wort und Stimme. Sie allein bildeten das 
„Volk“ im politifhen Sinne. 

Rart und herb, wie das Verhältnis von Rerr und Knecht, war auch das Verhältnis von 
Mann und Weib, menigftens nad) feiner rechtlichen Seite. Denn von Rechts wegen mar diefes 
Verhältnis auf die einfache Formel gebracht: Rerr und Magd. Die fehr verf&hiedene Wertung 
der beiden Gefchledhter erhellt [yon daraus, daf ein neugeborenes weibliches Kind auszufegen 
bei manchen Stämmen, menigftens unter Umftänden, wie zur Zeit einer Teuerung oder Rungers- 
not oder infolge unheilverkündender Träume, nicht anftößig war. Noch zur fränkifh-meromin- 
gifhen Zeit ftritt man auf einer Kirdyenverfammlung über die Frage, ob die Weiber au Men- 
[hen wären. Durcdhgehends war dem Manne vor dem Weibe, dem Sohne vor der Mutter, 
dem Bruder vor der Schwefter Vorzug und Vorteil eingeräumt. Jedes Weib galt für unmündig 
und entbehrte der freien Verfügung über die eigene Perfon oder über einen &efit. Keines 
vermochte einen rechtsgültigen Akt zu vollziehen, vor Gericht eine Klage zu erheben oder gegen 
eine foldye ficy zu verteidigen. Überall bedurfte das Weib eines Vertreters, Fürfprechers, Vor- 
mundes, Vogtes. Die Gattin mar vom Gatten, die Witrve vom Sohne, die vaterlofe Tochter vom 
®8ruder bevormundet. Audy das Erbrecht der Frauen mar ein fehr befchränktes: im allgemeinen 
fiel beim Tode des Rausvaters das ganze Erbe den Söhnen zu und gingen die Witwen und 
die Tödhter leer aus. 

Troßdem ift dem Verhältnis von Mann und Weib in Sermanien [cyon von jeher ein fchöner 
idealer Zug eigen gemwefen. Das Zeugnis des Tacitus, welcher von der germanifchen Ehe mit 
hoher Achtung fpricht, tritt hierfür ein, obgleich fein Gewicht audh hier einigermaßen abgefhmwächt 


wird durch die offenbare Ab- 
fihtdesRömers, mittels 5Schyön- 
malerei germanifdyer Sitten- 
reinheit feinen Dandsleuten eine 
Strafpredigt zu halten. Die 
Sitte hat den ftarren Redhts- 
bann durdhbrodhen und dem 
weibe eine beffere Stellung verfhafft, als das Gefet ihm einräumen wollte. Die Sitte aber, 
beziehungsweife aud) die Unfitte, wird ja allzeit und überall zumeift durch die Frauen gemadht, 
und was [yöne und kluge Weiber im Guten und im Böfen vermögen, fteht auf gar vielen 
Blättern der Weltgefhichte zu lefen. wie fib), was das Verhältnis von Mann und Weib an- 
geht, in Germanien die Sitte [hyon frühzeitig zum Edleren gervendet hatte, wird bezeugt durdy 
die Tatfadye, daß bei den meiften deutfhen Stämmen Einweibfhaft herrfhte, Mehrmeiberei 
dagegen nur felten vorkam. Daß aber nur die Einweibfchaft eine rechte Ehe und daf nur 
eine foldye wiederum ein gefundes Familienleben begründet, ift allbekannt, nicht minder, daf 


die Familie die Grundlage jeder rechtlihen Gemeinfchaft unter den Denfchen mar und ift 
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Veleda, die Propbetin der Brukterer. 


22 Reidnifdy-germanifches Land und Volk. 


und daß demnad) auf ihr, nicht aber, wie man gemeint hat, auf einem vor unvordenklichen 
Zeiten gefdyloffenen Vertrag, der die einen zur Rerrfchaft berief, die anderen zu ihren Unter- 
tanen machte, alle Staatsbildungen beruhen. 

weiterhin fpricht dafür, daß die fittlicye Wertfhätung des Weibes fchon frühzeitig eine 
höhere gewefen fei als die redhtlide, die unnachfichtige Strenge, momit die Strafgefege der 
germanifdhen Stämme jede Schädigung oder gar die Vergewaltigung weiblicher Scham und 
Zudı)t ahndeten. Endlidy müffen mir annehmen, daß unfere Urältermütter über alle die ihnen 
gefetten rechtlicyen Schranken hinweg eine einflußreiche Stellung in der Familie gewonnen und 
von diefer aus aud) auf die öffentlidyen Angelegenheiten einzumirken gervußt haben. Denn eine 
foldye Einwirkung fand tatfädylidy ftatt. Zunächft in der Form weiblichen Prieftertums, auf 
welcdyes der berühmte Sat des Tacitus zu beziehen ift: „Die germanifchen Völkerfchaften glauben, 
daß den Frauen etwas Reiliges und Vorfcdyauendes innewohne; darum achten fie des Rates 
und beberzigen fie die Ausfprüche derfelben.“ Den fcheinbaren Widerfpruch, der zmwifchen der 
Recdhtlofigkeit der germanifhen Frau und diefer altgermanifden Frauenverehrung befteht, ganz 
befriedigend zu löfen, fehlen uns die Mittel, und wir müffen ihn hinnehmen wie fo viele andere, 
von weldyen die Gefhichte des Menfchen und der Gefellfhaft voll il. Schon bei den Cimbern 
find wir Priefterinnen begegnet. Cäfar fodann weiß von weisfagenden Frauen der Deutfchen 
zu erzählen. Tacitus erwähnt eine Aurinia (Aliruna?) als eine von ihren Landsleuten hoch- 
verehrte Schichfalsverkünderin. Zu höchftem Anfehen gelangte zur Zeit der Kämpfe des Civilis 
(69 n. Chr.) gegen die Römer am Niederrhein eine Jungfrau vom Stamme der Brukterer, Veleda 
geheißen. Weitumber erteilte fie Winke, Weisfagungen und Befehle und fand Gehorfam. Wie 
eine Schickfalslenkerin erfchien fie. Siegesbeute legte man ihr zu Füßen; Waffen, Adler, gefangene 
römifche Offiziere, fogar ein eroberter römifcyer Kriegskahn, die prätorifche Trireme, murden ihr 
zugefandt. „Doch von Angeficht die Veleda zu fehen“ — erzählt Tacitus — „mar nicht ge- 
ftattet. Man vermehrte es, damit die Ehrfurcht umfo größer wäre. Die Prophetin ftand auf 
einem hohen Turme und ein Ausermwählter ihrer Sippe vermittelte Fragen und Antworten wie 
ein Götterbote....“ 

Unerläßlihe Bedingung für die Übung politifcher Rechte durch tätige Anteilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten mar auch für den Vollfreien der Befit von ihm eigen zugehörigem 
Grund und Boden. Daher mar der mündige Sohn darin befchränkt, folange der Vater lebte 
und das Erbgut inne hatte, es fei denn, daß er auf andere Weife [yon vorher zu Grundeigentum 
kam. Diefe germanifchen Grundbefiter, die ftaatsrechtlic allein das Volk ausmachten, lebten 
auf Bauernhöfen mit Weib und Kind und Gefinde. Diefe Röfe, je nach der größeren oder 
geringeren Wohlhabenheit der Befiter an Umfang verfchieden, lagen entweder vereinzelt als 
„Einzechten“ und waren dann durdhy die gemeinfame Bebauung der umliegenden Feldmark 
zur Markgenoffenfchaft verbunden, oder aber fie waren gruppenweife zu Weilern oder Dörfern 
vereinigt. Städte gab es in Germanien nur da, mo römifche Standlager und Randelsfaktoreien 
allmählicy zu folden fidy entwickelt hatten. Die Germanen ihrerfeits hielten es für unmannhaft 
und vermweichlichend, innerhalb von Städtemauern zu leben. Einzechten hatten ihren Grund und 
Boden als gefchloffenes „Reimmefen“ — mweldyes Wort in der deutfchen Schweiz noch heute 
gebräudjli — rings um das Raus her liegen. Eine Anzahl von folchen Reimmefen bildete eine 
Gemeinde, mwelcher zu gemeinfamem Niefbraudh auch Weiden und Wälder eigen waren („All- 
meind“). ®eftand eine Gemeinde nicht aus Einzelhöfen, fondern in gefchloffener Dorfgeftalt, fo 
teilte fie ihr Flurgelände der verfdhiedenen Bodenbefchaffenheit regen in verfchiedene Gebreite, 
fo daß der Grundbefit eines Dörflers, abgefehen von dem fein Raus umgebenden Rof und Garten, 
nicht gefchloffen, fondern zerftreut lag. Gemeinfame Wälder und Weiden befaß die Dorfgemeinde 
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natürlidy ebenfalls. Diefe Art der Anfiedelung deutfdyer Bauernfdhaft, der freien namlidy, ift 
aus der heidnifhen Zeit in die chriftlihe herübergekommen und hat fic) in einzelnen Gegenden 
in ihren Srundzügen bis auf den heutigen Tag erhalten. Welche Wechfel und Wandel dagegen 
müffen mit dem germanifdyen Großbauer vor fidy gegangen fein, bis er zum mittelalterliden 
Lehnsherrn und aus diefem zum modernen „Souverän“ gemorden. 

Die Anficht, welche ein altdeutfhes Raus und Reim darbot, müffen wir uns nad) 
den verfdhiedenen Gegenden verfchieden denken. Die Unterfchiede, welche 3. 8. nody heute 
ftatthaben zwifchen Bauernhöfen in Weftfalen und in der Steiermark, zrwifhyen märkifchen und 
bernifchen Gehöften, zwifhen f[hmäbifhen und meclenburgifhen Dörfern, haben fich ficherlich 
[don in den Tagen unferer Vorfahren bemerkbar gemadjt. JIndeffen gewiffe Kennzeichen 
müffen die altdeutfyen Reimmefen dody mohl miteinander gemein gehabt haben, und wenn 
wir die leider nur fehr dürftigen Angaben, mwelche auf uns gekommen find, zufammen- 
halten, fo ergeben fie diefe Summe. Das germanifhe Wohnhaus mar halb in, halb über der 
Erde gebaut. Der unterirdifche Raum mochte zum Winteraufenthalte dienen, wurde aber aud) 
fommerlang als Webkammer von den Frauen benutt. Die Wände des Raufes waren urfprünglich 
aus Baumftämmen aufgeblokt. Die Dadybedeckung beftand aus Sdilf oder Stroh und wurde 
zur Winterzeit mittels einer Dage von Dünger verdichtet. Von Fenftern oder Schornfteinen 
keine Spur. Außer dem Wohnhaufe, deffen Inneres wir uns als in verfdhiedene Gelaffe geteilt 


24 Reidnifhy-germanifches Land und Volk. 


denken dürfen, ıvar ein Vorratsfpeidyer und der Viehftall vorhanden. Sie waren entweder dem 
Wohnhaufe angebaut oder ftanden Ihm abgefondert gegenüber. Keinem größeren Gebhöfte 
fehlte wohl, wie man aus nod) fpäter herrfdyendem, aber ficherlicy auf die ältefte Zeit zurück- 
gehendem Brauch wird fchliefen dürfen, das „Ausgedinghäuschen“ („Altenteil“, „Ahniftübli“), 
in welchen Raum der alt und brefiyaft geiwordene Bauer nad) Übergabe des Rofes an feinen 
Erfigeborenen fidy zurücdtzog. Audy ein Schuppen oder Gaden zur Aufberrahrung des Acker- 
gerätes, des Pferdegefdirres und der Karren, forwie ein Verfhlag zum Brauen des Bieres 
werden nicht gefehlt haben. Den ganzen Raum, auf welchem diefe Gebäulichkeiten ftanden, 
umgab eine Einzäunung, die je nady der Bedeutung des Raufes mit fichernden Vorrichtungen 
verftärkt war, fo daß fie den Wohnfiten großer Adalinge [yon ein gemiffes burgartiges Aus- 
fehen verlieh. An die ftattliyen Burgpfalzen mittelalterlicher Dynaften darf dabei freilich nicht 
gedadht werden. 

In fein alfo befchaffenes Reimmefen führte der freie Wann — und nur diefer konnte eine 
rechte Ehe [chliefen — feine nad) den Geboten der Standesgleichheit in der Familie eines 
Gleichfreien gekürte und — gekaufte Gattin. Denn das germanifhe Freien war, entfprechend 
einer bereits dem indogermanifchen Urvolke eigenen Anfchauung, ein Kaufen. Dem lag der 
Gedanke zu Grunde, die Braut müffe aus dem Familienverbande, dem fie durch die Geburt an- 
gehörte, losgekauft werden. 50 auffällig es ift, daß „Weib“ im Deutfchen fädhlihen Gefchlechtes 
ift, fo befagt das dody nicht, es fei einfach als Sache aufgefaft worden; vielmehr wird das 
Wort urfprünglid einen allgemeinen Begriff bezeichnet haben, der [päter auf das Weib ein- 
gefchränkt ift, nämlich den des Bemeglichen, Gerandten, während „Frau“ zunädjft die Rerrin 
bedeutet. Urfprünglidy konnte der Mann die Frau audy wiederum verkaufen. Spuren davon 
finden fich vereinzelt, im allgemeinen aber wurde der Brautkauf zu einer Formalität, die man 
als alten Brauch beibehielt, ohne ihr noch die ehemalige Bedeutung beizumeffen. Verbindungen 
zwifchen Freien und Unfreien, da und dort fogar zwifcyen adeligen und gemeinen Freien, galten 
für Mißheiraten. Nahm ein Freier eine Rörige oder eine Freie einen Knecht, fo fanken fie 
mitfamt ihren Kindern felber in den Stand der Knedhtfchaft hinab. Bei den Sachfen ftand 
fogar auf jede nicht ftandesgleihe Ehe der Tod. Mit Eingehung des Ehebundes eilten unfere 
Vorfahren nicht allzufehr. Für das richtige Ehealter fahen fie beim anne die Zeit vom 
zwanzigften bis zum fünfigften, beim Weibe vom achtzehnten bis zum vierzigften Jahre an. 
Der Rodhzeit ging die Verlobung voran oder audy nicht. Ratte der Neiratsluftiige oder ein Be- 
auftragter desfelben eine paffende „Partie“ gefunden, fo tat er dem Vater oder dem Vormund 
des Mädchens zu wiffen, rmelchen Kaufpreis er zu zahlen gewillt wäre. Wurde man des Randels 
einig, fo entrichtete der Käufer entweder den feftgefetten Preis fofort und erhielt die Gekaufte 
als rechtmäßig mit ihm Vermählte ausgehändigt oder aber wurden das Kaufgefchäft und die 
Kauffumme nur vorläufig vereinbart und das war eine bloße Verlobung des Paares, mährend 
die Vollziehung der Ehe, d.h. die Entridtung des feftgefesten Kaufpreifes und die Übergabe 
der Braut, erft fpäter ftattfand. Rinder, Pferde, Waffen waren die Münze, momit unfere Ahnen 
ihre Frauen den Familien derfelben abkauften. Zur Zeit der Völkerwanderung fodann gab es 
aud Geldanfäte, melde zeigen, daß die Weibermware doch hoch im Preife ftand, namentlich 
wenn man berückfichtigt, wie auferordentlidy viel höher als heute der Geldwert damals mar. 
ei den Alamannen galt ein heiratsfähiges Mädden bis auf vierhundert Schillinge, alfo mehr 
als taufend Mark. Das Reiraten mar mithin in Germanien keine Romantik, fondern ein Ge- 
fhäft, und nur mittels Kaufes gefchloffene Ehen waren gefeblihe. Allein wie mächtig Sitte, 
Gefet und Gewohnheit fein mögen, es gibt und gab allzeit no ein Dächtigeres: das Menfchen- 
herz mit feinen Gefühlen und Leidenfchaften. Darum ift uns denn fon aus ältefter deutfcher 
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Gefdhicdhte ein richtiger Liebesroman mohl bezeugt, welcher dartut, daf doch nicht immer die 
Frauen gehauft und Ehebündniffe nur als Kaufgefchäfte behandelt rwurden. Der Reld diefes 
Romans if kein geringerer Mann als der „Befreler“ Armin, melcher feine edle Gattin Thusnelda, 
während fie bereits einem anderen verlobt war, Ihrem Vater Segeft nicht abgehauft, fondern 
entführt hat. Übel freilidy it diefer Ehebund fpäter ausgefcdylagen. Armin, Thusnelda und ihr 
Sohn Thumellkus (f. 8. 12), alle drei find fle einem tragifdyen Gefchidte verfallen und fo haben 
aud) hier Gefeh und Sitte [dylieflidy dody recht behalten. 

Die germanifche Rochzelt ging nicht ohne Felerlichheiten vor fi). Nachdem In Gegenwart 
von Zeugen aus der beiderfeitigen Sippe der Kaufpreis erlegt war, wurde dem Bräutigam 
die Braut gegenübergeftellt. Von den dabei beobachteten Bräuchen haben fich einzelne, freilich 
nicht mehr verftanden, hie und da bis in die Gegenwart erhalten. Der Braut wurde 3. 8. das 
Raar, weldyes fie bislang freimallend getragen, aufgebunden und unter eine Raube geftect 
(woher unfer „unter die Raube kommen“ ftatt heiraten), zum Zeichen, daß es mit ihrer Mäd- 
chenfreiheit nunmehr zu Ende fei. Ihren Gürtel zierte ein Schlüffelbund, denn fie follte ver- 
walten, mas ihr Gatte Verfchließbares befaß. Ein Jüngling, deffen Rolle in der des Brautführers 
bei (hwäbifhyen Bauernhodhzeiten noch fortlebt, ftand ihr zur Seite, ein blankes Schwert 
haltend, mweldyes fodann der Vater oder Vormund dem Bräutigam darreichte, weil diefer von 
Stund an ebenfo der Befdhüter wie der Rerr von des Weibes Leben fein follte. Rierauf fteckte 
der Bräutigam einen Ring an die linke Rand der Braut und z0g ihr Schuhe an, jenes zum 
Zeichen, daß fie ftets eingedenk fein follte, wie fie gekauft worden fei — Metallringe waren ja 
das ältefte Taufdymittel, die ältefte Münze der Germanen —, diefes, daß fortan all ihr Wandel 
in den Willen ihres Mannes gebunden und gefcynürt fei. Wenn ein Rückfdhluß von den nord- 
germanifchen Rodyzeitbräuchen auf die deutfcyen geftattet ift — und er ift ja mohl geftattet —, 
fo fehlte der Vermählung f&hon in heidnifdher Zeit audy die religiöfe Weihe nicht. Denn zum 
Schlufe der feierlihen Randlung wurde der Braut ein Rammer in den Schoß gelegt. Den 
Rammer aber führte als Waffe der Blit- und Donnergott Donar und alfo follte der Braut be- 
deutet werden, daß der rädyende Bli5 des Gottes auf die Brecherin der ehelichen Treue fallen 
möchte. JIn reicheren Räufern mäbhrte der darauffolgende 
Rodzeitfhmaus tagelang. Dann wurde die Braut mit allem, 
was Eltern, Gefchwifter 
und Sippen ihr an 
Rausrat, Kleidern und 
Schmudtfacdhen zur Aus- 
ftattung mitgaben, auf 
einen Wagen gefett und 
in fröhlihem Zuge zur 
Behaufung des Bräuti- 
gams gebradt. 

Das Weib war das 
gekaufte Eigentum des 
Mannes, feine Sache. Er 
konnte fie hudeln wie 
eine Sklavin, fchlagen, 
verkaufen, auch unge» 
firaft töten, wenn er 
fie als treulos erfand. 


Armin entführt Thusnelda 
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Die übermwiefene Ehebrecherin verflel barbarlfdy-harten Strafen. Da wurde fie fplitternact 
durd) die ganze Gemeinde gepeltfdyt, dort Im Sumpf erftictt, andermärts gehenht, nleder- 
gehauen oder verbrannt. Auf der Rausfrau laftete großentells die Sorge für den Raushalt, 
wozu namentlid audy) die Befcyhaffung der Kleider für den ganzen Rausftand gehörte, 
Scyafivolle, Fladys und Tierfelle, bel Armen im Notfalle audy) Baft lieferten die Stoffe der 
Gewandung. Ein wollener Delbrodı und darüber ein je nach der Jahreszeit leichter oder 
[dywerer Pelzmantel, das waren langehin die einzigen männlichen Kleidungsftücte; denn Wams 
und Beinkleider find erft fpäter aufgelommen und Ihr Gebraud) zunächft auf die Wohlhaben- 
deren befcdyränkt geblieben. Den Kopf trugen die Männer gemwöhnlicdy unbedeckt, felbft in den 
Kampf zogen fie barhäuptig: wohl aber febte fidy der eine oder der andere Krieger den heim- 
artig hergerichteten Kopf eines milden Tieres, eines Ebers, Bären oder Wolfs auf, nicht zum 
Schub, fondern um die Feinde zu [dyredien — ein Braud), der fidy ja aud) noch in unferen Tagen 
bei einzelnen Naturvölkern vorgefunden hat. Körperpflege und Schmudtliebe waren nicht un- 
bekannt, aud) den Männern nicht. Der Rausherr liebte weit in den Tag hinein zu fdhlafen. 
Aufgeftanden, mwufdy er fi), nahm ein Bad und widmete der Ordnung von Raar und Bart, 
als den Zeichen feiner Freimannheit, große Sorgfalt. Aud) Raarverfchönerungsmittel kannten 
unfere Rerren Altvorderen bereits, befonders eine Art Seife, womit der Natur nadhgeholfen 
wurde, wenn diefe das dem Edeling und Freiling wohlanftändige Goldblond nicht in der richtigen 
Färbung hervorgebradht hatte. War der Anzug des Rausherrn mittels Anlegung feines Schmucdkes, 
d. h. feiner Ralskette, feiner Arm- und Fingerringe, vollendet, fo wurde für des Leibes ander- 
weitige Notdurft durd Einnahme eines reidhliyen Frühmahls bedächtig geforgt. Alsdann 
nahm der Mann feine Waffen zur Rand und ging an feine Gefchäfte, felbftverftändlid an die 
eines Freien. War alfo kein Krieg, germanifher Männer Rauptgefchäft, fo ging’s zur Jagd in 
den Wald oder auch) wohl zur Beauffichtigung der fronenden Rörigen und Kned)te aufs Feld 
oder zur Teilnahme an der Verfammlung der Gemeinde oder des Gaus. Die Rausfrau gebot 
derweil den im Raus, Speicher und Stall (daffenden Mägden: überall legte fie felber mit Rand 
an, drehte die Spindel, lie das Weberfdifflein fliegen, hantierte mit Schere und Nadel. Daf 
aud) die Frauen nicht weniger auf Reinliykeit und Pflege des Körpers hielten als die Männer, 
ift felbfiverftändlich. Ihre Tracyt war einfady und fittfam. Das linnene hemdenartige Gemwand, 
das fie trugen, fiel bis auf die Knödyel herab, ließ aber Arme, Nadten und den oberen Teil 
der Bruft frei. Dies war innerhalb des Raufes das einzige Gewand der Germanin. Außerhalb 
trug fie über dem Remde einen mantelartigen Übermwurf, mweldyer von hinten angetan mwurde 
und deffen Zipfelenden vor der Bruft durdy eine Spange befeftigt waren. Nicht lange jedoch 
ftand es an, bis fidy zwifdyen Remd und Mantel noch ein drittes weiblidhes Kleidungsftüc ein- 
fügte, eine beärmelte Tunika, weldye bis zu den Knieen herabreichte und über den Rüften eng 
gegürtet war, fo daf fie die Körperformen bervorhob. Aber auch die Germanin verleugnete 
nicht die weibliche Neigung zu Put und Schmuc: fie liebte Ringe, Ketten und Spangen, ver- 
zierte die Säume des Gewandes mit Pelzwerk oder farbigen Borten und verwendete, mar fie 
reidy genug, koftbare Stoffe aus der Fremde zu ihrer Kleidung. 

Einer Rauptforge der heutigen Rausfrauen fcheinen unfere Ältermütter ganz ledig gervefen 
zu fein, denn für Küche und Keller, Speife und Trank muften fie nicht aufkommen, menigftens 
in keinem Raushalte, mo es nicht ganz an dienendem Gefinde fehlte. In jedem einigermaßen 
wohleingeridhteten Raufe lag Knedhten die Beforgung des Küdhenmwefens ob. Wir braudhen uns 
aud) die Beköftigung keineswegs als allzu hintermäldlerifh zu denken. Unfere Vorfahren mußten 
ganz gut, was gut, beffer und am beften zu effen und zu trinken fei, obgleidy in Speife und 
Trank im allgemeinen nody Einfachheit herrfhte. Sie waren ja im Befite verfchiedener Ge- 
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treidearten, fie bereiteten Brot aus Raber- und Gerftenmehlteig, hatten Wildbret und Fifcdhe, 
zogen aber allem übrigen Fleifdye das der Schiveine und der Pferde vor, afen Eler, hatten 
Rüben, Rettiye, Sauerampfer und andere Gemüfelträuter, aud) Milch, Butter, Käfe, Ronig und 
tranken reichlich, überreidylid) Bier, Met und an den Grenzen der römifcyen Anfiedelungen 
aud) den von dorther ein- 
geführten Wein. Das 
Rauptgewürze der alt- 
deutfdyen Küche war na- 
türlidy das Salz, weldyes 
man gewann, indem man 
die Sole über glühende 
Eichenholzkohlen goß und 
alfo entiväfferte. 

Der germanifche 
Raushalt mußte fo ziem- 
li alle Debensbedürf- 
niffe felber aufbringen, 
deren Befriedigung [päter 
das Nandwerk und: der 
Randel übernahmen. Är- 
mere Rausväter mußten 
im Fall des Bedarfes 
felbt audy den Schmied, 
den Zimmermann, den 
Maurer madyen, reichere 
hatten unter ihren Rö- 
rigen foldye, welche diefe 
und ähnliche Arbeit ver- 
richteten. Es konnte aber 
nicht ausbleiben, daß aus 
folher häuslichen Ge- 
werblidhkeit allmählich 
eine öffentliye hervor- 
ging und daß fidy neben 
dem Dandbau das Rand- 
werk feine eigene Stel- 
lung errang. Dod) wurde 
nur langfam das Vorur- 
teil überwunden, der freie Mann fei für derartige Tätigkeit zu gut. Geehrt dagegen mar und 
aud) eines Freien für würdig erachtet wurde das Gemwerbe eines Fertigers von Waffen und 
Shmudk. Ein tüdhtiger Waffen- oder Goldfhmied ftand bei feinen Volksgenoffen in hoher 
Adytung und Gunft und in der Sage genoß fo ein Künftler, Wieland der Schmied, halbgött- 
lien Anfehens. Aber fdyon in den Gefesbüdhern der Germanen aus und unmittelbar nad) der 


®ermanen auf der Eberjagd. 


Völkerwanderungszeit ift von hörigen Randwerkern die Rede, mweldye zum Nußen ihrer Rerren 
für andere arbeiteten. Riermit bob das deutfhe Randmwerk als Beruf und Stand an. 
Aud ohne Kandel und Verkehr läßt fih eine Semeinfhaft von Menfchen, melde einmal 
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aus der Wildheit in die Zivilifation herübergetreten It, nicht denken. Schon frühzeitig mußte 
in Germanien ein primitiver Binnenhandel exifiieren, denn es gab ja allerlei zu taufchen, zu 
haufen und zu verkaufen, Achter, Weiden, Wälder, Vieh, Waffen, Schmucdt, Sklaven, Weiber. 
Uralte Redytsbräuche, die fett nody nadyhlingen, haben foldyen Warenumfab begleitet. 50 wurde 
die Übertragung eines Grundftüdies von dein Verkäufer an den Käufer durdy die Überreichung 
eines Rafenftüctes oder einer Erdfcdyolle finnbildlicy dargeftellt. Die Kaufpreife wurden freilid) 
nicht in Geld entrichtet, weil die Germanen damals nod) keins befaßen. Taufchmittel an der 
Stelle des Geldes waren demnad) Waffen, Schmuckfachen und am häufigften Vieh. In diefem, 
in Rindern, Kühen, Pferden, wurden audy anfänglich die gerichtlidyen Bufßen entrichtet, bevor 
als Zahlungsmittel das Geld aufllam. Den Übergang zu diefem bildeten die Rals- und Arm- 
ringe aus Edelmetall, weldye als Scymudt fo beliebt waren, daher befonders gern als wert- 
volles Gefdyenk gegeben wurden und bald audy an Zahlungs Statt gingen, ganz oder in Stüce 
zerhauen, fo daß foldye TRing- ftüke zur Scheidemünze ge- 
dienthabenmögen. DasTinge- gold dürften unfere Ahnen zu- 
nädjft aus den goldführenden Strömen ihres Landes gemon- 
nen haben, insbefondere aus dem Rhein. Allerdings wird 
des NRheingoldes erft vom 5. Jahrhundert an gedadht, 
aber auf ein viel höheres Alter desfelben weift der Mythus 
von dem Nibelungenhort hin. wo einmal Kulturbedürf- 
niffe fidy regen, ift der Randel f&hnell bei der Rand, ihnen 
genugzutun und fie zugleid) zu mehren und zu fleigern. 
Römifche und gallifhe Rändler zögerten alfo nidyt, von den 
Örenzen Germaniensim Süden und Weften ber die begehrten 
Stoffe und Fabrikate einzu- führen und fie gegen Dandes- 
produkte umzutaufchen. Was für Gemwinnprozente dabei ab- 
fielen, kann man fich leicht vor- ftellen. In der kaiferlichen Zeit 
Roms murde diefer Randels- verkehr immer lebhafter. Erz, 
Eifen, Silber, Gold, Wein, Klei- derftoffe und Schmuckfachen 
wurden eingeführt, Zucker- rüben, Gänfefedern, Laugen- 
feife, Pelze, Felle, Pferde, »er a I fogn, Sklaven und germanifches 
Naar — rotblonde Zöpfe und er Re Perücken waren ja den rö- 
mifhen Modedamen unent- behrlich — gingen nad) Italien 
und Gallien. Römifhes Geld mwurde hierbei das mehr und mehr gangbare Taufchmittel. 
Daher hielten die Deutfhen die Geldprägung nody lange für ein römifdy-kaiferlihes Recht 
und ahmten, als fie felbt Pünzen zu [chlagen anfingen, zunädjft einfady die römifhe Prä- 
gung nad). Erft verhältnismäßig fpät haben die Frankenkönige fih von diefer Vorftellung 
befreit und münzten Geld mit ihrem eigenen Bilde. Ein befonders gefuchter germanifcher 
Ausfuhrartikel mar fdyon frühzeitig der Bernftein, von den Oftfeeküften, namentlich der des 
preußifhen Samland, mweldyer in Rom zum Pub und Schmuck gebraudht wurde. Er murde 
übrigens auch über Gallien und die griehifchyen Kolonien an deffen Südküfte bis nad) Griechen- 
land ausgeführt. Obgleidy uns von diefen Randelsbeziehungen nähere Kunde fehlt, hat man 
vermutet, auf diefem Wege, d. bh. durdy griechifhe Rändler, fei zuerft der Gebraudh der Schrift 
nad) Deutfdyland gekommen, fo daß der germanifhen Runenfdrift das griehifhe (dorifch- 
äolifhe) Alphabet zu Grunde läge. Sidyer aber geht diefe unmittelbar auf das römifche 
Alphabet zurük, it aber nie allgemein im Gebraudy gemwefen und hat fi nur im Norden 
länger darin erhalten, während die lateinifhe Schrift überall Aufnahme fand. Runen nannten 
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die Germanen urfprünglidy die Figuren, die In die Stücke eines zerbrochenen Zweiges geritt 
waren, die man auf ein weißes Gewand warf, um aus Ihrer Konftellation die Zukunft zu 
deuten. Der Randel erıvles feine ziulllfatorifche Kraft auch, Indem er die Germanen noch andere 
Befcyäftigungen als Adterbau und Viehzucht treiben und achten lehrte. Da nämlich der Randels- 
betrieb einerfelts von vornherein eine geivliffe Wohlhabenheit erforderte und andererfeits einen 
kühn wagenden Aut und eine wehrfählge Rand, fo konnte er nur Sadye der Freien fein und 
erfcdhien felbn für Adallnge nicht unzlemlidh. Muften dody Kauffahrten zumeilen geradezu für 
Kriegsfahrten gelten angefidyts der Gefahren und Bedrohungen, mweldyen zum Trobe die Aus- 
fuhrıwaren in die Fremde zu bringen, Einfuhrmaren aus diefer zu holen waren. Der Randel 
mußte aber in zahlreidye Wechfelbeziehungen zu den aufkommenden Gemwerben treten, wie auf 
der anderen Seite mit der grundbefigenden Ariftohratie in Gefchäftsverbindung bleiben, und 
dadurdy wurde er ein wirkfamer Sänftiger der fdyroffen Ständeunterfchlede. 50 haben denn 
unfere Ahnen nicht allein Dandhandel, fondern auch Seehandel getrieben. Selbftverftändlich war 
diefer Sadye der Anmohner der Nord- und Oftfee, mweldye an die Stelle des urzeitlihen Baum- 
(diffes oder Sciffbaums nad) und nad) das galeerenartige Ruderfdhiff gefett und auch mit 
Segelmwerk auszuftatten gelernt hatten. Man fuchte die Schiffsform diefer oder jener Tiergeftalt 
anzuähneln, und bezeidynete die Schiffsteile als Raupt, Rals und Schnabel, verzierte den Bug 
mit Pferde- oder fogenannten Drachenköpfen und nannte das Schiff felber Drache oder Rof. 
Die „Meerdradyen“ der fkandinavifchen „Wikinger‘“ maren eine gefürchtete Erfcheinung. Über- 
haupt verfhrwand die Grenzlinie zwifhyen Seehandel und Seeraub damals häufig genug, für 
die alte Seetüchtigkeit der Germanen aber zeugt, daß fie ohne Kompafß in fremde Meere ficy 
binausmagten, daß fie Island und Grönland auffanden und befiedelten. 

Kehren wir nun aber zum Familienleben unferer Vorfahren zurüc. 

Wir fahen, wie der germanifcdye Rausherr feine Gattin als ein gekauftes Eigentum in fein 
Reimmefen führte. Ihre Aufgabe war es nun, fi aus der „Sacje“ des Mannes zu feiner 
Lebensgefährtin zu maden und den unumfchränkten Gebieter zu einem vertrauenden und liebe- 
vollen Gatten herab- oder vielmehr hinaufzuzähbmen. Kinder find ficherlid mie überall und 
allezeit audy in Altdeutfchland ein feftes Band zwifchen den Eltern gemefen. Germanifche Ebhe- 
frauen mögen aber ihrer erften Entbindung nicht ohne Wangen entgegengefehen haben, denn 

es hing durdyaus von dem Manne ab, 
das Kind anzuerkennen und leben zu 
laffen oder nicht. War ein Kind geboren, 
fo bradjte es die Wehmutter dem Vater 
und legte es ihm unter der neben dem 
Rerde aufragenden „Firftful“ feines Raufes 
zu Füßen. Erkannte er 
es als fein eigen an, fo 
hob eresvom Boden auf 
oder ließ es durch die 
webhmutter aufheben — 
(rober diefe „Revanna“, 
Rebammebieß).Wweigerte 
er fi der Aufhebung, fo 
war die Verftößung des 
Kindes erklärt und ward 


es ausgefebt. Doch mußte 
Taufe bei den alten Germanen. 3. 
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der Vater das Neugeborene aufleben oder aufheben laffen, wenn demfelben fchon irgend 
etivas Nährendes zu teil geworden, und wäre es nur ein Tropfen Mildy oder Ronig gemefen. 
Das Ted)t freilidy, fein Kind fpäter zu verlaufen, war dem Vater auch fo nicht beftritten. Der 
Anerkennung folgte eine Art von Taufe, Indem das Neugeborene gebadet und mit Waffer begoffen 
wurde und durd) einen dazu beftellten Verwandten oder vornehmen Rausfreund einen Namen 
erhielt. Diefer Namengeber hatte dem Täufling ein Gefcdyenl zu geben; ein Feftfhmaus be- 
fdloß die Feierlidykeit. 

Die Namengebung haben unfere Ahnen für eine michtige, gleichfam den Lebensgang des 
Benannten vorbedeutende Sadye angefehen und fie find demnady hierbei nicht fo ganz finn- und 
gefhymacdlos verfahren, wie ihre Nadyfahren zuweilen wohl tun. Wie die altdeutfchen Orts- 
namen, fo waren aud)y die Perfonennamen finnvoll und kennzeichnend. Zuvörderft foldhe, 
weldhye auf den urzeitlid) naturwüdhfigen Verkehr zwifdyen Menfdy und Tier hinmwiefen und 
wobei noch in Betracht kam, daß in germanifhen Augen mandjes Tier etwas Reiliges hatte, 
weil religiöfe Mythen von der Erfcdjyeinung der Götter in diefer oder jener Tiergeftalt zu erzählen 
mußten. Von foldyen Tieren, als da waren Aar, Bär, Eber, Rabe, Schlange (,„lint“), Schwan 
und Wolf, kamen die männlidyen Namen Arno, Arnulf, Berno, Beringard, Berinhard, Beroald, 
Ebur, Ebarhard, Eburmin, Eburgund, Raginald, Ragenhart, Regino, Wolfgar, Wolfgang, Wul- 
fila, und die weiblichen Aranhilt, Aralind, Berilind, Eburhilt, Raganberga, Ragamberta, Goda- 
lind, Teudelind, Smanaburg, Smanahild, Wolfburga, Wolfgunt, Wolfrun, Wwulfbhilt. Das reli- 
gisfe Gefühl der Germanen liebte es, eine ganze Reihe von männlichen und mweiblicyen Namen 
an.das uralte, nur dem Germanentum eigene Wort „Gott“ zu knüpfen. 50 Godo, Godebald, 
Godafrid, Gotahard, Godomar, Goda, Gotberga, Gotatrud. Oder in Anknüpfung an die Be- 
zeichnung der Götter als „Anfen“ (nordifdy Afen, fächfifh Os) lauteten männlidye und weibliche 
Namen Anfo, Ansbald, Osmund, Osmald, Anfa, Ansberta, Osmundis. Die Vorftellung von den 
Elben (Zwergen) und Turfen (Rünen, Tiefen) klingt an in den Namen Albo, Alfhard, Albuin, 
Albagund, Albigard, Runibald, Runimund, Runila, Runrada, Turismund, Thusnelda. Eine 
Menge von Männer- und Frauennamen bezeugen die Kriegslut und Kampffreude unferer 
Vorfahren und daher erfcheinen die alten Worte „Bad“, „Gund“, „Rild“, „Radu“, „Wig“, ‚„Ifan“ 
(Eifen), „Ser“, „Brünne“ — lauter Ausdrücke für Krieg, Schlacht und Waffen — in mancherlei 
Zufammenfetungen: Baddo, Batuhelm, Badila, Baduhilt, Sundobad, Gundebaud, Aldagund, 
Chunigund, Radubrand, Radufrid, Radamund, Radaberga, Ratumot, Rildibrand, Rildulf, Rildi- 
burg, Rildigard, Rildigund, Wigo, Wigand, wighelm, Wigharta, Wigilinda, Ifangrim, JIfanhard, 
JIfanbirga, Ifanhilt, Bruno, Brunihild, Sigibert, Sigifrid, Sigiteud, Sigilind. In den Zufammen- 
fegungen mit „Adal“, „Tiuda“ und „Liut“ (Adel und Volk) prägt fi der Stolz auf Abftam- 
mung und Volksgenoffenfhaft aus: Adalbert, Adalheid, Teudo, Teudofrid, Tiothelm, Teuda, 
Teutberta, Teutila, Liudo, LDiudiger, Liudulf, Liuda, Liudifka, Liutberga..e Zu den älteften 
deutfden Frauennamen gehören die, weldye wie Berta (die Glänzende), Reidr (die Fröhliche), 
Liba (die Lebendige), Srinda (die Gefhminde) und Skonea (die Schöne) leibliche und feelifche 
Eigenfcyaften bezeichnen. 

Mit einem Schmaufe, fahen wir, wurde die germanifhye Taufhandlung befchloffen und im 
Schmaufen waren überhaupt unfere Vorfahren ftark. Jedes fröhliche, aber audy jedes traurige 
Vorkommnis gab ihnen dazu Veranlaffung: die Geburt eines Kindes, die Wehrhaftmachung eines 
Sohnes, die Verheiratung der Tochter, der Tod eines Familiengliedes. Denn auch die Sitte 
oder Unfitte des „Leichentrunkes“ darf fidy eines hohen Alters rühmen. Dann fchaffte die Gaft- 
freiheit Gelegenheit zu Zecdhgelagen. Diefe rvährten häufig, bis die eigenen Vorräte erfhöpft 
waren, worauf Wirt und Gaft zu einem Nachbar gingen, um bei und mit diefem weiterzufhymaufen. 
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Soldye Zecherel hatte nicht felten den völligen Ruin einer glücdtlichen Famille zur Folge. 
Denn Im Raufdye das Würfelfplel bis zur Wut zu treiben, nacheinander Fahrhabe und Vieh, 
Raus und Reim, Weib und Kind und endlidy) die elgene Perfon zum Einfage zu machen und 
nad) dem lebten Unglüctsivurf In die Knechtfchaft zu wandern, mar nicht ungemöhnlih. In 
reichen Räufern, in den Gafthallen der Adallnge machten fidy die Feftlmahle ftattlich genug. 
Aber nur die Männer bankettierten, je zıwei und zwei an einem Tifche fitend, während die 
Rausfrau — felbft Königinnen durften fidy deffen nicht entfcylagen — mit Ihren Töchtern die 
Gäfte bediente, das Auftragen der Spelfen ordnete und die filberbefdylagenen Körner der Ur- 
odyfen, weldye als Pohale dienten, eigenhändig füllte und von Tifchy zu Tifdy umherbot. Wenn 
nicht der Spielteufel in der Ralle umging, hatten die Feftgenoffen ein edleres Ergöten. Rarfner 
und Sänger waren da, rührten das „Luftholz“ (die Rarfe) und fagten und fangen von Göttern 
und Relden, von der Weltfdyöpfung, vom Wodan und Donar, vom Tuisko und Mannus und 
vom Befreier Armin. 50 meldet uns Tacitus, und im älteften erhaltenen germanifchen Relden- 
gedidht, im angelfächfifdyen „Beormulf“ heißt es: „In der Ralle war da Rarfenklang, des Sängers 
lautes Singen; es fagte der Wiffende der Menfdyen Urfprung in alten Zeiten.“ Zum Klang und 
Sang gefellte fidy in der Fefthalle aud) das ältefte deutfdye Turnfpiel, der Schmwerttanz, von 
Tacitus als das einzige bei den Germanen heimifhye Schaufpiel genannt. „Nackte Jünglinge“ 
— fo erzählt er — „mweldyen das eine Luftbarkeit if, tummeln fidy zwifcyen drohend aufgerichteten 
Speerfpiten und Schwertklingen tanzend umher. Übung ruft Fertigkeit, Fertigkeit Anmut hervor, 
dody nicht zum Erwerb oder um Lohn; denn des kedten Scherzes einzige Belohnung ift die 
Kurzweil der Zufchauer.“ 

Die Kinderzudyt war felbftverftändlidy vorwiegend Sadye der Mütter, unter deren Leitung 
die Töchter bis zu ihrer Verheiratung der Raushaltung fidy annahmen. Wir dürfen aud) glauben, 
daß alles, was etıva für die Gemütsbildung der Jugend gefdhyah, von mütterlicher Seite kam. 
Wie noch heute die deutfhye Mutter die erften Keime religiöfer und fittlidyer Vorftellungen in 
ihren Kindern pflanzt und pflegt, fo hat gewiß audy die germanifche den ihrigen die uralten 
(weifen von den Volksgöttern und Volkshelden vorgefungen und ihre Knaben Mannhaftigkeit 
und ihre Mäddyen Sittfamkeit gelehrt. Der heranmwachfende Sohn murde fodann vom Vater 
in den Redıten und Pflichten feines Standes, in der Waffenführung, im Rennen und Reiten, 
im Jagen und Schlagen untermwiefen. 80 vorbereitet, wurde der Jüngling in verfammelter Lands- 
gemeinde durd) Überreihung von Schild und Speer für wehrhaft erklärt. Bisher war er nur 
ein Glied des Raufes gemefen, mit der Wehrhaftmachung wurde er ein Glied des Gemeinmefens. 
Er konnte jett mitraten und mittaten, namentlidy im Kriege, in den Befit des Vollbürgertums 
bradyte ihn jedoch erft eigener Grundbefit. Denn nur die Vereinigung von freier Geburt, Wehr- 
fähigkeit und Grundbefit verlieh politifhe Rechte. 

Aber wie war es mit der „Landsgemeinde“, mie überhaupt mit dem altdeutfchen Staat? ... 
Someit unfer Wiffen zurückreicht, finden wir bei unferen Vorfahren zweierlei Staatsformen vor: 
das Königtum und die Republik. Schon die Reerführer der Cimbern werden von den Römern als 
Könige bezeichnet und es unterliegt keinem Zweifel, daß der Urfprung des germanifchen Königtums 
in die mythifcdhe Urzeit hinaufreicht. Doch hat dasfelbe nicht immer und nicht bei allen Stämmen 
geherrfdyt, vielmehr finden wir zu allen Zeiten neben von Königen regierten Stämmen königlofe 
und foldye, bei denen das einft beftehende Königtum mwenigftens zeitreife verfhrvunden ift. Zur 
Zeit des Tacitus beftand, wie es [cheint, die Königsherrfchaft nur bei der Minderzahl von Stämmen 
und übermog die freigemeindlidye oder republikanifdhye Staatsform. Erft während der Völkerrwan- 
derung gelangte das Königtum wieder zu neuer und überriegender Geltung. Soldyer freien Ge- 


meinmefen waren in Germanien fehr viele und, mas Umfang und Madjt angeht, fehr vielerlei. 
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Das werden und Wachfen derfelben war ein organifches. Die mit ihren Familien auf Einzelgehöften 
in derfelben Feldmark angefiedelten Freien wurden zur Markgenoffenfchaft wie die In Dörfern 
lebenden zur Dorfgemeinde, eine größere Anzahl foldyer Mark- und Dorfgenoffenfchaften, gervöhn- 
lidy etwa hundert, bildeten die Rundertfcyaft, die fämtlidhen Rundertfcyaften eines Stammes 
deffen Gau, d. h. Stammgeblet, deren mehrere dann zuweilen zu Völherbünden zufammentraten. 
Diefer Gliederung entfprady die flaatlicye Organifation: Dorfgemeinde, Kreisgemeinde, Gau- 
gemeinde, Landsgemeinde. 
In diefen Verfammlungen la- 
gen, nadyhihrer Machtvollkom- 
menbeit abgeftuft, die Regie- 
rung der Mark oder des Dor- 
fes, der Rundertfchaft, des 
Gaus und des Landes, die 
Entfcheidung über Frieden und 
Krieg, die Wahl des Reer- 
führers, die Wahrung des 
Friedens und die &ühnung 
des gebrochenen, alfo Vermal- 
tung des Privat- unddesöötraf- 
rechtes, die #eftellung der 
Richterbank, die Ermählung 
der Gemeindevorfteher, der 
Gaugrafen, der Landesfürften. 
Die verfchiedenen Gemeinden 
traten zu regelmäßig mieder- 
kehrenden oder audy aufer- 
ordentlihden Verfammlungen 
— demgemäß unterfchied man 
das „ungebotene Ding“ von 
dem „gebotenen‘‘ — im Freien 
auf der bei einem heiligen 
Baum oder bei einer heiligen 
Quelle gelegenen „Malftatt‘ 
zufammen, mobei den Prie- 
fern die Eröffnung der Ver- 
bandlungen und die Rand- 
habung der Ordnung oblag. Eine Rede des Vorftehers — bei Landsgemeinden alfo des Fürften 
— leitete die Abmwicelung der Gefchäfte ein. Die Beratung rar frei, jeder mwehr- und rechtsfähige 
Gemeinde- oder Landfaffe, d. h. jeder Freie, konnte feine Meinung geltend machen. Mißfallen 
wurde durch Gemurre, Beifall dur Zufammenfchlagen von Schild und Speer kundgegeben. JIn 
diefen Verfammlungen kam die Souveränität des Gemeinwillens allerdings formal befiimmt zum 
Ausdruck; ob ihnen aber wirklich eine fachlich entfcheidende Autorität beirvohnte, wird bei den 
einzelnen Stämmen von den wechfelnden Verhältniffen abgehangen haben und zuweilen mag 
es fidy bei ihren Befchlüffen nur um eine Formalität gehandelt haben, mie noch heute in den 
urkantönlichen Landsgemeinden der Schweiz, bei welchen das „fouveräne“ Volk zumeift nur 
befchließt und abmacht, was die Magnaten vorher unter fich beredet und ausgemacht haben. 


Altgermanifhes Gaftmahl. 
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War die Staats- und Gemelndeverfaffung bel allen germanlfdyen Stämmen den Grundzügen 
nad) die gleidye, fo hat fle dody bei den verfchledenen Stämmen und bel einzelnen Im Laufe 
der Zeit im befonderen manchen Wandel erfahren. Überall aber finden mir vom Volke ge- 
wählte Beamte oder Vorfteher, Fürften (principes), In Kriegszeiten elnen ebenfalls gewählten 
Führer, Rerzog (dux). Kriegerlfdy bewährten Großen fcdyloffen fidy auch Im Frieden tatenluflige 
Qünglinge als „Gefolge“ an, fidy zu befonderer Treue verpflidytend, aber aud) entfprecyend hodh- 
gehalten. Im Zeitalter der Wanderung mag gelegentlich das Raupt einer foldyen Gefolgfchaft, 
in der Fremde Abenteuer und Beute fuchend, nad) glüdtlicher Eroberung König gemorden fein. 
Im allgemeinen aber it das germanifdye Königtum, fo entfdyleden ihm ein militärifher Zug 
eigen iR, auf einen foldyen Urfprung nicht zurüdızuführen. Seine Rerkunft ift dunkel und ver- 
liert fidy) in grauer Vorzeit, entfprecyend den Sagen von feinem göttlichen Urfprung. Aud) die 
Rerkunft von einem alten oberften Prieftertum if unermweisbar, obgleidy der König neben der 
militärifhen und ricdhterlicyen Autorität zweifellos dereinft aud) priefterlidye befaß. Charak- 
teriftifrdy für das germanifdye Königtum if feine demohratifcdye Grundlage: überall wird der König 
vom Volke, d.h. der Gefamtheit der vollfreien, rwaffenfähigen Männer gewählt. Dody wirkt 
dabei frühzeitig auch die Vorftellung von der Erblichkeit der Krone ein, infofern die Wahl für 
gemöhnlidy an ein beftiimmtes Gefchlecht, das königlicdye, gebunden ift und erfl, ıenn es in diefem 
an einer geeigneten Perfönlichheit fehlt, auf ein anderes Gefcdjledyt hinübergreifen kann. Natürlidy 
aber wurde die Wahl des Königs durch das Volk umfomehr eine bloße Form, je öfter einem 
König fein Sohn zum Nachfolger gegeben war. Nur nody unter aufßerordentlichen Umftänden 
griff man dann auf den altgermanifcyen Braudy zurück und machte die ihm zu Grunde liegende 
Redıtsanfhauung von neuem geltend. 

Kriegerifdhyen Charakters mar das deutfcdye Königtum in alter Zeit jedenfalls, wie über- 
haupt der germanifdye Staat auf Wehr und Waffen gefellt gervefen if. Die Bewaffnung felbft 
it erft während der Völkerwanderung vom maldurfprünglid” Einfacyen zum Reicheren und 
Vielgeftaltigeren vorgefchritten. Damals gefellten fich zu der 
Schutmwaffe des Schildes nody die zwei weiteren Relm und 
NRarnifdy und zu der äl- 
teren Angriffswaffe, dem 
Speer („Framea“), die 
neueren Schwert, Dold) 
und Streitaxt. Der „Öer“ 
[deint eine von der Fra- 
mea verfdiedene (dyrwere 
Wurfmwaffe gemefen zu 
fein. Der Gebraud) von 
Bogen und Pfeil war 
nicht allen Germanen 
eigen und beftimmtwiffen 
wir, daß Vandalen und 
Goten diefe Waffen nicht 
kannten. Von germa- 
nifher Kriegskunft ift 
nicht zu reden, denn fie 
beftand nur in ungeftü- 
mem Anfturm und tod- 
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veradytendem Ausharren. Dem Reerführer die Treue zu halten bis In den Tod, mar germa- 
nifdye Sitte. In Rotten von je hundert Mann — etiva den von einer Rundertfchaft auf- 
gebradyten Gemwaffneten — waren die Tieere getellt. Im Kell geordnet, unter Anflimmung 
des „Barritus“, eines Schlachtgefanges, den die Krleger, um den Schall zu verftärken, in die Röh- 
lung des Scyildes hineinfchrien, gingen fle In den Kampf. Die Rauptftärke der Germanen lag im 
Gefedyt zu Fuß, dody haben fle aud) den Gebraud) der Relterel gekannt und geübt, menn aud) 
mit Veradytung des Sattels. Frühzeltig wurden Reltergefdyrwadern audy Fußftreiter beigegeben, 
weldye beim Vorftürmen der Reiter fidy an den Mähnen der Pferde fefthielten, um mit diefen 
gleidyen Schritt halten zu können. Felgheit, Fahnenfludyt, Einbuße des Schildes galten für 
Kapitalverbredyen. 

Was Verfehlungen und Verbrechen überhaupt betrifft, fo haben unfere Vorfahren von uralters 
ber unterfdyieden ziwifdyen foldyen, welche dem Gemeinmefen, und foldyen, welche den einzelnen 
Schaden brad)ten. Jene, alfo Landesverratund Fahnenflucht, konnten nur durch den Tod des Schul- 
digen gefühnt werden, diefe dagegen durdy Gutmadyung, d. bh. der Schädiger war gehalten, den 
jemandem an Ehre, Gut, Leib und Leben zugefügten Schaden dem oder der Befchädigten, 
beziehungsmeife ihren Redhtsnadhfolgern zu vergüten mittels des fogenannten „Wergeldes“, 
deffen Röhe fid) nady der Schwere des Schadens und dem Stande des Gefchhädigten richtete 
und das urfprünglid) audy) in Vieh oder Fahrhabe erlegt werden konnte. Diefe Sühnung 
der Schuld mittels Geld ift ein freilid unvollkommener erfter Verfuch gemefen, den folgen- 
[dweren Friedensftörungen Einhalt zu tun, mwelcdye der urzeitlihe Braudy der Blutradye in dem 
Gemeindemwefen anrichtete. In [dhmwereren Fällen freilidy, wie bei Totfhlag oder Mord, ftand 
es bei der gefdhyädigten Familie, ob fie den Friedensbrudy auf diefe wife fühnen laffen und 
das Wergeld annehmen wollte oder von dem Rechte der Vergeltung Gebrauh machen, das 
fie unter Umftänden zu üben verpflichtet war, indem fie den Täter felbft zur Rechenfdyaft 30g, 
namentlih wenn der Scyuldige die Zahlung des Wergeldes verweigerte. Dann erhob die 
Familie mit ihrer Sippe und ihren Freunden Fehde gegen den Übeltäter, um mit feinem Blut 
den Friedensbruch zu fühnen... Das unferen Vorfahren gemeinfame Rechtsbemwußtfein betätigte 
fi) bei den einzelnen Stämmen in den verfchiedenen Formen der Rechtfhöpfung und Redht- 
fprehung, mie ja [don je nady der politifhen Verfaffung hier die Landsgemeinde, dort der 
König für die Quelle des Redhtsfhubes galt. Doch kehren bei aller Verfdhiedenheit im einzelnen 
auch auf diefem Gebiete gemwiffe nationale Vorftellungen und Formen gleichmäßig überall wieder. 
näadıft dem Dandesverrat und der Fahnenfluht mar Mord das f&hwerfte Verbredhen. Dann 
folgten die „durdy Fang, Schwang, Griff und Rand“ verübten Gemwalttätigkeiten, unter welchen 
Frauenraub und Notzucht obenan ftanden. Es ift ein [höner Zug im altgermanifchen Rechte, daf 
es fogar leichte Verunglimpfungen weiblicher Ehre und Scham mittels Worten oder Randlungen 
[hwer ahndete: es offenbart fidy darin von neuem die hohe Stellung, die im Widerfprudh eigent- 
fi mit der urfprünglicdy bei ihnen herrfhenden Redytsanfhauung unfere Vorfahren den Frauen 
einräumten. Unter den Verbredyen gegen das Eigentum mar der Feld- und Viehdiebftahl das ver- 
rufenfte, wobei fehr fein zwifdyen Tagdieb und Nadıtdieb zu Ungunften des letteren unterfdhieden 
wurde. Etrvas geriinnend Rumanes lag in den Beftimmungen, daß Wanderer ungeftraft von den 
Feldfrüchten an ihrem Wege nehmen durften, um Runger und Durft zu ftillen, und daß fhrmangere 
Frauen, wenn fie ein befonderes Gelüfte nad) einem fremden Gegenftande empfanden, denfelben 
ebenfalls ungeftraft fid aneignen modten ... Rechtheifhung und Rechtfprehung mwaren mit 
religiöfen Bräuchen umgeben und mwurzelten in religiöfen Anfyauungen. Das Verfahren war 
öffentliy und mündlid. Die Gerichtsftätten waren mohl diefelben, ro auch die Gemeinde- 
und Landesverfammlungen ftattfanden. Rings um die „Malftatt“ ging der „Ring“, an deffen 
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Schranken das Volk fand. „Ding“ bief jede foldye Verfammlung. Daher die alte Redensart: 
„Zu Ding und Ring gehen“. An der Redhtsfindung teilzunehmen mar urfprünglidy jeder mün- 
dige Vollfreie befugt und erft fpäter wurden durdy Wahl der Gemeinde diejenigen beftimmt, 
die als Redıtsfinder, fpäter Schöffen, zu fungleren hatten und unter dem Vorfite des „Gerefa“ 
(Srafen, früher „Tunginus“) den Wahrfprud) fanden und fällten. Die Prozedur mar der An- 
klageprozeß, denn „wo hein Kläger, da kein Richter“. Dabei galt der Grundfab, nicht der An- 
kläger habe die Schuld 
des Angeklagten, fondern 
vielmehr diefer feine Un- 
[duldzubemeifen. Raupt- 
beweismittel war der Eid. 
Der Bezichtigte mußte fid) 
mittels €ides reinigen; 
aber fein Eid allein war 
nicht genügend, er mußte 
„Eideshelfer‘ haben, d.h. 
Freunde, welche mitihrem 
Worte bezeugten, daß fie 
der Verficherung feiner 
Schuldlofigkeit glaubten. 
Traute aber der Ankläger 
weder dem Eide des An- 
geklagten noch dem der 
Eidhelfer, fo konnte er 
ein Gottesurteil (althody- 
deutfh „Urteili“, angel- 
fähfifh „Ordal“, wovon 
das lateinifhe ordalium) 
anrufen, womit der Wahr- 
fprudy über Schuld oder 
Unfchuldder6ottheitfelbft 
anheimgegeben murde. 
Das gefhah entweder 
dur Zweikampf z1Vi- 
[hen Ankläger und An- 
geklagtem oder die Feuer- 
oder Wafferprobe. Die 
ältefte Ermähnung der 
„Keffelprobe“, mobei der 
Angeklagte, fidy zu reinigen, einen Ring aus fiedendem Waffer herauslangen mußte, ohne fich 
die Rand zu verbrühen, fteht im Gefebbuch der falifhen Franken. Zmweifelsohne reicht aber der 
rauch des Gottesurteils in die arifche Urzeit hinauf, denn wir finden ihn auch im alten Indien. Jm 
Mittelalter hat er dann eine vielfältige Ausgeftaltung erfahren. Mit zu den Gottesurteilen gehörte 
das „Bahrredıt“, nad) weldyem bei einer Mordklage der Angeklagte zu dem Gemordeten heran- 
treten und deffen Wundmale berühren mußte: fingen diefe wieder zu fließen an, fo war der 
Beweis der Schuld, wenn nicht, der der Unfchuld des Bezichtigten geführt. An einer berühmten 
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Stelle des Nibelungenliedes, die trot hriflidyer Übermalung geivifi welt In das germanlfche Relden- 
tum binaufgrelft, heifit es: „Bchmlede hlefi man befcdyaffen ellends einen Sarg, einen Barg von Silber 
und Gold, befdylagen mit Bpangen von gutem Btahl, und da die Nacdjt vergangen, lief die 
edle Frau Krlembild Ihren vlellleben Mann Blegfried zum Münfler tragen und mwelnend gingen 
alle Ihre Freunde mit Ihr. Da fle zum Münfter kamen, läuteten die Glocdten und laut ertönte 
der Gefang der Pfaffen. Da erfcdhlen aud) Könlg Gunther mit feinen Mannen und unter Ihnen 
der grlmme Ragen, der beffer ferngeblleben wäre. &prad) Gunther: ‚Liebe Schrvefter, rweh deines 
Leides! Ledig follten wir fein fo großen Schadens! Fürmwahr, mir müffen allzeit Blegfrieds Tod 
beklagen.‘ Gab da zur Anmwort das Jammerhafte welb: ‚It nichten müßt ihr das! Wär’ eudy 
leid die Sache, würde fie nidyt gefdyehen fein.‘ Sle legten fidy aufs Leugnen. Da mlederum 
die Wittib: ‚wer unfdyuldig, hann es hundtun. Er mag nur alsbald hier vor all den Leuten 
zu der Bahre gehen. 50 mag die Wahrheit offenbar werden.‘ Das Ift ein groß Wunder, 
welches oft fidy wirkt: wenn der Mörder hertritt zu dem Gemordeten, fo bluten diefem die 
wunden. Soldyes gefdyal) aud) jeto. Denn da Ragen zu dem Toten herging, fingen deffen 
unden ftark zu fließen an. Da hub fidy nody ftärkerer Wehruf denn zuvor.“ 

wie in allem und jedem anerkannten alfo unfere Ahnen aud) in Sadyen des Rechtes als 
oberfte Inftanz die Gottheit. Sie waren ein frommes Volk, infofern das Gefühl der Abhängigkeit 
des Menfdyen von einer höheren Madıt, die fidy in den Naturgemalten offenbart, fie [don in 
der Kindheit ihres Volhsdafeins mit Ehrfurdyt vor dem Weltgeheimnis erfüllt hatte und zu er- 
füllen fortfuhr. 50 haben fie die allen Indogermanen gemeinfamen religiöfen Anfchauungen 
in der neuen Reimat zu befonderen religiöfen Vorftellungen entwickelt. Aber aud) auf diefem 
Gebiete herrfdhte keine Gleichheit, fondern die einzelnen Völker malten fidy ihre Götter nad) 
ihrer befonderen Art aus. Daf da allmählid) ein Ausgleidy erfolgte und zur Ausbildung einer 
einheitlidyen germanifhen Religion führte, hat das frühe Eindringen und der rafdye Sieg des 
Chriftentums verhindert. Uns Deutfdhen ift nicht die Schidifalsgunft zu teil gemorden, welche den 
Nordgermanen das Kleinod ihrer „Edda“ gegeben und in diefer die Religion ihrer und un- 
ferer gemeinfamen Altvordern als fyftematifiertes Ganzes überliefert hat. Auf uns find von 
den religiöfen Vorftellungen der Südgermanen nur Brudyftücdte gekommen, mweldye der Forfder- 
fleiß und Scharffinn eines Jakob Grimm aufgefucht und zufammengefügt hat, indem er die 
Überlieferung von den Mißverftändniffen reinigte, meldye überall eingedrungen waren. 

Von der indogermanifdhyen Weltanfhyauung, d. h.dem Gegenfate zrwifchen Licht und Finfternis, 
Tag und Nadıt, Feuermärme und Eiskälte, erhob fidy die germanifdye Religion zu der von 
Rimmel und Erde. Diefer Dualismus freundlicher und feindliher Lebensmädhte, einer zeugenden 
und fchaffenden, einer empfangenden und gebärenden Kraft ließ auch die Germanen das fie 
erfüllende Gottesbemußtfein zu einer Vielheit von Göttern ausgeftalten. Zwar befaßen fdyon 
die älteften deutfhen Mundarten das Wort „Gott (gotifhy Guth, hodyd. Kot, altf. God, mittel: 
hodyd. Got), dody beweift das nidyt das urfprünglidye Vorhandenfein des Glaubens an einen 
Gott, fondern das Wort „Gott“ wird gerade [o gemeint und gebraudt fein wie wir das Abftrraktum 
„Gottheit“ meinen und braudyen. Die Germanen waren Polytheiften und erft im Verlaufe der 
Zeit entwickelten fie eine Zwölfzahl von großen Göttern, welche fidy jedody nur in Skandinavien, 
nicht aber in Deutfdyland vollftändig nadyweifen läßt. In der von Tacitus genannten Götter- 
trias Merkur, Rerkules und Mars dürfen wir mohl unferen Wodan, Donar und Zio erkennen. 
Wodan (Wuotan, Wuodan, Guodan, Woden, Wode, zurückzuführen auf die fanshritifche Wurzelbudh 
oder vudh, d. h. rmadıfein, bervufßtfein, erkennen, wiffen), urfprünglicdy namentlich bei den Stämmen 
Niederdeutfdlands verehrt und von dort aus erft allmählidy audy der Mehrzahl der übrigen 
vertraut gemorden, wurde als der hödhfte Gott verehrt, als der germanifhe Zeus oder Jupiter. 
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In ihm if die alldurdydringende und allbelebende Welthraft verkörpert. Er It der Fimmel, 
welcher fidy f[dübend über der Erde mwölbt, die Sonne, welche jene erhellt, ernmärmt und be- 
frucdhtet, der reinigende Sturm, der geftaltende Allgelft. An Ihn als den Erreger der den Winter 
verjagenden, das neue Wachstum des Feldfegens ankündigenden Frühlingsftürme knüpft fi 
nod) heute hie und da Im Volle die Vorftellung vom wütenden Reer oder von der milden 
Jagd. Um vie viel lebhafter aber muß diefe Vorftellung In unferen heidnifdyen Ahnen gervefen 


Die Bahrprobe Ragens. 
Nach einem Gemälde von Schnorr von Carolafeld In der Kgl. Refidenz zu München. 


feint In dem Getofe der nächtlichen Orkane, welche die Frühlingstagundnacdhtgleiche zu bringen 
pflegt, hörten fie das Getümmel und Gehebte von Wodans Jagdzug, das Schnauben und Wiehern 
der Roffe, das Rundegebell, das Peitfhengehnall und die Jägerfchyreie Nallo, Auhu, NRoto! 
Zunädjft der wilden Meute reitet Gott Wodan, der Einäugige, denn die Sonne war ja fein 
Auge, auf feinem weißen Pferde. Er hat feinen breitkrempigen Schlapphut auf, fchyrwingt feinen 
Speer Gungnir und auf jeder feiner Schultern fit einer der beiden Raben, die ihm — Symbole 
feiner Allwiffenheit — alles zuflüftern, was in der Welt vorgeht. Ein langes Gefolge von Göttern 
und Göttinnen, von Walhallagenoffen und Walküren reitet hinterdrein, buntgeftaltig, pbantaftifch 
und wirrfälig mie ein Walpurgisnachttraum, und im Zuge darf auch der große Widerfadyer der 
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Götter und dody Ihr fleter Gefell und Begleiter nidyt fehlen, der (dylimme Lohho oder Loklo, 
die Verhörperung des Dunklen und Böfen, der Widergott, Aftergott, von deffen Namen fid) 
freilidy in Deutfchland nur dürftige Spuren auffinden laffen, der aber in den zahllofen Teufels- 
fagen Zeugniffe hinterließ, wie lebhaft fidy unfere heidnifchen Ahnen mit ihm befchäftigt haben 
müffen. 80 fährt die wilde Jagd Wodans In den Lüften über die Lande, gefpenftig, (dhreckhaft, 
aber aud) belebend und fegenfpendend wie ein Frühlingsfturm. „Der Wode jagt,“ fagen die 
Bauern noch heute In Pommern und Mecklenburg. „Wuotan jagit,“ mochten unfere Ahnen 
flütern, wann nächtlicherivelle des Gottes Sturmhorn erfcholl, und mit ihrer Furcht und Scheu 
mifchte fidy) das Roffen, daß die traurige Zeit des nordifcyen Winters zu Ende ginge. 

Mit der großen Göttin Erde (Nerthus, Nirdu) zeugt Wodan nach der allein völlig ausge- 
ftalteten nordgermanifdyen Mythologie ein zahlreiches Geflecht von göttlichen Söhnen und 
Töchtern: den Donnergott Donar, den Kriegsgott Zio, der bei den meiften Stämmen in alter 
Zeit den oberften Plat eingenommen hatte, den Friedensgott Fro, den Redhtsgott Paltar, den 
Jagdgott Vol, den Meergott Aki, die Liebesgöttin Frouma — von mweldyer unfer Wort Frau 
kommt —, die Ehegöttin Rolda, die Arbeitsgöttin Peratha, die Rerdgöttin Rluodana, die Früh- 
lingsgöttin Oftara, die Erntegöttin Volla. Urfprünglidy) Verkörperungen einzelner Naturkräfte, find 
diefe Gottheiten als foldye zu Kindern Wodans gemacht, feitin diefem als der oberften Gottheit die 
(&böpferifdhe Kraft der Natur überhaupt verkörpert gedadyt rmurde. Entgegengefebt wurde ihnen 
dann die fyaurige Untermweltsgöttin Rellia, die in chriftlicher Zeit zur Rölle rwurde. Zu ihr hinunter 
fuhren die an Siechtum oder Alter Geftorbenen, mährend die im Kampfe Gefallenen von Wodans 
Totenmwäbhlerinnen, den Walküren, zur Walhalla, zum Feftfaal der Relden, emporgeleitet wurden. 
Alfo hatten aud) die heidnifchen Germanen die Vorftellung von einem „Jenfeits‘“ und von der Fort- 
dauer der Seele nad) dem Tode. Auch der Gedanke des Schichfals, einer über allem maltenden 
Notwendigkeit [cyeint ihnen nicht fremd gerefen zu fein, da fie im germanifdy-fkandinavifchen 
Glaubensfyftem in den Geftalten der Nornen verkörpert war. Endlidy ging wie durch alle 
Naturreligionen, fo audy durdy die germanifche ein ftark pantheiftifher Raudy. Wie unfere Vor- 
fahren in der Natur die Offenbarung der Gottheit fahen und fie daher durch fie belebt und 
durchgeiftigt erfaßten, lehren die noch heute im Märchen fortlebenden Vorftellungen von Riefen 
(Durfen, Rünen) und Zwergen (Elbe, Wichte), von allerhand freundlich germillten oder necifc 
gefinnten Raus-, Wald- und Waffergeiftern. Auch das Glück begriffen unfere Ahnen als Per- 
fönlichykeit und nody fpäter wurde „Frau Sälde“ häufig angerufen. 

Die Stätten des Gottesdienftes maren meift Raine, felten Tempel. Auch auf Berghöhen, 
bei Quellen, an raufdyenden Wafferfällen, am Geftade einfamer Seen, unter mächtigen alten 
3äumen murde den Göttern mit Gebeten und Opfern gedient. Dody gab es audy Götter- 
bilder, früher aus Rolz gefdhnitte, fpäter aus Metall gegoffene. Das berühmtefte Idol der Art 
war die JIrminfäule bei Eresburg in Weftfalen, mweldye Karl der Große zerförte, das baum- 
ftammartige Sinnbild der alles durhydringenden Naturkraft. Anfänglich mochte jeder Rausvater 
der Priefter feiner Familie gemwefen fein. Einen Prieftertand aber gab es niemals. Kaupt- 
handlungen des Gottesdienftes maren das Gebet, das Opfer und Erkundung der Zukunft. Beim 
Beten wandte man das Antlit gen Norden, um dem ®#licke der Götter zu begegnen, melde 
man fi vom Norden nad) Süden [yauend dadjte. Unfer Wort opfern ift bekanntlich lateini- 
nifhen Urfprungs (offerre), in Altdeutfchland fagte man dafür „blotan“ und fo mar fcdyon mit 
dem Worte urfprünglicy der Begriff einer Blutdarbringung gegeben. Man opferte den Göttern 
zum Dank oder audy zur Sühne Rinder, Widder, Eber, Ferkel, Böcke und Pferde. Die Schädel 
der letteren wurden an die Baumftämme der heiligen Raine genagelt. Aber die Altäre der 
germanifchen Götter rwurden aud), kein Zweifel ift geftattet, mit Menfchenblut genäßt. Die 
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Menfcdenopferung bei den Semnonen, Cheruskern und Fiermunduren bezeugt Tacitus mit Be- 
fimmtbeit. Nicht mweniger glaubwürdig find Zeugniffe, weldye den gleichen Brauch bei den 
Goten, Sadhfen, Franken, Thüringern und Friefen erweifen. Bei den fkandinavifhen Germanen 
hat das Menfcdhenopfer länger gemwährt als bei den deutfhyen. Das Jahresfeft der großen Erd- 
göttin, der Nerthus (Rertha), fhloß nad) Tacitus’ Bericht mit Opferung der Sklaven, welche bei 
dem als Geheimkult geübten heiligen Dienfte mit Rand angelegt hatten. Reichliches Opferblut 
floß bei den großen Feften unferer Ahnen, namentlich zur Zeit der Winterfonnenwende und der 
Sommerfonnenwende. Die erfte, das überall lärmend begangene Julfeft, galt der Wiedergeburt 
des Sonnengottes. Die chriflichen Priefter haben damit die Weihnacht verbunden, mie fie mit 
dem der Göttin Oftara zu Ehren gefeierten Frühlingsfeft das Ofterfeft zufammenlegten. Mit Ge- 
beten und Opfern verband fich bei diefen Feften das Anzünden gewaltiger Feuer auf Bergfpiten 
und am Saume der Götterhaine. Diefe „Funken“ veranfchaulichten die in der Sonne und in 
der Feuerflamme waltende Gottheit. Auch follte ihr Lohen Schuß gemähren gegen böfe Zauber- 
gewalten. Auf die heiligen Röhen, durch die heiligen Raine, um die heiligen Feuer her wallten 
die Feftprozeffionen, bei welchen gelegentlich allerhand AMummenfchanz getrieben wurde, wie 
beim Früblingsfeft die dramatifche Darftellung des Einfargens und Begrabens des Winters, mie 
es in füddeutfchen Dörfern zur Faftnachtzeit noch jett vorkommt. Eine ausgiebige Schmauferei 
— denn nur die inneren Teile der Opfertiere wurden für die Götter verbrannt — befchloß die 
Fefte und diefen Gelagen war der Brauch des „Winnetrinkens“ eigen. Den Göttern wurde 
feierli zugetrunken, Minne getrunken, und daran hielten unfere Ahnen fo feft, daf fie, zum 
Chriftentum bekehrt, wohl dem „Rerrn Chriftus“ oder der „Jungfrau Maria“ inne zutranken, 
wie früher dem Donar und der Freia. Die Zukunft deutete man aus dem Flug und Schrei 
gewiffer Vögel oder aus dem Wiehern der weißen, in den Tempelhainen zu diefem Zwecke 
gepflegten Roffe, oder es wurden auf die Stüce eines zerbrodyenen Bucdhenzweiges Zeichen 
geritt und diefe Buchenftäbe auf ein weißes Tuch geworfen, wie der Zufall es wollte; dann 
wurden fie aufgelefen und die geritten „Runen“ gedeutet. Daher nannte man nachmals die 
Schriftzeihen Runen, aber auh Buchftaben. 
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Die altdeutfcdyen Götterlieder find verfdyollen. Aber ıwie feft das heidnifche Bottesbemwußtfeln 
der Altvordern im Volfsgemüte haftete, bezeugt nody heute aud) die Benennung der Mehrzahl 
unferer Wochentage. Sonn-Tag, Mond-Tag erinnern an den uralten arifdyen Geftirn- und Feuer- 
dienft, in der deutfcyen Schweiz ift der Dienstag nod) fett ganz deutlidy als „Zieftig‘‘ nad) dem 
Gotte Zio benannt erkennbar, der angelfädhfifdy-englifche Wednesday (Mittwoch) it Wodanstag, 
unfer Donnerstag ift Donars, unfer Freitag Freias Tag. Man darf vermuten, daß in ältefter 
Zeit an den Feften der Götter die Sänger, die zugleidy Dichter waren, die Taten der Götter, 
die ja nur Menfdyen mit gefteigerten Kräften und Fähigkeiten waren und wie Menfdyen dachten 
und fühlten, vor dem Volle „fangen und fagten‘, d.h. zur Rarfe und Zither rezitativifh vortrugen. 
Und neben dem Götterlied entfloß dem Munde diefer allbeliebten Pfleger deutfcyer Dicht- und 
Sangeskunft aud) das Reldenlied. Vom Tuishko und Mannus und vom Befreier Armin fangen 
und fagten fie. Ja wir dürfen vermuten, daß die älteften, namentlid) die mythologifhen Beftand- 
teile unferer deutfcyen Reldenfage fdyon in Germanlen und während der Völkerwanderung 
erklungen feien: alfo die Lieder vom Relden Siegfried, Brunhild und dem Nibelungenhort, von 
des tapferen Relgi Diebe zur [hyönen Walküre Sigrun, vom alten Rildebrand und vom jungen 
Radebrand und vom aquitanifhen Walter; nicdyt weniger audy vom Wolf Ifengrimm und vom 
Fudhs Reinhart, denn gerade aus unferer Tierfage weht der uralte Waldgerudy urfprünglicher 
Poefie, welche fidy fomohl in Germanien mie in Skandinavien der eigenartig-germanifdhen 
Form des Liedftabes oder Stabreimes bediente. Durdy den Anfang der an hervorragender 
Stelle ftehenden und daher ftark betonten Silben mit den gleicyen Lauten wird die Rede ge- 
bunden. Daß von diefer älteften deutfcdyen 
Dichtung [bon in vordhriftliher Zeit irgend 
etwas f[chriftli aufgezeichnet worden fei, 
ift nicht anzunehmen; daher find davon leider 
nur Nadklänge auf uns gekommen. Solche 
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machen fid) mittelbar vernehmbar In der lateinifdy gefdyriebenen Gotenchronik des Jordanis 
aus dem fechften und In der Langobardenchronih des Warnfrid aus dem achten Jahrhundert, 
in den ältefen Bearbeitungen der Tierfage und im latinifierten Waltarilied aus dem zehnten 
Jahrhundert, unmittelbar dagegen In einem althochdeutfhen Bruchtüdt des Rildebrandliedes. 

Den deutlichen Einblid« In germanlifch-heldnifdyes Reldenleben und Dichterfcyaffen gervährt 
aber das Lied vom Beorvulf, ıwelcdyes die Angelfachfen aus Ihren Siten an der Niederelbe wohl 
(don fertig mit nach Britannien genommen haben. €s atmet die milde Großheit einer Zeit, 
wo die Germanen aus der mythifchen Dämmerung gefcdhichtelofen Dafeins In das hiftorifche 
Leben herüberzutreten begannen. Die gefamte dichterifcye Rinterlaffenfhaft unferer heidnifchyen 
Vorfahren hat dann neue Lebensformen geivonnen In den deutfch-nationalen Sagenkreifen des 
Mittelalters . . 

Von dem Schluß germanifdyen Lebens In beidnifdyer Zeit ift nody zu reden, von der Be- 
ftattung. Entfprechend ihrem Kulturzuftand, ihrer Gemütstiefe und Ihren religiöfen Vorftellungen 
wandten unfere Urvordern ihr befondere Sorgfalt zu. Aber ein gleihmäfiger Brauch herrfchte 
aud) darin nicht. Bei vielen Stämmen ift der Brauch der Feuerbeftattung nadhgemiefen. Nadı 
Tacitus wurden mit den Toten ihre Waffen und Roffe verbrannt. Die Afche wurde in Urnen 
gefaßt und in Rafenhügeln beigefett. In der älteften Zeit folgte dem germanifdhen Toten aud 
fein weib ins Feuer, wie bis in die neuere Zeit die indifdye Witive dem Gatten nadyjftarb und 
diefer Braudy fi auch in Skandinavien viel länger erhalten hat als in Deutfdhland. Die 
Götter- und Reldenfage weiß davon zu melden. Dort wird die Göttin Nanna mit ihrem ge- 
töteten Gatten, dem Gotte Baldur, verbrannt. In den Sigurdsliedern der Edda, melde die 
ältefte Faffung der Nibelungenfage enthalten, tötet fi die Walküre Brunhild, um ihrem Ver- 
lobten Sigurd nadyzufterben; fterbend ordnet fie felbft die Schicdhtung und Ausfhymückung des 
gemeinfamen Scheiterhaufens an und acht Knechte und fünf Mägde müffen ihr in den Tod folgen. 
JIm Beomulfsliede wird die Feuerbeftattung des alten Königs alfo befchrieben: 


„Da erridhteten rafdy die Redıen Geatlands 

Ihm zur Feuerburg einen feften Bau, 

mit Relmen umhangen und Reerfgilden, 

Mit blanken Brünnen, wie er geboten hatte; 

In die Mitte legten den erlaudyten König 

Die harmvollen Relden, den lieben Rerrn — 

An der Burg begannen der Brandfeuer gröftes 
Die Wiegande zu wecden; da wand fidy der Raudy 
Schwarz von den Scheiten; das Saufen der Lohe 
Verband fi dem Wehruf. Der Windzug bielt an, 
is er das Beinhaus zerbrodhyen hatte 

Die Bruft durdhglühend. Dit Sramgedanken 
8ehklagten die Kühnen des Königs Tod.“ 


Alle Zeit war aber auch, wie die Gräberfunde erweifen, die Beifesung der Toten in die Erde 
unter einem Erd- oder Steinhügel üblih. Auch dabei wurde ihnen gleihfam als Ausrüftung für 
das Tenfeits allerlei Rausrat mitgegeben, dem Vornehmen alfo namentli Schmuck und 
Waffen. 50 erzählt Jordanis in feiner Gotenchronik, daß die Weftgoten ihren gemaltigen 
Reerkönig Alarich, als er in Süditalien ftarb, beftatteten, indem fie den Bufentoftrom ableiteten, 
in feinem Bett ein Grab höhlten, darin den Toten mit Roß und Waffen und Kleinodien bei- 
fetten, die Grabftätte zudeckten und dann den Strom wieder darüber leiteten. Noch eine an- 
dere hochpoetifhe Art der Beftattung kam bei den Germanen vor, welche an der See faßen. 
Der Tote ward im vollen Waffenfhmucd an Bord eines „Meerdradyen“ gebracht und fitrend 
mit dem Rüden an den Maft gelehnt. Rings um ihn häufte man, mas von ZBefit ihm der 
5 


42 Reldnifdy-germanifches Land und Volk. 


liebte gewvefen. Dann 309g man das Segel auf und lief es in die Wogen hinaustreiben. Aud) 
davon wird im Beomulf eine hocdypoetifdye Schilderung gegeben: 


„Da bradjten alsbald Ihn ans brandende Ufer 
Die fühen Gefinden, wie er felber gebeten — 
Da ruhte bereit der geringte Steven 

Zu elliger Ausfahrt, des Edlinge Fahrzeug. 
Die Leute legten den gellebten König, 

Den Schabfpender, In des Bdjiffes Bufen, 

An den Man den mächtigen. Da war Menge der Schyäbe 
Viel fernen Küfen entführter Bcdymudı, 

Nie fah man fdöner ein Bdyiff gerüftet 

Mt hampflien Waffen und Irlegsgemwandten 
Borten und Brünnen. Ihm am Bufen lagen 
Viel höfliche Kleinode, die den König follten 
In der Wogen Gewalt weithin begleiten .. 
Ein golden Banner banden fie Ihm 

Rod) zu Räupten, und hießen die Woge 

Ins Meer Ihn tragen.“ 


5o ritt der Recke auf dem fdynaubenden Seeroß zur Walhalle Wodans. 
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Sie Gefcdyicdhte als Ganzes betrachtet ftellt fi dar als ein fleter Wechfel von 
) Revolution und Reaktion, von Vor- und Rüdıftrömen der dem Gange der Wogen 
y vergleichbaren Entwicelung des Menfchengefchlehts. Dem fturm- und drang- 
NY « vollen Vormwärtsftreben ftellt fi die Kraft der Trägheit hemmend entgegen. 
N UN An diefem Damme bricht fi die Springflut, die fonft fortftürmend alles unter 
ihrem Gifht begraben würde. Die Woge rollt zurüc, aber fie hat doh Raum gefchaffen für 
neue Bildungen des Völkerlebens in Staat und Gefellfchaft und neue Formen der geiftigen 
Kultur. Daß diefer Wechfel fo gemwaltfam, gleihfam nur unter Krämpfen vor fidy gebt, welche 
Ströme von Tränen und Blut fließen machen, mag man beklagen, ift aber hinzunehmen als 
ein ehernes und unmandelbares Gefet. Denn die Weltgefdichte ift nun einmal eine hodyernfte 

Tragödie, mag audy in ihr das erheiternde Satyrfpiel gelegentlicy nicht fehlen. 

Eine Revolutionsmwoge von einer Größe, Kraft und Dauer, wie die Welt fie noch nicht 
gefehen hatte, überflutete vom 4. Jahrhundert chriflicher Zeitredynung Europa. Sie fegte das 
weftrömifche Reich hinweg, bedeckte mit feinen Trümmern weithin den Erdteil und pflanzte dar- 
über die germanifhe Weltordnung auf und das Kreuz. 

Man nennt diefe ungeheure Bewegung die Völkerranderung. Zwei Jahrhunderte lang 
mwallte und mogte fie, ja völlig zum Stehen gebracht ift ihre Zugleid) zerftörende und fchaffende 
Flut erft durdy den Staatsbau Karls des Großen. Mit diefem hob der Zeitraum an, den wir 
das Mittelalter zu heißen pflegen. Was zrwifhen dem Beginne der Völkerwanderung und dem 
Aufbau der karolingifhen Monardie liegt, erfcheint faft wie ein chaotifches Wirrfal: die antike 
Welt war nicht mehr, die chriftlidy-germanifche war noch nicht. Daß jene vor dem Anfturm 
der „Barbaren“, wie die entnervten Römer unfere Vorfahren fchalten, fo armfelig zufammen- 
bradj), kann nicht mmundernehmen, wenn man weiß, wie diefe Welt von innen heraus verfault 
war. Aucd das Chriftentum hatte den Zerfegungsprozeß nicht aufhalten können, fondern nur 
nody befchleunigt: den todkranken Schlemmer rettet auch die ftrengfte Faftenkur nicht mehr. 
Dem Zufammenftur3 des Olymp folgte mit Notwendigkeit der Fall des Kapitols. Der neue 
Glaube verlangte neue Menfchen. Das chriftlide Ideal fuchte fich im Germanentum den Leib 
zu [chaffen, in dem es zu welthiftorifher Erfchyeinung und Wirkfamkeit kommen konnte. Aber 
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die antike Gefellfchaft Rarb nicht plöglidy. Sie flechte langfam hin. 80 konnte fie mit ihrer Kultur 
aud) mand)es Ihrer Dafter der aufgeziwungenen Erbin Germanla einimpfen. Daher kam felbft das 
Chriftentum zu vielen Sermanenftämmen in einer Geftalt, die den verderblichen Einfluß des ent- 
arteten Römertums nur allzufehr erkennen ließ und in der es den Neubekehrten zugleich mit den 
entwickelungsfählgen Kelmen einer höheren gelftigen Kultur auch das Gift römifcher Demorali- 
fation übermittelte. Namentlidy diefenigen Germanen, die Innerhalb des römifchen Reiches felbft 
feßbaft wurden, find diefen Einflüffen fdhnell erlegen, wie die meiften Naturvölker, die vermöge 
ihrer fiegreidhen Jugendhraft als glüdtiche Eroberer plößlich mitten in die beraufchenden Genüffe 
einer überlegenen und felbft bereits überfeinerten Kultur verfebt werden. Erft als die davon 
unberührt gebliebenen Stämme des Inneren Germanien zu leitender Stelle auffliegen, gefundete 
das Germanentum wieder und begann audy das Chriftentum, auf einem weiten Ummege von 
ftammvermandten Glaubensboten verkündet, mwahrhaft zivilifatorifh darauf zu rwirken. Aber die 
folgenfchmwere Verknüpfung mit der zur Erbin des römifchen Weltreichs ermachfenen römifchen 
Kirche blieb nicht nur, fondern wurde, nod) enger angezogen, das Schidifal der abendländifchen Welt. 

Die Völkerlamine, mweldye über Weftrom herftürzte, ift nicht jählings ins Rollen geraten. 
Über die Vorgänge, die fidy während des 2. und 3. Jahrhunderts in Germanien abfpielten, 
find wir nur ungenügend unterrichtet, dürfen aber annehmen, daß auch damals das Dafein 
der deutfchen Stämme voll Unraft und Wechfel gemwefen fein wird. Vielfach fcheint fih das 
Beftreben geltend gemacht zu haben, die zerfplitterten Volkskräfte zu größeren Bünden 
verwandter Elemente zufammenzufaffen, während der Gedanke einer Gefamtnation, mar er 
überhaupt [yon jemals klar erfaßt worden, jett gänzlich verloren fhien. Wir hören von ger- 
manifchen Stämmen und Eidgenoffenfhaften, aber nicht von einem germanifchen Volke. Auch 
das politifche und foziale Gefüge des altgermanifchyen Staates war lofe gervorden oder umgeftaltet 
oder ganz auseinandergefallen. Die alte freiheitlihe Gemeindeverfaffung hatte fi für das 
kriegerifhe Ausmweitungsbedürfnis zu eng ermwiefen. Vielfah) mar die alte Volksfreiheit dem 
einem Bedürfnis entgegenkommenden Reerkönigtum gemidhen und kam auch das den Ger- 
manen von Rom und von Byzanz gebrachte Chriftentum dem monardifchen Prinzip ent- 
fbieden zu gut. Vom beidnifdhy-germanifhen Wabhlberzog bis zum cdhriftlidd-germanifchen Erb- 
könig war ein weiter Weg, aber die kirdhlihe Politik mußte ihn im eigenen JIntereffe zu 
kürzen. Das Fortfchreiten darauf erweift das Überhandnehmen römifcher Rerrfdher- und Rerren- 
titel (rex, dux, comes) unter den Germanen mährend der Völkerwanderung. JIndeffen war es 
doch erft dem großen Frankenkönige Karl möglich, den germanifchen Staat vollftändig monardhifeh 
zu geftalten, d. h. die Souveränität, die höchfte Gemalt, von der im Landesthing verfammelten 
Gefamtheit der Freien auf die Perfon des Fürften zu übertragen. 

Im 3. Jahrhundert fon und mehr noch im folgenden vermochte fih Rom gegen das 
ftärkere Andringen der Germanen nur mühfam zu behaupten. Auch war ja fchon jebt häufig 
genug das Wefen der Madıt bei den germanifchen Räuptlingen in römifchen Dienften, während 
den herabgekommenen Nacdfolgern der Cäfaren nur der Schein geblieben. Die immer 
drohendere Anfammlung und Organifation der germanifhen Wanderheere an den Reidhs- 
grenzen von Weft: und Oftrom mar nicht zu hindern. Um den Oberrhein ber, zmwifhhen den 
Vogefen, den Alpen und dem Lech hatte die große Eidgenoffenfhhaft der Alemannen fich gefebt 
und bedrohte von dort aus dauernd Italien und Gallien. Im norddeutfhen Marfchlande, 
zwifchen der Elbe und dem Niederrhein, dem Rarz und der Nordfee faßen die Sachfen, welche 
zuglei mit der von den Vätern überkommenen altgermanifhen Sitte au den Glauben 
an die alten Götter und die alte freiheitlide Gemeinde- und Gauverfaffung fefthielten. 
Zwifhen dem Rarz und der Donau, dem Böhmermwald und der Saale hauften die Thüringer. 
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Das Land am Mittelrhein um Worms her hatten die Burgunder inne. Weiter firomabimärts, 
am Niederrhein, an der Maas und Waal lagen die Site der Franken, welche durch die Ver- 
f[hmelzung von Chatten, Brukterern, Sigambern und Batavern zu einem Volke mit (dyarfem 
Charaktergepräge entftanden waren. Auf den Küftenfäumen des deutfcyen Meeres und auf 
den davor gelegenen Eilanden wohnte der Stamm der Friefen. Aber den Vorrang unter 
allen Bünden und Stämmen hatten die Goten. Ihren beim Jordanis verzeichneten Über- 
lieferungen gemäß wollten fie urfprünglicy in Skandinavien („Skanz“) daheim gemwefen, dann 


Runnenfdlacht. 
Nad) einem Wwandgemälde von wilbh. v. Kaulbady Im Neuen Mufeum zu Berlin. 


über die Oftfee in das Land um die Weichfelmündungen gekommen fein und fich von da füd- 
wärts über das große farmatifche Wälder- und Steppenland vorgefchoben haben bis zur Donau, 
bis zur Theiß, bis zum Boryfthenes (Onjepr), bis zum Schwarzen Meere. Der Schrecken gotifcher 
Waffen machte fich fühlbar bis zum Bofporus, bis nach Kleinafien und Griechenland. Das 
Volk zerfiel in die Oft- und Weftgoten. Bei diefen hatte das Raus der Amaler (Amalungen) das 
Königtum gemonnen, bei jenen das Raus der alten, beide nady dem Glauben der Volks- 
genoffen göttlichen Urfprungs. Verwandte Stämme hielten fi zu den Goten, teils als Ver- 
bündete, teils als zur Reeresfolge verpflichtete Untertanen. So die Reruler, Rugier, Gepiden 
und Vandalen. Oftwärts von den gotifchen Siten bis zum Kaukafus hinüber nomadifierten die 
Alanen, Difchlinge vom Germanen und Slamentum. 
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Nicht allein die Wehrhaftigkeit der Goten war hervorragend, fondern auch ihre Bildfamkelt. 
Frifdy und freudig ging unter ihnen das Singen und Sagen um, mie die Nadyklänge gotifher 
Reldenlieder beim Jordanis bezeugen. 80 ift diefer Stamm denn aud), zmar nicht der erfte, aber 
dody lange der ftärkfte Träger chriftlidy-germanifcher Kultur gervefen. In den Landen längs des 
Rheins und an der oberen und mittleren Donau, mo fle dauernd in lebhaftem Austaufch mit den 
Römern ftanden, war den germanifcyen Völkerfchaften fchon vom 2. Jahrhundert an die chriftliche 
Lehre kundgemworden und die erfindungsreiche Legende, welche die Schranken von Raum und 
Zeit nicht kennt, macht Schüler der Apoftel zu Verkündern diefer Lehre in dortigen Gegenden. 


Aber nirgends hat die Bekehrung unferer Ah- 
nen zu dem neuen Glau- BNr N Kl RR Fr Skkı: I ben eine fo altehrivür- 
dige und eine fo glor- f) Nora NN LPANSSTE reiche Spur binterlaffen 
wie bei den Goten. Denn Ay IRY NH TELISp maus AT u da hat fie ein Denkmal 
gefhaffen, dauernder RER ABTEI IL Ah yRn als €rz und Stein: die 
Übertragung der Bibel Ri Sp. Yy Ay sp NEHRE ins Gotifche durch den 
Bekehrer und Bifcdyof KHTESHAITIEFLAN BIC DER rn Ulfila (Wulfila). Von rö- 
mifchen Eltern, die von TEIR SYAMANAT RER gotifhen Räubern aus 
Kappadozien entführt 5 h WER | RR | und unter chriftlichen 
weftgoten in Dazien an |R ” rs KENNE TA LK Tue u der unteren Donau an- 
gefiedelt waren, 311 ge- Niy, EIHATZRS is AIR NTA:S- DA boren, hat er dort feit 
dem Jahre 341 als aria- TEUEW! INAHRAHHN hans A nifher Bifhof gewirkt. 
Er entmwich aber vor der BEHARRIE BRRbR ji IXoe p2 | Verfolgung durh die 
beidnifhen Stammge- TAT TANSANIFR 2 noffen mit feiner Ge- 
meinde über die Donau ArB IR N Bl’ IENSRSENTN | in römifches Gebiet und 


geftorben, nachdem er 
den Kindern Jfrael dem 
Teil feines Volkes all- 
fter und zugleih als 
geftanden hatte. Nod) 
heute aber ift er allen, welhe zur deutfchen 
Zunge gehören, preis- würdig als der Schöpfer 
dergermanifchen Schrift- verkleinerte Nadybildung einer Seite aus dem fprache. In Anlehnung 
a griechifche Formen, „Bilbernen Kodex“ zu Upfala. aber auch mit Berüc- 
fihtigung germanifcher Runenzüge hat Ulfila ein gotifhes Alphabet gefhyaffen und damit das 
erfte germanifche Buch, feine gotifhe Bibel, von welcher uns namentlich der prächtige „Silberne 
Kodex“ zu Upfala unfhäbbar koftbare Bruchftücke überlieferte. Erft mit dem Gebrauche der 
Schriftfprache hebt bei einem Volke die höhere Zivilifation an; diefe Epoche bezeichnet Ulfilas 
Gotenbibel in der germanifchen Kultur. Es mar eine zukunftsvolle, geweihte Stunde von wahr- 
haft weltgefdichtlihder Bedeutung und zwar nicht für die germanifchen Völker allein, als der 
Bifhof der unter römifhem Schut in Möfien lebenden weftgotifhen Arianergemeinde das Ge- 
bet deffen, der da gefprodyen: „Kommet ber zu mir alle, die ihr mübhfelig und beladen feid; 
ih mwill euch erquicken,“ aus dem griedjifchen Urtext alfo ins Gotifche übertrug: „Atta unfar 
thu in himinam. veihnai namo thein. qimai thiudinaffus theins. vairthai vilja theins fve 
in himina jah ana airthai. hlaif unfarana thanan finteinan gif uns himma daga. jah aflet 
uns thatei fkulans fijaima fvafve jah veis afletam thaim fkulam unfaraim. ja ni briggais 
uns in fraiftubnjai ak laufei uns af thbamma ubilin. unte theina ift thiudangardi jah mabts 
jab vulthus in aivins. amen.“ ... Was für Wandelungen hat doch unfere edle Sprache erfahren 


ift zu Konftantinopel 381 
ähnlih wie einft Mofes 
um ibn gefammelten 
verehrt als oberfter Prie- 
weltlihes Haupt vor- 


er 


Plünderung eines Dandhaufes durdy die Runnen. 


müffen feit dem Tage, mo eine gotifhye Mutter zum erften Male diefes Vaterunfer ihren 
Kleinen vorbetete! Die gotifhe Mundart, wie fie durh Ulfila zur Schriftfprache erhoben 
worden in feiner Bibel, dem älteften der germanifchen Sprachdenkmäler, hatte zur Tochter die 
althochdeutfche, weldye vom 7. bis zum 11. Jahrhundert in Deutfchland die herrfhende war, zur 
Enkelin die mittelhochdeutfche, zur Urenkelin die neuhochdeutfche, und all diefe Nadykomminnen 
der ehrmwürdigen Stammmutter verzweigten fich wiederum jede in zahlreiche Untermundarten.... 

€s mar den Goten nicht gegönnt, in ihren Sitten an der Donau und am Borvfthenes 
friedlih zu höheren Kulturftufen aufzufteigen. Auf fie fiel im lebten Viertel des 4. Jahr- 
bunderts mit erdrükender Wucht der Einbruch der Runnen in Europa, nachdem der erfte Stoß 
die Alanen getroffen hatte. Der graufe Runnenfturm, aus Innerafien hervorgebrochen, wan- 
delte unferen Erdteil in ein wild durcheinander mogendes Völkermeer, in deffen [hrecenvoller 
Zerftörung mancher mwähnen konnte, der Weltuntergang ftehe bevor, die „Götterdämmerung“, 
wie fie in der Edda befungen ift, bredye herein. Kleinere Völker wurden hin und her gemwirbelt 
wie welkes Laub im Rerbfte, größere hierhin und dorthin, aus dem Norden gen Süden, aus 
dem Often gen Weften geworfen. Slamwifche Stämme fchoben fich, den freigemwordenen Raum 
einnehmend, in Deutfchland bis zur Elbe vor, germanifche abenteuerten bis zu griechifchen 
Infelküften und bis zu den Geftaden Afrikas. Sueben, die öftlidy von der Elbe gefeffen hatten, 
fahen fich nach dem nordmweftlihen Spanien, Alanen vom Don nach Portugal, Vandalen vom 
Dnfjepr nach Andalufien und von da nad) der Reimat Rannibals verfchlagen. In wilder Groß- 
heit überflutete der gotifhe Wanderftrom die Provinzen von Oft- und Weftrom. Beim dritten 
Anfturm nahmen die Weftgoten unter Alarich Italien und Rom (i. 7. 410). €s kennzeichnet das 
wefen diefer germanifchen Reerkönige zur Zeit der Völkerrmanderung, wenn Alarih auf die 
bange Frage der mit ihm unterhandelnden Nachkommen der Scipionen, Gracchen und Cäfaren: 
„Was, o König, willt du uns denn laffen? die lakonifche Antwort gab: „Das Leben.“ Welche 
inhaltsfhrvere Fülle von großer gefchidhtlicher Vergangenheit und größerer Zukunft drängte fi) 


48 Das Zeitalter der Völkerwanderung. 


in die Stunde zufammen, mo der gotifcye Feld, meldyer nadymals fein Grab Im Bufentobette 
gefunden, feinem auf den Rügeln der Campagna gelagerten Reere die „ewige Stadt“, die 
gealterte Weltherrfcherin, die greife Sünderin, als eine fiyere Siegesbeute zeigte und dann 
den mwehmütig vor Ihm ftehenden und flehenden Gefandten des römifchen Senats nichts ge- 
wäbhrte und zufagte als „das Leben“! 

Die weftgotifche Wanderung führte endlich zur Gründung des Weftgotenreiches, meldjes 
fi) allmählidy von der Dolre In Galllen bis zur Südküfte Spaniens ausbreitete. Wenige Jahre 
fpäter (449) riffen die Angelfadyfen, deren erfte Scharen unter den fagenhaften Räuptlingen 
Rengift und Rorfa 449 an der Küfte von Kent landeten, eine andere wichtige Provinz, Britannien, 
vom weftrömifchen Reichskörper und gründeten nad) Niederkämpfung der Kelten und Römer 
im Angelnland oder England fieben germanifche Königreiche, welche fidy nordmärts bis zum 
Firth of Forth und darüber hinaus, weftwärts bis zu den Bergen von Wales erftreckten. Um 
diefelbe Zeit erfolgte der zweite furchtbare Stoß des mongolifhyen Europabebens: an der Spibe 
der durdy ihn mit eiferner Fauft geeinigten hunnifchen Stämme brach Attila, der König Ebel 
des Nibelungenliedes, in der Überlieferung der entfetten Völker noch fpäter als die „Gottesgeißel“ 
bezeichnet, mit einem zahllofen Reergefolge — morunter audy viele botmäfige Germanenftämme, 
namentlid) die Oftgoten — aus Ungarn hervor, Verderben und Tod nach Deutfchland, Gallien 
und Italien zu tragen. Nody einmal raffte Aötius, der in Weftrom gebietende geniale Reicdhs- 
feldherr, deshalb mit Recht als der „letzte Römer‘ gepriefen, die zerfplitterten Kräfte der dhriftlicy- 
römifch-germanifch-keltifchen Welt zufammen zu gemeinfamer Abwehr der heidnifch-hunnifdy-germa- 
nifch-flawifchen Barbarei, meldhe die Kultur des Weftens mit dem Untergang bedrohte. Die Riefen- 
[hlacht auf den Katalaunifcyen Feldern bei Chalons an der Marne gebot 451 dem vernichtenden 
Strome Ralt und brady feine Kraft. Germanen fodhten da gegen Germanen, insbefondere Oft- 
goten gegen Weftgoten. Zwei Jahre fpäter ftarb Ebel und das Aunnenreich zerfiel. Dreiund- 
zwanzig Jahre fpäter (476) bereitete der Germane Odovaker, der Herzog der Reruler und 
Rugier, dem elenden Schattendafein des weftrömifchen Kaifertums das Ende, indem er fi aud 
dem Namen nady zu dem madıte, was er dem Wefen nad) im Dienfte des lebten Schattenkaifers 
Romulus Auguftulus [Jon zuvor gemwefen, zum König von Italien. 

Diefes Dand ift auch in der Folge, ja eigentlih das ganze Mittelalter hbindurhy das 
Lieblingsziel germanifyen Wanderdranges und der Gegenftand germanifcher Verfuche zur 
Staatenbildung geblieben. Nach dreizehnjähriger Rerrfchaft ging der Stern des Rerulers Odovaker 
unter und der des Oftgoten Theoderich — Dietrid von Bern (Verona) in der deutfchen Relden- 
fage geheißen — glanzvoll über der Apenninifhyen Ralbinfel auf. Der Einfall der Oftgoten 
in Italien i. J. 489 war allerdings zunadıjft durdy die f[hlaue Diplomatie von Byzanz angeregt, 
welches die unbequemen Germanen aus den Ländern an der unteren Donau entfernen wollte. 
Wenn man aber in Konftantinopel gemwähnt hatte, Theodericy würde Italien für Oftrom erobern 
und mit der Rolle eines kaiferlihyen Statthalters fidy begnügen, fo follte man bald feines Irrtums 
innewerden. Nachdem er den zäh fi mehrenden Odovaker wiederholt gefchlagen und nad 
mehrjähriger Belagerung Ravenna — die ftärkfte Feftung damaliger Zeit — bezmungen hatte 
(493), herrf&hte Theoderich-Dietrich, dem feine Zeitgenoffen den Beinamen „der Große“ nicht 
weigerten, bis zu feinem Tode (526) über Italien und zwar mit einem Glanze, welcher über 
die gefamte germanifhe Welt fi verbreitete. Während er die römifdhye Kultur feinen Goten 
zu erfchließen fid bemühte, konnte er darauf denken, die fämtliyen germanifcyen Stämme in 
einen weltgebietenden Staatenbund zufammenzufaffen; aber die leidige germanifche Zentrifugal- 
kraft fand ja fdyon dem bloßen Gedanken, gefchweige der Tat, allzu feindlich entgegen. Dietrich 
von Verona — fo hieß er, meil er bei diefer Stadt den Odovaker entfcheidend gefchlagen — 
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mußte fidy daher begnügen, JItallen fo zu regieren, daß felbft die unterrworfenen Römer fein 
Regiment danlıbar als ein fegensreiches anerkannten. €s mar in diefem gefeiertften der germa- 
nifhyen Reerhönige der lebhaftefte Bildungstrieb, obgleich feine ein gemaltiges Reidy lenkende 
Rand das Schreibrohr nicht zu führen verftand und er daher feine Unterfchrift mittels einer 
Schablone unter Erlaffe und Briefe feyen mußte. Aber er erkannte nicht bloß die Überlegenheit 
römifcher Bildung, fondern begriff auch die Notwen- 
digkeit, feine Goten mit ihr zu durchdringen, da fie 
ohne dies die durdy ihre phyfifdye Überlegenheit ge- 
wonnene Rerrfhyaft über die Römer unmöglich auf die 
Dauer behaupten konnten. Daher bemühte er fi, Römer- 
und Germanentum in Gefebgebung und Verwaltung zu 
einheitlicher Anfcyauungsieife und Lebensführung zu 
verfdymelzen. Er liebte es, gelehrte Römer an feinen 
Rof zu ziehen, ıvo fidy vielfady römifche und germa- 
nifhe Sitte begegneten und mifdyten. Sein Minifter 
Kaffiodorus Senator, einer der letten und bedeutend- 
ften Vertreter der untergehenden antiken Kultur, hat 
fih um ihre Vererbung auf die Nachwelt dadurch ein 
bleibendes Verdienft erworben, daß er, als er von den 
Gefchäften zurückgetreten hochbetagt in der Stille eines 
füditalifhen Klofters lebte, feinen Mönchen die Ver- 
vielfältigung der damals wieder fo felten und koftbar 
gerwordenen Bücher zur Pfliht machte und dadurd 
als der erfte die wiffenfdhaftliche Arbeit grundfäglich in 
die Klöfter einführte. Die Anregung, die er damit gab, 
hat das ganze Mittelalter hindurch fegensreich nach- 
gewirkt. 

Während der große Dietrih von feinem Palaft 
zu Ravenna aus einfichtsvoll, aber vergeblich fich ab- 
mübhte, Germanen und Römer, Eroberer und Unter- 
worfene miteinander zu verföhnen und zu einem Volke 
zu verfchmelzen, ließ drüben in Rom bei der alten 
Bafilika vom St. Peter eine bieg- und fchmiegfame, 
aber unbeirrt auf dasfelbe große Ziel gerichtete Politik 
den römifhen SBifhof allmähli zum Papft empor- 
fteigen. €s ift höchft lehrreich zu beobadyten, mit welch g 
erfindungsreicher Klugheit die römifche Kirche durch König Theoderich. 


Nach Peter Difcher d. U. Bronzeflatue in der Hoflirche 
alle Wirren und Gefahren jener Zeit fi hindurchzu- zu Junsbrud 


winden mußte, wie fie aus jeder Niederlage nur Kraft zu neuen Anftrengungen und die Mittel 
zur Geminnung neuer Erfolge entnahm, einen ihrer Gegner durdy den anderen, diefen durch 
den dritten, diefen durch den vierten im Schach zu halten wußte und fo fchlieflibh alle über- 
wand. Ganz unbefangen betrachtet, ift die Gefhhichte des aufftrebenden Papfttums ent- 
f&ieden die der Madıt des Geiftes über die Materie, der Klugheit über die brutale Gemalt. 
Sie lehrt unwiderfprechlich, daß eine große Idee, wenn fie mit vollendeter Feinheit, raftlofer 
Energie und vollkommener Shkrupellofigkeit nach Verwirklichung ringt, auf ihrem Wege wohl 


Remmniffen, aber keiner Unmöglichkeit begegnet. Die Art, wie die Kirche während der Jahr- 
5. 
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hunderte dauernden Stürme der Völkerwanderung die germanifchen Zertrümmerer der römifchen 
Weltmacht aufs neue unter das zum Kreuze umgeformte römifche Joh zu beugen mußte, ift 
als einer der erftaunlichften Vorgänge in der Gefchicdhte der Menfchheit zu betrachten. Wenn 
man freilidy die große Erfcheinung in ihren Einzelheiten prüft, weicht die Bervunderung häufig 
genug dem Gefühl der Entrüftung. Däßt fich doch nicht beftreiten, daß, mie es bei allen großen Um- 
wälzungen der Fall, aud) bei der Gewinnung der Germanen für das Chriftentum und die römifche 
Kirche zuweilen die edelften Inftinkte nur mit Rilfe der gemeinften zum Ziele zu gelangen vermochten 
und daß der chriftlihe Gedanke in Erfdheinungen Form gemann, unter deren befremdender, 
gelegentlich abftoßender Geftalt fein urfprüngliches Wefen gar nicht mehr zu erkennen mar... 

Die oftgotifche Rerrfchaft und Rerrlichkeit in Italien land nur auf zwei Augen. Nachdem 
diefe, die Augen Theoderichs, fidy gefchloffen hatten, ging es rafcy abwärts mit ihr. Theoderichs 
hochgebildete Tochter Amalafmintha, welche mit Griechen und Römern in deren Sprachen 
verkehrte, vermochte das nahende Verderben nicht aufzuhalten, fie entfremdete fi das eigene 
Volk, das fie gegen die ihm an feiner Kultur überlegenen Befiegten zurückfebte und erbitterte, 
fo daß fie fchließlich nicht einmal das eigene Leben vor Mörderhänden zu wahren vermochte. 
Umfonft hoben die Goten drei Relden, Vitiges, Totila, Teja, nacheinander auf den Königsfchild. 
Der eigenen Uneinigkeit, der byzantinifchen Ränkekunft und dem militärifchen Genie des Belifar 
und Narfes erlagen fie. Im Jahre 553 fchlugen fie am Vefuv ihre Untergangsfhladht. Damit 
war die oftgotifhe Epifode der Gefhichte Italiens zu Ende, während das mweftgotifche Reich in 
Spanien erft i. J. 71) auf der Walftatt von Xeres de la Frontera unter den Krummfäbeln der 
fanatifchen Vorkämpfer des Jflams verblutete. Die Oftgoten aber wurden auf italifchem Boden 
an Byzantinern und Jtalikern gerächt durd) ihre germanifhen Stammesbrüder, die Langobarden, 
welche i. J. 568 unter der Führung ihres Reldenkönigs Albuin die Alpen überftiegen und die 
ganze KRalbinfel bis nady Kalabrien hinunter, etlihye Seepläte ausgenommen, untermwarfen. In 
Pavia fchlug Albuin feinen NRerrfcherfis auf. Die Bifhöfe von Rom aber, deren geiftliches 
Anfehen im Daufe der Zeit beträchtlich gefteigert war durch die der gefchichtliyen Begründung 
entbehrende Tradition, der erfte in ihrer Reihe fei der Apoftel Petrus felbft gemwefen, germannen 
mit dem tatfächlihen Zerfall der byzantinifchen Rerrfchaft in Mittelitalien über ihren kirchlichen 
Sprengel nun audy eine gemiffe weltliche Roheit. Daß man fich unter ihrer Deitung der wieder- 
holten langobardifden Angriffe glücklich ermwehrte und von der drohenden Barbarenherrfchaft 
frei blieb, fteigerte diefe ihnen durdy die Verhältniffe eingeräumte weltliche Autorität: damit 
war der Grund gelegt zur Entftehung des Kirchenftaates, der dann von der Legende als „Erbe 
Detri“ dargeftellt und auf eine angeblihe Schenkung des Kaifers Konftantin an Papft Silvefter 
zurückgeführt wurde. Später aber nötigte die gefteigerte Eroberungsluft des den Befit ganz 
Italiens erftrebenden Dangobardenreiches, gegen das bei Byzanz infolge der bitteren kirchlichen 
Verfeindung nun vollends keine Rilfe zu erlangen mar, die Päpfte, den Schuß der neuen Grof- 
mad)t anzurufen, die inzwifdhyen im Norden der Alpen entftanden war, des Reiches der Franken. 

Von alters her in die Stämme der Salier am Niederrhein und der Ripuarier am Mittelrhein ° 
geteilt, die wiederum in kleinere Verbände unter Gaukönigen zerfielen, waren die Franken, ein 
kriegerifhes und eroberungsluftiges, aber auch gemalttätiges und hinterhaltiges Volk, unter dem 
481 jung auf den Thron erhobenen König Chlodwig (Chlodovech), dem hochftrebenden Sprößling 
aus dem alten Königshaufe der Merominger, geeinigt, hatten den letten Reft römifcher Rerr- 
[haft in Gallien vernichtet und dann nad) heißem Kampf die Alemannen in den oberrheinifchen 
Danden unterworfen. Nadhdem Chlodwigs Söhne audh das Rei der [chnell romanifierten 
und vermweicdhlihten Burgunder erobert hatten, umfaßte ihr Reich faft ganz Südmeftdeutfchland 
und den größten Teil Galliens. 


Die Taufe des Frankenkönigs Chlodwig zu Reims. 


Nady einer Originalzeidynung von A. Zic. 
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Die Franken hatten jebt unziwelfelhaft die Führerfcyaft unter den Germanen. Zudem 
zeigten fie, daß fie die Kunft der Staatenbildung viel beffer verftanden als irgend ein anderer 
germanifdyer Stamm. Chlodivig, welcher durd) feine Gemahlin, die Burgunderin Chlothilde, für 
das Chrifentum gewonnen wurde und dann aud) feine Franken zu Chriften — aber, ad, zu 
was für weldyen! — machte, It troß feines „Chriftentums“ vor keiner Art von Lift und Verrat 
und vor keinem blutigen Geiwvaltftreidy zurüdıgefhredt, aber ohne Frage auch einer der größten 
Staatsmänner feiner Zelt geivefen. Ein Gewaltherrfdyer vom Schlage Iwans des Schredtichen 
von Rußland, aber ein Gründer und Organlfator jeder Zoll. Als er zu Weihnachten 496 in der 
Kathedrale von Reims durd) den Bifchof Remiglus die hatholifdye Taufe empfing, war damit zu- 
gleidy der Sieg des Kathollzismus über den Arlanismus entfchleden. Daher ift denn auch des 
Frankenkönigs Übertritt von der kirchlichen Überlieferung nadjträglicy noch mit reichen legen- 
darifyen Zudidytungen ausgefdymüdtt worden: Mit- und Nadymelt follte er als ein Wunder 
erfdyeinen, das Gott mehr zum Beften feiner Kirche, als zum Reil der Franken bewirkt habe 
und das derfelben dem fränlifdyen Königtum gegenüber auch für die Zukunft nicht bloß eine 
hohe moralifdye, fondern aud) eine hohe politifye Autorität fihern follte.e Auf der anderen 
Seite aber fpridyt dody mehr als ein Umftand dafür, daß Chlodwigs Übertritt nicht einem 
inneren Bedürfnis und einer mwirklicyen Behkehrung von den altgermanifdhen Göttern zu dem 
Gott der Chriften entfprungen fei, fondern kluger politifher Berechnung: mit dem inftinktiven 
Scharfblid, den in foldyen Übergangszeiten gerade Ralbbarbaren nicht felten berährten und 
von dem namentlidy die Germanen im Anfang ihrer gefdichtlichen Laufbahn fo überrafchende Be- 
weife gegeben haben, erkannte Chlodwig, daß der Anfcyluß an das Chriftentum und die Ver- 
bindung mit der römifhen Kirche, die bereits über eine auch ftaatlidy außerordentlich mirkfame 
fefte Organifation verfügte, feinem Streben nad) Erweiterung der Rerrfchaft über alle fränkifchen 
Stämme und über die ihnen benachbarten Germanen, forvie nady Erweiterung der königlichen 
Macht außerordentlidy nüblidy werden könne. €s handelte fidy daber bei feiner Taufe zunadhft 
eigentlih nur um eine politifhe Maßregel, nit aber um den Vollzug eines Schrittes, den die 
voraufgegangene Entmwickelung der Kultur bei feinem Volke oder ein tieferfdyütterndes Erlebnis 
für ihn felbft notwendig gemadjt hätte. Außerordentliy lange hat es infolgedeffen gedauert, 
bis das Chriftentum fittli bildend und veredelnd auf die Franken zu wirken begann. ei 
Chlodwig felbft ift ein Einfluß derart eigentliy überhaupt niemals erkennbar geworden. Er 
ftand dem Chriftengott und feinem Sohne, der zur Erlöfung der Menfchheit den Opfertod auf 
fi genommen, augenfdeinlidy niemals anders gegenüber als Wotan und den übrigen bisher 
von ihm verehrten Göttern, die dodh nicht viel anderes waren als Menfdhyen von übermenfdlichem 
Maße und übermenfdlidyen Kräften. Als ihm, fo wird berichtet, die Leidensgefhichte erzählt 
rwurde, braufte er zornig auf und meinte, zu den Waffen greifend, wenn er und feine Franken 
dabei gewvefen wären, hätte dergleichen nicht gefchehen dürfen. Tatfächlich bedeutete der Übertritt 
Chlodwigs und feiner Franken zum katholifhen Chriftentum zunächft nur das Bündnis zmwifchen 
zei neuen Mächten, die inmitten der Refte einer zufammenbrechenden alten Weltordnung gleich 
kühn und rückfihtslos emporftrebten und eine ihren Anfprüchen gemäß geftaltete neue Ordnung 
fhaffen wollten. Nicht irgend welche von ihnen gemeinfam ins Auge gefaften idealen Ziele 
führten fie zufammen, fondern die nüchterne Erkenntnis, daf fie im Zufammengeben beide ihren 
Vorteil am fidherften und am wirkfamften förderten. Die Frage war nur, wie lange dies Ver- 
hältnis unverändert beftehen und wie früh oder wie fpät eine Kollifion ihrer auseinandergehenden 
Intereffen eintreten würde. \Jett gemannen beide Teile, rmenn auch in verfchiedener Art, mochte 
auch die Kirhe fidy in kluger Berechnung den Anfchein geben, als ob fie aus der Fülle der 
durch fie vermittelten göttlihen Gnade dem neubekehrten Könige felbfilos Spenden germährte, 
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weldye diefer nur durdy willige Dienftbarkeit und treue Ringabe an fie einigermaßen entgelten 
hönne. In diefem Sinne foll Bifchof Remiglus Chlodwig bei der Taufe die Mahnung mit auf 
den weg gegeben haben: „In Demut, Sigambrer, beuge deinen Nadtıen, bete an, was du 
bisher verbrannt, verbrenne, was du bisher angebetet haft.“ Aber die Seite des Vorgangs, weldye 
für die Entwidtelung des fränldfchen und damit des deutfyen Staatsmwefens befonders mwidhtig 
und über fie eigentlidy entfcheidend wurde, kommt in der allerdings erft viel fpäter entftandenen 
Legende zum Ausdrudt, mwonad) das zur Salbung des Täuflings nötige Öl durdy eine plößlidy 
vom Rimmel herniederfdyiwebende Taube In einem unter ihrem Flügel geborgenen Fläfchdhen 
wunderbar herbeigebracdyt worden fein fol. Dadurdy gab die Kirche dem fränkifhyen Volks- 
königtum eine Weihe, welche ihm den von ihm beherrfdyten Stämmen gegenüber ein höheres 
Redyt verlieh, als aus feinem Urfprung und feinem bisherigen Wefen jemals hätte abgeleitet 
werden können. Das gefdah in der Abficht und in der Erwartung, daß diefe höhere Macht 
vor allem zum Schub der Kirche eingefett würde. Mit der feinen Witterung, mwelche die römifche 
Kirdye allezeit für nahende entfhyeidende Wendungen befeffen hat, erkannte der römifche Papft, 
daß die Zukunft der Germanen in der Rand der Franken liege, und er mußte gar mohl, 
warum er binfort befonders eifrig um die Freundfcdyaft des neuen Chriften warb, fo wenig 
diefer und fein Volk zunädyt nody von dem fittlid veredelnden Einfluß des Chriftentums 
verfpüren liefen. Von ihm unberührt entartete Chlodwigs Dynaftie, die meromwingifhe, er- 
f[hrecdend fdynell und tief und verfiel einer Verkümmerung, ja Verfimpelung, melde feine 
legten Nadykommen unter der Bezeichnung „faule“ oder „nichtstuende“ Könige veräcdhtlich ge- 
madjt hat. Aber die von ihm aufgeführten Srundfäulen der fränkifchen Monarchie hielten aus, 
aud) dann, als die ungeheure Gefahr des moflemifcyen Einbrudhs in Gallien gegen fie anftürmte 
und der fränkifhe Streithammer bei Poitiers (732) die Roffnung des Afiatentums, die ger- 
manifche Welt und damit Europa zu übermältigen, in heldenhafter Gegenwehr vereitelte. Doc 
hatte fi im Innern des Reidyes längft ein folgenfhyrwerer Wandel angebahnt, indem die 
Übung der Rerrfherrehte aus den Ränden des Königs allmählidy ganz in die feines erften 
Nof- und Reidysbeamten übergegangen war. Als Rausmeier (Majordomus) bezeichnet, hatte 
diefer urfprünglid die Vermaltung der Güter und Einkünfte unter fi), die zum Unterhalt des 
königlihen Raufes und Rofes beflimmt mwaren. Seit infolge der Ausbildung des Benefizial- 
wefens von dem beträchtlich vermehrten Königsgut immer umfänglichere Teile an die Großen ver- 
lieben wurden und deren Madıt auf Koften des fortdauernd gefhmwächten Königtums mudys, 
rwurde der Rausmeier immer mehr der Vertreter diefer übermütigen Ariftokratie und fchließlich 
ihr anerkannter Führer gegenüber den ohnmäcdhtigen Meromingern, zumal auch die Verpflichtung 
derfelben zum Kriegsdienfte vielfady auf dem ihnen geliehenen Königsgut beruhte, fo daß der 
an ihrer Spite ftehende Mann zugleich eigentlich die Verfügung über die Wehrhkraft des Reidyes 
in feiner Rand hatte. Für diefen lag daher die Verfuchung nahe, fi überhaupt an die Stelle 
des Königs zu feten und die von ihm tatfächlicy geübte Macht auch mit den ihr entfprechenden 
äußeren Abzeichen zu bekleiden. Gelungen freilih mar das keinem, [yon weil die unfügfamen 
Großen nicht Luft hatten, die meromingifhe Scheinherrfchaft mit dem firaffen Regiment eines 
wirklichen Königs zu vertaufhen. In rafdy auffteigender Linie aber bemegte fi das Raus- 
meiertum, feit es um 680 in die Rände des hochftrebenden Gefchledhtes der Arnulfinger gekommen 
war und fi) in ihm gegenüber der Teilung des Reidyes unter mehrere Könige die fortdauernde 
Einheit der Frankenherrfhaft darftellte. Ihm entftammte Karl Martell, der fidy gegen einen 
allgemeinen Anfturm in feiner Stellung glücklich behauptete und fi dann durch den Sieg über 
die Araber bei Poitiers um die gefamte Chriftenheit das größte Verdienft erwarb. 50 erfchien 
es beinahe als etwas Selbftverftändlihes, daß der Sohn Karl Martells, des Siegers von 
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Poitiers, Pippin, genannt der Kurze, Im Jahre 752 dem meroringifhen Faulkönigtum ein 
Ende und fidy felber zum König machte. Die Großen der Franken kürten auf einer Reichs- 
verfammlung 3u Solffons Plppin, der wie fchon feln Vater bisher als Vorfteher des königlichen 
Raufes und Rofes und Raupt aller königlichen Mannen Laft und Sorge der Rerrfchaft getragen 
hatte, zum König und hoben den Gehürten nad) Ahnenfitte vor allem Volke auf den Schild. 
Bezeidynend für die Lage und bedeutungsvoll für die Zukunft mar es, daß die römifche Kirche 
den Thronmedyfel zum voraus gutgehelßen hatte und kein Bedenken trug, mas dem neuen 
Frankenkönig und feinem Raufe an Rechtmäßigkeit abging, vor den Augen des Volkes und 
der Welt durdy einen außerordentlichen Akt kirchlicher Weihe zu ergänzen. Vom Papfte 
Zadyarias bevollmädhtigt und beauftragt, falbten die fränkifchen Bifchöfe den neuen König, mie 
dereinft Samuel den David gefalbt hatte. Damit wurde der neuen chriftlicy-kirchlichen Vorftellung 
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von der göttlichen Einfezung des Königtums, von der Gottesgnadenfchaft der Könige zum 
erften Male in Deutfchland zum Ausdruck verholfen. Die Kirhye dichtete dem Königtum einen 
göttliyen Urfprung an unter der Bedingung natürlich und der Vorausfetung, daß fie, als 
Inhaberin und Spenderin aller Gottesgnaden, die Rerrin der Könige wäre und bliebe. Ratte 
der von dem neuen Frankenkönig zuerft in feinen Titel aufgenommene Zufab „von Gottes 
Gnaden“ urfprüngli nur den Sinn des demütigen Bekenntniffes zu einer ohne eigenes Ver- 
dienft erlangten Würde, fo erhielt er doch bald eine wefentlih andere Bedeutung, die ihm 
dann aud) geblieben ift. Kraft „göttliyen Rechtes“ follten die Könige über den Völkern thronen; 
aber — fo wird man in Rom in der Stille gedadyt haben — body über allen Königsthronen 
follte der „Stuhl Petri“ ftehen. Im Germanentum erblickte die römifhe Kurie das geeignete 
Werkzeug zur Verwirklichung diefes Gedankens, im Germanentum, wie es fidy in den Franken 
Chlodwig und Pippin darftllte. Aucdy mas fpäter gefhah, die Erneuerung des römifchen 
Imperiums in der Perfon von Pippins Sohn Karl, ift gewiß in Rom lange vorbedacdht und vor- 
bereitet worden, um die Macht der Chriftenheit in einer Kaiferfhyaft zufammengefaft zu fehen, 
deren fi die Kirhye als ihres gehorfamen „meltliyen Armes“ nach Bedarf bedienen könnte. 

Ganz ähnlidy fafte die Stellung der Germanen im allgemeinen und der Frankenkönige 
im befonderen zum römifdyen Stuhl aud) der „Apoftel der Deutfchen“ auf, der angelfächfifche 
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Mönd) Winfried, der Sprößling eines vornehmen Gefcdylechts in Weflfex, geboren um 680, der 
fidy felbft früh Bonifatius nannte und auf feiner lebten Behehrungsfahrt von den Friefen 755 
erfdylagen wurde. Zwar ıvar fdyon Im vierten Jahrhundert, fomelt unter den Deutfchen der 
Einfluß römifchyer Rerrfchaft und Kultur reichte, das Chriftentum auf deutfyem Boden heimifch 
gemacht. Den Rhein und die Donau entlang waren Kirchen, Klöfter, Bistümer gegründet, in 
die wälder Alemanniens und Bajuvarlens, In die Berge Relvetiens, ja oftmwärts und nordmärts 
bis zur Saale und Elbe war von einzelnen hühnen Miffionaren die chriftliche Lehre getragen 
worden. Aber erft mit dem Auftreten Winfrleds, welcher fi In Rom felbft die Vollmadjt und 
Weihe zu feiner MMifflon geholt und dagegen alle von Ihm dem Chriftentum gervonnenen Lande 
dem römifcdyen Bifcyof unterzuordnen verfprochen hatte, hob In Deutfdhyland das Behkehrungs- 
gefhäft im großen Stil an. Sittenftreng, hart und herb gegen fich und andere, unduldfam und 
herrifd, von der römifchen Idee ganz und gar erfüllt, ohne eine Spur von Nationalfinn, ein 
Rierardy vom Scheitel bis zur Sohle, fo war Bonifaz3 ohne Zweifel einer der bedeutendften 
Männer feiner Zeit. Er hat den Gedanken der Univerfalität des Katholizismus begriffen, hat 
fi zum begeifterten Diener desfelben gemad)t, hat dafür gelebt und ift dafür geftorben. Er 
gründete und organifierte die Kirye in Deutfchland als eine in befonderer Abhängigkeit zu 
haltende Provinz der römifchen, fliftete Klöfter und Bistümer, ordnete das ganze Kirchen- 
wefen im Sinne päpflicher Oberhberrfhaft und mwurde, er, der erfte Erzbifhof von Mainz, 
der Vater des deutfhen Ultramontanismus. Als er 724, umftanden von feinen pfallierenden 
Mönchen, angefichts der verblüfften Nadykommen der alten Chatten die uraltheilige Donars- 
eiche bei Geismar in Reffen eigenhändig fällte, da mar jeder feiner Beilfchläge ein Siegesruf 
für Rom und eine Rerausforderung an das heidnifch-nationale Germanentum, melches unter 
den gemeinfamen Schlägen romanifch-hierarchifher Diplomatie und fränkifch-monardifcher 
Staatskunft rafcy und immer rafcher erlag. 

Zu einem Teile freili wird man in der Raltung des Bonifaz und in der Art, wie er die 
Kirde in den durch ihn teils neu, teils endgültig für das Chriftentum geronnenen deutfchen 
Landen im engften Anfchluß an das römifche Bistum fireng hierarchifch organifierte, eine gerviffe, 
wobhlerklärlihe Reaktion fehen dürfen gegen die in manchen Stücken kirchenfeindliche Raltung 
des gemaltigen Karl Martell. Deffen ftaatsmännifhyem Blik maren die Gefahren nicht ent: 
gangen, welche die Anhäufung immer größerer Maffen von Landbefiß in den Ränden der Kirdyen 
und Klöfter dem Königtum und der Staatsautorität dadurch zu bereiten drohte, daß fie diefe 
Güterkomplexe in mandyer Rinficyt von den öffentlihen Pflichten und Daften ausnahm und 
auch die Rerrfcherrechte darin mandherlei Einfhränkungen erfuhren. Diefem Übelftande abzu- 
belfen hatte Karl Martell fehr häufig kirhlicye würden an ihm eng verbundene weltliche Große 
vergeben, die dann als Äbte u. f. m. unverändert als Laien weiterlebten, aber die mit der Stellung 
verbundenen Einkünfte bezogen und über den Ertrag der zugehörigen Befitungen nad) Gut- 
dünken zu weltlichen Zwecken verfügten. Das lief allerdings in vielen Fällen auf eine menigftens 
zeitweilige Sähkularifation der Kiryengüter hinaus und ftellte unter kaum notdürftiger Wahrung 
des Scheines die zum Vorteil der Kirhe dem Staate entzogenen Rilfsmittel wieder in den 
Dienft des letteren oder dody des fein Intereffe vertretenden Rerrfhers. Die Kirche hat dies 
Karl Martell niemals vergeffen, allerdings audy nicht gemwagt, fi deshalb offen gegen ihn 
aufzulehnen: mohl aber hat fie nachmals die Meinung verbreitet, der energifche Vertreter des 
faatlihen Rechts büfe dafür im ewigen Röllenfeuer mit ganz befonderen Qualen. Sein Sohn 
Pippin, der die Kirche brauchte, weil fie ihm zur Entthronung der audy von ihr längft preis- 
gegebenen Merominger und zur Gemwinnung der Krone für fein Raus helfen follte, beeilte fich, 
ihren Befchwerden auch in diefem Punkte alsbald abzuhelfen und hat daher dem Apoftel der 
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Deutfcdyen, den fein Vater mohl hatte gewähren laffen, ohne ihm tatkräftig Vorfhub zu leiften, 
in der Ordnung der kirchyliyen Angelegenheiten Deutfdylands zum Beften Roms völlig freie 
Rand gelaffen. Doch foll audy) nicht verkannt werden, daf diefe Wendung für Deutfcyland in 
mandyer Rinfidyt fegensreihe Folgen gehabt hat. Die Organifation der bifdhöflihen Sprengel 
von Salzburg, Paffau, Freifing und Regensburg in Bayern und Würzburg in dem öftlichen 
Franken, ®üraburg bei Fritlar in Reffen, Erfurt in Thüringen und Eichftätt in dem Bayern 
benadhbarten Nordgau gab dem jungen Chriftentum der Deutfchen einen ficheren Rückhalt, 
fefigte den Zufammenhang zmwifdyen den fo leicht auseinanderftrebenden verfdyiedenen Stamm- 
gebieten und [dyuf fomwohl für das geiftige Leben im allgemeinen als auch für die wirtf&haftliche 
Kultur eine Reihe von Mittelpunkten, deren fegensreidyer Einfluß fidy bald fehr mohltätig be- 
merkbar madıte. Dazu kam dann die große Menge der von ihm als Stüten der Miffion er- 
richteten Klöfter, denen feine Schüler und Gebhilfen vorgefett wurden. JIhre Reihe eröffnete 
Amöneburg in Oberheffen, befonderen Rufs genoß das zu Fritlar, wo er einft die heilige Eiche 
gefällt hatte, alle aber überftrahblte an Ruhm das zu Fulda, mo der Apoftel der Deutfchen 
f&ließli denn aud fidy zur letten Ruhe hat betten laffen. 

Das Bündnis der zuverfichtlidy aufftrebenden römifchen Rierardhie mit der während der 
Völkerwanderung teils neu entftandenen, teils erftarkten Königsmacht unter den germanifchen Völ- 
kern fand einen bezeichnenden Ausdruct auch in der um jene Zeit erfolgten Aufzeichnung der 
bisher mündlidy von Geflecht zu Gefdhlecht überlieferten Rechtsfasungen und Redytsbräuche 
der verfchiedenen Stämme. Denn nicht deutfch, fondern lateinifh, in der Sprache der Kirche 
wurden diefe alten Volksrechte (»leges«) [chriftlih fixiert. Das wird allerdings meniger auf- 
fallend, wenn man fich erinnert, daß das Dateinifche damals nicht bloß die Spradhe der Kirche, 
fondern überhaupt das einzige Organ war, vermöge deffen die eine höhere Bildung voraus: 
fegenden Fragen behandelt werden konnten, und daß demgemäß auch alle Rechtsgefchäfte, die 
einer Beurkundung bedurften, in ihr vollzogen wurden, mochte fie dabei aud) barbarifdyer Ver- 
wilderung verfallen. Von einer Bildung außerhalb der kirchlichen Kreife kann in jener Zeit 
überhaupt nicht gefprochen werden: weltliche Gelehrte oder gebildete Daien gab es nicht. Die 
deutfyen Mundarten aber waren — mit Ausnahme der durdy Ulfila zu erftaunlicher Ausdrudks- 
fähigkeit erzogenen gotifchen, die zudem feit dem Untergange der beiden gotifhyen Staats- 
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fhöpfungen des fie lebendig erhaltenden nationalen Trägers entbehrte — zu fchriftlihdem Ge- 
brauche nody nicht geeignet. 

Daß die alten Volksrechte, die bei den einzelnen Stämmen nody im Gebrauche waren, 
mochten fie auch in mandyen Stücken, wie 3. 8. der durch die Änderung der Wertverhältniffe 
gebotenen andermeitigen Beftimmung der Straffäe, den gemwandelten Zeiten Rechnung tragen, 
lateinifdy aufgezeichnet wurden, hing übrigens auch noch mit einer anderen Neuerung zufammen, 
die fidy in jener Zeit allmählich vollzog und dadurdy noch gefördert wurde. Wie mit dem Er- 
ftarken der königlihen Macht der Anteil des Volkes, d. bh. der einfiigen Gemeinfreien am 
öffentlichen Leben naturgemäß zurüdkging, rwurden diefelben auch in der Rechtfprechung info- 
fern gegen früher auf die Seite gefhoben, als diefe allmählih auf fändige Schöffen oder 
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Urteilsfinder überging, weldyen dabei ein königliher Beamter als Leiter der Verhandlung und 
Verkündiger des Sprucdhes vorftand. 

Immerhin mag man es als eine Art von Verhängnis für die nationale Entwictelung 
des deutfdyen Volkes beklagen, daß es fomohl bei feiner Gottesverehrung als audy in feinem 
GSerichtsleben der Spradye des von ihm mit den Waffen übermundenen Rom bhinfort nicht mehr 
entraten konnte. Schon dadurdy verlor unfer Volk gleih im Beginn feiner Laufbahn eigentlid) 
die Möglichkeit einer felbfändigen, aus dem ureigenen Geifte der Nation fihy entfaltenden Kultur. 
Der Gang der deutfhen Gefhice ift infolgedeffen viele Jahrhunderte lang durch die Schickfale 
der römifhyen Kirdye bedingt und beftimmt morden. 

Diefe hbocdybedeutfame und in mander Rinfidht verhängnisvolle Wendung der deutfchen 
Schichte if die folgenfhmwerfte Wirkung der Völkerwanderung und der Ausbreitung des 
Chriftentums unter den Germanen gemefen. Beide haben mitfammen eine ganze Reihenfolge 
von religiöfen, politifhen und fozialen Wandelungen hervorgerufen, indem fie einerfeits zer- 
förende, andererfeits [höpferifhe Kräfte in Tätigkeit festen. Der Anblick der dadurch erzeugten 
ungeheuren Gärung, diefes Ringens fidy anziehender oder fi abftoßender Kräfte ift in mancher 
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Rinfidyt nicdyt eben erquidıilidy, twie denn namentlidy das fittengefchichtlidye Ergebnis des Zeit- 
alters der Völkerwanderung, wenige Lichtpunhte abgerecynet, keineswegs erhebend genannt 
werden kann. Es war ein hartes, elfernes Gefchlecht oder vielmehr eine lange Folge von 
harten, eifernen Gefchlechtern, die fidy) In jenem Zeitalter in der von Ruinen erfüllten Welt 
tummelten und, von unbändiger Sinnlichkeit, von unerfättlicyer Genufhraft, bei Befriedigung 
wilder Deidenfchaften göttlichen und menfchlichen Geboten wenig oder nichts nachfragten, — 
Erfcyeinungen, die uns In der Gefchyicdhte überall da begegnen, mo die entnervten Träger einer 
überfeinerten und abfterbenden Kultur fich mit der jugendlich überfhäumenden Kraft eines in 
verwegener Unternehmungsluft rückfichtslos emporftrebenden neuen Volkstums berühren und 
vermifhyen. Aucdy hier führte die Mifcyung von Germanifdyem und Romanifchem, von Reidni- 
(dem und Chriftlihem auf allen Debensgebleten zu mwunderlihen Bildungen. Überall Anläufe, 
Anfänge, Unfertiges, nirgends Maß, Schönheit, Rarmonle. Die Überlieferungen der antiken 
Kultur vermocdhten höchftens noch auf einzelne Männer und Frauen veredelnd zu mirken, die 
im Chriftentum enthaltenen humanen Motive ebenfo. Das häuslidye und gefellige Dafein der 
germanifchen Sieger wie der romanifchen Befiegten mar ein Wirrfal von fchreienden Kontraften: 
Prunk und Blöße, Verfyrwendung und Not, Völlerei und Runger dicht nebeneinander. In den 
Paläften germanifcher Fürften, moraus römifche Senatoren und Ritter ausgetrieben morden, 
fab hinter den aufgehäuften Beutefchäten von Schmuck und Kunftwerken doch allenthalben 
bintermwäldlerifhe Unkultur und Gefcymacklofigkeit hervor. Auf Küche, Keller und Tafel- 
befhickung gewann die romanifche Sitte mehr und mehr Einfluß; denn das hatten unfere Alt- 
vorderen doch fehr bald herausgefunden, daß man in Italien und Gallien beffer zu kochen und 
zu keltern, zu effen und zu trinken verftände als in Germanien. Die Tracht kennzeichnete eine 
von Männern und Frauen gleichermaßen gepflegte Vorliebe für Farbenbuntheit und Schmuc- 
fülle. Deibrok, Gurt und Mantel machten nody immer die Rauptftüce des männlichen wie des 
weiblihen Anzugs aus, aber in jenen kam durch Einführung der Beinkleider eine bedeutfame 
Neuerung. Wie zu vermuten fteht, gehört den Langobarden das Verdienft, der Rofenlofigkeit 
unter den Germanen ein Ende gemacht zu haben. Die mancherlei Pubtkünfte hatten unjere 
Altermütter den Romaninnen audy bald abgefehen, doch blieb der Grundcharakter altgermani- 
fher Frauentradht noch beftehen. Eine vornehme Germanin zur Zeit der Völkerwanderung 
dürfen wir uns bei feftlihen Gelegenheiten alfo angetan einherfchreitend denken: auf dem 
Scheitel trug fie einen Schleier, welchen ein mit Steinfhmuc verzierter Goldreif fefhielt. Er 
ließ das Geficht frei und mallte den Rücken hinab. Die Raare waren über der ötirne ge- 
f&eitelt und an den Schläfen in zwei Zöpfe geflochten, welche über die Bruft herabfielen. Das 
linnene Unterkleid, feftanliegend und mit engen Ärmeln verfehen, hob die Formen des Ober- 
körpers hervor, murde über den Rüften durch einen breiten, ebenfalls mit Goldzierat ausge- 
ftatteten Gürtel zufammengebhalten und reichte faltenreidy bis auf die Schuhe herab, die aus 
buntem Leder gefertigt und mit Metallfiickerei verziert waren. Rals und Bruft decte reicher 
Gold- und GefteinfymuK&, Spangen (hmücten den Unterarm, Ringe die Finger. Das mantel- 
artige Oberkleid beftand häufig aus [chrverer Seide, hatte fehr weite Ärmel, und fchöne und 
gerandte Damen mußten es fo zu tragen, daß es die Körperformen mehr zeigte, als verhüllte. 

Zu allen Zeiten ift, mas von den Frauen gefungen und gefagt wird, befonders kenn- 
zeichnend für die Zuftände der zeitgenöffifchen Gefellfchaft. Dies auf das Zeitalter der Völker- 
wanderung angermandt, wird von der germanifdyen Frauenfchaft von damals nicht viel Rühmens 
zu machen fein. Freilich ift dabei zu bedenken, daß gerade von folcdyen Weibern, die fidy durch 
wilde Deidenfchyaftlichkeit oder tiefe Verdorbenheit hervorgetan haben, in der Überlieferung 
naturgemäß viel mehr gefprocyen wird als von denen, die fid in den Schranken der Sitte 
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reidye unter den Meromingern. €s wäre nidyt nur ungerecht, fondern geradezu töricht, alles 
das Entfeblidhe, was am Rofe und Im Lande der auf ihren neuen Glauben fo ftolyen Könige 
verübt murde, diefem neuen Glauben fdyuld geben zu wollen; allein nicht minder falfdy und 
töricht wäre es, leugnen zu wollen, daß von einer ethifhen Wirkung des Chriftentums unter 
den Franken damals nod) nichts zu fpüren ıwar. Frevelmut, Wildheit und Wüftheit haben fich 
fogar nad) der Annahme des Chriftentums unter diefem Volke noch gefteigert. Sehr natürlich, 
denn diefes fränkifcye Chriftentum war unfraglidy In einzelnen Stücken ein noch viel roherer 
und groteskerer Aberglaube, als der alte Naturdienft germefen. Wie hätte es alfo die natür- 
liche Wildheit im Menfchen zu bändigen vermocd)ht? Sogar die Befferen im Frankenvolke hatten 
das Gefühl des Unterfcdhiedes von Gut und Böfe, Recht und Unrecht verloren. Zeuge hierfür ift 
der berühmte frän- 
kifche Chronift Gregor 
von Tours (geft. i. 7. 
595), welcher in feiner 
„Gefchichte der Fran- 
ken‘ das Lafter- und 
Frevelleben feiner 
Dandsleutegefcildert 
hat, als ob er Selbft- 
verftändlihes berich- 
tete. Welche Robeit 
muß eine Zeit erfüllt 
haben, mo einer der 

2 gebildetfien Männer 
fi TE feines Volkes — denn 
\ das war Gregor — 
und nody dazu ein 
fo „frommer“ Chrift 
und rechtgläubiger 
Bifhof, wie er ge- 
mwefen, gar nidt 
merkte, was für eine 
Ungebeuerlichkeit er 
beging, wenn er fei- 
nen Bericht über die 
von Chlodwig ver- 
übten Greuel mit der 
Bemerkung fchlieft: 
„von Tag zu Tag 
warf Gott Chlodwigs 
Feinde vor ibm zu 
Boden und vergrö- 
ferte fein Reich, dar- 
um, weil er rechten 
Nerzens vorihm mwan- 
delte und tat, was in 
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feinen Augen mwohlgefällig war,“ und fo den Defpoten, dem jedes Mittel recht mar, geradezu als 
einen Mufterdhriften hinftellt. Aud) Gregors Schilderungen des damaligen Klofterlebens bemeifen, 
wie das Chriftentum der Franken bisher rein äußerlidy geblieben mar und ihre angeftammte 
wildheit nicdyt gebändigt hatte. Und dennod) waren die Klöfter die einzigen Zufluchtfiätten, mohin 
tiefer angelegte und höher gerichtete Naturen vor der file ringsher anftarrenden Vermilderung 
fidy retten konnten. Selb hönigliche Frauen, edle, aber feltene Zierden ihres Gefchlechts, bargen 
fidy hinter ihren Mauern, die ziwifchen Ihnen und der allgemeinen Verderbnis eine (dübende 
Schranke gewährten. 850 die thüringifche Königstochter Radegunda, Chlotars von Soiffons 
Gemahlin, und Balthilde, die Frau Chlodwigs Il. Am furdhtbarften aber entfaltete fich die 
fittlihe Verwilderung des meromingifdyen Königshaufes im Bunde mit den feine hadernden 
Glieder erfüllenden politifyen Deidenfcdyaften in dem blutigen Streit der meftgotifchen Königs- 
todyter Brunhilde, König Siegfrieds Gattin, mit der Mörderin ihrer Schwefter, Fredegunde, der 
einflußreihen Buhlerin König Chilperichs II. Doch hat die Überlieferung, die dem Gefhymace 
einer wilden Zeit entfpredyend fidy in der Ausmalung blutiger Greuel nicht genugtun konnte, die 
an fidy fchon böfe Wirklichkeit gefliffentlidy ins Ungemeffene übertrieben und namentlich Brunhilde 
als ein Scheufal dargeftellt, gegen das die ermwiefene Furdytbarkeit ihrer Gegnerin möglichft zurück- 
trat. Politifher Raß und Familienhader haben ein übriges getan, um Brunhilde, die jahrelang 
als Regentin für ihre Enkel des Reiches maltete und die Königsrechte tapfer und eine Zeitlang 
erfolgreid gegen den rebellifdhen Adel verfochten hat, nad) ihrem fchließlichen Erliegen auch 
bei der Nadywelt anzufhmwärzen. Weldy tödlihen Raß die mutige Vorkämpferin des immer 
tieferer Entwürdigung verfallenden Königtums gegen fich entfeffelt hatte, zeigt [yon das grauen- 
hafte Ende, das ihre endlidy fiegreihen Gegner der Greifin 614 durdy König Chlotar, Frede- 
gundes Sohn, bereiten ließen. Drei Tage lang ließ diefer fie foltern, dann auf einem Kamel 
durdh die Zeltgaffen feines Lagers führen und endlich mit einem Arm und einem Fuß an den 
Schweif eines wilden Rengftes binden zu gräßlihem Todesritt. 50 endete des weftgotifchen 
Königs Athanagild Tochter, weldye ihr Zeitgenoffe Venantius Fortunatus, da fie als König Sieg- 
frieds Braut an den fränkifhen Rof gekommen, mit lateinifchen Verfen huldigend begrüßt hatte als 
»5cyön, anmutig und klug, befcheiden, holdfelig und gütig, 
Adlig durdy Schönheit und Geift wie durdy erlauchtes Geblüt.« 

Inmitten aber fo milden Getümmels taten doch Männer wie Gregorius und Venantius 
fiillen Mufendienft und mwahrten die Traditionen der antiken Bildung vor der Wegfhmemmung 
durdy die Sintflut der Völkerwanderung. In den Büchereien der Klöfter fanden die klaffifhen 
Autoren ein Afyl, möncdhifche Chroniften verfuchten in der Spradye des Livius die Gefdyichte 
ihrer Zeit zu fchreiben und befangen in den Formen des Vergil, Roraz und Tibull das Myfterium 
der Menfchwerdung Gottes und die jungfräulihe Mutterfchaft der Rimmelskönigin. Was diefe 
Männer damals getan, um das Licht der Kultur, das vom Fuße der Akropolis und dem Kapitol 
geflammt hatte, vor gänzlihem Erlöfdyen zu behüten, ift für alle Zeit des Dankes der Denkenden 
wert und fider. Ob die Kirche gern oder ungern die Erbin der heidnifcy-griechifch-römifchen 
Zivilifation war, gleichviel, fie war diefe Erbin, und willig oder unwillig, fie mußte diefe Erbfchaft 
verwalten. Gefdyah das zunäcdhft recht faumfelig, die Leuchte wurde doch brennend erhalten 
durdy das ganze Mittelalter hindurch und flammte am Ende desfelben fo hell und fchön wieder 
auf, daß ein neuer Tag des Geiftes für Europa anbrach. 

Die Kirdye ift in den Zeiten, mwelcdye dem Falle Weftroms folgten, die einzige ftetig vor- 
f&reitende Macht gemefen. Sie war nicht nur die Inhaberin deffen, was fie den göttlichen 
GSnadenfhab& nannte, fondern audy die Schatmeifterin des gefamten Kulturkapitals.. Daf fie 
bei der Ausmünzung desfelben zu Groß- und Kleingeld den kirhliyen Stempel anmandte, war 
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ebenfo natürlich wie daß file ihre Univerfalität überall an die Stelle der nationalen Befonder- 
heiten zu feen fuchte. Von einem Widerftande des zerfplitterten, auf fjahrhundertelanger Wande- 
rung befindlichen Germanentums gegen den feftgefchloffenen, z3ielbermußten kirchlichen Roma- 
nismus konnte keine Rede fein. Was dem cäfarifyen Rom mißlungen mar, dem päpftichen 
gelang es: die Unterwerfung der Germanen. Mit dem Chriftentum nahmen unfere Altvorderen 
audy die Zivilifation an, welche deffen Priefter lehrten und pflanzten. 50 hob in deutfchen 
Landen die chriftlidy-romanifche Kulturarbeit an. Allein fie vermochte doch das Germanentum 
nicht fo gründlicy zu zerfegen, daß nicht ein ftarker nationaler Keim von Deutfchtum zurüc- 
geblieben wäre. Aus Ihm ift fpäter die eichenzähe deutfche Oppofition gegen Rom ermwachfen. 
Ja diefe Oppofition, entfpringend aus angeftammtem Widermwillen gegen das romanifche Wefen, 
betätigte fidy eigentlidy fchon zur Zeit der Völkermanderung in der Art, mie unfere nationale 
Reldenfage fidy entwictelte. Unfere Altvorderen gaben ihre heimifchen Relden dody nicht fo 
ganz für die ihnen fremden Reiligen dahin. Gerade zur Zeit der Bekehrung zum Chriftentum 
f&heinen unfere nationalen Sagenhreife fefte Geftalt germonnen zu haben. Denn ihre Geftalten, 
wie fie im burgundifch-niederrheinifcyen, hunnifchen, oftgotifchen, friefifh-dänifdhy-normannifchen, 
fkandinavifchen, Iangobardifcyen Sagenhreis leben, fie atmen die ftrogende Kraftfülle und unbän- 
dige Deidenfchaft der Völkerrmanderung und zeugen von dem Waffengetöfe jener riefigen Kämpfe, 
welche eine greife Welt vernichteten, um für eine junge Raum zu fchaffen. Treu bemwahrte das 
Volk viele Gefhhledhter hindurdy die Erinnerung an feine altnationalen Relden und Reldinnen 
und überlieferte fie der epifhen Kunft der ftaufifchen Zeit. Da murden dann die eifernen 
Geftalten vielfady chriftlih-romanifh übermalt und in Rittertracht gekleidet. Aber die heid- 
nifh -germanifdhe Natur fhlug immer wieder durdy den romantifhen Aufput, und mer diefe 
alten Reldenlieder zu lefen verfteht, wird den deutfchen Urwald raufchen hören, wird in Vorzeit- 
dämmerung Menfcdenföhne um Walküren werben und im fturmkündenden Morgenrot des 
anbrechenden Mittelalters maffenklirrende Germanenftröme von Alpenhöhen ins hefperifcdhe 
Land hinabftürzen fehen, den über Rom ergangenen Schichfalsfpruch zum Vollzug zu bringen. 


in an Pr Ei 


Die Dadıt der Kirche und die Kraft Walhalle. 


Salbung des jugendlidyen Karl des Großen zum fränkifyen König in St. Denis. 
Nady einem Gemälde von Schnorr von Carolsfeld in der Kgl. Refidenz zu Mündyen. 


Das karolingifche Zeitalter. 


enn die Gedanken, die ein neues Weltalter zu verwirklichen berufen ift, allmählich 
herangereift find und die Befriedigung allmählich entftandener und immer drin- 
gender empfundener Bedürfniffe einer Zeit zur unausweidlichen Notwendigkeit 
gemworden ift, dann pflegt ein gemaltiger, fchöpferifch veranlagter Menfdh auf- 
zuftehen, der den unbeftimmten Drang und die unklaren Beftrebungen feiner 
Zeit, ihre guten und böfen Triebe, ihre Begierde und ihre Kraft, gewiffermaßen in fidh zufam- 
menfaßt. Soldy ein Ausermwäbhlter mit dem Rerrfcherkopf und der Schöpferhand erkennt klar, 
was alle die anderen nur dunkel ahnen, packt entfchloffen an, um was die anderen [cyeu herum- 
gehen, er hantiert mit Eifen und Feuer, mo die anderen Datiwergen und Salben verordnen. So 
(&lieft er die Vergangenheit ab und eröffnet die Zukunft, in der einen Rand das Schwert der 
Eroberung, in der anderen die Pflugfhar der Gefittung baltend, ein Zuchtmeifter und zugleich 
ein Wobhltäter der Menfchen, ein Kulturdefpot, welcher rüftig das Feld feiner Zeit umackert und 
redlih die Saat einer neuen Zivilifation in die Furchen ftreut, aber auch nicht anfteht, mit 
Runderttaufenden von Menfchenleichen den Boden zu düngen. Rauptkennzeichen foldher Schick- 
falsmenfhen find ihr das Größte wie das Kleinfte gleich [charf erfaffender Blick, ihre Fäbig- 
keit, mit derfelben verftändnisvollen Teilnahme zum Röchften hinauf- und zum Niedrigften hin- 
abzufteigen, die ruhelofe Sorge für alles und jedes, die umfichtige Erwägung und das blib- 
artige Zufahren, die moralifche oder gelegentlidy auch unmoralifche Gleichgültigkeit in der 
Wahl der Mittel, mo es einen großen Zweck gilt, der nüchterne Realismus in der Auf- 
faffung, in der Wertung und im Ge- und Verbrauchen von Menfchen und Dingen und doch 
auch wieder ein kräftiger Anhauch von jenem Glauben an das Ideal, ohne mweldyen nichts 
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Großes zu vollbringen If, — endlidy jenes Geheimnisvolle, Unerklärlihe, Dämonifche, nwelcdhes 
ausermwählten Perfönlichkeiten innemwohnt und fchafft, daß die Leute willig oder unmillig vor 
ihnen fid) beugen. 

Ein folder war der dem Raufe der Pippiniden entfproffene Franke Karl, den die Sage 
zu einem ihrer Lieblinge gemadht und den die Gefchichte mit dem häufig übel, hier aber gut 
angewandten Beinamen „der Große“ gefdymüctt hat. Ihm hatte freilich fein Vater Pippin 
planmäßig und erfolgreich vorgearbeitet: nad) der Entthronung des lebten der entarteten 
Merominger von den Großen unter Zufimmung des Volkes auf den Thron erhoben, hatte diefer 
die Stellung feines Raufes durd) die Weihe der Kirche befeftigt, indem er fich durch Bonifatius, 
den zum Erzbifhof von Mainz erhobenen „Apoftel der Deutfchen“, falben und krönen lief. 
Im Anfchluß an die fortfchreitende Entwictelung des Beneflzial- oder Dehenmwefens feffelte er 
dann den hohen Adel an die neue Dynaftie und hielt auch die Kirche, fo fehr er fie ehrte und 
ihren :Befit mehrte, in ftraffer Abhängigkeit. Allein erft vom Jahre 771, mo Karl, der noch bei 
des Vaters Lebzeiten in St. Denis zum künftigen König der Franken gefalbt und gekrönt worden 
war, nadı dem Ringang feines Bruders Karlmann, mit dem er die Regierung bisher geteilt hatte, 
die Alleinherrfchaft über das ganze Frankenreich antrat, datiert eine neue Epoche, die Zeit, welche 
man nach dem großen Rerrfcher, der ihr das Gepräge feines (höpferifchen Geiftes aufdrückte, nach 
dem von ihm abftammenden Gefchlecht die karolingifhe nennt. Von der Perfönlichkeit des 
gewaltigen Mannes ift uns ein zuverläffiges Bild überliefert worden. Zwar kein gemaltes, 
wohl aber ein gefchriebenes, gefchrieben von der kundigen Rand Einhards, eines der hervor- 
ragendften Zöglinge feiner Roffchule, in deffen zwerghaft kleinem Körper ein bedeutender und 
vielfeitig veranlagter Geift mohnte, fo daß er nicht bloß als Baumeifter und Künftler in allerlei 
kofbarem Ziermwerk, fondern audy als Gefchichtfchreiber berühmt wurde und fein als Gelehrter 
gefeierter Freund Rraban Maurus ihm nachrühmte, daß er „der Rede wohl kundig und ebenfo 
klugen als rechtfchaffenen Wandels gemwefen“. Diefer merkwürdige Mann, der auch in wichtigen 
politifchen Gefchäften verwandt wurde, aber feine Laufbahn in der ftillen Befchaulichkeit klöfterlichen 
DLebens befchloß, hat eine lateinifhe Lebensgefdichte feines Rerrn verfaßt und darin diefen alfo 
gefchildert: „Karl mar von kräftigem und gedrungenem Körperbau, hervorragender Größe, die 
jedoh das richtige Maß nicht überfchritt — denn feine Länge betrug fieben feiner Füße. Sein 
Oberkopf war rund, feine Augen waren fehr groß und feurig, die Nafe ging etwas über das 
@Wittelmaß hinaus, er hatte [höne blonde Raare und ein freundliches, heiteres Gefidht. Seine 
Geftalt bot, mochte er fiten oder ftehen, eine höchft würdige und ftattliche Erfcheinung. Er 
hatte einen feften Gang, eine durchaus männliche Raltung des Körpers und eine helle Stimme. 
Er kleidete fih nach vaterländifher Weife.. Auf dem Leibe trug er ein leinenes Remd und 
leinene Unterhofen, darüber ein Wams, das mit feidenen Streifen verbrämt war, und Rofen. 
Sodann bedecdte er die Beine mit Binden und die Füße mit Schuhen und fc&hütte mit einem 
aus Seehund- oder Zobelpelz verfertigten Rock im Winter Schultern und Bruft; endlich trug er 
einen meergrünen Mantel und beftändig das Schwert an der Seite, deffen Griff und Gebänge 
von Gold oder Silber waren. Bei fefllihen Gelegenheiten fchritt er in einem mit Gold durch- 
wirkten Kleide und mit Edelfteinen befetten Schuhen einher, den Mantel durch einen goldenen 
Raken zufammengehalten, auf dem Raupt ein aus Gold und Edelfteinen verfertigtes Diadem.“ 

Mit den Schlachten und Eroberungen Karls haben wir uns nicht zu befaffen. €s genügt, 
daran zu erinnern, daß lange Jahre und fchwere Kämpfe nötig waren, um den gewaltigen 
Staatsbau aufzurichten, mweldyen man in Erinnerung an das einftige Römerreich und im Gegen- 
fat zu dem jetzt erft geordneten Chaos der Völkermanderung als die karolingifche „Weltmonarchie“ 
zu bezeichnen pflegt. Sie reichte von der Eider und dem deutfhen Meer im Norden bis zum 


Das karolingifdye Zeitalter. 65 


Garigliano und Ebro im Süden und von der Saale, 
Elbe und Theiß im Often bis zum Atlantifchen Ozean 
im weften. Sie umfaßte alle germanifchen Volls- 
ftämme, nur die Angelfachfen In England und die 
Nordmannen in Skandinavien gehörten Ihr nicht an. 
Zwei glüctlihe Kriege hatten Ihn am Anfang feiner 
Regierung nad) Entthronung des Königs Deflderlus 
zum Rerrn des Dangobardenreiches In JItallen ge- 
macht: fiegreidy war er in deffen Rauptftadt Pavla 
eingezogen. Am meiften Mühe und Blut hat es ge- 
koftet, den großen nod) am Altgermanentum und am 
Reidentum fefthaltenden Sadyfenftamm in den Rab- 
men diefes Teiches binein- und zur zunädft aud) 
nur äußerlicyen Annahme des Chriftentums zu 3rvin- 
gen, denn aud) nadıy der Zerförung ihres Raupt- 
beiligtums, der Irminfäule, fielen die Sachfen immer 
wieder in ihren väterlihen Glauben zurük. Rod)- 
bedeutfam für die Folgezeit war das Vorrücken der 
Grenzen des Germanentums gen Often zu durch) Karl. 
An Saale, Elbe und Raab fette er durch die Anlage 
von Befeftigungen und germanifche Siedelungen dem 
SlIamentum fefte Marken entgegen, welche zugleich die 
Stüten für weiteres Vordringen und für die Ausbrei- 
tung deutfcher und dhriftlider Kultur in die Nadhybar- 
lande wurden. Ein gleiches gefhah an der Eider gegen 
die Dänen. 

Der große leitende Gedanke, auf deffen Grund 
Karl feinen Reihsbau aufführte, war die politifche 
Einheit des an Stelle Roms zur Rerrfchaft aufge- 
ftiegenen Germanentums und feine durdy das Chriften- 

Nad) einem Gemälde von Albrecht Dürer Im Germanifhen 
tum, die kirchlidhe Organifation und das römifche Mufeum zu Nürnberg. 
Geifteserbe vermittelte Verföhnung und Verfchmelzung mit dem Römertum. Durchdrungen von 
feinem göttlichen Beruf zur Rerrfchaft wollte er mit diefer zugleih durdhy die Kirhye das Chriften- 
tum überall zur Geltung bringen. Das gefchah mittels einer durchgreifenden und folgerichtigen 
Organifation von Kirche und Staat, deren Verhältnis er, aller feiner Frömmigkeit ungeachtet, 
keineswegs als das der Gleicyordnung faßte und bandhabte. Der Staatsgedanke ftand ihm ent- 
f&ieden höher als die kirchliche Idee und er hat fich, fo Großes er für die Kirche getan, dennoch 
auch ihr gegenüber allezeit als Rerrfcher gefühlt und benommen. Vermöge der ftaatlicdy und kirch- 
li geeinten Macht des Germanentums follte dann aber nody weit Größeres unternommen und 
erreicht werden: die politifhe und religiöfe Einheit der abendländifchyen Chriftenheit. Karl war 
in der Blüte feiner Kraft und Macht von der Erreichung diefes Zieles tatfächlicdy nicht weit ent- 
fernt und daher mohlberechtigt, feiner Stellung als Gebieter des Abendlandes einen entfprechen- 
den feierlihen und allgemein verftändliden Ausdruck zu geben. Diefer ward in der wieder- 
berftellung des römifchen Kaifertums gefunden. Das „Imperium‘ follte erneuert, auf die Germanen 
übertragen und der große Frankenberrfcher feierlich als Imperator gekrönt und ausgerufen werden. 
Dem Papfte Leo IIl., weldyer Karl gegenüber durchaus als hilfebedürftiger und gehorfamer 
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Diener erfcheint, war dabei fozufagen die Rolle des Oberzeremonlenmelfters zugetellt. Denn 
das alte Märchen, der Papft habe mit der improvifierten Auffegung der Kalferkrone den König 
überrafcht, it ermwiefenermaßen eben nur ein altes Märchen. Diefer fo unendlich folgemichtige 
Staatsakt der Kaiferkrönung, welcher insbefondere für den Gang der deutfhen Gefchiche von 
entfdyeidender Bedeutung wurde, indem er ihm auf lange Jahrhunderte Ziel und Richtung 
vorfchrieb, if vielmehr forgfam durdy umftändlicye diplomatifche Verhandlungen vorbereitet und 
die Art feines Vollzuges zum voraus genau geregelt worden. Zur Zeit der 
Jahresiwende von 799 und 800 mit großem Gefolge in Rom er- 
f&hienen, unterfuchte Karl die von den Gegnern Papft 
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Einzug Karls des Großen in Pavia. 
Nad) einem Freskogemälde von Alfred Rethel im Kalferfaal zu Aachen. 


eben jenen Tagen Boten des Patriarhen von (Jerufalem erfchienen. und dem Frankenkönige mit 
den Schlüffeln zu den heiligen Stätten auch das Banner der heiligen Stadt überbrachten, mo- 
durch) diefer gleichfam als oberfter Schutherr der gefamten Chriftenheit anerkannt wurde. 
Als dann Karl am Weihnadtstage der Andacht in der Peterskirche beirmohnte und eben an 
dem Apoftelgrabe kniete, trat der Papft an ihn heran und fette ihm eine goldene Krone auf, 
worauf die das Gotteshaus in feftlihem Geroge erfüllende Menge, offenbar in Kenntnis des 
Geplanten und freudig damit einverftanden, in den jubelnden Zuruf ausbrah: „Karl, dem 
Auguftus, dem von Gott gekrönten großen und friedereichen Kaifer der Römer, Leben und Sieg!“ 
Rierauf falbte der Papft den neuen Imperator, legte ihm den kaiferlihen Purpurmantel um 
die Schultern und küßte ihn auf den Mund. 
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Diefe Raupt- und Staatsahtlon war die Krönung von Karls Reicdhsgebäude. Sie war die 
logifdye Folge feines gefamten Wirkens und Waltens. Er war jebt felerlic als der Gebleter 
des Abendlandes ausgerufen, das ıwleder erneuerte Imperlum rar bei den Germanen. Eigent- 
lidy erhielt damit erft die gewaltige Ummälzung Ihren Abfchlufß, die mit der Völkerranderung 
über Europa bereingebrocdyen war: In aller Form traten die Germanen das Erbe Roms an. 
Das war ein ungeheurer Erfolg, eine unvergleichliche Ehre, legte aber den Germanen do aud 
f[dhwere Pflidyten auf, in deren Erfül- lung fle ungeahnt große Opfer bringen 
und ihrenationale Wohlfahrt nadı)- mals unbeilvoll (hädigen follten. 
Solange der große Karl das Zepter trug, war diefes 
Kaifertum eine Wahr- beit, mit feinem Tode 
wurde es bald ein trügerifher &d)ein, 
demnadjftrebend unfer Volk in 
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Nad) einem Freskogemälde Im Kalferfaal zu Aadyen: entworfen von A. Rethel, ausgeführt von Kehren. 


felben fudhte und den Ausbau des deutfhen Staates dem unmiderftehlicy lockenden Glanz 
einer abendländifhen Oberherrlichkeit preisgab. Wirklicyen und bleibenden Gewinn von 
dem Abkommen zwifdyen Karl und Leo hatte nur der römifche Stuhl. Schon das war fehr 
widhtig und mertvoll für ihn, daß durch die Erneuerung des abendländifchen Kaifertums die Tra- 
dition von der Oberhoheit von Byzanz über Rom und Italien gebrochen wurde. Sodann aber 
mußten die „Nachfolger Petri" und „ötatthalter Chrifti“ die im Grunde rein zeremonielle Rolle, 
weldye das Papfttum bei der Kaiferkrönung Karls gefpielt hatte, fo zu wenden und zu deuten, 
daß daraus die Lehre gezogen wurde, das wieder erneuerte römifche Reidy beruhe auf der 
Gleichordnung von Papft und Kaifer, und fpäter daraus gar eine völlige Umhehrung des früheren 
Verhältniffes von Staat und Kirche gefolgert wurde: aus der zur Zeit Karls des Großen tatfäch« 
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li) geltenden Unterordnung von diefer unter jenen murde mit der Zeit geradezu eine unbedingte 
Überordnung. Der Papft, fo twurde behauptet, hat aus freien Stücken dem Franken Karl die 
römifche Kaiferkrone verliehen, folglidy war er berechtigt fie zu verleihen, und da man nur 
geben kann, was einem gehört und worüber man frei zu verfügen berechtigt ift, fo bemeift diefe 
Schenkung, daß das Papfttum die Vorausfegung und die Quelle des Kaifertums if. Ohne Papft 
kein Kaifer. Der Papft madyt den Kalfer, folglidy fteht jener ebenfo hoch über diefem, mie der 
Schöpfer über dem Gefchöpfe. Die großen Päpfte des Mittelalters haben diefe Lehre tatkräftig 
und erfolgreidy) geltend gemadht. ... . 

Die Krönung Karls des Großen zum römifcyen Kalfer hatte aber, abgefehen von ihren 
weittragenden politifhen und kirchlichen Folgen, die erft weiterhin recht zur Geltung kamen, 
audy nody in anderer Rinficht eine hohe Bedeutung: fie bezeichnet gemiffermaßen einen Grenz- 
und Wendepunkt in der Entwickelung des Verhältniffes zwifhen Romanen und Germanen und 
den von ihnen vertretenen Kulturen. Nach rüdmärts fchließt fie eine große kulturgefhicht- 
lihe Periode ab und bringt in einem einzigen feierlicyen Akt deren Ergebnis zum Ausdruc, 
nad) vorwärts aber und im Rinblick auf eine fernere Zukunft zeichnet fie zugleich in großen 
Zügen das Programm vor, deffen Vermwirklihung die gemeinfame Kulturarbeit von Romanen 
und Germanen binfort geweiht fein follte. Der römifhe Bifhof war nicht bloß der Ober- 
birt der Kirche, durch die vornehmlidy das Chriftentum feinen Beruf zur Ausbreitung über die 
Welt erfüllen follte, vielmehr hatte er als foldyer zugleidy zu pflegen und auf die Nachwelt 
zu übermitteln, mas von dem untergegangenen Römertum geiftig nody fortzuleben und fort- 
zumirken befähigt war: indem er dem Frankenkönig das Diadem auf die Stirn drückte, mel- 
ches dereinft das römifhye Weltreich finnbildlidy dargeftellt hatte, erkannte der Romanismus 
den Sieg des Germanentums an, mweihte ihn aber zugleidy audy zum berufenen Rüter deffen, 
was von ihm felbft unvergängli war. Der König des Volkes aber, das vor noch nicht all- 
zulanger Zeit den Römern von ihrem Standpunkte aus als ein Volk von Barbaren erfcie- 
nen war, übernahm mit der römifcyen Krone aud die Pflicht, die großen Errungenfchaften, 
die das Römertum für die Kultur der Menfchheit gemacht hatte, diefer zu übermitteln und 
fie dadurch zu weiterem Auffteigen zu befähigen. Der Gegenfab, in dem Römertum und Ger- 
manentum bisher zu einander geftanden hatten, murde damit beglichen und die Grundlage ge- 
mwonnen für eine Entwickelung, welche die beiden einander bisher bekämpfenden Kulturmädhte 
zu friedliihem Zufammenwirken einige. Das mar infofern von geradezu weltgefchichtlicher 
Wichtigkeit, als die Schichfale der bisher zu einer größeren Rolle berufen gemefenen germa- 
nifhyen Völker gelehrt hatten, daß die Germanen ohne eine Verföhnung mit dem Römertum, 
bei der ihr eigenes nationales Wefen erhalten blieb, nicht gedeihen könnten. An dem Gegenfat 
zwifchen beiden war das glänzende Oftgotenreich des großen Theoderich zu Grunde gegangen. 
Burgunder, Dangobarden und Weftgoten hatten die von ihnen gegründeten Staaten erhalten 
um den Preis des Verzichtes auf ihre Nationalität: fie hatten fiy der überlegenen Kultur der von 
ihnen Befiegten angepaft und maren romanifiert morden. Diefe Gefahr wurde mit der Kaifer- 
krönung Karls des Großen von dem fränkifchen Volke abgerwandt: die Kirche erkannte es da- 
durdy an als eine in ihrer nationalen Eigenart zu Recht beftehbende Macht, mit der als einer 
dem Römertum ebenbürtigen fie hinfort zu rechnen hatte. Andererfeits aber erfchloß die kirdy- 
lihe Weihe dem karolingifhen Kaifertum, das die Erneuerung und Fortfetung des römifchen 
Kaifertums fein follte und mollte, die Verfügung über all die Einigungsmittel, die einft in jenes 
Rand gelegen hatten, um die ihm unterftellten Länder und Völker troß ihrer Verfchiedenheit 
nicht bloß äußerlich zufammenzubhalten, fondern wenigftens auf gewiffen ihnen allen gemeinfamen 
Gebieten allmählich zu einer wirkliyen und dauernden Lebensgemeinfchaft zufammenzufügen. 
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Durdy das Kalfertum wurde Karl der Große für die unter feinem Zepter vereinigten romanl- 
fen und germanifchen Völkerfchaften fozufagen der von der Kirche beftellte Lehr- und Zucht- 
meifter, der ihnen die Schäbe einer höheren geiftigen Kultur aus dem von der Kirche verwalteten 
Erbe des Römertums vermitteln und fie dadurdy anleiten und befähigen follte, au die nod) 
außerhalb diefes Kulturkreifes ehenden germanifdyen und flawifchen Völkerfchaften In denfelben 
hineinzuziehen oder wenigftens Ihren hünftigen Eintritt in denfelben anzubahnen und vorzu- 
bereiten. Es I merluvürdig, ıwle der geivaltige Kriegsheld und Eroberer, an dem nodhy mehr 
als ein Zug an feine Zugehörlgkeit zu einem von den Römern als barbarifdy bezeichneten 
Volke gemahnt, gerade diefe Selte feines gefchichtlichen Berufes befonders klar und ficher er- 
faßt hat und der daraus entfpringenden Pflichten und Rechte fich allezeit befonders lebhaft 
bewußt geivefen if. Das offenbart ficy Im Großen wie Im Kleinen: hier lag für feine Auffaffung 
der Redhtstitel für die Eroberungen, durdy die er bisher felbfändige Staaten zu Provinzen 
feines Reidyes machte, und für die blutige Strenge, womit er das altgermanifche Reidentum der 
Sachfen zugleidy) mit ihrer alten Freiheit vernichtete. Im Sinne diefes Berufes trat er an den 
äufßerften Grenzen feines Reiches den Slawen und Dänen fo gut wie den Avaren und Arabern 
entgegen, um den Kreis der feiner Obhut befohlenen romanifcy-germanifhyen Kultur gegen 
Störung von außen zu fichern und entfprechend dem Beruf des Chriftentums zur Weltherrfchaft 
immer weiter auszudehnen. In ihrem Charakter und ihrem Ziele waren die Kriege Karls große 
kulturgefhichtlihe Taten und feine Eroberungen waren große kulturgefchichtliche Erfolge. 

Der großartigen Machtentfaltung Karls nach außen entfpracdh feine Tätigkeit als Staats- 
ordner und Kulturförderer im Innern feines Reiches. Freilich blieb er auch auf diefem Gebiete 
ein Kind feiner Zeit und vielfady befangen durch deren befchränkte Anfcyauungen. 80 ift, was er 
da fhuf, weder dem leitenden Gefichtspunkt nach unanfechtbar, noch hat fich alles feinen Ermwar- 
tungen gemäß bewährt. Aber wenn man die Größe feiner Aufgabe, die riefige Arbeit, meldye es 
zu ihrer Döfung zu leiften galt, berückfichtigt, fo muß, was er vollbrachte, im ganzen und großen 
uns mit Bemunderung erfüllen. Er mar dodh einer der genialften, beharrlichften und mwillensftärkften 
Baumeifter am Bau der Menfchheit, gekennzeichnet als echter Meifter auch dadurch, daf er fein 
Leben lang zugleich ein Lehrling geblieben, d. bh. zum Lernen nie zu träg oder zu ftol3 gemwefen ift. 

Als die Werkzeuge, deren er fi vorzugsweife bedienen mußte, fand Karl aufer der 
Geiftlichkeit eine neu gebildete Ariftokratie vor. Diefe mar entftanden aus dem Waffenadel, 
der auf Koften des entarteten und unmürdiger Schwäche verfallenen meromingifhen König- 
tums zu Macht und Reichtum aufgeftiegen war. Seine Glieder hießen, weil fie dem Könige oft 
durch Verleihung aus dem Königsgut oder Kronland befonders nahe verbunden und zur Treue 
verpflichtet waren, feine „Deudes“, d. i. Leute, mährend für das durch Überlaffung und Empfang 
von Land oder fonft nugbarem Gut begründete Verhältnis die Benennung „Vaffi“ oder Vafallen 
aufkam. Dazu gehörten ferner diejenigen, die im Rofdienft, der zugleihy Staatsdienft war, in die 
Röhe kamen. Der alte, auf feinen Allodgütern fisende Stand der Freien war zımar noch nicht ganz 
verfchrvunden, aber dody vermindert und fchrvand in der Folge noch mehr zufammen, da von den 
ihm Angehörigen viele fi der läftigen NReerdienftpflicht entzogen, indem fie ihr Eigen aufgaben, 
um es als geliehenes Gut zurückzuempfangen. Er kam für Karl daher weniger in Betracht als der 
neue Dienftadel, welcher fidy williger zur Rof- und Staatsdienerfchaft herbeiließ als jener. Vor- 
nehmlich aber gemwann die fortfchreitende Ausbildung des Benefizial- und Lehenmwefens dem König- 
tum immer neue Anhänger, die freilidy an zuverläffiger Treue oft genug zu münfchen übrig ließen. 
Andererfeits bot das Dehenmwefen dem König die Möglichkeit, die zur Leiftung beftimmter 
Dienfte am Rof, im Staat und im Neere Berufenen dafür dur Anmweifung von Land zu 
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dem Träger der Krone eine Macht voraus, die von Karls des Großen Nachkommen und 
Nachfolgern keiner mehr befafß. Die Verpflitung zum Reerbann, d. i. zum Kriegsdienft, von 
allen freien Grundbefißern unerbittlih gefordert, konnte, da fidh jeder ins Feld Gerufene 
felber ausrüften und unterhalten mußte, nur verderblih auf den altfreien Bauernftand wirken. 
Angefidhts der Unmöglichkeit, die ihnen auferlegten Pflichten zu erfüllen, gab eine Menge von 
kleinen Grundbefißern ihr Eigen einem weltlichen oder geiftlihen Großen hin und empfing es 
von demfelben als Lehen wieder. Damit begann das unaufhaltfame Verfchmwinden des politifch 
und mwirtfchaftlicy gleidy wichtigen Standes der kleinen freien Grundbefibter, infolgedeffen [päter- 
bin im Mittelalter freie Bauerfchaften, die einft den Kern des deutfcyen Volkes ausgemadt 
hatten, immer feltener wurden. 

Die germanifdhe Gemeinfreiheit und die aus ihr hervorgegangenen volkstümlicyen Ord- 
nungen in Gemeinde und Staat machten je länger je mehr einer zentraliftifch-bureaukratifchen 
Staatsordnung Plab. Das ganze Reidy war in Gaue eingeteilt, deren jedem ein Gaugraf vor- 
ftand, welcher im Frieden verwaltete und richtete, im Kriege die Saumannfcaft befehligte. 
Allmonatlich hegte er, unterftüßt von den Schöffen, Gericht. Die Rechtspflege wurde zwar nod) 
in den alten Formen geübt. Mehr und mehr aber traten die alten Büßungs- und Sühnungs- 
arten zurück und kam ein verwickeltes Syftem der Beftrafung an Leib, Leben und Ehre auf. 
Was für den Gau der Gaugraf, war für die Rundertfhaft oder Gemeinde der Zentgraf. Den 
GSrenzlandfchaften, den Marken, waren Markgrafen vorgefebt, die infofern größere Machtvoll- 
kommenbeit befaßen, als fie wegen der allezeit drohenden feindlichen Angriffe auf eigene Rand 
die mwaffenfähige Mannfchaft aufbieten konnten. Durch Königsboten (»missi regii«), welche in 
beftimmten Zwifchenräumen die Gaue bereiften, übte der König eine Kontrolle über die Ver- 
waltung und die Rechtspflege. Kammerboten hiefen die Verwalter der königlichen Rausgüter, 
aus deren Ertrag die Koften von Karls Raus- und Rofhaltung vorzugsmweife beftritten wurden, 
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Dod) gab es aud) nod) andere Einnahmequellen, rwle namentlicy Naturallleferungen — denn längft 
waren die urfprünglidy freiwilligen Gaben an Feldfrüchten, Vieh u. a. m., welche die Germanen 
ihren Fürften bei befonderen Anläffen darzubringen pflegten, als auf einer rechtlichen Verpflich- 
tung beruhend als Rändige Leiftung anerltannt, — Erträgniffe der Zölle, gerichtliche Bufen. Rei- 
fende Beamte, ja marfcdylerende hönlglie Meere mußten von den betroffenen Gegenden 
unentgeltlidy verpflegt werden. Sit und zugleidy Organ für die Zentralregierung des Reichs 
war die höfifdye Umgebung des Kailfers. Allerdings waren Inhaber oberfter Rofämter mie der 
Marfchyall, der Obertürhüter, der Quartiermeifter, der Jägermeifter und der Falkenmeifter nur 
höfifye Beamte im eigentlidyen Sinne des Worts; andere Beamte aber hatten ihren urfprünglich 
höfifhyen Charakter den wadhfenden Verhältniffen entfpredyend in einen wirklidh ftaatlichen 
verwandelt oder von jeher einen foldyen gehabt. Aber aud) diefe hatten keine beftimmten, fcharf 
abgegrenzten Refforts, fondern wurden je nad) Fähigkeit und Bewährung in fehr verfchiedenen 
Angelegenheiten verwendet, unter allen Umftänden aber lag die Quelle der von ihnen geübten 
Macdhtbefugnis in dem fie beauftragenden Reichsoberhaupt felbl. Das [yloß natürlich nicht 
aus, daß gemwiffe hohe Beamte wie der dem gefamten Schreib- und Kanzleimefen vorftehende 
Erzkanzler u. a. zunädyft ein beflimmtes Tätigheitsgebiet zu verwalten hatten. Von einem 
Beamtenftaat aber war der Karls des Großen dennody weit entfernt. Vielmehr hielt der Kaifer 
die Traditionen der alten germanifchen Staatsordnung mohlberechnetermweife feft. Eine Ver- 
fammlung des ganzen Volkes zur Übung der ihm einft zuftehenden Rechte freilich war bei dem 
dermaligen Umfange des TReidyes nicht mehr mögliy. An ihre Stelle trat eine allgemeine 
Reicdysverfammlung, zu der ficy die hohen Rof- und Staatsbeamten, die Vorfteher der Provinzen, 
geiftlide Würdenträger und fonftige Vertraute und Berater des Kaifers um diefen vereinigten, 
um die allgemeinen Reichsangelegenheiten, forvie befonders wichtige Fragen in Betreff einzelner 
Provinzen und namentlich militärifdye Unternehmungen unter feinem Vorfit zu beraten. Aller- 
dings wird die Entfcheidung mohl in einem den Rerrfher umgebenden befonders fachkundigen 
engeren Kreife gelegen haben, der die Gefamtheit dann nur formell zufimmte oder deren Publi- 
kation für das ganze Reich fie entgegennahm. Die auf diefen Reichstagen getroffenen Be- 
fimmungen murden, mie fie die einzelnen Angelegenheiten betrafen, kapitelmweife verzeichnet 
und diefe „Kapitularien‘“ dann mit Gefeteskraft für das ganze Reidy bekanntgegeben. Der 
Ort diefer Verfammlungen mwedhfelte je nady dem mechfelnden Aufenthalt des Kaifers, der durch 
die gerade vorliegenden Gefcdhäfte bedingt wurde; erft fpäter fanden fie meiftens in dem all- 
mäbhlich zur Refidenz gervordenen Aachen ftatt, rvo Karl außerdem unter Benubung aus Italien 
berbeigeführter Architekturftücke in der Marienkirche eines der berühmteften Bauwerke feiner 
Zeit aufgeführt hatte. Von dem altgermanifcyen unmittelbaren Anteil des Volkes an den 
Staatsgefchäften und der Gefetgebung ift alfo wenig mehr als ein Schein übriggeblieben. Zu 
einem folchen mar auch gerade in einer Übergangszeit kein Raum, mo es fo verfchiedene und 
ungleichartige Teile erft zu einem Staatsganzen zufammenzufchweißen galt. Und gerade auf 
diefem Gebiete, als Gefetgeber ift Karl bermundernswert. Er kann da geradezu für das frühe 
Vorbild eines „aufgeklärten Defpoten“ gelten. Er regierte in alles hinein, wollte alles und jedes 
in Ordnung bringen. Rart neben einer wichtigen Vorfchrift in Finanzfachen fteht 3. ©. eine 
Verordnung, meldye den Nonnen verbietet, „Liebeslieder abzufchreiben und einander mitzu- 
teilen“. Er übermachte und ordnete das Leben feiner Untertanen von der Geburt bis zum Tode, 
wefentlich beftrebt, die heidnifchen Refte in Sitte und Brauch zu befeitigen und dem Chriften- 
tum zunächft äußerlich unbedingte Geltung zu verfchaffen. 850 verbot er durch ein Kapitular 
von 789 das heidnifche Verbrennen der Leichen bei Todesftrafe, da der chriftliyen Kirche die 
Feuerbeftattung ein Greuel mar. 
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Überhaupt 309g der große König und Kalfer die Verbindung zmwifchen Staat und Kirche 
nod) viel ftraffer an, well er die Kircdye nicdyt weniger brauchte als fie ihn. Staats- und Kirchyen- 
regiment waren ein richtiges Gegenfeltigheitsgefchyäft. Die Kirdye gab dem Königtum, d.h. der 
Autohratie, die Weihe einer göttlidyen Inflitution, der Staat, d. bh. das Erobererfchwert Karls, 
half der Kirdye die Verchriftlihung der germanifchen Völkerfchaften vollbringen, für melche 
vor allem die Einführung des Chriftentums in Sachfen entfheldend wurde. Außerdem fattete 
er fie mit Grund und Boden, mit Land und Deuten reichlidy aus, gab den Kirchengütern 
Steuerfreiheit („Immunität“) und fidyerte Ihr den aus dem Alten Teftament herübergenom- 
menen Zehnten mittels Staatsgefebes. 50 wuchs Zugleidy mit dem Einfluß des Chriftentums 
und der Rerrfcdyaft chriftlicyer Sitte der Befit der Kirdye und die Macht der Geiftlichkeit in 
germanifhen Danden. Glänzend ausgeftattete Erzbistümer, Bistümer und Abteien entftanden 
in Menge, Kirdyen und Kapellen fchienen förmlidy aus dem Boden zu mwachfen und die taufend 
und wieder taufend Mafcyen des romanifchen Nebes legten ficy über die germanifchen 
Völkerfhaften. Erzbifchöfe, Bifchöfe und Äbte nahmen bald den vornehmften Plab ein unter 
den Großen des Rofes und Reiches, mie ja aud) diefe Prälaten meift [yon durdy die Geburt der 
Ariftokratie angehörten, weldye den Vorteil, ihre jüngeren Söhne unter die Inful zu bringen, 
rafdy erkannte und ausgiebig benübte. Die Geiftlichkeit lebte nady dem römifchen Rechte, 
mußte aber den einheimifhen Rechtsanfcyauungen doch nody manche Zugeftändniffe machen. 
Für den hohen Klerus war das königliche Rofgeridhyt die zuftändige Gerichtsftätte, jedoch Prä- 
laten gaben als Schöffen den Wahrfprudh. Den niederen Klerus, mwelcher meift der gehorfame 
Diener des höheren war, richtete der Bifdyof der Diözefe in geiftlihen und weltlichen Dingen. 
war der fittlihe Zuftand des Klerus im Vergleich mit der Vermwilderung der meromingifchen 
Zeit audy wefentlidy gebeffert, fo fehlte es doch jet ebenfalls nicht an anftößigen Verirrungen, 
denen gegenüber felbft der fonft fo eifrige und ftrenge Kaifer eine merkmwürdige Milde und 
Nadjfidht malten ließ. Dem Anfehen der Kirche tat das keinen Eintrag. JIhre fcymiegfame 
und doch prinzipfefte Politik, ihre ftrramme Difziplin, ihr reicher Befit, ihre Nerrfchaft über die 
Gemüter erhoben das romanifdhe Inftitut zu einer Macht, zu einer Großmacht in Germanien. 

Aber das romanifche Chriftentum mar auch eine unendlich fegensreich wirkende zivilifatorifche 
Macht und zwar namentlid durh das Möndhtum, welches durch Sendboten wie Kolumban, 
Emmeram, Gallus, Fridolin, Pirmin u. a. auf deutfyem Boden wahrhaft Erftaunliches zumege 
gebracht hat. Urfprünglicy eine Frucht orientalifher Phantaftik, ift, wie jedermann weiß, das dhrift- 
lihe Mönchtum zuerft in Ägypten in großem Stile zur Erfcheinung gekommen. Auf das Abend- 
land übertragen, mußte es fi mannigfacyen Wandelungen unterziehen. In Europa und vollends ' 
im Norden kann man nidht in befchaulicher Faulbeit und in Ralb- oder SGanznadtbheit hinvegetieren 
wie indifcye Fakire und ägyptifhe Anacdhoreten. Da muß der Denfdy Dady und Fady haben, will 
dem rauheren Klima entfprechend bekleidet und reichliyer genährt fein. Die morgenländifd 
träge Weltverneinung des älteften hriftliden Möndytums mandelte fidy daher in abendländifd) 
rüfige Weltbeftreitung, und in den erften chriftliden Jahrhunderten unferes Volkes find die 
Mönche in deutfchyen Landen Arbeiter im beften Sinne gemefen, mahrhafte Pioniere der Kultur. 
Benedikt von Nurfia, der ekftatifhe Einfiedler von Subiako, der praktifhye Gründer des 
berühmten Klofters von Monte Kafino (i. J- 529), hat dem abendländifch-romanifhen Möndhs- 
wefen fefte Form und Norm gegeben. Nach diefer „benediktinifchen“ Regel lebten und wirkten 
auch die älteften Kloftergemeinden in Germanien. JIhre Anfänge maren oft ärmlich genug, wie 
beifpielsmweife die Stiftungsgefhichte eines der älteften und berühmteften deutfhyen Klöfter, die 
von St. Gallen, zeigt. 

Sein Gründer, der Jre Gallus, war mit dem nachmals gieih ihm von der Kirche heilig 


73 


Das harolingifdhe Zeitalter. 


gefprodyenen Kolumban zu Anfang des 7. Jahrhunderts als Miffionar nad) Alemannien 
gekommen. Nachdem er viele Jahre In den Bodenfeegegenden als Reidenbehkehrer tätig 
gemwefen war und dabei allerhand Unbill ausgeftanden hatte, münfchte er fidy auf feine alten 
Tage in die Waldeinfamheit zurüdızuzlehen und darin eine Siedelei zu filften für fi und gleidy- 
gefinnte Gottesmänner. Unter der Pflege feines Freundes, des Priefters Willimar, zu Arbon 
von einer fdyweren Erkrankung genefen, wurde er durdy Willimars Diakon Riltebold auf das 
von der wilden Steilnad) durchraufchte Rochtal, hinter welchem der Säntis emporfteigt, hin- 
geiwviefen als auf einen geeianeten Ort für mwaldeinfame Sledelel. Von dem landkundigen Diakon 


Einführung des Chriftentums in dem unterworfenen Sadjfen durdy Karl den Großen. 
Nad) einem Gemälde von Schnorr von Carolsfeld in der Kgl. Refidenz zu München. 


begleitet, machte fih der alte Reidenbekehrer in die Bergmwildnis auf, hielt Raft an einer Stelle, 
wo die Steinah mild über Felsblöcke herabftürste, und da er fich beim Durchmwandern des 
Waldtals einen Dorn in den Fuß getreten hatte, fah er das für einen Rimmelsmwink an, daf 
er hier fiedeln follte. Alsbald fertigte er aus den Stämmen einer Rafelftaude ein Kreuz, pflanzte 
es neben dem Wafferfall auf, hing die Reliquienkapfel, welche er ftets bei fich trug, daran auf 
und meihte dadurch und mit Rändefalten und Gebet die Stelle. Das war die Stunde der 
Stiftung von St. Gallen. Der tatfächlihen Gründung mußte aber im Geifte der Legende von 
damals noch ein Mirakel vorhergehen. Denn Gallus trafen in Arbon, wohin er zurückgegangen, 
um von Wilimar Abfchied zu nehmen, Boten des alemannifchen Rerzogs Gunz30, welche ihn 
nach Überlingen riefen. Dort lag nämlicy des Rerzogs Tochter Friedeburga krank und begehrte 
nach dem heiligen Manne, damit er fie ihres Schadens durch fein Gebet ledige. Gallus folgte 
dem Rufe, verrichtete das begehrte Wunder und erhielt zum Danke durch Friedeburgas Ver- 
mittelung das Bergmwaldtal, mo er fich anfiedeln wollte, von dem fränkifchen Könige Sigebert 
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gr Pfunden Goldes und 
zwei Talenten Silbers: 
denn auch zu den „Grün- 
dungen“ des 7. Jahr- 
hunderts bedurftees des 
Geldes. Nachdem Gal- 
lus die Berufung auf 
den bifhöflihen Stuhl 
von Konftanzausgefchla- 
gen hatte, begann er, 
tatkräftig unterftüßt von 
dem frommen Eifer Rer- 
30g Gun3o0s, feine Grün- 
dung im Steinacdhtale. 
Der Wald murde rings 
um die gemweibte Stelle 
her gerodet und auf der 
Lichtung erftand ein 
befcheidenes Klöfterlein, 
aus NRol3 erbaut und 
beftebend aus einem 
Kirdhjlein oder Bethaus 
und einem Wohn- und 
Arbeithbaus für die 
Möncde, deren anfangs 
nur wenige waren. Der 
Stifter felber tarbi. J.640 
3u Arbon an einem 
Fieber, hochbetagt und 
hochverehrt. Aber auh im Tode noch gereichte er feiner 
fungen Stiftung zum Segen. Denn fein Leichnam murde in 
das nach ihm benannte Klöfterlein hinaufgebradht und dort 
neben dem Altar beftattet. Selbftverftändli kam der „heilige 
Leib“ fehr bald in den Gerudy des Wundermwirkens, und da 
konnte es nicht ausbleiben, daß von nah und fern das driftliide Volk Alemanniens zur Zelle 
von St. Gallen mallfahrtete. Die Pilger kamen auch nicht mit leeren Ränden, und mit dem An- 
feben des Klofters mehrte fich infolgedeffen fein Befit. Doch hatte es aber auch mancherlei 
Prüfungen durchzumachen, entging mehrmals mit knapper Not dem Verderben und begann erft 
unter dem vierzigjährigen Regiment des heiligen Otmar (720—60), welcher für den erften wirk- 
lihen Abt von St. Gallen anzufehen ift, recht aufzublühen. Das Klofter wurde bedeutend 
erweitert und verfchönert, fein Landbefit beträcdhtli ausgedehnt. In den Urkunden ift bereits 
von einer eigenen Abtrefidenz, von Wohnungen der Randmwerksleute fomwie von einer Schule die 
Rede, in mwelhyer audy nicht zum Klofterleben beftimmte Knaben und (Jünglinge, oft vormehmer 
Abkunft, unterrichtet wurden. Auch die befcheidene alte Rolzkapelle war durch einen fteinernen 
Kirchenbau erfett, in deffen Chor zwifhen dem Rauptaltar und der Apfis der Gründer und Namen- 
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geber St. Gallens in einem Steinfarge beigefett war. Wiederum trat dann eine Zeit der Reim- 
[uhung und Bedrängnis ein, befonders durdy die Feindfcyaft der Bifdyöfe von Konftanz, welche 
das reidye Klofter unter ihre Botmäßigkeit zu bringen trachteten und deshalb den Mönchen 
namentlicy das Recht der freien Wahl Ihrer Äbte beftritten, allerdings erfolglos. Mit der Erhebung 
des großen Abtes Goszbert 1. ]J. 816 begann der Stiftung des heiligen Gallus eine glänzende Zeit 
aufzugehen. Der kluge und energifche Mann war das Mufter eines mittelalterlicyen Rierarchen 
im guten Sinne. Er wollte fein Klofter zu einer Mufteranftalt machen und machte es auch dazu. 
Die Klofterräume wurden eriveltert und verfcdyönert, an der Stelle der abgebrochenen Kirche eine 
ftattlidye neue prächtig erbaut. Das von Gärten umgebene Klofter follte eine Welt für fich darftellen 
und allen religiöfen, wiffenfcdyaftlichen, gewerblichen und hünflerifchen Aufgaben, Bedürfniffen 
und Zivedten damaliger Zeit genügen. Es follte zugleidy eine Rellanftalt für Seele und Leib, 
ein Rofpital, eine Fremdenherberge, eine Schule, eine Bücherei und eine Werhkftatt fein. Und 
St. Oallen wurde wirklidy das alles. Abt Gozbert it aud) als der Gründer jener ötiftsbiblio- 
thek zu betrachten, weldye nod) heute um Ihrer feltenen alten Schäbe willen eines Weltrufes 
genießt. Unter diefen Scyäben findet ficy jene berühmte Pergamentrolle, auf deren Fläche der 
Bauplan eines Muferklofters, wie man in der erften Rälfte des 9. Jahrhunderts ein fo!hes 
fi) dachte, entivorfen ift und zwar von einer fo kundigen Rand, daß man in derfelben die von 
Kaifer Karls als Baumeifter berühmtem Freund Einhard vermuten wollte. Aber Gozbert hat 
indeffen fein Klofter nidyt nach diefem Plane gebaut, fo daß derfelbe vielmehr nur als ein 
fozufagen idealer Klofterbauriß entworfen zu fein fdheint. 

Die fo herrlidy gediehene Gründung des heiligen Gallus an der Steinach veranfhaulicht 
uns in ihrem Werden und Wachfen die Anfänge und den Fortfchritt des deutfchen Klofterwefens. 
Daß diefes in jener Zeit ein Segen gewefen, unterliegt keinem Zweifel. Ja, die Klöfter unferes 
Landes waren damals ebenfoviele Burgen der Kultur. Die Mönche rodeten Wälder, rangen 
den wilden Beftien das Land ab, dämmten Flüffe ein, mwandelten mwüftes Feld in Ackerland, pflegten 
Wiefenbau und Viehzucht, legten Gärten an, trieben Gemüfebau, pflanzten Obftbäume und ver- 
mwandelten jede fonnige Ralde in ein Rebengelände. Sie übten und lehrten audy die mannig- 
fahen Gefdyicklicykeiten und Künfte der Randmwerke und eröffneten vor den Pforten ihrer 
Niederlaffungen, denen religiöfe Scheu den Frieden ficherte, die erften Märkte. 5o haben fie 
der landwirtfhaftlihen, der gemerblidyen und verkehrlichen Entwickelung redlidy gedient. Sie 
find aber audy die älteften Schulmeifter unferes Volkes gerwefen. (Jedes einigermaßen bedeu- 
tende Klofter hielt eine Schule, worin nach den Regeln des „Trivium‘“ und „Quadrivium“ forvohl 
die eigenen Novizen als auswärtige Schüler in den Kreis des damaligen Wiffens eingeführt 
wurden. Diefes von dem finkenden Altertum übernommene Syftem, mweldyes die Gefamtbeit 
des menfdhliyen Wiffens in die myftiifhe Zahl von fieben freien Künften zufammenfaffen follte, 
ftellte im „Trivium“ die drei formalen Dißiplinen der Grammatik, Rhetorik und Dialektik als 
Vorf&hule den vier realen des „Quadrivium“ entgegen, der Arithmetik, Geometrie, Mufik und 
Aftronomie. Diefer Lehrgang ift für die Bildung der Geiftlihen, auf die fie zuerft Rraban in 
der Fuldaer Anftalt mit ftrenger Folgerichtigkeit anmandte, das ganze Mittelalter hindurdy maß: 
gebend geblieben, fo jedody, daß die Grammatik weitaus überwog und Zeit und Kraft am 
meiften in Anfprucy nahm. Sie follte nicht bloß die klaffifhen Autoren erklären lehren, fondern 
audy zum richtigen Sprechen und Schreiben anleiten, hatte alfo, da das Lateinifche damals nicht 
bloß die Spradye der Gelehrten, fondern audy die Amtsfpradye war, eine hohe praktifdye Be- 
deutung, der daher in dem Lehrbetrieb der Klofterfchulen frühzeitig Rechnung getragen wurde. 
Denn der Unterricht in der Rhetorik lief im wwefentlicyen darauf hinaus, daß die Zöglinge 
im Anfdluß an der Praxis entlehnte Vorbilder Urkunden, Briefe und ähnliche Schriftftücke 
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anfertigen lernten. Die Dialektik beziwedte dagegen, den Zögling zu befähigen, fyarf zu denlten 
und zu difputieren, damit er dereinft die Trugfdylüffe der Keter aufdedıen und miderlegen hönne, 
Denn darin fah man dody nun einmal fcyon in jener Zeit, wenn audy nody nicht fo ausfchlieflid) 
vie fpäterhin, die eigentliche Blüte und die Gott mohlgefälligfte und daher verdienftlichfte An- 
wendung der Gelehrfamkeit. Was in den realen Difziplinen des „Quadriviums“, zu dem ohne. 
bin nur wenige befonders befähigte Zöglinge auffiiegen, gelehrt und geleiftet wurde, erfdeint 
dagegen redıyt dürftig. Die berühmtefte und weithin als Mufter geltende Klofterfchule war die 
zu Fulda, mweldye feit etiva 804 einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, Rraban Maurus, als 
gefeierter Lehrer leitete. Durdy ihn wurde diefe Anftalt zur Pflanzftätte gelehrter Bildung für 
ganz Deutfdyland und hat durd) die aus Ihr hervorgegangenen Gelehrten und Lehrer weithin 
fegensreid) eingewirkt. Zivar fehlte es (yon damals nicht an Geiftlidhen, welche die eingehende 
Befchäftigung mit den Werken der heidnifdhyen Autoren als bedenklicy anfahen, weil dadurd) 
das reine Chriftentum des fie ftudierenden gefährdet werden könnte. Ihnen gegenüber verfodht 
Rraban vielmehr die Anficht, eine gründliche Kenntnis der heidnifdyen Autoren fei unentbehrlid) 
aud) zum Verftändnis der heiligen Schrift. Darin fand er einen mächtigen Bundesgenoffen in 
Kaifer Karl felbf, der in einem umfänglichen Rundfcdyreiben in dem Sinne des Rraban An- 
weifung gab für die Art, wie die Geiftlidhen für ihren Beruf gebildet werden follten, den er 
nicht bloß in der Wahrnehmung der ihnen obliegenden kirchlichen Funktionen fah, zu dem viel. 
mehr nad) feiner Auffaffung aud) die Pflege der geiftigen Intereffen des gemeinen Mannes in 
volkstümlicyer Ricdytung gehörte. Dem Vorbild, mweldyes die berühmte Fuldaer Anftalt gab, 
eiferten [hyon zu Karls des Großen Zeiten viel andere nad), wie namentlidy die von St. Gallen, 
Reicyenau, Rirfhyau, Weißenburg, Korvey u. a. Die lateinifhe Sprache war, ıvie fie ja überhaupt 
die Sprache aller höheren Bildung war, in diefen Schulen der bevorzugte Unterrichtsgegenftand, 
und dem möndifchen Eifer für das Datein haben wir wefentlidy die Erhaltung, Vervielfältigung 
(durdy Abfchreiben) und Verbreitung der antiken Literaturfhäbe zu verdanken. Indeffen nahmen 
fi diefe möndjifchen Gelehrten und Schulmeifter auch der einheimifchen, der deutfhen Spradje 
an. Konnten fie do nur in diefer mit dem Volke verkehren, und mie zu diefem Zivecke, 
d. hb. zum Zwecde der Predigt, Unterweifung und der Kulthandlungen, deutfhe Tauf-, Beicht- 
und Gebetformeln verfaßt mwurden, fo mußten zu Unterrichtszrmecken deutfch-lateinifcye und 
lateinifdy-deutfhye Wörterbücher zufammengeftellt werden. Solche Gloffarien und Formeln — fie 
ftammen teilmeife nody aus dem 8. Jahrhundert — gehören mit zu den älteften Schriftdenk- 
mälern unferer Spradye. Von der diefer innervohnenden Kraft zeugt es, daß fie der erdrückenden 
Macdt, meldye das Latein als Kirdyen-, Staats-, Rechts- und Schulfprache befaß, doch nidht 
erlag, fondern vielmehr, wie wir fehen werden, vom 9. Jahrhundert an auch 3u literarifcher 
Betätigung mehr und mehr ficy erhob. 

Zugleid mit den Männerklöftern fanden audy die Frauenklöfter in Deutfchland größere 
Verbreitung, zumal fdyon der heilige Bonifaz die Wichtigkeit weiblicher Mitrwirkung zur vollen 
Gewinnung der Deutfchen für das Chriftentum erkannt hatte. Die drei Nonnen Walpurgis, 
Thekla und Lioba haben als feine Mitarbeiterinnen berühmte Namen binterlaffen. Die erft- 
genannte ftand dem Nonnenklofter Reidenheim vor, die zweite mar Abtiffin des Klofters 
Kitingen, die dritte Abtiffin des Klofters Bifchofsheim an der Tauber, welches längere Zeit eine 
gefeierte Pflegftätte höherer weibliher Bildung wurde. Vom 8. Jahrhundert an hat fich die 
fromme Mode der Nonnerei rafd) über Deutfchland verbreitet. Überall gab es mie Klausner 
fo aud) Klausnerinnen und die Klaufen der Ab- und Eingefchloffenen (»reclusae«) rwuchfen 
häufig zu Nonnenklöftern aus, mie folhye auch von Prinzeffinnen und Edeldamen in Menge 
gefiftet wurden. Doch follte in der Regel kein Wädchen vor zurückgelegtem 25. Jahre den 


Das harolingifdhe Zeitalter. j 77 


Schleier nehmen: unfere Ahnen fcheinen alfo der Meinung gemefen zu fein, daß es erft an der 
Schwelle des Altjungfertums zlemlidy wäre, eine „Braut Chrifti“ zu werden. Für verdienftlid) 
galt es aud), außerhalb der klöfterlichen Klaufur die Nonnenkutte zu tragen und In der eigenen 
Familie zeitweilig oder für immer ehelos zu leben als eine „Sottesmagd‘ oder „Verfchleierte‘. 
Bis ins 1. Jahrhundert hat man es mit dem förmlichen Nonnengelübde nicht fehr genau 
genommen. €s var zıvar auf den Brud) desfelben, d. bh. auf die Reirat einer Nonne, der Aus- 
(dluß aus der Gemeinfcyaft der Kirche gefebt, allein daraus machte man fich in den erften 
Jahrhunderten des Mittelalters nicht viel. Offenbar hat man fi in der Nonnenwelt der 
karolingifdyen Zeit aud) aus Vefferem nicht viel gemacht. Ratte doch der große Kaifer, tie 


feine Kapitularien bezeugen, mit der Zuchtlofigkeit gar vieler Nonnen feine unliebe Not, und 
wir erfahren aus feinen Vorfchriften und Verboten, daß es „Öottesmägde“ genug gegeben, 
weldye ftatt ihrem himmlifcyen Bräutigam der heidnifchen Göttin Venus dienten, fogar um Geld, 
und die Folgen foldyen Dienftes verbrecherifcdy befeitigten. 

Gut, daß nady anderen Richtungen hin die Bemühungen des forglichen Gefebgebers, Ord- 
ners und Vermwalters Karl mehr anfchlugen. 80 namentlich auf dem Gebiete der Dandwirt- 
(haft, die er theoretifdy und praktifcy zu fördern unabläffig bemüht war, theoretifch durch 
feine Verordnungen, praktifcy durdy Einrichtung von Mufterwirtfchaften auf feinen Rausgütern. 
Der Getreidebau, die Wiefen- und Waldpflege werden in einer Weife erwähnt, welche [yon 
beträchtliche Fortfchritte gegen die unvollkommene Technik früherer Zeit erkennen läßt, ebenfo 
die Gemüfe- und Blumengärtnerei, die Obftkultur und der Weinbau. Und zugleidy mit den 
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Feldern verbefferten fidy audy die Wohnungen unferer Altvorderen. Die Rütte murde zum Raufe, 
die Reimftätte der Menfchen kennzeichnete fi fhon äußerlich als folhye im Gegenfat zu der 
des Viehes. Selbft das bäuerlidhe Reim, d. bh. die Behaufung des hörigen Bauern, teilte fi 
in Wohnhaus, Viehftall und Scheune (Gaden, Stadel). Ein Rerrenhof bedeckte einen großen 
eingezäunten oder audy) palifadierten Raum, auf welchem gemöhnlich folgende Gebäulichkeiten 
ftanden: ı. das Rerrenhaus (»sala«), 2. das Frauenhaus („Geneztunk“, von dem aus dem griedi. 
[hen yuvarsıov verdorbenen genecium), in welchem die Rausfrau mit ihren Töchtern und den 
Mägden dem Spinnen, Weben und Kleiderfertigen oblag, 3. das Badhaus (»stuba«), 4. das 
Kellerhaus (»cellaria«), 5. der Kornboden (»grania«), 6. der Speicher (»spicarium«), 7. die gefon- 
derten Pferde-, Rindvieh-, Schaf- und Schweineftälle (»scuria«, »ovile«, »porcaritium«). In den 
Geneztunken war [dyon manche feine mweiblidye Randarbeit heimifch, da die Sorge für die Be- 
kleidung der Familie allmählich immer größere Aufgaben ftellte und den Erfindungsgeift mad). 
rief. Die Frauen vervollkommneten fich in der Schneiderkunft, mußten kunftvoll zu flicken und 
verftanden es, „mittels des Weberfdiffes Figuren ins Gewebe zu zeichnen“, mie fich ein Kapi- 
tulare Karls ausdrückt. Daneben waren die Geneztunke freilich gelegentlih auch die Stätten 
von weniger Löblidyem, ja von fo viel Ungebührlichem, daß im fpäteren Mittelalter das „Frauen- 
haus“ eine Bedeutung hatte, mweldye von feiner urfprünglichen fehr ins Unreine gefallen war. 
Übrigens muß man fich die Gebäulichkeiten der karolingifchen Zeit noch immer als fehr einfadye 
vorftellen. Aolz war für die Bauten nicht befonders bemittelter Privater noch immer das vor- 
herrfhende Baumaterial. Doch fing man an, Räufer aus Steinen und Ziegeln aufzuführen 
und die Wohnhäufer in verfchiedene Gelaffe und Stockwerke zu teilen, forie auch fie innen mit 
Treppen und außen mit Söllern zu verfehen. Ganz fteinern und von italifyen Künftlern mit 
Wandgemälden gefhmücdt mwaren Kaifer Karls berühmte Pfalzen (vom lat. palatium, Palaft) 
zu Ingelheim, Aachen und Nimmwegen. Aus dem Jahre 895 wiffen wir, daß die Koften der Er- 
bauung und Einrichtung eines Rerrenhaufes auf 12 Silberfolidi (Schildlinge, Schillinge, Gulden) 
gefhäbt wurden, woraus entnommen mwerden kann, mie ungeheuer feitdem der Geldwert ge: 
funken. Karl hat auch das Münzwefen einer eingreifenden Reform unterzogen, indem er die feit 
der römifchen Kaiferzeit im Abendlande gültig gerefene Goldwährung durch die Silbermährung 
erfe&te und beftimmte, daß das Pfund Silber zu 20 Schillingen ausgeprägt werden follte. Für die 
Förderung der Gemerbe- und Randelstätigkeit forgte der große Kaifer als Gefegeber und Regent 
mit allem Fleiße, namentlidy audy durch Einrichtung eines Sicherheitsdienftes, meldyer auf Vaga- 
bunden und Stroldye ein [charfes Augenmerk richtete, dann durch firenge Überwachung von Maf, 
Gewicht und Münze, durdy Einrichtung von Wochen- und Jahrmärkten in allen größeren Ort(dhaf- 
ten, durch Rerftellung von Straßen, Dämmen und Brücken. Sein Plan, Rhein und Donau mittels 
eines Kanals zu verbinden, ift nuran der mangelhaften Technik jener Zeit gefcheitert. 

Nicht geringere Sorge und Pflege als der materiellen Seite des Lebens wandte Karl der 
geiftigen zu. Zur Rebung der intellektuellen Kultur mußte er fich allerdings zumeifl noch fremder 
Gelehrten und Künftler bedienen, die er ohne Rücficht auf ihre Zugehörigkeit zu diefem oder 
jenem Volke aus allen ihm untertänigen Ländern und audy aus der Fremde berief. Er ver- 
[&hrieb aus Italien Architekten, Maler und Bufiker, er umgab fich mit gelehrten Klerikern und 
Laien wie dem Italiener Petrus von Pifa, dem Angelfachfen Alkuin, dem Dangobarden Paulus 
dem Diakon, neben gelehrten Franken, mie Angilbert, Theodulf, Adelhard und Einhard. 
War die Mehrzahl diefer Männer zunähft wohl auch, wie das namentlich von Alkuin gilt, als 
Lehrer an der nach altem Brauch der königlichen Pfalz verbundenen Roffchule tätig, fo fanden 
fie fi dody außerdem noch zu freiem mwiffenfhaftlihen Austaufch und anregendem geiftigen 
Verkehr um den Kaifer felbft regelmäßig zufammen, in der Art etwa, mie das heute, allerdings 
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ohne Teilnahme der gekrönten Räupter, unfere Akademien der Wiffenfdhyaften zu tun pflegen 
und mie es damals namentlicdy im Orient an den künftler- und gelehrtenfreundlidhen Röfen 
arabifher Fürften üblid war. Da wurden mwiffenfhaftlide Kontroverfen erörtert, Gedichte und 
Abhandlungen verlefen und Rätfelfragen geftellt. Die Genoffen diefes ausermäbhlten Kreifes, in 
dem der germaltige Kaifer felbft, die Majeftät beifeite legend, zrmanglos wie unter feinesgleichen 
verkehrte, führten dabei angenommene Namen, die berühmten Männern der Vorzeit entlehnt 
waren: der verskundige Alkuin ging als Roratius Flaccus, Angilbert hieß gar Romer, der kleine 
Einhard, vielberwundert im Kunfthyandwerk, trug den Namen #efeleel, des Erbauers der Stifts- 
hütte, während Karl felbft als König David gefeiert wurde. Durch die Verbindungen, über welche 
diefe zum Teil ja aus weiter Ferne herbeigezogenen Männer verfügten, rwurden dem um den 
Kaifer vereinigten Kreis geiftige Anregungen der verfchiedenften Art vermittelt und er mwurde, 
foweit das bei den damaligen Verkehrsmitteln und der Schwierigkeit lebhafteren literarifhen 
Austaufhes überhaupt möglicy war, der Mittelpunkt auch für alles höhere geiftige Leben in 
dem gemaltigen Reiche. Um die geiftige Arbeit desfelben, rweldye für die von ihm erftrebte Ver- 
föhnung und Verfchmelzung des Germanentums mit dem Römertum von der höchften Wichtig- 
keit war, in ihren Ergebniffen audy auf die kommenden Generationen wirken zu laffen, forgte 
Karl nicht bloß namentlich für die Rerftellung genauer und oft koftbar ausgeftatteter Abfchriften 
von den Werken der klaffifhen Autoren, fondern arbeitete auch planmäßig darauf hin, daß das 
heranwadhfende Gefchlehht von Jugend auf in diefer römifch-germanifhen Bildung erzogen 
wurde, damit diefelbe dann durch fie in der Folge auf immer weitere Kreife übertragen werden 
könnte. Diefem Zmece diente die von ihm erneute und vervollkommnete Roffchule, mo neben 
feinen Kindern die feiner Großen und hohen Beamten und talentvolle Knaben auch geringerer 
Rerkunft eine gelehrte Bildung empfingen. Sie war eine Wufteranftalt, von der auf weite 
Kreife eine nadyhaltige Einwirkung und Anregung ausging. Er begünftigte lebhaft das Klofter- 
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fehulmefen, wie ein Rraban in Fulda, ein Rartmod in St. Gallen, ein Walafrid in Relchena, 
es gründeten und weiterführten. Er felber verftand Griechifch, fprach Dateinifh, nahm Unter. 
richt in der Grammatik, Rhetorik und Aftronomie und benütte felbft die Effenszeit, um fi zu 
belehren, indem er, wie Einhard berichtet, bei Tafel „die Gefchichten und Taten der Alten vor. 
lefen ließ“, und bemühte fidy nody im Alter, [chreiben zu lernen. Alle diefe Beftrebungen aber 
gründeten fid naturgemäß nicht auf national-germanifche, fondern auf chriftlich-romanifdhe 
Bafis. Dementfprechend hat denn aud), was Zur karolingifchen Zeit in Deutfchland von hünf. 
lerifher Tätigkeit vorkam, den romanifchen Kunftftil vorbereitet. Doch hat fich Karl, feiner 
kirchlichen Voreingenommenheit gegen das germanifche Reidentum ungeachtet, als einen echten 
und rechten Germanen gefühlt. Darum forgte er für die Ausbildung der Volksfprache, na. 
mentlich durch die Verordnung, daß deutfch gepredigt werden follte.. Darum gab er den zmölf 
Winden und den zwölf Monaten deutfhe Namen — welche lebtteren, beiläufig bemerkt, löb. 
liyerweife in der deutfchen Schweiz in Ehren geblieben find — und darum ließ er aud), die 
Worte Einhards zu gebrauchen, „die uralten einheimifchyen Lieder, worin der alten Könige Kriege 
und Taten befungen wurden, auffchreiben, damit fie unvergeffen blieben“. Leider ift uns diefe 
Sammlung ältefter Reldenfänge unferes Volkes nicht erhalten. 

Karls Rof, an weldhyem fidy die grellften Gegenfäte der Zeit begegneten, Germanentum 
und Romanismus, Reidentum, Chriftentum und Jflam, Degaten des Papftles, Gefandte des 
Kaifers von Byzanz, Botfchafter des Kalifen aus Bagdad, katholifhe Bifhöfe und Odin. 
anbeter aus Skandinavien, fränkifhe und alemannifche Grafen, fächfifche und friefifhe Adalinge, 
flawifche und avarifcye Räuptlinge, römifche Senatoren und arabifhe Scheichs vom Ebro — 
diefer Rof muß ein fehr farbenprächtiges und lebhaft bemwegtes Bild dargeboten haben. €r 
war kein ftehender, fondern ein wandernder, und obgleich die Pfalz von Aachen Karls Lieb- 
lingsrefidenz war, hat er doc) erft in den lebten Jahren dauernd dort gemweilt. Was muf an den 
großen Roftagen und Feften da für ein Durcheinander von Trachten und für ein Gemirre von 
Sprachen und für ein Kontraft von Pracht und Barbarei gewefen fein! Der Rofhalt des Kaifers 
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Pistsszazkievericg co 
Rarun al Rafıyid empfängt die Gefandten Karls des Großen, die fi alsbeld auf die 
Nay einem Semälde von Julius Kökzrt im Kol Daximikaneum zu TPünden 
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war übrigens nidyt gerade eine Stätte firenger Sitte, auch rwenn man die fehr laxen Begriffe 
jener Zeit gelten läßt. Der Völlerel freilich, welche damals vlelfady herrfdhte, machte fich 
Karl nicht fchuldig: er war fehr mäßig Im Genuffe der Tafelfreuden. Dagegen ift audy er den 
Wwelbern übermäßig ergeben geivefen. Er hatte nadjeinander vler rechtmäfßige Ehefrauen: die 
Langobardin Defiderata, des Königs Defiderlus Tochter, die er 775 aus polltifhen Rückfichten ver- 
fieß, die Schwäbin Rildegard, die Fränldn Faftrada und die hochgebildete Alemannin Liut- 
gard. Von feinen Nebenfrauen, deren er elne ganze Anzahl gehabt hat, werden Adaltrud, Regina 
und Adalinde genannt. Seiner ehelichen und unehellchen Söhne und Töchter waren vierzehn. 
Ihre Erziehung ließ er fid) befonders angelegen fein und regelte fle nad) Einhard fo, daß „Söhne 
wie Töchter zuerft in den Wiffenfchaften unterrichtet wurden. Dann mußten die Söhne, fobald 
es nur das Alter erlaubte, reiten, fi) in den Waffen und auf der Jagd üben, die Töchter aber 
fid) mit Wollenarbeit abgeben und mit Spinnrodıen und Spindel befchäftigen, und er lief fie 
anleiten zu jeder guten Zucht.“ Mit diefer „Zucht“ war es freilidy ein eigen Ding. Insbefondere 
war das Verhältnis der beiden Gefchlecdhter an Karls Rof ein fo leichtfertiges, daß der Kaifer 
nicht nur ein, fondern beide Augen zudrücktte, als feine Tochter Äruotrud ein unehelidhes Kind 
von einem Grafen Rorich und feine Tochter Berta zwei uneheliye Kinder von dem Rofprä- 
zeptor Angilbert hatte. Die romantifche Sage von einer dritten Tochter Karls, Emma, und 
ihrer Diebfchyaft mit Einhard ift freilic nur eine Sage — der Kaifer hatte gar keine Tochter 
diefes Namens —, aber audy als foldye lehrreidy, da fie zeigt, mas man jenen höfifcyen Kreifen 
zutraute. Überhaupt ift die Stellung, die Angilbert, ein Franke von Geburt und der Lieblings- 
[&üler des gelehrten Alkuin, im Raufe und am Rofe Karls einnahm, für die dort herrfdhenden 
Zuftände kulturgefhichtlidy befonders lehrreidy, denn fie offenbart gleicyfam in einen engen 
Rahmen zufammengefaßt die abfonderlihe Mifhyung mwiderfpruchsvoller und fcheinbar unver- 
einbarer Elemente, die für des großen Kaifers Zeit und fein Bemühen um die Rebung feines 
Volkes, die Ordnung feines Staates und die Befferung der Kirdye charakteriftifh find. In den 
widhtigften ftaatsmännifchen Gefchäften verwendet, namentlidy wiederholt zu Miffionen an den 
römifehen Bifchof, wurde Angilbert vom Kaifer, wie das damals üblidy war, ohne dem geift- 
lihen Stand anzugehören, durch die Verleihung einer der reichften Abteien glänzend verforgt. 
Den ihm damit geftellten Aufgaben hat er fidy dann fo erfolgreich gervidmet, daß man feiner dort 
fpäter als eines befonders hodhverdienten Wohltäters gedachte und ihn fogar als Reiligen ver- 
ehrte. Ratte er doch die Klofterkirhe pradhtvoll ausgebaut und herrlid gefhmüct, zum Teil 
mit Stücken antiker Bauten, die er aus Italien herbeiholen lief, und die Bibliothek des Klofters 
durch eine große Zahl koftbar ausgeführter Randfchriften bereichert. Und derfelbe Mann mar 
ganz öffentlidh bekannt als der glüclidye Geliebte von Karls fhöner Tochter Berta: einer der 
beiden Söhne, weldhe diefe ihm geboren, Nithard, hat in den Kämpfen zwifhen des Kaifers 
Enkeln eine Tolle gefpielt und die Gefdichte derfelben gefchrieben. Sicherlid war diefer Vor- 
gang nicht der einzige in feiner Art. Das würde nur der naturmücdhfigen Freiheit des Denkens 
und Randelns entfprechen, die troß höfifher Zucht und kirchlicher Sittenpredigt den Franken 
jener Zeit als ein Erbteil ihrer halbbarbarifcyen Vorfahren eigen war. An Vertretern einer 
firengeren Richtung hat es freilid auch dort nicht gefehlt: nady dem Tode Karls verwies fein 
Nachfolger Ludwig feine leichtfertigen Schmweftern mit ihren Liebhabern alsbald vom Rof und 
unterftellte fie ftrenger klöfterliher Auffiht. Gegen den eingeriffenen Kleiderluxus mar bereits 
Karl felbft 808 eingefchritten; wendete fidy fein Erlaß audy zunächft nur gegen die Pelzever- 
[hmwendung, fo kann er dody als die ältefte jener „Kleiderordnungen“ betrachtet werden, welche 
das ganze Mittelalter hindurch von geiftlihen und weltliyen Fürften und Städteobrigkeiten er- 


gingen — felbftverftändlicy vergeblihd. Kommt dody auf Erden keine Macht der Mode gleich, 
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weldye als die ältefe Tochter der Dummheit allezeit und überall Göttern und Menfcyen ein 
Schnippdyen fdylug, (dlägt und [dylagen wird. 

Angilbert hat in mohltönenden lateinifchen Sechsfüßlern eine Lob- und Preisrede auf den 
Kaifer gefdrieben. Sie fchildert befonders anfdyaulidh, mie die Kalferin LDiutgard mit Ihren 
Stiefföhnen Karl und Pippin und mehreren ihrer Stieftöchter zur Jagd ausreitet, und gibt fo 
ein Bild fürftliyen Lebens am Ende des 8. Jahrhunderts. „Inmitten ihres zahlreichen Gefolges 
[reitet des erhabenen Karl reizvolle Gemahlin Liutgard aus dem hohen Gemacdh in den 
Rofraum. Ihr Nadten ftreitet in Farbe und Glanz mit den Rofen und ihr aufgebundenes Raar 
mit dem Schimmer des Purpurs. Goldborten halten ihren Mantel fefl, Purpurbinden umminden 
die fchneeweißen Schläfen, doppelt in Purpur gefärbt glänzt das leinene Unterkleid, der Rals 
funkelt von Steinfhymuck und vom Raupte ftrahlt die Goldhrone. Wie fie alfo einhertritt im 
Kreife der Damen, weicht das Rofgefinde rechts und links von ihrem Wege. Sie befteigt das 
vorgeführte Roß und leuchtet in königlicher Roheit vor der Schar der Adalinge, melche im 
Prangen der Jugendfchöne und im Stolze männlicher Sittlichkeit die beiden Königföhne Karl und 
Pippin umgeben. jener, der des Vaters Namen erhalten, gleiht ihm auch an Geftalt, Antlik 
und Geift: diefer erfcheint im vollen Waffenfchmuck als der gewaltige Krieger, als den er fid 
bewährt hat. Der Königin und den Prinzen folgend firömt das Jagdgefolge in wirrem Getofe 
zu den geöffneten Toren hinaus unter Rundegebell und Rörnerklang. Dann kommen die 
Prinzeffinnen mit ihrem zahlreichen Rerren- und Damengeleite. An der Spibe reitet Äruotrud 
ruhig und ftoly. JIhr Blondhaar hält ein Purpurband zufammen und auf ihrem Scheitel (chim- 
mert ein Goldkrönlein. Nun glänzt Berta aus der Damenreihe hervor, wie an Geift, fo an 
Antlit, Stimme, Aug’ und Sinnesart des Vaters Abbild. Ihr blondes Raar ift mit Goldfchnüren 
durchflochten und von einem Diadem ummunden. Ein Marderpelz umfchmiegt den Schnee 
des Ralfes und die Nähte ihres Deibroces find mit blisenden Edelfteinen befett. Rierauf kommt 
Gifela geritten, die blendend weiße Schöne. Purpurfäden 
durchziehen das zarte Gewebe ihres Schleiers, der auf den 
rofig angehauchten Rals und Nacken niederfällt. Silbern [cyim- 
mert ihre Rand, goldig ihre Stirne, ihre Augen fprühen 
Sonnenfeuer und mit anmutiger Sicherheit zügelt fie das 
rafhe Roß. MRinter dem rennenden Schwarm, der die 
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Schwefter umgibt, lenkt Ruodhald in flüchtigem Ritte den Zelter. Raar und Nadten und Fuß 
erfrahlen ihr von farbigem Steinfdymuct und der Seldenmantel, vor der Bruft durch eine Gold- 
fpange zufammengehalten, umfliegt ihre Schultern. Dann folgt Theoderada mit blühendem 
Antlit und goldrotem Raar. Sie trägt ein Halsband von Smaragden und einen mit dunklem 
Raudyiverk befetten Mantel. Auf feurigem Schimmel fprengt die fromme und prangende Jung- 
frau dahin. Endlidy f(hlieft Riltrud die Reihe der Schiweftern und herrlidy glänzt fie aus dem 
fie umgebenden Getümmel reifiger Redten hervor, Ihr Rof In der Richtung lenkend, mo der 
Forft den prächtigen Jagdzug in feine Schattenhallen aufnimmt.“ 

Falls der große Kaifer vom Söller feiner Pfalz den Aufbruch diefes farbenhellen Zuges 
mitanfah, welcher alles in fic) darftellte, ıvas fein Raus an Schönheit und Pracht, an Glück, 
Glanz und Fröhlichkeit aufzumweifen hatte, hat er freilich nicht ahnen können, daß fein Stamm 
fo fdhnell entnervt werden, daf fein Reidy keine zrvei Jahrhunderte dauern oder gar, daß un- 
mittelbar nad) feinem Tode (i. J. 814) unter feinem Sohne Ludwig das traurige Siehtum der 
karolingifhen „Weltmacht“ anheben follte. Es it eben dafür geforgt, daß der Größenmahn 
nicht bloß der Menfcyen, fondern aud) der Dynaftien und der Nationen und der Raffen immer 
wieder auf die Rinfälligkeit aller menfdhlicyen Rerrlichkeit hingeriefen werde. 

Mochte aber Karls ftolzer Reicysbau zerfallen, durdy die neu eintretende [chärfere Schei- 
dung der bisher in ihm vereinigten Nationalitäten von innen heraus auseinandergetrieben: fein 
zivilifatorifeher Grundgedanke blieb beftehen und wirkte weiter. Für Staat und Kirche behielten 
die Jdeen des karolingifchyen Zeitalters audy ferner befiimmende Kraft. Kaifertum und Papft- 
tum wurden gleihfam die Pole, um mweldye die Entmwickelung von Jahrhunderten fich drehte. 
Gefebgebung, Vermaltung und Rechtspflege hielten die Bahnen ein, welcdye Karl ihnen gemwiefen 
hatte, mochte auch im befonderen die Zeit vielerlei Abweichungen herbeiführen. Für alle Aufe- 
rungen der Geifteskultur gab die Kirdye den Grundton an. Diefer beherrfchte jahrbundertelang 
die nationalen Gefühle und Stimmungen, mochte er auch eines mehr oder meniger ftarken 
Beiklangs von diefer Seite her ficy nicht immer ermwehren können. 

Das mar der Fall felbft in der geiftlihen Dichtung des 9. Jahrhunderts, mit mweldhyer die 
poetifche Literatur der Deutfchen hiftorifh für uns anhebt. 

Zwei diefer Dichtungen überragen hody die übrigen: der altfädhfifhe „Reliand“ (Reiland) 
und der althochdeutfche „Krift“. Beide find „Evangelienharmonien“, d. h. fie behandeln die Ge- 
fbichte TJefu auf Grund der fynoptifhen Evangelien. Aber wie weichen fie in der Ausführung 
voneinander ab! Den fädhjfifhen Dichter, welcher auf Veranlaffung des frommen Kaifers Lud- 
wig in der erften Rälfte des 9. Jahrhunderts den „Reliand‘“ fchuf, müffen wir uns vorftellen, 
wie er ganz in der Weife der alteinheimifhen Sänger fein Gedicht den laufchenden Volksgenoffen 
vorträgt; den Verfaffer des Krift dagegen, wie er vor dem profanen Weltgeräufche — »sonus 
inutilium rerum« nennt er es in feiner lateinifhen Vorrede — in feine Zelle fich verfchließt, um 
fih abmechfelnd über die Evangelienrollen auf feinem Tifche hinzubeugen und dann mit der 
Kranichfeder feine Verfe auf das Pergament zu fchreiben oder eigentlich zu malen. Der alt« 
fähfifhe Sänger hat fein Werk im Volkston gehalten und als naiver Epikei feinem fremden 
Stoffe nationale Färbung gegeben: Jefus erfcheint bei ihm unter feinen JJüngern wie ein ger- 
manifcdhyer Rerzog an der Spite feines Reergefolgs und von Maria, „der Weiber fchönftem“, 
der „minnigen MDagd“, mweldye der „Degen“ TJofepb erkoren, fpricht er im Tone der deutfchen 
Frauenverehrung, wie fie etiva einer Veleda zu teil geworden. 80 erhalten wir von diefer vom 
altheidnifhen Stabreim zufammengehaltenen und getragenen Dichtung den Eindruck, als hätte 
die Sefhichte Jefu eigentlich in Germanien gefpielt. Der Dichter des Reliand hat alfo ein hoch- 
bedeutfames, hödhft erquickliches Werk gefchaffen, aus weldyem Geift und Ton echtnationaler 
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Volkspoefie nocdy) einmal deutliy aus der Vorzeit zu uns herüberklingen. Der Benedlktiner. 
mönd) Otfried dagegen, weldyer zwifhen 863 und 872 im Klofter Weißenburg im Elfaß feinen 
„Krift“ dichtete, hat in bemuftem und gemolltem Gegenfabe zum heimifchen Volksgefang, 
weldyen er veradhtungsvoll einen „unzüchtigen“ nannte, die Kunftpoefie in Deutfchyland einge- 
führt. Zwar hat aud) er in feiner Verfifizierung der evangelifhen Gefcdyichten der germanifcı. 
nationalen Farbentöne fid) nicht ganz enthalten können, aber überall zielt der gelehrte Mönd) 
dody darauf ab, feine Lefer nicht fo fehr dichterifhy Zu ergöbten als vielmehr zu erbauen. Nicht 
die Erzählung ift ihm die Rauptfache, fondern das Moralifieren und die erbaulicye Nuganwen- 
dung. Der Reliand it gedichtet, der Krift it gepredigt; jener ift in Gehalt und Form germa- 
nifdy, diefer romanifdy. Dementfprechend begann die Otfried(he Kunftdihtung denn auch mit 
einer wichtigen formalen Neuerung im romanifchen Sinne. An die Stelle des germanifchen Stab- 
reims febte Otfried den romanifchen Endreim, das Silbenecho, welches im barbarifierten Latein 
des Mittelalters bräuchlicy gervorden war. Erfcheint das auch nur als eine Formfache, fo han- 
delte es fidy dabei dody um eine Neuerung, die an Wichtigkeit der Einführung einer fremden 
Spradye in die deutfche Gefehgebung und in den deutfchyen Gottesdienft nicht nachftand. Die 
poefie eines Volkes ift ja bekanntlich die höchfte Blüte feiner Kultur, die innigfte Offenbarung 
feines Sinnens und Tradhtens. Indem unfere Altvorderen den Stabreim aufgaben und den 
Endreim fich aneigneten, verzichteten fie auch auf diefem Gebiete auf die Gel. 
tendmachung ihres eigenen Volks- tums und fügten ficdy in ihrer fer 
neren Entwickelung den Ge- [een der romanifchen Zivili- 
fation, wie Karl der Große fie gefchaffen. Das 
Nationale trat alfo [dyeu und zaghaft in 
die Tiefen des Volhsgemüts zu- 
rüc, das Kird)- lich) - Römifche 
beherrfchte anmaßlid) 
die ganze Oberfläche 
des Da- feine. 


Karl der Große übergibt feinem Sohne Ludwig dem Frommen die Krone des Reihe. 
Na& einem Freakspemäide im Kaferfazi ya Aachen: entworfen son A Retyel, ausgeführt vom Kehren. 
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>> er rückfichtslos folgerichtigen Geltendmachung eines von einem großen und feines 
Berufes germiffen Genie getragenen Rerrfchermwillens mag es gelingen, den 
Lebensgang ganzer Völker zeitrveilig aus den naturgemäßen Bahnen zu reißen 
(| me widerftrebende Elemente zu Staatengebilden zufammenzuzmwingen, wie die 
ee Monardie Karls des Großen eins gemefen if. Sobald aber die 
ee durch einen Scickfalsfdylag gelähmt wird oder im Tode erftarrt, ftreben die 
zufammengezriwungenen Teile wieder auseinander und bemühen fich, ihre verlorene Selbftändig- 
keit zurückzugeminnen und für die Dauer zu fihern. Alle fogenannten „Welteroberer“ und 
„weltherren“ und „Weltreidye‘“ von Sefoftris bis zu Napoleon bezeugen das. Den karolingifchen 
Staatsbau hatten die zrei größten Mächte der Zeit gemeinfam aufgerichtet, das germanifche 
Schwert und der römifhe Krummftab. Trobdem hatte er keinen Beftand, weil erftens die 
Intereffengemeinfchaft zwifhen diefen beiden Mächten nur eine vorübergehende, zum Teil fogar 
nur erkünftelte war und zweitens neben ihnen eine dritte Macht langfam aber unaufhaltfam 
aufmudhs, das Nationalbemwußtfein. 

Der afiatifhe Mythus von der Völkerfheidung beim Turmbau von Babel wurde im 
karolingifhen Weltreihe zur europäifhhen Wirklichkeit. Die in diefem ftoljen Machtbau zu- 
fammengezrungenen Völker verftanden einander nicht mehr: fie ftrebten daher auseinander, 
fie mollten und mußten fich trennen, mollten zu Nationen ausmwadjfen, wollten ein jedes feine 
eigene Sprache und Sitte, fein eigenes Recht und feinen eigenen Staat haben. Der Prozeß der 
Romanifierung, mweldye die feit der Völkerwanderung in den ehemals mweftrömifchen Provinzen, 
in Italien, in Frankreich, in Spanien angefiedelten Germanen zu Romanen gemadt hat, mar 
ja mehr oder meniger vollendet. Die germanifchen Eroberer hatten dort ihr Blut, ihre Sprache, 
ihr Recht und ihre Sitte mit denen der untermworfenen Eingeborenen vermifcht und aus diefer 
mifhung, bei welcher die höhere Kultur der Untermorfenen über die niedrigere der Sieger in 
allen wefentlihen Stücken die Oberhand gemonnen hatte, mar das Romanentum bhervor- 
gegangen mit feiner anfänglidy nody allen feinen Zweigen gemeinfamen Sprache, die aus der 
zum Vulgärlatein entarteten Spradye der Römer entftanden war. Diefe verziweigte fidy dann 
in dem Maße, wie die verfhiedenen romanifdyen Volksarten fchärfer fi beftimmten, in die 
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verfchiedenen franzöfifchen, Itallenifchen und fpanifchen Mundarten und trat, als Ganzes genom- 
men, als ein neuer Sprachfamm dem germanifchen gegenüber. Diefer neu entftehende Gegen- 
fat ziwifdyen dem in der Schule Roms zu höherer Kultur erhobenen Germanentum und dem 
durd) germanifdye Einwirkung verjüngten Romanentum murde alsbald zu einem äußerft wirk. 
famen gefdichtlidyen Motiv, zumal die zu Romanen vermwelfdyten Germanen, mie das bei Ihre 
Rerkunft verleugnenden Völkern nicht felten gefchieht, fi den ihnen urfprünglidy durdy die 
gemeinfame Abftammung nahe verbundenen in befonders heftiger Feindfchaft entgegenfetten — 
eine Tatfadhe, die man aud) nody andermwärts und bis in unfere Tage hat beobachten können, 

Der Gegenfab von Germanifcy und Romanifh it zum erftenmal fprachliy und politifd) 
kundgemworden bei jener berühmten Zufammenkunft zu Straßburg im Februar 842, mo des 
durdy feine fymwäcdhlidye Dienftbarkeit gegen die Kirche ins Unglüdt gekommenen und tief 
gedemütigten Kaifers Ludwig des Frommen jüngere Söhne Ludwig und Karl fich gegen ihren 
&ruder Lothar verbündeten. Um für ihr beiderfeitiges Reergefolge verftändlich zu fein, leifteten 
die beiden gegen den dritten verbündeten Brüder den Bundeseid fo, daß der Oftfranke Ludrwvig, 
zubenannt der Deutfche, romanifch [cyrvur (»Pro De amur et pro christian poplo et nostro com- 
mun salvament«) — der Weftfranke Karl aber im Althochdeutfchen jener Tage »then eid geleistit, 
then er sineno bruodher Ludhuwige gesuore — mie uns ein Vetter beider, ebenfalls ein Enkel 
Karls des Großen, Graf Nithard, ein Sohn des gelehrten Angilbert und der fchönen Berta, in 
feinen „Vier Bücher Gefchichten“ überliefert hat. 

Bei demfelben hodhgeborenen Gefchichtfchreiber findet fih, der Darftellung der Straßburger 
Zufammenkunft angefügt, eine Schilderung eigenartiger kriegerifher Kurzweil, in welcher ein 
älteftes, gefhichtlicy beglaubigtes Vorbild der fpäteren Ritterturniere zu erblicken fein dürfte, 
Nithard erzählt, feine beiden Vettern hätten fich, Ludwig über Speier, Karl längs der Vogefen hin 
über Weißenburg nach Worms begeben und zwifchen diefer Stadt und Dainz mitihren Gefolgfchaften 
ein gemeinfames Lager bezogen. Dort ftellten die zwei mächtigen Nerren, „beide von mittlerer 
Größe, fhön und ebenmäßig geftaltet und zu jeder Übung gefchickt“, oft Kampffpiele an, der 
Leibesübung wegen, die unfer Gewährsmann als Augenzeuge fo befchreibt: „Auf einem eigens 
hierzu erlefenen und bhergerichteten Plab kamen fie zufammen, und während rings das Volk 
fih fcharte, ftürzten fich zuerft von beiden Seiten gleich ftarke Scharen von Sachfen, Wafken, 
Auftrafiern und ®Britonen wie zum Kampfe in fchnellem Daufe aufeinander. Darauf mwendeten 
die einen ihre Roffe und fuchten, mit den Schilden fidy dedkend, vor dem Angriff der Gegner 
durch die Flucht fi) zu retten, während diefe die Fliehenden verfolgten. Zulett ftürmten beide 
Könige, umgeben von der ganzen jungen Mannfchaft, in geftrecktem Lauf die Danzen fchrvingend, 
gegeneinander und bald von diefer bald von jener Seite zur Flucht fi mendend, ahmt man 
den mwechfelnden Gang der Schlaht nad). Und es war ein Schaufpiel, bermunderungswert 
wegen des Glanzes und der Ordnung, die dabei herrfhten. Denn auch nicht einer von diefer 
fo großen Menge und von diefen verfchiedenen Völkern wagte einem anderen eine Wunde zu 
[hlagen oder einen Schimpf anzutun. . . .* 

Der Straßburger Vertrag von 842 war nur das Vorfpiel zu dem noch weit mwichtigeren, 
welcher im folgenden Jahre zu Verdun zmwifchen den drei Karolingern Lothar, Karl und Ludwig 
zu ftande kam und kraft deffen die Enkel des großen Karl das von der gewaltigen Rand ihres 
Ahbns zufammengezmwungene Reich in feine natürlihen Teile auflöften und untereinander teilten. 
Lothar als der ältefte, der bereits die Kaiferkrone trug, erhielt Italien und das langgeftrecte 
Mittelland von den Alpen bis zur Nordfee, Karl Weftfranken, das nacymalige Frankreich, und 
Ludwig Oftfranken oder Deutfchland. Diefe Teilung mar nur die ftaatsredhtlihe Beftäti- 
gung der gefchichtlihen Tatfahe, daß Germanen und Romanen fich wieder untereinander 
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fhieden. Der Traum von einer politifhen Einheit der abendländifhen Chriftenheit mar aus. 
Ein überlegener Geift hatte ihn im Sinne feiner Zeit und mit den Mitteln derfelben zu ver- 
wirklichen gefudht. Aber wie der einzelne Menfd), fo hönnen auch Völker nicht dauernd in eine 
Allgemeinheit aufgehen, weldye die Entfaltung ihrer berechtigten Individualität zu erficken 
droht, und mie der Fortfchritt im einzelnen nur ermöglicht wird durch den Wettberverb unter 
den vorwärtsftrebenden A)enfchen, fo if ein Fortfchritt der Menfchheit nicht denkbar ohne das 
Ringen der miteinander um den Vorrang ftreltenden Nationen. 

Vom Jahre 843 alfo datiert die nationale Sonderung der Deutfchen, die polltifhe Selb- 
fändigkeit Deutfchlands. Ergänzt und vollends durchgeführt wurde die Sonderung von dem 
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Kampffpiel zwifdyen den Tannen König Ludwig des Deutfdyen und feines Bruders Karl. 


romanifchen Weftfranken, als im Jahr 870 Ludwig der Deutfhye und Karl der Kahle nad) dem 
Tode ihres Neffen Lothar Il., des Sohnes des Kaifers Lothar, das diefem von feinem Vater 
zugermiefene Reich, das mitten zwifchen ihren Gebieten gelegene Lothringen, willkürlich teilten, 
wobei Ludwig die umfänglicheren, von deutfdy redenden Bervohnern befebten öftlihen Dand- 
[haften erhielt. War bisher tro& der im karolingifhen Raufe üblichen Erbteilung an der Ein- 
heit des gefamten Reiches der Idee nady feftgehalten worden, fo verlor diefe jett allmählich 
an Geltung. Denn zunädjft trat in der weiteren Entwickelung zwifchen der öftlichen, germanifchen 
und der weftlihen, romanifdyen Reicdhshälfte ein Gegenfab ein. In der letteren fchritt die Aus- 
bildung des Lehenswefens fchnell fort, vernichtete die Freiheit des gemeinen Mannes und drückte 
das Königtum durdy die Macht der übermütigen Kronvafallen zu einer bloßen Ehrenftellung 
herab. Daher bewahrten des weiteren die in der erfteren vereinigten Stämme treuer die deutfchen 
Staatsformen, deren Grundlage nod) die Freiheit des gemeinen Mannes bildete, und ließen das 
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Lehenswefen nur da zur Geltung kommen, mo königliche Dehensleute dem Volke als Beamte 
entgegentraten. Rier bewahrte daher das Königtum auch feinen alten volkstümlichen Charakter, 
zumal Ludwig der Deutfhye an der angeftammten Art getreulih fefthielt. JInsbefondere be. 
tätigte er diefen nationalen Zug, der in glüctlicyer Weife ein wirkfames Gegengewidt bil. 
dete gegen den romanifierenden Einfluß der Kirdye, durch verftändnisvolle Teilnahme für die 
deutfcye Dichtung und mußte aud) die dürftigen, aber darum doppelt koftbaren Tefte des altger- 
manifchen Reidentums zu [hübten: für ihn (cyrieb der Weißenburger Mönch Otfried den Krift und 
mwurden die uralten Verfe aufgezeichnet, die vom Muspilli, dem großen Weltbrand handelten, 
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Konrad, der Frankenherzog. wird zum deutfhen König ermählt. 


der nad) germanifd-heidnifher Vorftellung das Ende aller Dinge herbeiführen follte. 50 blieb 
hier audy die Staatsform zunähft noch die der karolingifhen Monarchie, aber die Schwäche 
der unfähigen Nachfolger Ludwigs des Deutfhen ließ eine Minderung der Königsrechte 
nach der anderen zu. Die gefährlihfte für die Erhaltung der nationalen Einheit mar die 
(wiederberftellung der alten Rerzogsmwürde, welhe der große Karl um der Reichseinheit willen 
befeitigt hatte. Freilidy waren die neuen Rerzoge eigentlih nur königliche Beamte, allein das 
vergaß fidy bald, weil ihre Würde bald erblidy murde und durch großen Befi im Lande und 
die ihr zufallende Vertretung der Intereffen des einen Stammes gegenüber denen der anderen 
und der Gefamtheit einen ftarken Rückhalt erhielt. So wurden aus Beamten Erbfürften, melde 
der königlihen Autorität mehr und mehr fich entzogen. Große Grundberren vom alten oder 
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neuen Adel ahmten dies nad), und da heine gewaltige Königsfauft da war, um dies felbft- 
füchtige Sonderftreben niederzuhalten, fo (dyoß der unfelige deutfhe Zentrifugalgeift, der leidige 
Partihularismus in üppiges Wadystum. JIm Jahre 887 war die deutfche Ariftöhratie [chon ftark 
genug, den als völlig unfähig eriwiefenen König und Kalfer Karl den Dicdten des Thrones förm- 
lidy zu entfeßen und, auf alte germanifdye Rechtsanfchauung zurückgreifend, den tüchtigen und 
namentlid) kriegerifdy bewährten Rerzog Arnulf von Kärnten auf den erledigten Thron zu 
erheben. Durd) eine Reihe glücdtlicher Zufälle war nämlich noch einmal das ganze karolingifche 
Reid) in dem Umfange, wie es fein gewaltiger Stifter beherrfcht hatte, unter Karl dem Dicken, 
dem jüngften von den Söhnen Ludivigs des Deutfchen, auf kurze Zeit vereinigt worden: nacdh- 
dem derfelbe durdy das frühzeitige Ausfterben der deutfchen und der kalferlihen Nebenlinien 
fämtlidye deutfdye Dande an fidy gebradyt und mit dem ihm vom Papfte übertragenen Kaifer- 
tum die Scheinherrfdyaft aud) über Italien gervonnen hatte, war er im weftfränkifchen Reiche 
ftatt des unmündigen Kindes, dem die Krone eigentlidy zuftand, von den Großen auf den Thron 
erhoben. Sie hofften durdy ihn Schub für ihr Land gegen die vermwüftenden Einfälle der Nor- 
mannen, der fkandinavifchen Seekönige, die es damals alljährlih mit Raub und Plünderung 
heimfuchten. Doch zeigte er fidy dem nicht gewachfen: mit den Paris belagernden Normannen 
fhloß er ftatt fie zu bekämpfen einen [dyimpflichen Vertrag, der ihren Abzug erkaufte und oben- 
drein einige Dandfchaften des weftlicyen Reiches ihnen preisgab. Das karolingifhe Königtum 
war alfo zur Erfüllung feines nädhften und dringendften Berufes unfähig. Damit verlor es bei 
den ihm untertänigen Völkern vollends jeden Rückhalt und wurde befeitigt, mie einft das 
meromingifdhye befeitigt morden war. Bezeichnendermweife griffen diefe dabei auf die altger- 
manifhe Anfchauung zurük, nad der es dem Volke, hatte das königlihe Raus fein Recht 
durdy Unfähigkeit verwirkt, freiftand, unter feinen Verwandten oder, fehlte es da an einer ge- 
eigneten Perfönlichkeit, anderwärts Erfat zu fuchen. Während in dem meftlichen Reiche die 
Großen den tapferen Verteidiger von Paris, Graf Odo, auf den Thron erhoben, wählten die 
Deutfchen den kriegerifcy bewährten Rerzog Arnulf von Kärnten zu ihrem König, einen Karo- 
linger — (denn er war ein natürlider Sohn von Ludwigs des Deutfhen Sohn Karlmann). 
Diefer Vorgang vollendete die Sonderung Deutfdhlands aus dem Verbande des karolingifchen 
Weltreihes: die deutfchen Stämme nahmen in einer Zeit höchfter Bedrängnis ihr Schickfal 
ohne Rüdficht auf die Gefamtheit in die eigene Rand. Auch bewährte fidy das damit be- 
gründete deutfchnationale Königtum, indem Arnulf die deutfchen Lande durd) den blutigen 
Sieg bei Löwen an der Dyle (891) endgültig gegen die Normannen ficherte. Dagegen erlitt 
Deutfchland durch diefe Änderung zunädhft eine Einbuße infofern, als die Bedeutung des Kaifer- 
tums fank und auch die deutfdyen Fürften dem Königtum gegenüber größere Selbftändigkeit 
gerannen. Der fymwache Karl war natürlidy auch nicht der Mann gemwefen, den wadıhfenden 
Anmaßungen der päpftlihen Kurie, mweldye die nady des großen Karls Ringang eingetretenen 
Wirrfale klug auszunüten verftand, mit Erfolg entgegenzutreten. Der „Statthalter Chrifti“ nahm 
neben der ihm angeblich felbftverftändlich zuftebenden geiftlihen Obergemwalt über die Chriften- 
heit immer deutliher audy die weltliche in Anfpruch, indem er die Verleihung der Kaiferkrone 
für ein ihm zukommendes Redjt ausgab. Um jene Zeit hat Rom diefe Anfprüche durch eine 
erft nach langen Jahrhunderten aufgedeckte Fälfhung als begründet zu erweifen unternommen, 
eine Sammlung zum größten Teil erfundener Erlaffe früherer Päpfte und angeblicyer Konzils- 
befchlüffe, die für das Werk des gelehrten Weftgotenbifhofs JIfidor von Sevilla (geft. 636) aus- 
gegeben wurde und namentlidy befimmt mar, die Bifhöfe und die Geiftlichkeit unmittelbar 
unter die päpftlihe Roheit zu beugen und fo auch ihre nationale Zufammengebhörigkeit zu zer- 


Kören. Diefe fogenannten Jfidorifhen Dehkretalen haben das ganze Mittelalter hindurch den 
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Grund. und Edhftein für den flolyen Bau der Rierardyie abgegeben. Andererfeits aber war es 
die deutfdye hohe Geiftlichheit, weldye gegenüber den nad) Unabhängigkeit firebenden Rerzogen 
der Sadyfen, Franhen, Schwaben, Bayern und Gotharinger das einheitliche Königtum zu halten 
fucdhte, weil es Ihren Intereffen am melften entfprach. Dennod) [dylien es um dasfelbe gefchehen 
zu fein, als mit König Arnulfs Iinderlofem Bohne, Ludwig dem Kind, der karolingifhe Stamm 
in Deutfchland erlofdy (1. J. 911). Aber die Reichsidee, der Einheitsgedanhe war dody nicht aus 
dem Gedädhtnis der deutfcyen Stämme entfchrvunden. Zumal das Elend, melches die Raub- 
züge der Normannen und der Magyaren über die deutfchen Marken im Norden und Often 
bradıten, den wunfcdy nad) fefterem Zufammenfchluß zu einmütiger Abwehr fteigern mußte. Die 
alljährlidy erneuten entfetlidy verheerenden Einfälle des in Ungarn angefledelten finnifch-tfchudi- 
[den Reiter- und Räubervolkes der Magyaren madıten eine Zufammenfaffung der deutfdhen 
Abwehrkräfte zur Notwendigkeit. Aud) fehlte es nicdyt an einem Fürften, melchyer einfichtig und 
großdenkend genug war, die Sonderintereffen feines Stammes der allgemeinen Wohlfahrt 
unterzuordnen und angefehen und einflußreidy genug, aud) die anderen dazu zu vermögen, 
Das war der Rerzog von Sadıjfen, Otto der Erlauchte, mweldyem die Königskrone zugefallen 
wäre, hätte der Greis fie nicht lieber auf dem Raupte eines jugendkräftigen Mannes fehen 
wollen. Auf fein Betreiben wurde am 8. November 911 zu Forchheim an der Regnit eine hod)- 
bedeutfame Staatshandlung vollzogen: die erfte Königsmwahl der Deutfchen, bei der es fidh, da 
das Gefdyledyt der deutfhen Karolinger nun endgültig erlofhyen war, nicht um die Erhebung 
des tüchtigften Mannes aus dem bisher im »efit der Krone befindlicyen Raufe handelte. Sie 
war dadurdy von ungemwöhnlid hoher Bedeutung und konnte auf lange hinaus über das 
Schicfal des Reiches entfheiden. Dazu kam, daß der übermäßige Einfluß, den die deutfdyen 
Bifhöfe unter Ludwig dem Kinde geübt und vielfady rückfichtslos zum Nachteil der weltlichen 
Großen geltend gemad)t hatten, eine feindlidye Spaltung zwifdyen Staat und Kirche erzeugt hatte, 
die beglichen werden mußte, wenn fie dem Reiche nicht verhängnisvoll werden follte. Die aus 
Sachfen, Franken, Schwaben, Bayern und Lothringen herbeigekommenen Rerzoge, Grafen und 
Rerren erkoren den Frankenherzog Konrad, einen kraftvollen und kriegskundigen Mann, zum König 
der Deutfchen. Von dem verfammelten Volke rwurde diefe Entfhyeidung mit Jubel begrüßt. Von 
jenem Novembertag an war Deutfchland ein Wahlreidy und blieb es neunhundert Jahre lang. Die 
Verfammlung zu Forchheim hat den drohenden Zerfall des Deutfchen Reiches in fünf Stammreiche 
verhütet, zugleidy aber audy eine Staatsform ins Leben gerufen, welche die Einheit der Nation 
immer von neuem gefährden und die ftetige Entrvickelung des nationalen Staates verhindern mußte. 

Das lehrte (yon der Verlauf der Regierung König Konrads, mweldyer im Intereffe der 
Erweiterung der Kronredhte die Geiftlihkeit ungerecht begünftigte und dadurch die Rerzoge fid) 
verfeindete. Das Verkehrte diefer Politik erkennend, empfahl er aber fchließlich felbft feinen 
bedeutendften Gegner, den Sadyfenherzog Reinrihd zum Nadfolger. 50 murde der Sachfe 
Reinridy, im Volksmunde nadymals recht unzutreffend der Finkler genannt, im Frühjahr 919 zu 
Fritlar an der Eder zum König der Deutfchen gekürt. Klug, tatkräftig und erfolgreich hat er 
des Reiches gemwaltet. Glüklidy machte er der Ungarnnot ein Ende, indem er feine Sachfen 
im Reiterkampfe fchulte.. Von den zur Abmehr diefer Feinde errichteten feften Burgen find 
mandje nachmals zu Städten ermadhfen. 80 fehr er dabei die übrigen Rerzoge in ihren Ge- 
bieten frei fchalten lief, ftrebte er dody bereits danady, die Königskrone in feinem Raufe erblid) 
zu machen. Nody) vor feinem Tode beftellte auf feinen Wunfdh eine zu Erfurt gehaltene Ver- 
fammlung Reinridys Sohn Otto zum künftigen König. Im Auguft 936 fand in der Kaiferpfal; 
zu Aachen deffen förmlihe Wahl flat. Den gekürten König falbte und krönte der Erzbifcyof 
von Mainz. Bei diefer Feier fah man zum erftenmal die fogenannten „Erzämter“ des Deutfchen 
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Reiches in Übung, indem bei dem Krönungsmahle Rerzog Gifelbert von Lothringen als Erz- 
khämmerer, Rerzog Amulf von Bayern als Erzmarfcyall, Rerzog Eberhard von Franken als 
Erztruchfeß und Rerzog Rermann von Schwaben als Erzmundfchenk maltete. Ottos Streben 
ging auf das Große, aber aud) auf das Glänzende, entfpredyend der hohen Vorftellung, die er 
von feinem Beruf und Redıt als Rerrfcyer hegte. Statt im Gelfte feines Vaters fidy auf den 
Ausbau des deutfdyen Königtums zu befchränlten, gab er der durdy die Verhältniffe ihm nahe- 
gebradhyten Verfuchung nad), mit ftarker Rand In die Itallen zerrüttenden Wirren ordnend ein- 
zugreifen und die entartete Kirche aufzurichten und zu beffern. Dem lag natürlidy nicht eine 
phantaftiifcye Laune oder ein defpotifcyer Einfall zu Grunde, vielmehr handelte Otto dabei unter 
dem Zange einer hiftorifyen Notwendigkeit, welche durch die Eigenart der polltifhen Ent- 


Die Schladht auf dem Lechfelde. 
Nady einem Gemälde von M. Echter im Kol. Daximilianeum zu Münden. 
wicelung des Reidhes für ihn herbeigeführt wurde. Um den Widerftand, welchen die melt- 
lihen Großen des Reidyes, obenan die Stammesbherzoge, der von ihm erftrebten Erweiterung 
der Königsmacht entgegenfetten, zu überwinden und dauernd niederzuhalten, ftattete er die 
Bifhöfe reidy mit Land und Leuten und allen weltliyen Fürftenrechten aus, die fie dann in 
feinem Dienfte zum Beften des Reiches verwenden follten. 80 murden die deutfhen Bifchöfe 
weltlihe Fürften und haben als foldye damals in Krieg und Frieden die Ehre und die Macht 
des Königtums im Reidye fomohl wie dem Auslande gegenüber erfolgreih und ruhmvoll ver- 
treten. Dies Verhältnis konnte aber nur dann Beftand haben und ficy dauernd zum Reil des 
Reidyes bewähren, wenn audy das der deutfyen Kirche übergeordnete Oberhaupt der römifchen 
Gefamtkirhe dem Träger der deutfhen Krone freundfhaftli und dienftwillig verbunden mar 
und dazu beitrug, die zu einer fo eigentümlichen Doppelftellung erhobenen deutfhen Bifhöfe 
dur) feine Autorität mit dem dafür unentbehrlihen gut kirchlichen und ernft fittliden Sinn zu 
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erfüllen. Zu der Krone Jtaliens erwarb er fo die des erneuten abendländifchen Kalfertums, die 
ihm fein Schübling, Papft Johann XII, 962 in Rom auffeste. Damit trat das deutfche Volk in 
höherem Maße noch als einft das fränkifche unter Karl dem Großen in das Zentrum und zugleld) 
an die Spite der abendländifdyen Entividtelung. Aber audy hier blieb der fidy immer wieder 
erneuernde Konflikt nidyt aus zıifdyen der großen Idee, die in dem Kaifertum lebte, und der 
rauhen Wirklichkeit, gegen die fie durchgefetst werden follte. Menfdyenalter hindurdy hielt diefe 
Idee die beften und größten Geifter unferes Volkes in ihrem beftridenden Bann und hat un- 
geheure Opfer gefordert, um fdlleflidy dody Schiffbruch zu leiden. Otto der Große freilidy lief 
gegen fie wenigftens die Intereffen Deutfcdylands felbft nicht zurücktreten, fondern verftand es, 
feine dem Zuge der Zeit folgende univerfale Politik mit der durdy jene gebotenen nationalen 
in Einklang zu bringen und im Gleihgemwicdht zu erhalten, obgleidy auch unter ihm bereits 
durdy beider Auseinandergehen gelegentlidy bedrohliche Krifen, Aufruhr der Fürften und Angriffe 
feindliyer Nachbarn, veranlaßt wurden. Beide verftand er zu befchwören, namentlidy durdy 
den herrlidyen Sieg, den er am 10. Auguft 955 auf dem Lechfelde bei Augsburg über die Ungarn 
gewann und welcdyer der Magyarennot für immer ein Ende machte. Solche Erfolge halfen aud) 
dem Prinzip der Erblicdykeit des deutfdyen Königtums zu größerer Geltung. Die Königs- und 
Kaiferkrone ging von Otto I. auf feinen Sohn Otto Il. und dann auf feinen Enkel Otto Ill. über. 
War fdyon unter Otto Il. das Gleihgewidyt zrifhen den univerfalen Tendenzen, die in dem 
zur Weltherrfdhaft berufenen Kaifertum mwurzelten, und den deutfchnationalen Intereffen, die zu 
vertreten das Königtum zunächft berufen war, vorübergehend gefährdet, aber durdy die Ent- 
[&hloffenheit und Tatkraft des einfichtigen und befonnenen Rerrfhers noch einmal bhergeftellt 
worden, fo trat unter dem jugendlichen Otto III. darin ein verhängnisvoller Umfchlag ein. Ge- 
blendet von dem Glanz der Kaiferherrfchaft, die er nad) byzantinifhem Vorbild mit einem pomp- 
haften kirchlichen Nimbus umgab, entfremdete fidy der jugendliche Rerrfcdyer frühzeitig völlig 
der Art und Sitte feines Volkes, auf das er in feiner Bervunderung für die Rerrlichkeit des 
NRömertums als auf ein barbarifhes mit Geringfhäbtung herabblickte. Darüber gab er die 
große Kulturarbeit auf, die feine Vorgänger zum Reile Deutfchlands im Often gegen die Slamen 
begonnen hatten, und überließ Deutfdyland fidy felbft, fo daß die wiederum machfende Selbftän- 
digkeit der Fürften den Reidysverband lockerte. Auch die deutfche Kirche entzog fich feiner 
Rerrfdaft und damit rwurden die Fundamente des Reiches erfchüttert. Daher erlofdy, als Otto II. 
im Jahre 1002, kaum 22 Jahre alt, der Reimat fern in Rom ftarb, nicht nur der Glanz des 
ottonifhen Kaifertums, fondern Deutfchyland fah fidy ringsum von fchmweren äußeren Gefahren 
und gleidyzeitig von einer furchtbaren inneren Krifis bedroht. Sein Retter wurde da in auf- 
opfernder, felbftverleugnender Tätigkeit Reinrich II., ein Urenkel König Reinrichs, welcher im 
Gegenfat zu den drei Ottonen den Schwerpunkt des Reiches nicht in Jtalien, fondern in Deutfd)- 
land fudhte. Mit ihm ift die fähfifhe Dynaftie i. J. 1024 erlofyen. Unzmweifelhaft hatte fie 
fi große Verdienfte erworben. Dem kaiferlihen Titel entfprecyend mar ein zivilifatorifcher 
Trieb in ihr. Aud) find König Reinricy I. und Kaifer Otto I. wirkli „Mehrer“ des Deutfchen 
Reiches gemwefen, indem fie deffen Oftmarken meiter und weiter in die flamifche Welt erobernd 
und kolonifierend hinausrükten. 

Das 10. Jahrhundert hat unter der fächfifhen Dynaftie in unferem Lande tiefgreifende 
foziale Veränderungen angebahnt. Kulturgefhichtlidy richtig mar es namentlih, daß in dem- 
felben Maße, wie der deutfhe Landbau fich hob, die rechtlihe Stellung der deutfhen Bauer- 
[haft fank. Dazu wirkten zufammen die fortf&reitende Entmwickelung des Städtervefens und 
die durdy die Einfälle der MWagyaren geförderte Wandelung des Kriegsmefens. Zwar hat 
König Reinridy nicht, wie ihm mitunter nacdhgefagt wird, eigentlid Städte gegründet — es gab 
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ja deren fdyon eine große Anzahl und darunter nicht wenige noch von der Römerzeit her —, wohl 
aber die Entftehung von foldyen und die Entwictelung Rädtifdyen Lebens angeregt und begünfligt, 
indem er — zunädjft für Sachyfen — die Ummauerung der Bifchoffige und königlichen Pfalzen 
fowie der Klöfter und Rerrenhöfe anordnete und befilmmte, daß vornehmlich an diefen Orten 
öffentliche Fefte, Jahrmärlte und Verfammlungen gehalten mwerden follten. 80 murden diefe 
Orte aus Zufluchtftätten vor neuen Ungarneinfällen die Mittelpunkte für den Verkehr und 
Randel der umliegenden Landfdyaft, in denen fidy um des leichteren Erwerbs willen Kaufleute 
und Randıverker anfiedelten, wenn im allgemeinen aud) für Ihre Berwohner der Acerbau die 
Rauptquelle des Unterhalts blieb. Das engere Zufammenmohnen und die größere Intereffen- 
gemeinfcyaft erzeugten bei den Einwohnern früh einen lebhaften Gemeingelft, zumal fie in Fällen 
der Not zu ihrem Schub audy die Waffen ergreifen mußten, mährend der fo ermöglichte Aus- 
taufd) und der leicht erregte Wetteifer der Entwictelung der Gewerbe zu gute kam und die“ 
technifye Vervollkommnung befchleunigte. Indem man über den eigenen Bedarf hinaus zum 
Verkauf produzierte, fteigerte und vervielfältigte fidy audy der Randel. JInfolgedeffen nahm 
natürlidy audy der Bedarf an Rohftoffen beträchtlidy zu und der: Bauer, der [chon feine Feld- 
frücdhyte in der benachbarten Stadt vorteilhafter abfebte, fomie der ländliche Grundherr trieben 
Ackerbau und Viehzucht mit größerem Geminn als bisher. Troß diefer Befferung ihrer mwirt- 
[&aftliyen Dage verfielen auch jet immer weitere Kreife der deutfhen Bauerfchhaft der Un- 
freiheit. Seit Reinricy I. lag die Stärke der deutfyen Reere nidyt mehr im Fußvolk, fondern 
in der Reiterei. JIhren Kern machten die Ritter aus: ein Ritter mar eigentliy ein Reiter, 
welher auf eigenem Roß und auf eigene Koften mit Ralsbergen, Ringpanzer und Schild 
bewehrt und mit Lanze und Schwert bemaffnet feiner Dienftpflicht genügte. Solchen Reiter- 
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dient zu tun, das vermochten die 
Bauern nicht zu erfchrwingen. Deshalb 
überließen fie die Waffenführung mehr 
und mehr dem Adel und, mwehrlos ge- 
worden, murden fie bald aud) ehrlos, 
d.h. fie gaben fi und ihre Grund- 
ftücke weltlichen und geiftlichen Rerren, 
weldye für fie der Wehrpflicht mittels 
Ausrüftung von reifigen Dienftmannen 
genügten, in Bann und Dienft und 
fanken in Menge zu hörigen Knedhten 
und von folchen vielerorten zu leib- 
eigenen Shlaven herab. €s gab zu- 
nächft nur zwei Zufluchtftätten, rwohin 
der Bauer oder feine Kinder aus dem 
Elend eines foldyen Dafeins fich retten 
konnten: das Klofter und die Stadt. 
Die Priefterweihe machte ja aud) den 
unfrei Geborenen frei und zum Mit- 
glied einer Genoffenfchaft, innerhalb 
deren dem Talent und der Willenskraft 
eine glänzende Laufbahn fich auftat; 
- i und im Schuß einer ftädtifhyen Umpfäh- 
Der Dom zu Bamberg, von der Büdfeite aus gefehen. lung konnte der dahin geflücdhtete Rö- 
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porzuarbeiten oder mwenigftens feinen Kindern den Eintritt in diefen Stand anzubahnen. Der 
auf der Bauerfchaft liegende Druck ift demnad) einesteils der Kirche, andernteils den Städten 
zu gute gekommen: jene mie diefe haben aus dem gedrüctten Volk eine Fülle von frifcdyen 
Kräften an fidy gezogen. 

Die Lebensführung unferer Altvorderen zu diefer Zeit ift zwar in den verfchiedenen Klaffen 
nad) Stand und Vermögen vielfady abgeftuft, aber im ganzen doch noch fehr einfach und in 
mancher Rinfidyt fogar roh gemefen. Allerdings rang die althergebrachte, noch fehr merkbar 
mit Urwaldsgeruchy behaftete heimifdhe Sitte in den vornehmen Ständen bereits mit dem Rofton 
der Ottonen, weldye fämtlidy die verfeinerte romanifdhe Kultur begünftigten. Die Dockerheit im 
Verkehr der beiden Gefdhledhter, wie wir fie zur karolingifhen Zeit bemerkt haben, mwährte 
fort. Auch die Ehe wurde von den Mächtigen fehr mwillkürli behandelt, zumal aud) jet nod) 
die kirhlihe Trauung zu einer rehhtsgültigen Chefchliefung keineswegs erforderlich mar. Viel- 
mehr erfolgte diefe nody ganz dem uralt-germanifhen Brauhe gemäß und felbft bei Schließung 
fürfliher Ehen hören wir gelegentlidy nichts von einer Witwirkung der Geiftlichkeit. Reinrid |. 
entführte feine erfte Frau, die hübfhye Nonne Radburg, aus dem Klofter, ein Jahr fpäter aber 
fhickte er fie wieder in die Klaufur zurük, weil er eine Nonne ja nicht heiraten dürfte. Ein 
anmutenderes ®ild bietet dagegen desfelben Königs Werbung um feine zweite Frau, die [dyöne 
Mathildis, die Tochter des Grafen Dietrih von Ringelheim, melche durdy ihre Großmutter im 
Klofter Rerford erzogen ward. Nur mit wenigen Bzgleitern und als mwären fie geringe Leute — 
fo erzählt im Anfchluß an die im Volksmunde fortlebende, freilih fagenhaft ausgefhmückte 
Tradition der fpätere Biograph der Königin — betrat Reinrihy die Klofterkirhe, in melcher die 
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[döne und fittfame Jungfrau im Kreife der Nonnen und zur Seite Ihrer Großmutter betete. 
Nachdem er fie lange betrachtet hatte, verließ er die Stadt, tat königliche Gemänder an, kehrte 
mit großem Gefolge zurüdt, fuchte die Äbtiffin-Großmutter auf und drang in fie, daß die Jung- 
frau, um welcher willen er gekommen, ihm vorgeftellt würde. Da trat Mathildis hervor, flam- 
mende Röte auf den fcyneeigen Wangen, als wären [dimmernden Lilien rote Rofen zugefellt. 
Als Reinrid) fie erblickte, hafteten feine Augen feft an der Jungfrau und alfo von Liebe zu ihr 
ward er entzündet, daß das Verlöbnis keinen Verzug duldete. Mit Einnilligung der Groß- 
mutter zwar, aber ohne Vorwiffen der Eltern, wurde die Braut am folgenden Tage mit allen 
Ehren nach der Reimat des Bräutigams geleitet und ward alsdann die Rocdhzeit zu Wallhaufen 
gefeiert. Nier pflegten fie rechtmäßiger Diebe und fchenhte Reinricy feiner jungen Frau die 
genannte Stadt mit allem Zubehör als Morgengabe. Mathildis wurde die Mutter Ottos des 
Großen, hat audy die berühmte Abtei Quedlinburg gefiiftet und ift eine der einfichtigften und 
züdhtigften Frauen ihrer Zeit gemwefen. Auf ihren Gemahl übte fie einen bedeutenden Einfluß 
und es beginnt mit ihr die Reihe deutfcyer Königinnen und Kalferinnen, mweldye mit mehr oder 
weniger hübfchen und heilfamen Ränden aud) Staatsfachen anzufaffen und zu führen mußten. 
(wie fehr fie das verftand, hat Ottos I. zweite Frau Adalheid, Tochter des Königs Rudolf von 
®urgund, nady dem Tode ihres Gemahls zum Reile des Reiches ermiefen. JIhr Zeitgenoffe 
und bebensbefchreiber, Abt Odilo von Cluny, hat, von ebenfo tiefer als gerechtfertigter Ver- 
ehrung durdydrungen, diefer erlauchten Fürftin nachgerühmt: mürdevolle Freundlichkeit im Ge- 
baren, nie ermattende Milde und Barmherzigkeit, Demut im Glück, Geduld im Unglück, 
perfönliche Einfachheit und Bedürfnislofigkeit, und hat dann fein Lob zufammengefaßt in das 
Wort, ihr Leben lang fei die hohe Frau begleitet gemwefen von der Mutter aller Tugenden, von 
der Mäfigung. Nier alfo [yon finden wir als höchfte der fraulihen Tugenden »die maze« (das 
Maß, die Mäfigung) gerühmt, wie fie fpäter zwei der größten deutfchen Dichter des Mittel- 
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alters, Walter von der Vogelmeide und Gottfried von Straßburg ebenfalls als folche geprlefen 
haben — ein Beweis, daß unfere Ahnen das mahre Wefen edler Weiblichkeit rmohl kannten 
und zu merten mußten. Ottos Il. Gattin, die Byzantinerin Theophano, hat fidy gefchmeldig in 
die deutfcyen Verhältniffe zu finden und zu fügen gemuft, wenn fie auch ihren Spott über 
diefe „Barbarei“ nicht immer zu unterdrücken vermochte. Sie förderte mit Eifer und feinem 
Verftändnis das Studium der klaffifhen Sprachen und Autoren unter den nordifchen „Bar- 
baren“, aber audy die raffinierten Pubkünfte und üppigen Kleidermoden unter den deutfchen 
„arbarinnen“, welche diefer Art von Kultur nur allzu eifrig fi unterzogen. Bifcyof Thietmar 
von Werfeburg, ein Verwandter des Königshaufes, weiß in feiner Chronik diefe und andere 
Verirrungen der Damen feiner Zeit nur mit Seufzen 3u melden. Wohl mag der fromme Mann 
bei diefer Gelegenheit die Farben etwas dunkel aufgefebt haben, aber er hat gewiß ausreichende 
Gründe gehabt, der „Menge gefallener Mädchen“ zu gedenken und von den „vielen ehebreche- 
rifhen Frauen“ zu reden, unter denen es gar „manche“ gab, „welche ihre Bubhler zur Ermordung 
ihrer Gatten aufreizten“. Als eine Sünderin, deren Miffetaten ins Ungeheuerliche fich fteigerten, 
machte fi dazumal die Gräfin Adela von Ramaland verrufen. Diefes Weib, einem in Sachfen 
und Dothringen begüterten Grafenhaus entfproffen, muß nady dem, mas freilih gewiß nicht 
ohne die übliche Übertreibung von ihm berichtet rmurde, von den Dämonen der Rabfudıt, 
Wwolluft und Mordluft förmlicdy befeffen gemwefen fein. Dreifahe Mörderin (ihrer Schrefter Liud- 
gard, ihres eigenen Sohnes Dietrich und ihres Vetters Wichmann), hat fie ihre Verbrechen doch 
nur mit dem Verluft ihrer Rabe gebüft und ift in ihren alten Tagen bettelnd im Dand umbher- 
gefahren. Kennzeichnend für die Sitten jener Zeit ift auch, daß fogar Ottos des Großen erfte 
Frau, die Angelfächfin Editha, und Reinrihs II. Gemahlin Kunigunde der ehelichen Untreue, 
allerdings fälfchlid, bezichtigt wurden und behufs ihrer Reinigung von dem fchnöden Verdachte 
fi) Gottesurteilen unterzogen haben, edle und fromme Frauen, von denen die erfte an der 
Gründung des Moritklofters zu Magdeburg, dem Zentrum der mit neuem Eifer und glänzendem 
Erfolg aufgenommenen Miffion unter den Slawen, hervorragenden Anteil hatte, mährend die 
andere fi um den Pradtbau des von ihrem Gemahl aufgeführten Bamberger Domes die 
größten Verdienfte erwarb. 

Andererfeits muß vielen deutfyen Frauen des 10. Jahrhunderts bezeugt werden, daf fie 
an den hödhften geiftigen Beftrebungen ihrer Zeit eifrig fidy beteiligten. Die kaiferlichen und 
bifhöflihen Pfalzen, formie Möndhs- und Nonnenklöfter waren die Stätten diefer Beftrebungen 
und zwar namentlich der Pflege und Nahyahbmung lateinifcher Literatur. Fremde und heimifche 
Gelehrte waren einer günftigen Aumahme am ottonifchen Rofe ficher, wie das ja unter anderen 
die zwei berühmten Bifhöfe Rather von Verona und Liudprand von Cremona erfuhren. Und 
es kamen dahin audy nicht nur foldye, deren Wiffen und Tätigkeit auf das pbilologifch-ardhäo- 
logifhe Gebiet fidy befchränkte. Da mar namentlich der aus der Auvergne gekommene Lehrer 
Ottos III, Gerbert, fpäter durdy feinen Schüler als Silvefter II. zum Papft gemadt, ein Mann, 
welcher in mathematifchen und tecdhnifhyen Kenntniffen feiner Zeit fo weit voranfchritt, daß ihn 
feine Zeitgenoffen wegen der Anfertigung eines Femrohrs und einer Art von Rechenmafdine 
und mwegen der Rerftellung einer Wafferorgel und verfchiedener bydraulifcher Wafchinen für 
einen Rexenmeifter hielten. Soldye Leiftungen in der Technik waren für ähnlich veranlagte 
einheimifche Talente, wie die Bifhöfe Bemmard von Rildesheim und Meinmwerk von Paderborn 
fie befaßen, von befruchtender Anregung. Namentlidy der erftere hat fich auf diefem Gebiete 
weithin berühmt gemadjt und mehr als ein durdy günftige Fügung auf uns gekommenes Kunft- 
werk legt Zeugnis ab von feinem Verftändnis für derartige Werke und der wahrhaft fürftlichen 
Freigebigkeit, mit der er den in feinem Dienfte ftehenden Künftlern die Ausführung prachtvoller 
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werhe ermöglidyte. Nicht bloß dem verfchrwenderifdy ausgeftatteten kirchlichen Gerät feines Domes 
kam das zu gute, fondern aud) feiner Bibliothek, die er durch kofbare Randfchriften bereicherte. 
Staunend fah Kaifer Reinridy Il. bei einem Befud) In Rildesheilm Im Jahre 1003, mas Bern- 
ward da geleiftet hatte: es wurde Ihm Antrieb und Vorbild, für feine Lieblingsfiftung in 
Bamberg in ähnlicher Weife zu forgen. Der fromme Eifer von Geiftlihen und Lalen, dem 
Gottesdienfte würdige Stätten zu bereiten, kam der ermwachenden Kunfttätigkeit In Deutfcyland 
wirkfam zu Rilfe. Freilidy konnte eine derartige Tätigkeit zunächfi nur eine nadyahmende 
fein. Alle Mufter kamen von jenfeits der Alpen, dod) madjten audy byzantinifche Einflüffe fi) 
bemerkbar. Der fogenannte altchriftlihe Bauftil, nad) deffen Regeln Karl der Große durdy den 
Abt Anfigis das Münfter zu Aachen, den erften großartigen Kirchenbau auf deutfhem Boden, 
hatte aufführen laffen, hatte fidy durd) Aufnahme byzantinifher und arabifdher Elemente zur 
romanifdyen Architektur entwickelt, meldye zur Zeit ihrer Blüte auf deutfhem Boden Baumerke 
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[duf wie die Münfter zu Quedlinburg, Konftanz, Schaffhaufen, Züri und die Dome zu Rildes- 
heim, Speier, Worms und Mainz. Schon im 10. und 11. Jahrhundert waren audy die deutfche 
Skulptur und Malerei body genug entwickelt, um diefe großartigen Schöpfungen der Architektur 
im Innern würdig angemeffen auszufhmücen. Die Skulptur verfuchte fich bereits im Gießen, 
Schneiden und Glätten von Metall. Sie (dyulte fi im Gravieren von Siegeln, im Schmieden 
und Zifelieren von Reliquienfhreinen, Keldyen und Monftranzen, an welchen Gold und Silber 
zuweilen nur dazu da zu fein [dyien, um koftbaren Edelfteinen zum Ralte zu dienen. Sie lernte 
Gold- und Silberblehe in Reliefs von getriebener Arbeit wandeln, meldye befonders als 
Schmuck des Rauptaltars in den Kirchen beliebt waren. Zu meldyer Vollkommenbeit der 
”ronzeguß bereits gediehen mar, lehren die berühmten Bronzetüren des Doms zu Rildesheim, 
die fdyon i. J. 1015 mit bildnerifhen Darftellungen aus der Bibel gefhymückt werden konnten. 
Aud) die Rolz- und Elfenbeinfchneidekunft leiftete Bedeutendes. Dagegen blieb die Bildhauerei 
in Stein nody zurück, fie gelangte erft mit dem 12. Jahrhundert zu größerer Fertigkeit und zmar 
zunädhft nur zu jener omamentalen, die fie noch durhmeg als demütige Dienerin der Baukunft 
erfcheinen lief. Aud) die Malerei erwies fidy erftaunlidy produktiv, namentlidy in der kunft- 
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reihen Verzierung von Randfchriften, dody audy als Wand- und Tafelmalerei namentlidy im 
Dienfte der Kirche, weldye darauf hielt, daß ihre Ritualbücher möglichft zierlidy und prädhtig 
ausgemalt wurden. In ähnlidyer Welfe machte die Kunft des Stichens bedeutende Fortfdritte 
in der fid) immer mehr vervollkommnenden Rerftellung priefterlider Prachtgemänder. Eine 
ganz neue Gattung der bildenden Kunft, die Glasmalerei, dürfen unfere Altvorderen vielleicht 
als ihre Erfindung anfprecyen. Sle It gegen das Ende des 10. Jahrhunderts in unferem Lande 
aufgekommen, Deutfdye haben fie zu den Nacdybarvölkern gebracht und im Reiche des Kirchen. 
fdymudıs, in Form von gemalten Fenftern, fcheint fie zuerft in dem bayrifchen Klofter Tegernfee 
zur Verwendung gekommen zu fein. Endlidy ift in der ottonifchen Zeit auch für die Verbeffe. 
rung der Kiryenmufik und des Kirchengefanges manches gefchehen, obgleich der byzantinifchen 
Prinzeffin Theophano, als fie zum erften Male deutfche Priefter die Meffe fingen hörte, diefer 
Gefang kaum viel harmonifcher gellungen haben mag als jenes „Rabengehrächze“, meldhes der 
Kaifer Julian fehs Jahrhunderte früher zu hören glaubte, als er deutfche Volkslieder vernahm. 

Einer der eifrigften und erfolgreihften Träger all diefer Kulturbeftrebungen zur Ottonengeit 
war Ottos des Großen jüngfter Bruder Bruno, feit 953 Erzbifhof zu Köln, nächft Gerbert wohl 
der vielfeitigft gebildete Mann feiner Zeit. Es war weder dem Prinzen noch dem Prälaten 
zu viel, felber den Schulmeifter zu machen, und er hat überall mit Rat und Tat eingegriffen, 
wo es galt, Bildungsintereffen zu fördern, natürlidy aber durdyaus im Sinne der romanifden, 
den Deutfcyen aufgepfropften fremden Bildung. Denn im Geiftesleben des 10. Jahrhunderts 
ift nur wenig zu fpüren von nationalem Puls. Der Dichter des Neliand fo wenig wie der des 
Krift fand einen Nadhfolger. Von deutfchyer Literatur [yrmweigt die Sefhhichte diefer Zeit. Das 
Dateinifhe beherrfchte alles, den Rof, die Kanzlei, die Kirdye, die Schule. Wer fchrieb, fchrieb 
Dateinifh; wer las, las Latein; wer zu dichten verfuchte, tat es in lateinifher Sprache. Selbft 
unfere uralte Tierfage und das alte NReldenlied vom aquitanifhen Walter mußten fidy das 
Zwangshemd lateinifcher Verfe antun laffen. Daß die Gefchichtfchreiber nur Dateinifch [chrieben, 
erklärt fidy (yon daraus, daß fie fämtlidy dem geiftliyen Stande angehörten: zudem gab es ja 
eine deutfche Schriftprofa überhaupt nodh nicht; hervorragend unter den Chroniften des fächfifdhyen 
Zeitalters waren Widukind, ein Mönch von Korvey, durch feine „Taten der Sachfen“, worin 
er von dem befchränkten Standpunkt des fächfifhen Stammes aus, mohlvertraut mit deffen 
alten Sagen, die Gefdichte Reinridds und Ottos erzählte, und Thietmar, Bifhof von Merfe- 
burg (geft. 1019), durdy feine Chronik, weldye eine Gefhhichte des ottonifchen Raufes enthält und 
böhft f[häbbare kulturgefhidhtlihe Nachmweife gibt. In lebterer Rinficht wird diefe aber nod) 
weit übertroffen durdy die Fortfegung der Klofterchronik von St. Gallen, welche der St. Galler 
Mönd) Ekkehard, des Namens der vierte, verfaßt hat, ein gelehrter Mann, der eine Zeitlang als 
Scholaftikus (Schulvorftand) zu Mainz gewirkt und fi auch dichterifch vielfach verfucht hat. Die 
„Schickfale von St. Gallen“ (Casus Sanıcti Galli) find die lebensvollfte aller Klofterchroniken und 
zugleidy ein Ehrendenkmal des älteren Klofterlebens. Diefes fehen wir in Ekkehards Darftellung 
bis in jede Einzelheit hinein vor uns aufgetan und namentlich mutet es wohltuend an, zu fehen, 
wie in fo ftattlihen und in guter Zucht gehaltenen Klöftern, wie St. Gallen im 10. Jahrhundert 
eins war, die Gelehrfamkeit fomohl durdy gründlichen Unterricht an den geiftliden Nahmuds 
wie verdienftvolle Sammler- und Forfchertätigkeit der älteren Brüder den eigentlichen Mittelpunkt 
des möndjifchen Dafeins ausmadıte. Wie anfdhaulich f[dhildert er uns die Bedrängniffe der Klofter- 
gemeinde während der Magyarennot, wie ergöblid den Mönchekrieg zwifchen St. Gallen und 
Reihyenau! Bekannt vor allen ift das 10. Kapitel diejer Kloftercyronik geworden, mo erzählt 
ift, was einem älteren Ekkehard, dem zweiten diefes Namens, fpäter genannt „der Rofmann“ 
(palatinus), mit der Rerzogin Radawig von Schwaben gefhah. Diefe Nichte Ottos des Großen 
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hatte den Kaifer von Byzanz heiraten follen, aber nicht gewollt. Später rurde fle dem Aierzog 
®urkard von Schwaben angetraut und diefer hinterließ fle nach etwa acdhtzehnjähriger Ehe als 
Titularherzogin und, wie die Sage ging, als Witfrau und Mädchen zugleih. Sie mar fchön, 
aber ftolz, barfd) und harfch, als Rerrin Land und Leuten geradezu „[hredtlich“ (terribilis). Eine 
Schöne vom Viragofdylage demnad), wie In fpäterer Zeit die Königin Elifabeth von England, 
aber jungfräulidyer als diefe. Radamigs Verhältnis zu Eltkehard Ift keineswegs ein zärtliches 
gewefen. Sie hatte fidy den jungen Benediktiner, ıweldyer ein großer Gelehrter und nebenbei 
allerdings aud) ein fehr fhöner Mann war, hochgeftaltig, von ebenmäßigem Gllederbau, edlem 
Sefidhtsfchnitt und bligenden Augen, von dem St. Galler Abt als Präzeptor ausgebeten und fo 
kam Ekkehard häufig von dem Klofter im Steinachtal den Bodenfee und den Unterfee entlang 
nady der Burg Robhentiviel im Aegau gemwandert, mo die geftrenge Rerzogin Rof hielt. Da 
weihte er fie in die Geheimniffe 
der Grammatik ein und las mit 
ihr die römifchyen Didhyter, befon- 
ders den Vergi- liusund Ovidius. 
Die Möndye von derReicyenaube- 
neideten den St. Galler um feine 
vornehme Schü- lerin, welche fich 
ihrem Dehrer dankbar erwies, 
indem fie das Stift des heiligen 
Gallus mit koft- baren Gefchen- 
ken begabte. Ein- mal auf feinem 
Wege nad) Ro- bentwiel kehrte 
Ekkehard in der Reichenau ein 
und mwurde von dem dortigen 
Abte Ruodmann gaftlicy gehalten, 
welcher fonft den „lieben Brüdern“ 
von St. Gallen nicht allzu mohl- 
geneigt war. Beim Abfchiede 
wifperte der Schalk von Abt 
dem Präzeptor NRadamwigs ins 
Ohr: „Slüclicher Kerl du, der du eine fo [döne Schülerin in der Grammatik unterweifen darfft!“ 
Worauf Ekkehard [chlagfertig zurücflüfterte: „Naft nicht audy du, o Reiliger des Rerrn, deine 
liebe Schülerin, die f[hyöne Nonne Gotelind in der Dialektik untermwiefen, he?“ und fpornfreichs 
davonritt. Man fieht, diefe Mönche des 10. Jahrhunderts mußten zu leben und verftanden Spaß. 
Die geftrenge Rerzogin, welche nichts weniger als empfindfam, fondern gleich bei der Rand war, 
ihren Deuten bei jeder Verfehlung „Raar und Raut abfchlagen“ zu laffen, hat fpäter ihren 
Präzeptor mit warmen Empfehlungen an den Kaiferhof entfendet, wo der „Rofmann“ eine 
angefehene Stellung gewann und der Lehrer Ottos Il. wurde. Die „fchrectliche“ Rerrin felber ift 
in hohem Alter i. J. 994 geftorben und in der Klofterkirdye auf der Reichenau begraben worden. 

Radamwigs Schwefter Gerberga ftand dem berühmten, von Ottos des Erlauchten Schwefter 
Radumod gegründeten Nonnenklofter Gandersheim im Rarze als Äbtiffin vor. Unter ihren 
Nonnen befand fi audy jene Rofmwitha oder, wie der Name deutfcdh eigentlich lautete, Arotfuith, 
eine für jene Zeit in kulturgefchichtlicher Rinficht befonders chyarakteriftifhe Erfcheinung. Kann 
man diefe Gandersheimer Klofterf[hmwefter doch geradezu als die erfte deutfche Schriftftellerin 
bezeichnen. Auf der ARöhe der Bildung der Zeit ftehend, hat fie die lateinifche Sprache auch 
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in kunftreichen Verfen fehr gewandt gehandhabt und ihre fruchtbare Feder Zwedten der Er- 
bauung, der Belehrung und der Ergötung geliehen, freilidy unter. peinliyer Wahrung der engen 
Schranken, die den ıweltfremden und als Bräute Chrifi geltenden Nonnen gezogen maren. Sie 
fhrieb verfifizierte Relligenlegenden, (djliderte In Verfen die Gründung ihrer Klofterheimat und ver- 
fertigte, einer Aufforderung der Abtiffin Gerberga gehorfam, ein mehr heroifches als hiftorifches 
Gedicht über die Taten Ottos des Großen, welches I. J. 968 vollendet wurde und auch als 
gefhichtlide Quelle Wert hat. Vornehmlidy aber hat fie fidy ein bleibendes Andenken gefiftet 
durdy ihre fedys Komödien, wenn man diefe erften auf deutfchem Boden gemachten Verfuche 
in dramatifdyer Didythunft fo nennen darf. Denn Rofivithas Stücke find nicht viel mehr als 
dialogifierte Gegenden, weldye immer auf einen erbaulichyen Scyluß angelegt waren, den naiven 
Wunderglauben der Menfdyen von damals widerfpiegeln und in der Abficht verfaßt murden, 
den „leichtfertigen“ römifcyen Komöden Terenz, welcher felbft unter guten Chriften nur allzu 
beliebt wäre, zu verdrängen und zu erfeten. Übrigens hat unfere fromme Nonne mit dem 
römifchyen Komödiendidyter in der Wahl heiller Stoffe mutig gervetteifert, nur hat fie diefelben 
afketify Zu menden gefudht, dabei jedoch kein Blatt vor den Mund genommen. Schade, 
daß mir nicht wiffen, ob diefe Nonnendramen zur fzenifhen Darftellung gelangten. Unmöglich 
wäre das nit. Warum follte man fich in dem Klofter von Gandersheim nicht daran gemadjt 
haben, diefe erbaulidyen Stücke aufzuführen, deren Latein ja den Klofterfchweftern geläufig 
war? Jedenfalls ift anzunehmen, daß Rofwitba ihre „Komödien“ nicht gefchrieben habe, um 
fie im Pulte verfcdyloffen zu halten, fondern um fie dem Konvent bekanntzugeben, und manchen 
langen Winterabend mag fidy die Gandersheimer Schwefterfchaft damit gekürzt haben, daf fie 
fih von der Dicdhterin die Komödie vom „Dulcitius“ oder die vom „Papbnutius“ oder die von 
der „Sapientia“ im Refektorium vorlefen ließ und fi auf diefe Wweife erheiterte und erbaute. 


= 4 F x 17° SI PP; 
u A" >: z 2 
Ekkehard und die MDönde von Reidyenau. 


RP S RU KUSen Des Rıcnes WG 
n DORSTEN-Rblbe€ 
N\_PS5RFFER-un-bEUEN GR 


Eine Königsmwahl. 


Unter den Neinrichen. 


rfprünglicy hatte bei der Vergebung des deutfcyen Königtums das in der Erin- 
nerung fortlebende, aber nur noch durch die Großen geübte Wahlrecht des 
Volkes mit dem Erbredyt des einmal in den Befit der Krone gelangten Ge- 
[&ledytes zufammengemirkt. Der Verfuch, dasfelbe unabhängig von erfterem 
zu einem einfach erblicyen zu machen und damit das deutfche Wahlreicy in ein 
Erbreid umzuwandeln, war, dem Ziele [yon ganz nahe, infolge des Aus- 
fterbens der fächfifhen Dynaftie fchließlich doch gefcheitert. Daß er dennoch in der Folge immer 
wieder erneuert wurde, bemweift, daß der politifche Infinkt auch der Deutfchen, wie der ihrer 
Nadhbarvölker, richtig auf die Erbmonardie abzielte, welche damals allein die Möglichkeit 
geordneter Zuftände bot und fo den ungeftörten Fortfchritt der Zivilifation verbürgte. Faft könnte 
es [cheinen, als fei die Natur felber, indem fie unferen großen alten Königsgefchlechtern die 
Dauer verfagte, der Rerftellung einer deutfcyen Erbmonarchie und damit auch der eines ge- 
(&loffenen Nationalftaates entgegen geiwefen. Allein es wird fich nicht in Abrede ftellen laffen, 
daß der Auf- und Ausbau eines deutfchnationalen Staates mwenigftens zu einem wefentlichen 
Teil verhindert morden ift durdy die verhängnisvolle IJllufion des römifcy-deutfchen „Imperium“. 
Ihrer Verwirklichung nachjagend, haben manche von unferen alten Königen fich auch phyfifch 
vorzeitig aufgerieben. 

Altem Brauche gemäß fammelten fi die weltlichen und geiftlihen Großen des Reiches, 
obenan die fünf Rerzoge, mit Grafen, Rittern und zahlreidhen Dienftmannen — diefe Rerren 
vertraten dabei gemiffermafen das gefamte deutfche Volk — im Frühherbfte 1024 am fchönen 
Rbeinftrom, damals der Rauptpulsader des ftaatlichen, kirchlichen und gewerblichen Lebens 
unferes Vaterlandes, zur Wahl eines neuen Königs. JIn dem Talgebreite des Stromes zwifchen 
Worms und Mainz lagerten fie mit ihren Gefolgfchaften, am linken Ufer die aus Rheinfranken 
und Dothringen, am rechten die aus Offranken, Schwaben, Bayern und Sachfen. Lange 
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2rudersföhnen aus dem fränkifchen Raufe der Konradiner, der fächfifdyen Dynaftie bluts- 
verwandt. Die beiden Konrade verftändigten fidy zur Verhinderung einer ziviefpältigen Wahl 
miteinander, der jüngere trat zu Gunften des älteren zurüd und fo wurde diefer von den 
Wwäblern zum König erkoren, feftliy nady Mainz geleitet und dort im Dome vor dem Rauptaltar 
durdy Erzbifdyof Aribo gefalbt und gekrönt. 

König Konrad II., ein Mann von imponierender Stattlichheit, ift ein fo feuriger, rafdy ent- 
f&loffener und leidenfhaftliher Rheinländer gemefen, wie es nur jemals einen gegeben hat. 
Ihm ftand, fein Wefen ergänzend, die fdyöne und kluge Königin Gifela zur Seite, Witwe des 
Rerzogs Ernft von Schwaben und durdy diefen Mutter eines gleihnamigen Sohnes, an Bil. 
dung der Radamig vom Rohentwiel vergleihbar und wie diefe mit den gelehrten Möndhen von 
St. Gallen befreundet. Sie murde von Wiffenden unter ihren Zeitgenoffen geradezu als die 
bedeutendfte Frau ihrer Zeit gepriefen. Aber ihre zwiefpältige Stellung als Gemahlin König Kon- 
rads und als Mutter von Rerzog Emft brachte ihr bitteres Leid; denn der König ftieß bei feinem 
berechtigten und erfolgreihyen Beftreben, die Reihysgemwalt nadı Möglichkeit zu kräftigen, gar 
bald mit den Sonderintereffen der deutfden Fürften zufammen. Diefe haben ja den grofien 
Gedanken der Nationaleinheit im allgemeinen nur dann angerufen, wenn ihnen das Feuer 
der Not auf den Nägeln brannte, und haben fidy nur allzuoft nicht befonnen, dem Vorteil ihrer 
Räufer die Sicherheit und das Gedeihen des Vaterlandes zu opfern. Dabei haben fie dann wohl 
gar, gerade wenn fie an Deutfdyland Verrat begingen, um ihr Verfahren su befchönigen, das heilige 
Wort Freiheit im Munde geführt, mweldyes daher von den Tagen des Segeft bis zu denen der 
Rheinbundsfürften herab nur allzuhäufig benußt worden if. um ein Verfahren su rechtfertigen, 
das unter Umftänden dem Vaterlandsverrate gleidykam. Freilidh mird die biftorifhe GBerchhtig- 
heit nicht umhin können, ihnen einen flarken Milderungsgrund surugefteben. den nämlich, dafı 
die deutfyen Könige ihrerfeits nicht felten den Fürften mit böfem Beifpiele vorangingen, denn 
aud) fie hatten ja ein höheres Intereffe als das nationale: fand ihnen doch der Ölanı der röml- 
(dyen Kaiferkrone in erfter. das Bodürfnis Deutfdylands in tmeiter Linie. Bclbfi cin fonft fo 
ganz auf das Wirklidye gericdhteter. ein fo realiftifch denkender Mann mele der imvcite Konrad mußte 
fidy nicht zu befcyeiden, bloß ein rechter deutfcher König mu fein: auch er tat feine „Romfahrt“, 
unterivarf mehr oder weniger Jtallen mrioder einmal dem Reihe und lief fih am Oflertage 
1077 zu Rom in glänyender Feftverfammlung. mweidyer auch die Könige Rudolf von Burgund und 
Knud von Dänemark anmohnten, vom Papfte jobann XIX die Kalferkrone auffehen. 

Reimgekehrt hatte er fofort mioder alle Plände voll wm tun, In Deutfdhland Ordnung yu 
[daffen, und nun kam aud) der Randel mit feinem Btieffohn Emfl von Achmwaben yu tragifhem 
Austrag. €s offenbarte fidy in diefem Randel ei feinem Gegner ein Zug von Treue, meldyer 
im Volksgemüte kräftigen und dauemden Widerhall finden mußte Daraus erklärt es fich. dahı 
die Romantik des fpäteren Mittelalters den unglücklichen Bchmabenberiog yu einem Lieblings 
beiden ihrer bunten Fabelei machte. Die Sefcdhäichte mei won ihm diefes yu melden. König 
Konrad mwünfdhte für den Fall des Ablchens des kinderiofen Rudolf von Burgund diefes 
Land für das Deutfde Reh wu ermerben Bein Btieffohn Ermfl jedoch nahm aus Vermandt- 
[daftsgründen das burgundifdhe Erbe für fich in Anfprud, trat, diefen Anfpruh durdyyufehen, 
mit verfhiodenen deutfäyen Fürften. aber auch mit dem Könige Robert von Frankreich in Ver- 
bindung und erbob mwiederbalt die Fahne des Aufruhrs gegen das Reichscberhaupt. Beim 
zweiten Verfudye batte cr feine Vafallen nad) Ulm berufen, aber fie verliehen ihn allefamt, mweil 
ihre Pfliyt gegen Kaifer und Reid als die höhere der Pflächht gegen ihren unmittelbaren 
Lebenaberm vorginge. Nur einer bielt bei feinem Fiersng aus, der Oraf Werner (oder Wecilo, das 
Wemerlein) von Kyburg. 53 mußte fih Emil dem halferlicyen Btiefwater unterwerfen und diefer 
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fette den Rebellen auf dem Giebichenftein bei Ralle a. 8. hinter Schloß und Riegel. Das Werner- 
lein verteidigte die Kyburg bei Winterthur drei Monate lang gegen das Kriegsvolk Konrads 
und irrte dann, mit Not entkommen, als „Achter“ umher. Seiner Mutter Gifela Fürbitten 
verfchafften dem gefangenen Ernft die Freiheit wieder. Zu Oftern 1030 entbot ihn der Kaifer 
zu fi) in die Pfalz nad) Ingelheim und eröffnete dem Stleffohne, daß er ihn wieder in das 
Rerzogtum Schwaben einfeßen wolle, jedod) nur unter der Bedingung, daß Ernft von Werner 
laffen und den Geäcdhteten als einen Reichsfeind behämpfen follte. Deffen weigerte fih Emft: 
„Verleugnen follt idy den, der einzig feft an mir gehalten? Vom Werner laff' ic) nicht!" laßt 
ihn der Dichter fagen; troßig ging er vom FRofe weg. Die Folge war, daß der Kaifer ihn des 


Freundestreue bis in den Tod. 


Rerzogtums Schwaben endgültig für verluftig erklärte, daß er über ihn als einen Reichsfeind 
die Reihsadyt verhängte und durh die am Rofe anmefenden Bifhöfe den Kircyenbann auf 
ihn legen lief. Alfo, ein zwiefady Geäcdhteter, vogelfrei, freudlos und friedlos, hatte Ernft nur 
nody einen Stab, nur nod)y eine Stüte, den treuen Werner, mit melchem zufammen er fich 
zum Grafen Odo von der Champagne flüchtete. In der Roffnung, von diefem Unterftügung zu 
erlangen, getäufcht, wandten fidy die beiden „friedlofen“ Freunde über den Rhein zurück und 
bargen fih im Schwarzwald. Rier fammelte fih eine Schar verzweifelter Gefellen um fie, aud) 
konnten fie fi des Falkenfteins, einer unweit von Wolfach gelegenen Felsburg, bemächtigen 
und fo vermochten fie etlihe Monate auf Raubmwegen ihr Leben kümmerlich hinzufriften, bis 
die Vollftreker der kaiferlihen Adyt unter der Führung des Grafen Mangold von Veringen 
gegen den Falkenftein heranzogen, die Burg einzufdhjliefen. Um nicht ausgebungert zu merden, 
verlaffen die Freunde den Falkenftein und werfen fidy mit ihrem Raufen aus dem Schwarzwald 
in die Ebene der Baar. Nier aber ftoßen fie alsbald auf Mangolds Schar und mit altteutoni- 
[dem Kampfgrimm prallen die beiden Scharen aufeinander. Seite an Seite geben im mwütenden 
Randgemenge Ermft und Werner den Tod, Seite an Seite empfangen ihn die Freunde, ihre 
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Treue bis zum lebten Raucdye wahrend. Audy der Vollftrecker der Acht, Mangold, liegt entfeelt 
auf der blutigen Walftatt .... Lange gingen in unferem Volke Lieder um, weldye fangen und 
fagten, wie der Werner für den Ernft und der Ernft für den Werner ftarb, und achthundert 
Jahre nady dem Mordkampf auf der Baar hat einer der beften Männer feiner Zeit, Ludıvig 
Uhland, die alte Kunde von Freundestreue- bis in den Tod zu einem edlen Trauerfpiele geformt. 
mit der dem Dichter geftatteten Freiheit läßt Uhland, einen verföhnenden Abfchluß zu germinnen, 
nad) erfüllten Gefdyiden den Kaifer. und die Kaiferin auf der Walftatt erfdyeinen und die 
jammervolle Mutter ai jenen’ die Wörte richten: 
"s0 Kalfer, faunen ivird die Folgezeit, 

wenn fie vernimmt vom Auffchywung deiner Macht, 

Von deines Rerrfdyerarmes Feftigkeit; 

Dod) rühren wird es fpät nody mandyes Rerz, 

wenn man die Kunde finget oder fagt 

Vom Rerzog Ernft und Werner, feinem Freund." 

Konrads „Rerrfcdyerarm‘“ mar allerdings ‚‚feft“, und diefer falfränkifhe Mann muß zu den 
beften Trägern der Königsmadht gezählt werden, welche unfer Dand hervorgebrad)t hat. Wie 
er nach außen die germanifche Überlegenheit dem Slamentum in Böhmen und Polen zu fühlen 
gab, fo nad) innen das Redıt des Staates der Kirhye. Diefe hielt er [yon dadurdy feft unter 
feiner Rand, daß er nad) feinem Gefallen Bifhöfe und Äbte ein- und abfebte. In politifchen 
Dingen ein firenger Realift, beftand er den hierardyifhen Erdidytungen und Anmafungen gegen- 
über unentmwegt auf dem Grundfat, daß die weltlihen Gefdhäfte nady weltlihdem Techt getan 
und meltliche Vorteile auch durdy Übernahme weltlicher Pflichten entgolten werden müßten. 
Nad) dem Tode Rudolfs von Burgund lief fidy der Kaifer kraft eines Vertrags, welchen er mit 
jenem gefchloffen hatte, zu Peterlingen als König von Burgund krönen (1033) und brachte fo 
diefes f[höne und reihe Land an das Reich. Allein diefe Erwerbung war für Deutfchland 
eigentlidy dody nur infofern ein wirklicyer Gewinn, als dadurdy die deutfdy-alemannifche Schweiz, 
welche naturgemäß zu Deutfcdyland gehörte, nun audy ftaatsrechtlidy mit diefem verbunden war, 
mwäbhrend das übrige Burgund als ein durhaus romanifhes Land dem Reichsverbande twider- 
firebte und Deutfdyland fremd bleiben mußte. An der Durchfegung der Erblichkeit der Königs- 
und Kaifergemwalt in feinem Gefcdyledyte hat Konrad mit zäher Folgerichtigkeit gearbeitet. Sid) 
dafür einen ftarken Rückhalt zu fchaffen, begünftigte er auf Koften des hoben Adels den 
niederen, dem er es nad) Tunlicdhkeit ermöglichte, feine „Benefizien“, feine Lehensgüter erblicy zu 
machen, und gewährte den eigentlidy unfreien Dienftmannen am Rofe und bald auch in den 
vom Rofe aus geleiteten Staatsgefhäften einen hervorragenden Plab. Seinen und Gifelas 
Sohn Reinridy wußte er noch bei feinen Lebzeiten durch die deutfchen Großen zu feinem Nadı- 
folger wählen und beftellen zu laffen. Zu Oftern 1028 wurde der elfjährige Prinz im Münfter 
zu Aachen durdy den Erzbifhof von Köln zum König gefalbt und gekrönt. 

Elf Jahre fpäter hat Meinridy III. nady des Vaters Ringang das Reicdhsregiment ange- 
treten und, vom Vater kriegerif[d und ftaatsmännifh, von der Mutter wiffenfchaftlidy tüchtig 
gef&hult und vorgebildet, nady allen Seiten hin ruhmvoll geführt. Er war der Gebieter feiner 
Zeit. Er unterwarf das rebellifhye Böhmen dem Reidye wieder, er machte vorübergehend aud) 
Ungam zu einem deutfdyen Vafallenlande. Dort unten an der Donau rücdte er die deutfcdhe 
Grenze bis zur Leitha vor und beftellte Luitpold den Babenberger zum Markgrafen von Öfter- 
reih, welches fpäter, zur Zeit Friedrihs des Rotbarts, durd) den Babenberger Reinrich TJafo- 
mirgott aus einer Darkgraffchaft in ein Erbherzogtum verwandelt wurde. Eine durchaus genial 
angelegte Natur und von kühnem idealen Schrvunge getragen, hat der dritte Reinricy gar mohl 
gefühlt, daß die geifige Macht, die Idee, dody immer ftärker ift als die materielle Gemwalt, 
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und daß mit diefer allein hohe fittliche Ziele nicht zu erreichen find. Allezelt war er bereit, auch 
feine Perfon für die von Ihm vertretene Idee rüdıflchtslos einzufeten, wie er 3. 8. die Anfprüche 
des Königs von Franfreldy auf Hothringen In ritterlichem Zivelhampf geriffermafen durdy ein 
Gottesurteil zum Austrag bringen wollte. Dem entfpricht aud) feine verftändnisvolle Empfäng- 
lichkeit, ja die bis zur Leldenfchaftlichhelt gehende Begelfterung, momlit er der großen kirdy- 
lidy,reformatorifhyen Bewegung entgegenkam, ıweldye In felnen Tagen von dem berühmten 
Klofer Cluny in Burgund ausging: fie verkündete, daß vor den |yredılidyen Übeln der Zeit, Ge- 
waltfamkeit, Rungersnot und Peftilenz, eine Rettung zu fuchen und zu finden fei nur In der 
frengen Übung chrifliyer Aflıefe. Sie verhalf aud) der In den Kreifen füdfranzöfifher Geif- 
liyer entftandenen und dort als heilfam bewährten Einrichtung der >»treuga dei«, des Gottes- 
friedens, zu allgemeinerer Geltung und weiter reichender Wirkung. Das war ein löblidyer 
Verfud), den rohen Deidenfcdyaften einen religiöfen Zügel anzulegen und der Raub- und Raufluft, 
weldye fidy auf das altgermanifche Fehderedyt zu berufen pflegte, wenigftens vier Tage der 
Wwocde zu entziehen. Am Mittwody) abend follte der Gottesfriede eingeläutet und von da an 
bis zum Montag morgen keine Fehde geführt werden. Der begeifterte Eifer, womit Reinrid) II. 
auf diefe Reformgedanlkten einging und die Fülle feiner Macht in ihren Dienft ftellte, ließ ihn 
gerade ihren begeiftertften Vertretern aud) als den berufenen Zuchtmeifter der vielfady ent- 
arteten Kirdye erfheinen, wie er felbft das zu werden fich moralifch verpflichtet fühlte als der 
hödhfte Rerr und Rort der Chriftenheit. Als folcyer hat er fidy aud) dem Papfttum gegenüber 
betätigt. Bei Gelegenheit feiner Romfahrt hat er, damals dreißigjährig, fein höcdhftes Richter- 
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amt durdy Abfesung von drei gleichzeitigen, unmürdig untereinander hadernden Päpften — 
Silvefter III, Benedikt IX. und Gregor VI. — gerecdyt und firenge geübt. €s gefhyah am 
20. Dezember 1046 zu Sutri. Da hatte fi auf Heinrichs Befehl eine große Synode von deutfchen 
und italifden Bifhöfen verfammelt. Der König — Reinridy nahm erft fünf Tage fpäter, am 
Weihnadhtsfeft, in St. Peter zu Rom die Kalferkrone — mohnte den Verhandlungen an. Von 
den zur Verantivortung und Aburtellung vorgeladenen, mittels Kaufes („Simonie‘) auf den 
Stuhl Petri gelangten drei Päpften waren Sllvefter und Gregor erfchienen. Diefer faß fogar 
der Verfammlung vor. Nachdem Silvefters Abfetung und Vermweifung in ein Klofter befchloffen 
war — die Abfebung Benedihts wurde etliche Tage darauf in Rom nachgeholt —, erhob fich 
Gregor und richtete an die Verfammlung diefe Anfprache: „Ich, der Bifchof Gregor, der Knedt 
der Knedjte Gottes, behenne, daß idy wegen fündlichen Kaufes und fimoniftifher Keberei, no- 
durdy idy Papft geworden, des römifcyen Bistums entfett werden muß. JIft das auch eure 
Meinung?“ „Sie ift es!" gaben die Verfammelten zur Antwort und Gregor flieg von feinem 
Throne herab und zerriß zum Zeichen der Unterwerfung unter den Spruch fein päpftliches 
Gewand. Reinridy f[dyickte ihn nad) Deutfchland in die Verbannung und machte an feiner Statt 
einen Deutfchen, den treffliyen Bifhof Suidger von Bamberg, unter dem Namen Klemens Il. 
zum „Statthalter Chrifti“. In jenen Dezembertagen 1046 zu Sutri und Rom hat das römifd- 
deutfdye Kaifertum auf der Sonnenhöhe feiner Macht und Rerrlichkeit geftanden. Drei Päpfte 
fanken vor ihm in den Staub. Das Gegenftüc dazu follte freilidy nicht lange auf fich warten 
laffen. Auf Reinridy III. folgte Reinridy IV., nady Gregor VI. kam fchließlih Gregor VII., an die 
Stelle von Sutri trat Kanoffa. Diefer ewige Wandel und Wechfel ift wie das Traurige fo aud) 
das Tröftlihe in der Gefchichte der Menfchheit, weil die Unbeftändigkeit des Glückes die Ge- 
fellfhaft mwenigftens vor allzulange währenden Ausfchreitungen des Roch- und Übermutes der 
Menfcdyen und der Völker behütet. 

Den abgefetten Gregor VI. begleitete fein Kaplan nady Deutfchland, ein kleiner, unanfehn- 
liher Mann mit häßlicyen Gefichtszügen und mit einer dünnen Stimme. In dem unfcheinbaren 
Körper aber wohnte eine Feuerfeele, einer jener ausermäbhlten Geifter, welche mit dem Ge- 
danken, der fie erfüllt, ihre Zeit beherr[yen und nad) ihrem Willen formen. Diefer Mönd), 
weldyer von langobardifdh-germanifher Abkunft mar und den deutfyen Namen NRildebrand 
trug, ift der gemaltigfte Feind gemefen, den unfer Volk jemals gehabt. Noch bis zu diefer 
Stunde mwuchert die Saat des Raffes, mweldye er geftreut hat, in unferem Lande. Aber er glaubte 
aufrichtig an fein Ideal, an die Möglichkeit einer Univerfaltheohratie, und er hat an der Ver- 
wirklihung diefes Ideals einer fogenannten Gottesherrfhaft auf Erden, deren autohkratifcher 
Verwalter der Papft fein follte, mit begeifterter Ringebung gearbeitet bis zu feinem lebten 
Atemzug. Er darf nicht mit Pfaffen gewöhnlichen Schlages zufammengemorfen werden: feine 
Rerrfhfudht wurde durdy) fein Genie body über den gemeinen Egoismus erhoben, denn als Kind 
feiner Zeit vermochte er nicht zu erkennen, daß fein Jdeal nur eine Jllufion mar, vom menfd)- 
lihen Größenmwahn mit der Unwiffenheit des 11. Jahrhunderts gezeugt. Indem er den gigan- 
tiirhen Plan entwarf, die Kirde über den Staat zu ftellen und folgerichtig das Oberhaupt 
der Kirhe zum Oberherm aller weltlihen Machthaber, vom kleinften bis zum größten, zu 
madjen, mußte ihm vielmehr alles, was er damals rings um fidy fah, als Zuftimmung und 
Aufmunterung erfdheinen. Er konnte fidh felber gemwiffermaßen als ein Rächer der von der 
Feudalherrfhaft gequälten Menfcdhheit vorkommen, wie fit denn auch ein gemiffer demohkrati- 
[her Zug in dem ganzen Gebaren des langobardifhen Bauernfohns von Roavakum nicht 
verkennen läßt. Als Begleiter Sregors VI. hat er in den kaiferlihen Pfalzen zu Speier, Worms, 
Köln und Aadyen die deutfhyen Verhältniffe kennen gelemt und er muß bier namentlidh An- 
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[dauungen vom Charahter der deutfchyen Großen gemonnen haben, die er fpäter gefhicht zu 
verwerten mußte. Mit Reinridy II. fimmte er in der Überzeugung überein, daß die von Cluny 
ausgegangene Klofterreform für das ganze fittliche Verhalten der Chriftenheit maßgebend werden 
könnte, müßte. Ja, er war ein überzeugter Afhket, aber mit dem Mönche hat fidy in ihm der 
Politiker fo wunderbar verbunden, daß er als das nie wieder erreichte Mufter eines kirdylid) 
und politifdy gleidy genial veranlagten Vorkämpfers der Theohratie dafteht. Der Dämon des 
weltliche Rerrfchaft erfirebenden Prieftertums hat In Ihm feine glänzendfte Erfcheinung vollzogen. 
Kardinalfubdiakon unter Deo IX., hat er fon während diefes Pontifikats, mie dann unter 
Viktor II, die Politik der römifchen Kurle geleitet. Der vorzeitige Tod des großen Kaifers im 
Jahre 1056 erfdyloß Rildebrand unerwartet früh die Möglichkeit, die Verwirklichung feiner welt- 
umgeftaltenden Entivürfe einzuleiten: das Papfttum, gelöft aus der Abhängigkeit von dem 
Kaifertum, follte an deffen Stelle die Zügel der chriftlihen Weltherrfchaft ergreifen. Und die 
Gelegenheit, die Verwirklidhung feines Ideals vorzubereiten, mar fo günftig: eine mwüfte Rechts- 
und Ordnungslofigkeit rar mit dem vorzeitigen Ringang des ftarken Bändigers über Deutfch- 
land und Italien hereingebrodyen und auf dem Königsthrone der Deutfchen faß ein Knabe, 
f&hledyt erzogen und übel beraten, zwifdyen den hadernden Parteien im Reiche hin und her 
gezerrt. Noch blieb Rildebrand in kluger Zurückhaltung im Rintergrunde, aber er ließ zu Anfang 
des Jahres 1059 in der Perfon Nikolaus Il. einen Papft erheben, welcher durchaus in feinem 
Sinne zu agieren fähig und willig war, der die Papftwahl vom römifchen Klerus, Adel und Volk, 
die bisher dabei zufammengemirkt hatten, auf das Kollegium der Kardinäle übertrug. Das Be- 
ftätigungsrecdht des Kaifers war theoretifchy nody vorbehalten, galt aber praktifcy [yon für befeitigt, 
wie die ohne alle Rückficht auf den kaiferlihen Rof nach dem Ableben des zweiten Nikolaus 
durdy Rildebrand bewirkte Wahl Alexanders Il. dartat. Unter diefen beiden Päpften bereitete 
fid Rildebrand als ihr regierender Minifter auch noch ein kräftiges Rüftzeug für den bevor- 
ftehenden großen Kampf des Sazerdotium mit dem Imperium, indem er das Nationalgefühl 
der Italiener gegen die deutfche Nerrfchaft aufftacheln lief. Die Kirde hat es ja zu allen 
Zeiten vortrefflidy verftanden, ihr Streben nach Univerfalherrfchaft gelegentli auch mit einem 
patriotifhen Nimbus zu umgeben. Nady Alexanders Il. Ringang fand es Rildebrand endlich 
an der Zeit, felbft offen hervorzutreten und auch dem Titel nad) zu fein, mas er tatfächlich 
fhon lange gemwefen. Am 29. Juni 1073 ift er unter dem Namen Gregor VII. in der Peters- 
kirdhye als Papft geweiht worden. 

Für den verffändnisvollen Beobadıter der Eigenart menfdlicher Betätigung in großen 
biforifhen Krifen wird es immer intereffant bleiben, die geniale Überlegenheit zu betrachten, 
womit der fiebente Gregor feinen großen Streit mit dem anfangs knabenhaft fahrigen und jad) 
leidenfhaftliben, er durd das Unglück gereiften, geftählten und gemachfenen König der 
Deutfchen, Reinridh IV., ausfocht und wie er die auf der Bafis cluniacenfifher Reformen ftraff 
einheitlidy organifierte Kirche gegen den ungefügen, von zentrifugalen Kräften beherrfchten und 
zerbröcelnden deutfcyen Lehensftaat meifterlih ins Feld führte. Obgleich er wohl mußte, daf 
man den von kirchlichem Eifer entflammten Waffen und der rücfichtslofen Selbftfucht der herr- 
f[henden Stände das Ungeheuerlichfte zumuten dürfe, und demnach von der Wirkfamkeit feiner 
geiftlihen Kraftmittel, Bann und Interdikt, zum voraus überzeugt fein konnte, war der Papft 
dennodh vorforglid bemüht, fi audy den Rückhalt weltlicher Streitkräfte zu verfchaffen. Daher 
feine Verbindungen mit der großen Markgräfin Mathilde von Tufzien, mit dem Normannen- 
könig Robert Guifkard in Unteritalien, mit den lombardifchen Städten, deren republikanifch- 
bürgerlihe Entwicelung gegenüber den Bifhöfen und der Feudalariftokratie er begünftigte, 
fomwie endlich mit den geiftlihen und weltlichen Fürften Deutfchlands. Bei letterer kam ihm zu 
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fatten, daf der vierte Reinrich durch allerhand Mißgriffe einzelnen Großen und ganzen Volhs- 
fämmen Im Reiche nicht allein zu vorgeblichen, fondern aud) zu begründeten Befchmwerden Ver- 
anlaffung genug gegeben hatte. Obenein war während des Königs Minderjährigheit die deutfche 
Adelsanarchie wieder zu vollen Kräften gelangt und daher fimmten viele der deutfchen Mag- 
naten, vom Rerzog bis zum Krautjunker hinab, willig ein in die von Rom her geflüfterte Lofung: 
„Deutfche Freiheit“, Indem fle gegen das rechtmäßige Reichsoberhaupt rebellierten. Dagegen 
fand die große Mehrheit der deutfchen Städte feft zum König und Reid). Auch die deutfchen 
Bifhyöfe waren heinesivegs famt und fonders willenlofe Papfthnechte, wie fie acdhthundert 
Jahre fpäter geworden find: im 11. Jahrhundert haben manche von ihnen im Bemußtfeln ihres 
guten Rechtes und erfüllt von fchönem natlonalem Eifer dem päpftlihen Bann zum Trob treu 
an ihrem König und Land gehalten. Ja fogar die Mehrzahl der deutfcyen Prälaten dadıte 


Pr 
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Nad) einem $wandgemälde von Fiermann Prell im Rathaufe zu Worms. 
vaterländifh genug, audy) an ihrem vom Papfte gebannten Könige noch feftzuhalten, bis fie der 
von fchlechtgemwählten Günftlingen mißleitete Mann durch fein törichtes Dreinfahren vor den 
Kopf ftieß. Vor allem aber hielten die deutfcyen Städte, namentlih die am Mittel- und Ober: 
rhein, in unverbrüchlicher Treue zu Reinrich: von allen verraten und verlaffen hatte der junge 
König bei den Bürgern von Worms Aufnahme und Rilfe gefunden und er vergalt das, indem 
er ihnen einen Freibrief verlieh, der die Grundlage für die Blüte und das Anfeben ihrer 
Stadt murde. 

Bekannt find die drei großen Maßregeln, rmomit Gregor den Kampf, welcher den Triumph 
der Kirhe über den Staat herbeiführen follte, einleitete.e. Sie beftanden in der Durchfesung 
des [don mehrfady ergangenen Verbotes der Simonie und dem Verbot der Priefterehe, fonie 
in dem Verbote der Daieninveftitur, d. b. der Belehnung von Prälaten von feiten der Landes 
fürften mit Ring und Stab oder, mit anderen Worten, der Befesung von Kirchenämtern durd 
die Staatsgemwalt. €s liegt auf der Rand, was der Papft damit wollte: den Priefter von der 
Familie und demnax von der Gefellfhaft loslöfen, die Kirche völlig vom Staate trennen, d.h. 
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fie demfelben überordnen. Am einfchneidendfien hat der Zöllbatsziwang, die den Geiftlichen 
aufgenötigte Ehelofigkeit fittlih und politifdy gewirkt. Durch die Unmöglichkeit, eine redht- 
mäßige Ehe einzugehen — die fogenannte „milde“ fah man ihm gerne nach, wenn er es nur 
nidyt gar zu wild trieb — wurde der Priefter der Familie, der Gemeinde, dem Staate, der 
Reimat und dem Vaterlande entfremdet und jedes Rückhalts außerhalb der Kirche beraubt, 
ein willenlofes Werkzeug Roms. Von fanatifhen Mönchen bearbeitet und geleitet, hat das 
Volk in törichter Verblendung vielerorten, wie in Oberitalien fo auch in Deutfchland, den Zölibat 
gerwvalttätig durdhfegen helfen. Später dann, als ihre Weiber und Töchter nicht felten durch 
pfäffifhe Gelüfte gefährdet waren, hatten Bauer und Bürger ausgiebige Veranlaffung, über die 
Verdienftliykeit des Zölibats nadyzudenken. Es gereicht dem deutfchen Klerus zu nicht geringem 
Ruhme, daß feiner Mehrzahl die Naturmidrigkeit mit Gewalt aufgeziwungen werden mufte. 
Alles, mas gut und ehrenfeft in unferem Volke, empörte fidy gegen die päpftlihe Verordnung. 
In der Diözefe Paffau ließ ein Priefter eine flammende Streitfchrift gegen fie ausgehen und 
bezeichnete fie geradezu als „Wahnfinn“. Bifdhyof Otto von Konftanz hielt öffentliche Predigten 
gegen diefe verderblihe Neuerung. Umfonft! Aber die Oppofition gegen den Zölibat hat dody 
da und dort nody lange fortgedauert. Jm 12. Jahrhundert nody waren in Norddeutfchland nicht 
wenige Pfarrer verheiratet und nody im 13. gab es im Deutfchen Reiche, 3. 8. in Schlefien, 
rechtmäßig verheiratete Priefter, fogar verheiratete Bifhöfe. Gregor handelte übrigens bei der 
Durdjfebung des Zölibatzwanges allein aus politifhyen Gründen. Das dogmatifhe Motiv, 
welches man fpäter vorfchob, ift von ihm kaum emftlich geltend gemacht, der Priefter, ıweldyer 
in der Meffe täglich den Rerrgott fchaffe mittels der Konfekration der Roftie, dürfe ficy durd) 
die Ehe nicht verunreinigen. Was kann und foll — fo dürfte man demgegenüber wohl fragen — 
denn überhaupt nocdy für rein gelten auf Erden, wenn das heiligfte Band, welches Menfchen 
bindet und die Gefellfhaft zufammenhält, als eine Verunreinigung geläftert wird? Der Zölibat 
der Priefter hat unberechenbares Unheil über die Menfcdhheit gebradıt, hat zahllofe Unglückliche 
gemadt. Wenn diefes unnatürlihe Gebot fo geduldig ertragen wurde und wird, fo ift das nur 
eine Neubehräftigung der alten Wahrheit, daß, nenn ihre Leidenfchaft entflammt wird, ganze 
Völker und ganze Zeitalter jedem Wahn dienftbar gemacht werden können. 

Im Jahre 1076 ftand der Streit zwifhyen Papft und König [yon auf feiner Zornhöhe. 
Gregor ließ durdy einen Legaten das Reidysoberhaupt nady Rom laden, um fidy wegen der 
ihm fc&huldgegebenen Verftöße gegen das Redyt und die Ordnung der Kirche zu verantworten. 
Die Antwort des Königs auf diefe Anmafung mar, daß er durdy eine im Januar nach Worms 
berufene Verfammlung der deutfhyen Bifhöfe „„den falfhyen und meineidigen Mönch Rilde- 
brand“ des päpftliyen Thrones verluftiig erklären lief. Der Papft dagegen ließ durch eine zu 
Rom in der Salvatorkirdye des Lateran verfammelte Synode römifdher und mittelitalifcher 
Prälaten im Februar dem König Reid und Krone abfpredyen, tat ihn nebft allen feinen An- 
hängern in den Kirdyenbann und verfluchte ihn feierlih. Die vermwitrvete Kaiferin Agnes, Rein- 
rihs Mutter, welche gerade in Rom meilte, mar Ohrenzeugin von ihres Sohnes Verfluchung. 
Der Bannftrahl hatte eine wirkung, fo ungeheuer, mie Gregor felbft fie kaum erwartet haben 
kann: er war beif genug, die lockere Lötung des deutfhen Lehenftaates zu [dhmelzen. Das 
rebellifdye Fürftentum gab fidy bereitwillisft zum Werkzeuge des Todfeindes unferes Vaterlandes 
her. Durdy klerikale Ränkefpinner, wie der Sifhyof Bukko von Ralberftadt einer war, rurde 
diefes Werkzeug zur rihtigen Randhabung im päpftlihen Sinne hergerichtet. Eine große Ver- 
fdymwörung, deren hervorragende fürftlihe Mitglieder die Rerzoge Rudolf von Schwaben, Welf von 
Bayern, Bertold von Kämten, der Sadhfe Otto von Nordheim und deren geiftlide Rauptmacdher 
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trat offen gegen den König auf. Zu Tribur am Rhein faßten im Oktober 1076 die Ver- 
[hrworenen und ihr Anhang den Befchluß, der gebannte Reinricy müffe fi als Gebannter der 
Ausübung feiner Königfchaft vorerft enthalten, und wenn es ihm nicht gelänge, binnen Jahres» 
frit aus dem ®anne gelöft zu werden, follte er der Krone verlufiig gehen. In ihrer Unter- 
würfigkeit unter den „heiligen Vater“ gingen die Verräter fo weit, denfelben zu bitten, er möge 
nad) Deutfdyland kommen, um den Streit zmwifdhen ihnen und dem König als Schiedsrichter 
durdy feinen Sprudy zum Austrag zu bringen. Das vor allem wollte Reinrid abrwenden, und 
da er wahmahm, daß die Strömung mider ihn, den mit dem Anathem Bebürdeten, zu ftark fei, 
fo befhloß er, dem Papfte zuvorzukommen, über die Alpen zu gehen und um jeden Preis feine 
höfung vom Banne zu erlangen. Nad) dem zu Tribur Befhloffenen durfte er hoffen, durdy 
perfönlie Demütigung wieder in die Semeinfhaft der Kirde aufgenommen auch in feinen 
Königsredyten wiederhergeftellt zu werden. 
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Reinrich IV. in Kanoffa. 
Nach einem Gemälde von €. Schwoifer im Kgl. Maximilianeum zu München. 
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Diefer Entfcdyluß hat zu der In der Welthiftorle einzig daftehenden (ymachvollen Szene 
von Kanoffa geführt, mweldye in der Gefdyicdhte unferes Volkes für alle Zeiten als ein Mahn- 
und Warnzeicyen von furdytbarem Ernfte dafteht. Es if die tieffte Demütigung gemefen, welche 
das Deutfdytum vom Romanlsmus, der Staat von der Kirche jemals zu erdulden gehabt hat, 
diefe Unterwerfung des größten Königs der Chriftenheit unter den Papftmönd Gregor, dies 
3ögernde, ftolze und bedingungsiveife Wlederzugnadenaufnehmen von Reinrichs II. Sohn durch 
den Sohn des Bauers von Roavalum. Aber, rein menfdlicy angefehen, trägt das, mas vom 
25. bis zum 27. Januar 1077 vor und in der füdlid von Reggio uneinnehmbar aufragenden 
Felsburg der Gräfin Mathilde — von ıvelcyer gefchrieben fteht, fie hätte ihren Gaft, den Papft, 
„bewirtet ıwie Martha und feinen Worten gelaufcyt wie Marla‘ — gefchehen ift, etrvas in fich, 
was felbft den patriotifdyen Zorn eines Deutfchen zu befchrwichtigen vermag. Denn es hat ja 
dazumal zu Kanoffa der Geift (im Gemwande des 11. Jahrhunderts) über die Materie, der Ge- 
danke über die phyfifdye Gewalt, die Idee über das Schwert einen beifpiellofen Triumph gefeiert. 
Und die Tage von Kanoffa bezeichnen ja auch einen Umfchrwung der Gefdhicte. Von jebt an 
ging Gregors Geftirn abwärts, langfam zwar, aber dod) ftetig abwärts bis zu jenem 25. Mai- 
tag 1085, mo er als Flüdtling zu Salerno farb, ungebeugt und von feinem guten Recht 
überzeugt, fo fehr, daß feine letten Worte geivefen fein follen: „Jch habe die Gerechtigkeit 
geliebt und die Ungerechtigkeit gehaft, darum fterbe idy im Elend.“ KHeinrich, der Büßer 
von Kanoffa, ift zıwar der Rädyer des in feiner Perfon mißhandelten Staates gemorden, indem 
er im März 1084 als Sieger in Rom einzog, Gregor VII. abfeßen, Klemens Ill. ernennen und 
fih von diefem die Kaiferkrone reichen ließ; aber er blieb ein tiefunglüctliher Mann fein 
Leben lang. Er hat fi des ihm von den Rebellen gefetten Gegenkönigs Rudolf ermwehrt 
und die Rebellion gebändigt, aber er mußte das Bitterfte erleben: gerade als er nad) jahre- 
langen heißen Kämpfen dem Siege nahe war, von der übermwältigenden Mehrheit feines Volkes 
als tapferer und endlich glüclicher Verfechter feiner Redyte und als Rort des erfehnten Friedens 
gefeiert, wurde er durch den Verrat und die Empörung feines zweiten Sohnes Neinrich, der das 
unglüklidy ausgegangene Beifpiel feines älteren Bruders Konrad nachahmte, bhinterlifiig zu 
Fall gebradht und der Rerrfdhyaft beraubt. Ehe er nody einmal um die Krone kämpfen konnte, 
ift er im Auguft 1106 geftorben und die Priefterfhaft der „Religion der Liebe“ hat mit ihrem 
wilden Rafß nody den Toten ins Grab hinein verfolgt. 

Sein unkindliher Sohn folgte ihm als Reinridy V. auf dem deutfcdyen Königsthron und if 
i. d. I zu Rom in St. Peter durh Papft Pafchalis II. als Kaifer gekrönt morden. Ein 
[dylauer, zäher, durchaus fkrupellofer Menfch, diefer fünfte Neinridh, mweldyer [hon durch die 
Art, wie er den zweiten Pafchalis inmitten der kirchlihyen Würdenträger gefangennehmen und 
in Raft abführen ließ, hinreichend bewies, daß er aus dem Rolze war, moraus tatkräftige 
Defpoten gefchnitt merden. Die Fortführung des Kampfes der Kaiferkrone gegen die Papft- 
tiara hatte er als Erbfchaft von feinem Vater überkommen, ebenfo den guten Streit der Staats- 
ordnung gegen die deutfhye Adelsanardhie. Beide hat er mwacer geführt, ungefchredt durd) 
dreimalige Bannung und Verfluchung von feiten Roms. Aber zule&t mußte er fi dody zu 
dem Konkordat von Worms (1122) herbeilaffen, welches den Invefiturftreit beendigte, dem Wefen 
nady auf Koften des Staates. Der Kaifer ftarb kinderlos i. J. 125, und wenn er aufrichtig 
fein wollte, mußte er auf feinem Öterbebett fich fagen, daß der Geift, mit deffen Rilfe er einft 
feinen Vater entthront, der fortmwirkende Geift Gregors VII., auch über ihn den Sieg davongetragen 
habe. Die [chroffe Dostrennung der Kleriker von den Laien, die Abfchliefung der Priefterfchaft 
zu einer Kafte, mweldye von allen fonft den Menfdyen werten Beziehungen gelöft war, blieb eine 
für alle Zeit fefttehende Tatfahye. Die deutfche Kirche, ein Staat in oder vielmehr über dem 
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Staate, ftellte fidy, weil die Verfügung über die Bistümer tatfächlidy dem Papfte zuftand und 
die Maffe der deutfcdyen Erzbifchöfe, Bifhöfe, AÄbte, Mönche, Pfarrer und Kaplane, kurz das 
ganze ungeheuer zahlreidye und wohlorganifierte Reer, ıweldyes unter der Tonfur marfdjlerte, 
als feinen oberften Rerrn und Gebieter den Papft anerltannte, nur noch als eine römifche Fillale 
dar. Nad) Rom hin trat fie untertänig, aber gegen das eigene Land herrifch auf und fie konnte 
in Ruhe diefe gebietende Stellung umfo ficyerer behaupten, als fle alle Zeit darauf redynen 
konnte, in den deutfdyen Fürften Bundesgenoffen gegen den König-Kaifer zu finden, melchem 
außer feiner Rausmad)t nur die ungefüge, In der entfcyeldenden Stunde gemöhnlicy verfagende 
Mafchinerie des jebt vollftändig ausgebildeten Lehenftaates zu Gebote ftand. Im Grunde 
beruhte die ganze Reidysgewalt dody allein auf dem guten Willen der großen Reichsbarone, 
der Rerzoge und Bifchöfe, der Grafen und AÄbte. Allerdings haben tatkräftige Könige deren 
Dienftbarkeit gelegentlidy mohl aud) zu erzruingen gewußt, aber ein foldyer Zwang war dody 
immer ein trauriger Notbehelf und hielt nie lange vor. Der Feudalftaat ift nicht felten geradezu 
zur organifierten Anarchie geworden. Im Deutfdyen Reiche jedod) wirkte die Lehenftaatsform 
umfo unbeilvoller, als die großen meltlicyen Lehen, die Rerzogtümer und Graffchaften, zu Ende 
des 11. Jahrhunderts (yon durchgängig erblicy gervorden waren und die großen geiftlichen, die 
Bistümer und Abteien, eigentlidy durdy die römifcye Kurie verliehen wurden, jedenfalls nicht 
ohne ihre Mitwirkung und Zuftimmung vergeben werden konnten. Nun gemann die Madıt 
der Kirdye gerade zur felben Zeit noch einen ungeheuren Zumadys durdy die Kreuzzüge, diefe 
neue, oftwärts gerichtete Völkerwanderung, mweldye von der Kirchenverfammlung zu Clermont 
unter dem Vorfiße von Papft Urban II. i. J. 1095 förmlich befchloffen wurde. Durch die Entzün- 
dung einer beifpiellofen Begeifterung für den Kampf gegen die Ungläubigen und für die Befreiung 
des Reiligen Landes machte diefe der Kirche Millionen dienftbar und bot ihr Gelegenheit, ihren 
Einfluß auf alle Gebiete des weltlichen Lebens auszudehnen. Deutfchland allerdings wurde von 
diefer Bewegung zunädhft weniger berührt. Als i. I. 1096 die zuchtlofen Abenteurerfcharen, mweldye 
Peter der Einfiedler aus Frankreicy nady dem „Reiligen Lande“ führen mollte, durh Süddeutfch- 
land zogen, ihren Weg mit Ausfchweifungen aller Art bezeicynend, auch aus cdhriftlicher Liebe 
zahlreiche Juden verbrennend, da fchüttelten unfere Altvorderen fogar bedenklih die Köpfe zu 
diefer neuen Art der Frömmigkeit. Allein [yon der Führer des erften geordneten Kreuzzuges, 
der Lotharinger Gottfried von Bouillon, der Eroberer von JJerufalem (1099), war ein deutfdyer 
Reichsfürf. Bald wetteiferten die Deutfchen mit den übrigen chriftliiyen Völkern des Abend- 
landes im „Kreuzfahren“ und die kriegerifhe Pilgerfchaft, die „liebe Reife“ ins Reilige Land 
mwurde auch unter ihnen zu einer ritterliyen Mode, welche felbft dann noch anbielt, als es mit 
der Eroberung Paläftinas ein für allemal aus war und die „liebe Reife“ ftatt nach Jerufalem 
nad) Preußen und Litauen ging, um dort flawifhhe und finnifhe Reiden zum Chriftentum zu 
bekehren — nicht eben fanft, aber doch zivilifatorifh. Alfo haben übrigens im ganzen und 
großen audy die Kreuzzüge gemwirkt. Der Zufammenprall der zwei Glaubenskoloffe, des chrift- 
liy-okzidentalen und des iflamifdy-orientalen, fprübte eine Waffe von Bildungsfunken über die 
kreuzfahrenden Völker aus. Der natürlihe und der geifiige Gefichtskreis derfelben erweiterte 
fih beträchtlih. Der durch gefteigerten Verbrauch aufgemunterte Randel fuchte und fand neue 
Wege. Ein kräftiger Strahl morgenländifher Phantafiebelle fiel in die Dumpfbeit und Düftr- 
nis abendländifher Möncherei. Die Bervohner von Weft-, Süd- und Mitteleuropa traten durdy 
die gemeinfame Beteiligung an einem großen Unternehmen in lebhaftere Beziehungen zu- 
einander. Die Schroffheit nationaler Befonderheit wurde gemildert durch das Gefühl, der chrift- 
lihen Gemeinfchaft anzugehören. Man lernte fiy beffer kennen und mehr achten. Man 
taufchte untereinander feine Anfdyauungen und Überlieferungen, feine Sagen und Gefcdichten, 
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feine Sitten und Bräuche. Die Chrifenheit fühlte fidy nie neu befeelt durdy das Bemufßtfein, 
eine einheitlihe Welt zu fein gegenüber der Welt des Jflam. Der damals begründete und 
kirchlidy und politifdy organifierte Gegenfat gegen den Mohammedanlsmus If nicht wieder aus 
der welt verfdyrwunden, fondern If alle folgenden Jahrhunderte und bis auf die Öegenmart ein 
Moment von größter biftorifdyer Bedeutung geblieben. Trotdem haben die Kreuzzüge, im mei- 
teften Sinne ein Kampf zrIfcyen Orlent und Ohtzident, zroifhen der chriftlihen und der mof- 
lemifchen Aenfchheit, die europälfche Kultur vielfeltig befruchtet. Ble fchufen aud) erft vollends 


on 


Kunflblatt aus dem Verlage von Ulerander Dunder in Berlin, 
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den rechten Boden für die Romantik, deren geiftige Frucht die romantifche Poefie und Kunft, 
deren fozia!e Schöpfung das Rittertum gemefen ift. 

Und fürmwahr, es bedurfte frifdyer zivilifatorifcher Anregungen dazumal! Denn eine wilde, 
mwüfte Zeit war es, diefes elfte Jahrhundert. In Deutfchland — fo hat fidy ein möndhifcdher 
Chronift damals ausgedrückt — „wurden Kirche und Staat verheert und zerftört durd) den 
Ehrgeiz und die Rabfucht der Fürften und durdy die maßlofe Begier der Bifhöfe und Abte“. 
Die letteren ftanden an roher Rändelfucht und Streitluft den weltlidyen Großen nicht nad). 
Zeugnis davon gibt der ärgerlicye Kandel, welcher ziwifchen dem Bifchof Aezilo von Rildes- 
heim und dem Abte Widerad von Fulda i. J. 1063 ausgefochten wurde. Am lebten Weihnachts- 
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fet waren die beiden hodyiwürdigen und llebfellgen Rerren am königlichen Roflager hart an- 
einander geraten, da Selne abtifdyen Fiocdywürden von Fulda verlangt hatten, ihr Stuhl müßte 
in der Kirdye neben den des Erzbifdyofs von Mainz geftellt werden, und Seine bifchöflichyen 
Gnaden von Rildesheilm das nicht hatten zulaffen wollen. In Sachen des Zeremoniells und der 
Etikette find die deutfdyen Großen ja von jeher außerordentlich empfindlich, gerviffenhaft und 
dyarakterfeft geiwvefen. Bifcdyof Rezilo alfo war ıwillens, dem ehrfüchtigen Abte von Fulda den 
Stand- oder vielmehr Sibpunkt Klarzumachen, und als der junge, damals noch nicht dreizehn- 
jährige König Reinridy IV. im erwähnten Jahre in der Stadt Goslar das Pfingfifeft feierte, 
unternahm er es, durd) eine vollendete Tatfadye den Beweis zu führen, daß Innerhalb feines 
Sprengels kein Kleriker den Vorrang, Vortritt oder Vorfik vor ihm beanfpruchen dürfte, den 
Erzbifhyof von Mainz ausgenommen. Diefer war anmefend, ebenfo der Erzbifcyof Ranno von 
Köln und eine ganze Menge weltlicher und geifllicyer Magnaten, wie denn zur Zeit der hohen 
Kirchenfefte die kalferlidyen Roflager immer von Gäften voll zu fein pflegten. Rezilo hatte feine 
Anftalten getroffen, daß dem halblahmen, hinkenden Widerad die Luft vergehen follte, den Plat; 
neben Siegfried von Mainz einzunehmen. Sein Werlzeug mar der Graf Egbert von Braun- 
[dyweig, mweldyer fid), natürlich nicht umfonft, mit etlichen feiner Ritter hinter dem Rochaltar des 
Münfters verfteckte und, als am Pfingftfamstag abend, bevor es zur Vefper läutete, die Dienf- 
leute die Stühle für ihre Rerrfchaften im Chore ftellten, plößlidy hervorbrady auf die Dienerfdhaft 
des Abtes von Fulda und diefe mit Fauftfhlägen und Stodhieben zur Kirdye hinaustrieb. Das 
Erfdheinen des Rofes ftillte den Tumult, aber nicht für lange. Der junge König, die Fürften 
und Prälaten nahmen ihre Pläte ein. Der arme Widerad aber, deffen Stuhl neben dem des 
Erzbifhofs von Mainz fehlte, mag ratlos umhergehinkt fein. Der Altardienft begann, allein der 
kaum angeftimmte Vefpergefang wird jady unterbrochen durdy Kampfgefchrei und Waffenklirren, 
denn die „Ritter“ des Abtes, von den mifhandelten Dienern desfelben aus ihren Nerbergen in 
der Stadt herbeigerufen, ftürmen mit entblößten Schwertern herein und werfen fi auf die 
Leute des Bifchofs und des Braunfchweiger Grafen. Diefe ziehen ebenfalls blank und feben 
fih zur Wehre. Ein wildes Randgemenge beginnt, das Münfter hallt wider vom Gefdyrei der 
Kämpfenden, der Fußboden bedect ficy mit Verrvundeten und Toten und rötet fidy mit Blut. 
Der ftreitbare Rezilo [yrwingt fidy auf die Kanzel und eifert von dort herab „mie ein Kriegs- 
trompeter“ die Seinen zu tapferem Streiten an. „Was Reiligkeit des Ortes? Kümmert eudy 
nicht darum!“ trompetet der Bifdhof, „ich nehme alles auf mich.“ Vergebens erhebt fidy der 
junge König, Frieden zu ftiften. Die Wütenden adhten des königlidyen Knaben ebenfomenig als 
der Reiligkeit des Ortes. Die Fürften und Prälaten machen keinen Verfuh, den Kampf zu 
[&hlidhten, fondern find nur darauf bedadht, daß Reinrih durch die königlichen Dienftmannen 
[hütend umgeben und heil zum Münfter hinaus in feine Pfalz gebracht wird. Drinnen behaupten 
die Rildesheimer und Braunfdyweiger fiegreih den Plabt, fdhlagen die Fuldifcyen nieder, drängen 
den TReft zu den Türen hinaus und verbarrikadieren diefelben. Erft der Anbrucdh der Nadıt 
madyt dem blutigen Ärgernis ein Ende. Die Klagen und Anklagen des gefchlagenen Abtes 
aber verhallen ungehört. Ja man gibt ihm — fein Gegner Rezilo mar fehr einflußreich bei 
Rofe — das ganze Blutbad [huld. Die Fuldifyen wären die Angreifer gerwefen, hieß es. 
Rezilo fprady den Kirdyenbann über die Dienftmannen Widerads aus, formohl über die erfchla- 
genen als über die davongekommenen. Das Rofgericht legte dem Abt eine fchrvere Geldbuße 
auf, d. bh. die gerade am Rofe herrfhenden Rerren, geiftlihe und weltliche, plünderten (cham- 
los die reidye Abtei Fulda. Ein Teil des erpreften Geldes floß noch dazu in den Säckel des 
Bifhofs von Rildesheim, alfo des Urhebers vom Goslarer Pfingftärgernis. 

Das ift nun fo ein richtiges Sittenbild aus dem 11. Jahrhundert. Wenn es fchon in der 
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nächften Umgebung des Rofes, ja in Anıvefenheit der höniglichen Majeftät fo zuging — mas 
alles mußte erft andermwärts gefdyehen können! Wir finden auch nicht, daf die Frauen mwahr- 
nehmbar fänftigend und läuternd in die Wildheit und wüftheit der Zeit eingegriffen hätten. 
Die ehelichen Verhältniffe wurden Insbefondere In den oberen Ständen noch häufig genug in 
dem leichtfertigen Stile der harolingifchen Zeit behandelt. Wir miffen beifpielsmweife, daß Rein- 
ridys IV. Gegenkönig Rudolf von Schwaben zur gleidyen Zeit mit drei Frauen „rechtmäßig“ 
verheiratet war. An Vertreterinnen edler Weiblichkeit hat es jedoch auch damals keineswegs 
gefehlt und ein wahrhaft leuchtendes Vorbild von Rochherzigheit, Treue und Duldermut mar vor 
allen Reinridys Gemahlin Berta, deren einzige Tochter Agnes, einem der getreueften Mannen 
des unglüdtichen Kaifers, Friedrid) von Staufen vermählt, die Ahne eines neuen kaiferlidyen 
Gefchledyts geworden Ift. 

Eine Tochter des oberitalienifhen Markgrafen von Sufa, war fie, kaum dem Kindesalter 
entwadyfen, aus 
politifyen Grün- 
den dem jugend- 
lien König ver- 
mäbhlt worden, der 
ihr durh fein 
wüftes Leben mit 
zuchtlofenGenoffen 
[hweres Leid und 
vielfahe Demüti- 
gungen bereitete. 
Sein Wunfd nad) 
Scheidung von ihr 
hbattejedodhin Rom 
eine ftrenge Ab- 
weifung erfahren. 
Als dann der 
Kampf Reinricdys 
mit den meutern- 
den Fürften und 
Großen begann 
und das gewaltige 
Ringen zmwifcdhen 

Königtum und 
Papfttum ent- 
brannte, hat die 
noch unlängft von 
Verftoßung be- 
drohte edle Frau 
alles vergeffen und 
vergeben und mit 

unerf&hütterter 
Treue und mwahr- 
haftrührender Rin- 
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gebung zu dem von der Kirdye gebannten und entfetten Gatten geftanden, der jebt erft ihren 
wert erkannte und fie als allzeit treu befundene Gefährtin und Tröfterin in den furchtbaren 
Reimfudyungen der nächften Jahre Ilebevoll in Ehren hocdhhlelt. Den Erftgeborenen in den 
Armen, den fie dem Gatten unlängft gefdyenht hatte, mar fle feine Begleiterin auf der an An- 
firengungen und Entbehrungen aller Art überreidyen rminterlihen Wanderung nach Kanoffa. 
Wir dürfen annehmen, daß fle nicht die einzige In Ihrer Art gemefen ift,. fondern daß in jenem 
Zeitalter, wo die entfeffelten hirdhlicdyen und polltifcyen Leidenfchaften alles erfchütterten und 
zerrütteten, der Königin ähnliche edle Frauen In dem Ihnen angervlefenen kleinen Kreife be- 
fänftigend und Frieden fiiftend, verföhnend und tröftend wirkten. Sehr mohltuend mutet uns 
aud) die Srabfdyrift an, die ein gelehrter Mönd) von Relchenau, ein Sohn des oberfhmäbl- 
[dyen Grafen Wolfrad, Rerimann der Krüppel, 1. J. 19052 pletätvoll feiner Mutter Riltrud gefebt 
und worin er die Ringegangene genannt hat „die Rilfe und Roffnung der Ihrigen, die Mutter 
der Armen und die Zuflucht der Trofbedürftigen“. &0 habe fie, „fanftmütig, duldfam und fried- 
fertig, nady dem befcyeidenen Teile der Martha geftrebt“, fei aber doch „das Wohlgefallen von 
aller $Velt“ gemwefen. 

Soldye Zeugniffe fallen umfo [hwerer ins Gewicht, als der wilde und mwüfte Charakter 
der ganzen Zeit aud) dem häuslidyen und Familienleben in manchen Stüdten feinen häßlichen 
Stempel aufprägte. Mit der Reilighaltung der Ehe fah es nadıy den glaubmwürdigen Zeugniffen 
von Zeitgenoffen audy in Deutfdyland damals nicht zum beften aus: bei den Wohlhabenderen 
war die Raltung von Nebenfrauen, wie es [cheint, etwas ganz Gemwöhnliches, und der kleine 
Mann mußte fidy die Nahyahmung des ihm von oben gegebenen Beifpiels nur mit Rückficht 
auf feine befchränkteren Mittel verfagen. Im allgemeinen aber fcheint fidy auf diefem Gebiete 
die beffere alte deutfche Sitte im Often mehr erhalten zu haben als in dem von der Fremde 
und namentlich von dem lockeren Frankreich her beeinfluften Weften. Zu einem Teile wird 
man für die gerügten Mißftände allerdings au die Art verantwortlid macdyen müffen, wie 
namentlich in den gefell[haftlid höherftehenden Kreifen die Ehe durchaus von dem nüchternen 
Standpunkt eines Gefcdyäftes betrachtet wurde, bei dem man möglichft großen Geminn zu 
machen fuchte. €s dringt dabei immer wieder die Erinnerung durd) an die alte germanifcdhe 
Anfcyauung, nad) der die Braut gekauft werden mußte, wie diefe audy fortlebte in den 
Bräuchen, die es bei der Werbung zu erfüllen galt. Ferner konnte auf diefe Verhältniffe nur 
nachteilig einwirken, daß die Eingehung namentlich fürftlider Ehen fehr früh erfolgte und nicht 
felten geradezu Kinder miteinander vermählt wurden. Übrigens war auch jebt tro& des fo 
gervaltig geftiegenen Einfluffes der Kirdhe die kirchliche Einfegnung der einzugehenden Ehe nod) 
keineswegs allgemein üblich. 

Was die äußeren Formen des Lebens betrifft, fo murde mährend des 11. Jahrhunderts 
im allgemeinen das meitergebildet, mas man vom zehnten übernommen hatte. Doch fpiegelt 
fih darin einmal das fortfchreitende wirtfhaftliche Gedeihben ab und der fteigende Wohlftand, 
die fi aus dem intenfiveren Betrieb des DLandbaues und der fteten Vermehrung des dazu 
benutten Flächenraums ergaben, anderfeits rwuchs aber auch infolge des lebhafteren Verkehrs 
mit dem Ausland der Einfluß der Fremde auf deutfhe Art und Sitte. Nody mohnte der 
gemeine Mann im allgemeinen in Gebäuden, die aus Rolz oder höcdhftens aus Fadhywerk her- 
gerichtet waren. Doch kam auch der Steinbau bereits mehr in Aufnahme, mwenn er natur- 
gemäß zunädjft auch nur außer bei Klofter- und Kirdyenbauten bei der Aufführung von Pfalzen 
und dann namentlidy bei der Erriytung von Burgen Anmwendung fand, fo daß für gemöhnlid) 
nur Fürften, Prälaten und adelige Rerren in fteinernen Behaufungen fafen. Für diefe Rerren 
war dabei nidyt bloß die Rückfiht maßgebend auf die größere Dauerhaftigkeit und die Möglich- 
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keit behaglidyerer Einrichtung folcyer Steinbauten, fondern namentlich audy die Rückficht auf 
die größere Sicherheit, weldye diefelben gewährten: fle fplelte begreiflicdyerrveife eine fehr be- 
deutende Rolle in fo unruhlgen Zelten, ıwle jene waren, mo ganz Deutfchland von Fehde und 
Krieg erfüllt war und mandye Telle desfelben lange Jahre hindurdy faft ununterbrochen der 
Scyaupla& verwüftender Fehden und recyt- und zuchtlofer Gemalttaten maren. Wer irgend 
dazu im ftande war, fuchte fidy da eine Zufluchtsfiätte zu bereiten, mo er vor feinen Feinden 
fid) bergen und denfelben Trob bieten konnte. Wir ıwerden uns fpäterhin die mittelalterliche 
Burg von außen und von Innen nody genauer anfehen. Die Männer- rwle die Frauentracht zeigte 
im Vergleidy mit früher nur geringe Fortfdyritte vom Grellbunten zum Rarmonlfcheren. Die 
Frauenkleidung verblieb bei der Unter- und Obertunika und dem darüber gehängten Mantel, 
alles faltenlos, fteif, anmutlos geftrectt. Der Männeranzug war ähnlidy, mit Rinzunahme der 
Zeinkleider. Die Tunika und der Mantel der Absänner reichten beide gleidy lang bis über die 
Kniee hinab. Aucdy auf diefem Gebiete wirkte all das Neue anregend, deffen Bekannt(chaft 
die Kreuzzüge dem Abendlande vermittelten, indem fie zugleidy die reichlidyere Einfuhr der 
betreffenden Artikel ermöglichten. Rinfort mwurden namentlicy byzantinifhye Leinwand und 
orientalifhe Seide famt feinem Pelzwerk zur Bekleidung der Vornehmen ‚vielfach verwendet. 
Audy verdankte man den Kreuzzügen die Kenntnis manchen Färbftoffes, der nun audy im 
Abendlande angewandt wurde und größere Mannigfaltigkeit in den Farben der Kleidung wie 
auch die Rerftellung der verfchyiedenen Farben in größerer Intenfität ermöglichte. Nicht bloß 
mancher im Often bewährt gefundene Stoff, fondern auch manches dort als praktifdy erkannte 
Kleidungsftück fand infolge des lebhaften Austaufdyes, der jet zmifcyen Oft und Wet ftatt- 
fand, feinen Weg auch nad) Deutfchland. Dahin gehören einerfeits aus Kamelmolle gefertigte 
Gemwänder und Mäntel, anderfeits 3. 8. die Joppe, deren Benennung mwahrfdeinlidy auf 
arabifchen Urfprung zurückgeht. Über Frankreidy und Italien, die an dem Kampf gegen die 
Ungläubigen und dem durd) ihn erzeugten lebhaften Randel mit dem Orient befonders nahe 
beteiligt waren, fanden byzantinifche und arabifye Moden bereits hie und da auch in vor- 
nehmen deutfchen Kreifen Eingang. Schon unter Reinrich III. wird überhaupt über das Ein- 
dringen franzöfifher Moden in Deutfchland geklagt. Weiterhin kamen dann im Gegenfab zu 
der bisher üblichen einfadyen und oft recht gefdhymacklofen Kleidung lange Gemänder in Auf- 
nahme aus leichten, fid anfdymiegenden Stoffen mit lang herabhängenden Ärmeln. Auch in 
Raartracht und in Raarpuß murden allerlei fremde Künfteleien nadygeahmt. War es bisher 
im Abendlande im allgemeinen Braudy der Männer gemwefen, den Bart fcheren zu laffen, fo 
fing man jetzt an, auf ihn und feine Pflege in ähnlicher Weife Wert zu legen, wie das die 
Orientalen von alters ber taten. Werden folhe Neuerungen zunädhft au nur in kleinen 
Kreifen, denen mit der Neigung dazu audy die zu deren Befriedigung nötigen Mittel eigen 
waren, Aufnahme gefunden haben, fo ift es damit dody weiterhin wie heutzutage gegangen: 
was jene kleinen, für bevorzugt geltenden Kreife taten, fand allmählich in weiteren nah Maf- 
gabe ihrer Mittel Nachahmung. 50 begann damals ein langfam fortfchreitender Wandel in 
der Debenshaltung unferes Volkes, der fi zunächft in Außerlichkeiten betätigte, im Laufe der 
Zeit aber in entfprechenden inneren Vorgängen fein Seitenftück und feine Ergänzung fand. 
Natürlid fehlte es audy damals nicht an den Ausfchreitungen, welche die Mode in ihrer 
mwechfelnden Geftaltung nun einmal mit fi zu bringen pflegt. Man ließ fidy bald nidht 
genügen an der Vermendung mannigfaltigerer und befferer Stoffe und an der Erzielung 
gefälligerer Formen, fondern fuchte beider Eindruck durch unnötige, aber recht augenfällige 
Zutaten zu fleigern. Samt- und Seidenftoffe wurden durch Gold- und Silberftickerei nod) 
fhmwerer und koftbarer gemacht. Rerren und Damen liebten es, von Metall- und Steinfymuck 
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zu (dimmern und zu klingeln. Mit der Fußbehleidung wurde [chon großer Luxus getrieben: 
man trug eng anliegende, fpit auslaufende, oft in langen Schnäbeln endende Schuhe von 
gelber, roter, grüner, blauer Seide, mit Riemen von farazenifchem Korduanleder ummunden, 
auf der Fußbeuge mit Stidterel oder Steinfcymelz verziert. Von modifchen Geiftlichen wird fogar 
gemeldet, daf fie oben auf ihren Schuhen kleine Spiegel trugen, um bei jedem Schritt die eigene 
liebwerte und hodywürdige Perfönlichheit vor Augen zu haben. Zu arger Gefchmachlofigkeit 
entartete die Mode des Jahrhunderts, indem fie die fogenannte „geteilte“ Kleidung aufbrachte, 
weldye den Menfcdyen, insbefondere den männlichen, von oben bis unten in zwei verfchieden 
gefärbte Rälften teilte. Auf die Pflege von Raut und Raar wurde große Sorgfalt gewandt. 
Feine Damen hielten viel auf elfen- beinerne Kämme, führten ftets kleine 
Randfpiegel bei fid) und taten aud) oft mit Edelfteinen gezierte Rand- 
(dhuhe an. Von der Erfcheinung eines großen Nerrn bei feftlichen 
Gelegenheiten in der zweiten Rälfte des 11. Jahrhunderts gibt der um 
1080—90 aus Bronze gefertigte Grabdeceldes Gegenkönigs Rudolf 
von Schwaben im Dom von Merfe- burg eine Vorftellung. Ungefähr 
aus der gleidyen Zeit it uns die Abbildung einer Frau erhalten, 
mweldye im Prunkanzuge von dazu- mal auf einem thronartigen Stuhl 
fitt, die Wachstafeln, worauf ge- [&hrieben wurde, in der Linken, den 
Griffel in der Rechten haltend. Diefer Stuhl weift mit feinen 
fteifen, eckigen Formen darauf hin, wie ungefüge und unbequem der 
ganze Rausrat, felbft der Reichen und Großen, in dem Deutfchland 
des 11. Jahrhunderts noch gemefen fein muß. In Wabrbeit, es ift nicht 
zu viel gefagt: zu jener Zeit mohn- ten, fchliefen, aßen, tranken und 
kleideten fid) dieFamilien der hohen Ariftöhratie bei weitem nicht fo gut, 
gefund und bequem wie heutzutage anftändige Arbeiterfamilien, die 
etrmasauffichzuhaltengemwöhntfind. Was die Nahrung angeht, fo 
var fie bei dem gemeinen anne damals noch recht derb undeinfad 
und entbehrte der die Efluft rei- zenden Abmwechflung. Fleifh kam 
jedenfalls felbft bei beffer fituierten Leuten nicht alltäglich auf den Tifch, 
am häufigften noch Schweinefleifch, da in einem beträchtlichen Teil Süd- 
und Mitteldeutfchlands die großen €Eihenwälder mit Vorliebe zur 
Schweinezucht im großen benutzt Rudolf von Schwaben. wurden. JIm allgemeinen lebte 
man noch überwiegend von Rülfen- Srabpiatte im Dom zu erfeburg. Früchten, aus denen ein Brei be- 
reitet oder Brot gebacken wurde; namentlich der Rirfebrei fpielte auch bei feflichen Gelegen- 
heiten eine bedeutende Rolle. Als Faftenfpeife kamen natürlich alle Arten von Fifchen in Be- 
tracht, an denen die Gemwäffer Deutfchlands damals noch außerordentlich reich gemwefen fein 
müffen. In den Landfchaften an der Meeresküfte war die Volksernährung in noch viel 
höherem Mafe als heute überhaupt auf den Fifchfang gegründet. Von Getränken waren neben 
der Mil ein felbfigebrautes dünnes Bier und eine Art von Obftwein die gemwöhnlichften. 
In den gefellfhaftlich höherftehenden und wirtfchaftlich beffer fituierten Kreifen ging es damals 
freili fchon nicht mehr fo einfach her: in deren Küche waren bei der Zubereitung der Speifen 
fhon allerlei zum Teil recht raffinierte Künfte üblich, die vorzugsweife in der übermäßigen 
Verwendung aller möglidyen [hyarfen Gewürze beftanden. Die größte Verfeinerung auf diefem 
Gebiete mag fi in Bifchofspfalzen und reidyen Abteien vorgefunden haben. Die geiftlichen 
Rerren hatten ja von jeher den feinften Spürfinn für alle die guten Sachen, welche im „irdifchen 
UJammertale“ madhfen. Sie wußten ihre „Klaufen“ gar behaglicy einzurichten und hatten Mufe 
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genug, aud) auf diefe Dinge befondere Sorgfalt und gelegentlich rvohl gar ein förmliches Studium 
zu verwenden. Ja, bei Bifchöfen und Äbten af und trank man fchon unter den Reinrichen 
ganz vortreffliy. Wir wiffen das zuverläffig aus dem „Buch der Segensfprüche“ (liber bene- 
dictionum), weldyes, im 1. Jahrhundert von einem Mönche zu St. Gallen verfaßt, nody jet in 
der dortigen Stiftsbibliotheh zu finden Il. Demnad) z3eugte der St. Galler Kloftertifdy von einer 
ebenfo reicylidyen als vielfeitigen Kücye, welcher der Keller nicyt nachgeftanden haben wird. Auf 
dem mit verfchiedenen Braten und Kuchen, mit Salz, Gewürzen und Brühen ausgeftatteten 
Tifdy erfcyienen als erfter Gang die Fifche, zu weldyen aud) die Biber gerechnet wurden. Als 
zweiter kamen die Vögel, von denen fünfzehn Arten namhaft gemacht find. Als dritter folgte 
das Scylachtviehfleifh, von weldyem unfer in foldyen Dingen mohlberwanderter Speifezettel- 
verfaffer fiebzehn Bereitungswelifen anzugeben verfteht. Den vierten Gang bildete Wildbret 
verfcdyiedener Art, darunter der Steinbodı, der Auerodys und das Wifent. Vor dem Fleifche 
von Pfauen, Scyhwanen und Enten wird als vor unverdaulihem germarnt, auch die Rafelnuf 
als magenfchädlich beifeite geworfen, dagegen der Knoblauch lebhaft empfohlen. Als Nachtifch 
wurden verfchiedene Gemüfe aufgeftellt, forvie Obftforten, nämlich einheimifche Birnen und Äpfel 
und eingeführte Südfrüchte. An Fülle und Verfc&hiedenheit der Getränke mar auch kein Mangel. 
€s gab da Bier und Met für das gröbere, fomwie einfachen Wein, gemürzten Wein und mit 
Ronig gekocdhten Wein für das feinere Bedürfnis. 

Dody wäre es ungerecht, anzunehmen, in allen Klöftern habe ein derartiges Woblleben 
geberrfht und die Sorge für Küche und Keller eine entfprechend bedeutende Rolle gefpielt. 
Unter dem Einfluß der ftrengen Cluniacenfer Reform und verwandter Richtungen haben in vielen 
Klöftern firenge Sitte und harte Zucht geberrfcht, die freilicdy entfprechend dem damals die ganze 
Kirche erfüllenden Geifte vorwiegend hierardhifhen Zwecken dienten. Deren Förderung nahm 
die Kräfte in einem folchen Maße in Anfpruch, daß daneben von einer Kulturarbeit, mie fie 
früher in den Klöftern getan wurde, jett weniger die Rede war. Zwar die lateinifhe Gefhicht- 
f&bhreibung, wie die ottonifhe Zeit fie angegeben, wurde da und dort fortgefett: fo durch 
den fyon erwähnten Möndy Rerimann auf der Reichenau und durch den Mönch Lambert zu 
Rersfeld. Allein auch diefe Sefdyichtfehreibung mußte, mie namentlich Damberts Zeitbuch zeigt, 
einfeitig hierardhifchen Zivecken dienen, In der Prälatur aber hat es auch in diefer Zeit 
leidenfhaftliyer Kämpfe nicht an unterrichteten, fittenftrengen und vaterländifdy gefinnten Kle- 
rikern gefehlt, andererfeits jedoch findet ficy auch mandes Beifpiel, welches zeigt, rweld) fittliche 
Vermwilderung gelegentlih in diefen Kreifen herrfchte, und wir hören von mehr als einem hoch- 
würdigen Rerrn, der rückfichtslos weltlichen Vergnügungen wie der Jagd und zuweilen mohl 
gar Schlimmerem nadıging. 

Im allgemeinen ift im Zeitalter der falifchen Kaifer die Bildung der Geiftlichen, die unter 
den Ottonen einen fo hoben Stand erreicht hatte, zweifellos einigermaßen zurückgegangen. 
Das aber übte einen entfprechenden Einfluß auch auf die Bildung in Daienkreifen, die ja von 
der der Geiftlien durchaus bedingt mar, weil alles höhere Wiffen in der Kirche mwurzelte und 
durch fie namentlid audy den Fürften übermittelt wurde. Von Konrad II. wiffen wir, daß er 
weder lefen nody fchreiben konnte, während fein Sohn und Nachfolger Reinrich III, gelehrte 
Neigungen hatte und demgemäß auch feine Umgebung wählte. Doch war das offenbar einer 
von den Zügen, weldye den Zeitgenoffen einer außerordentliyen Erfcheinung diefes gemaltigften 
Saliers als ungewöhnliche befonders imponierten. Denn an feinem Sohne Neinridy IV., dem 
freiliy ein fturmbewegtes Leben zur Pflege wiffenfchaftlicher Beftrebungen keine Zeit lief, mird 
es als befonders bemerkenswert hervorgehoben, daß er an ihn gerichtete Briefe felbft lefen 


und verftehen konnte, Auch wird ausdrüdtlich die Klage erhoben, daß es dem Adel Deutfd- 
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lands durdyaus an dem Eifer für gelfiige Intereffen und dem Streben nad) Eriverbung einer 
höheren Bildung fehle, die namentlich den Jtallens auszeichneten. Die Zeiten des erbitterten 
Ringens zwifhen Staat und Kirdye mit den dadurdy herbeigeführten wilden Kämpfen waren 
freilidy nicht geeignet, da eine Befferung anzubahnen. 

Neben der Geiftlicdyheit, deren Gliederung vom Dorfpfarrer bis zu dem den Reichsfürften 
zugehörigen Erzbifhof, vom Klofterbruder bis zu dem reichsfürflichen Abt fich aufftufte, und 
neben dem „hohen“ Adel, den Grafen, Marlıgrafen und Rerzogen, bildete zur Zeit der Reinriche 
die eigentlihe Maffe der Bevölkerung unferes Landes die Bauerfcyaft und die Ritterfchaft (der 
„niedere“ Adel). Die Städtebürgerfchaft, obgleid) fie eben damals beträdhtli vermehrt murde, 
konnte an Zahl nicht mit diefer, gefchyweige mit jener wetteifern. Die Ritterfchaft ift auch 
nod) unter den Reinridyen nur erft als Reiterfchaft zu nehmen, mie unter den Ottonen. Ritter 
waren entweder die Abkömmlinge der alten Gemeinfreien oder aber die an die Stelle derfelben 
getretenen Minifterialen, welche ihrer Reerbannpflicht als reifige Reiter genügten. Die Bauer- 
[daft beftand aus einer Minderzahl von Freibauern und einer Mehrzahl von Knechtebauern. 
Der freie Bauer war befit- und rechtsfähig: er hatte wirkliches Eigentum, d. h. foldyes, für 
weldyes er niemand zum Dienft verpflichtet war, welcdyes er verkaufen und vererben konnte; 
er konnte ferner als Schöffe auf der Gerichtsbank fiten und durfte Waffen tragen. Ibm ftand 
es zum Zeichen feiner Freiheit zu, das Raar lang machfen zu laffen, wie der Edelmann tat. 
In Friesland, in Sachfen, in Weftfalen, in Alemannien, inbegriffen die Schweiz, auch längs des 
bayrifhyen und öfterreichifhen Daufes der Donau fafen folche Freibauerfhaften, melde an 
Standesftol3 dem Adel nichts nadıgaben, einzig und allein dem Kaifer und Reiche fich untertan 
fühlten, „WDißheiraten‘“ mit Unfreien 
ängftlid mieden und bei Gelegen- 
heit fogar dem allmäcdhtigen Pfaf- 
fentum durch die Tat bemiefen, daf 
in ihnen noch ein Funke vom alt- 
germanifch -heidnifhen Trobßfeuer 
lebte. Die unfreien Bauern — mwes- 
halb deren Anzahl übermog, ift 
früher gezeigt worden — mußten 
ihr Raar kurzgefchoren tragen, konn- 
ten weder Schöffen noch Zeugen 
fein, durften nicht heiraten ohne 
Erlaubnis ihres Rerrn, durften Waf- 
fen nur führen, wenn fie der Rerr 
mit ins Feld nahm, konnten wirk- 
lides Eigentum nicht befiten und 
durften fih von dem Grundftüce, 
welches ihnen zur Bebauung an- 
geriefen war, nur entfernen, wenn 
der Rerr es befahl oder geftattete. 
Der börige Bauer — das Wort 
„leibeigen“ murde erft fpäter, vom 
15. Jahrhundert an, gebräuchlich — 
mar alfo keine Perfönlichkeit, fon- 
dern eine Sache. Und nicht etwa nur 
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Adeliae, fondern aud)y Freibauern hatten Rörige. Für die geringften von diefen rwiederum mwaren 
die hörigen Knedyte angefehen, welche nicht eine Rufe Landes als Meier bebauten, fondern 
im unmittelbaren Dienfte der Rerrfcyhaft Raus und Rof, Feld und Forft beforgten, und doc) 
wurde diefe tieffle Stufe der Unfreihelt gar häufig die Staffel zur Freiheit. Denn fo ein HRaus- 
und Roflnedyt gelangte, befonders In fürftlicyen Fräufern, zum Lohn für treue Dienfte nicht allzu 
(dywer dazu, durd) feinen Rerrn mit der Freiheit befdyenkt und vielleicht gar zum Ritter erhoben 
zu werden. Später ift das viel (dyrvieriger, ja menlgftiens In der Theorie unmöglich gervorden, 
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weil die Ritterrwürde die Ritterbürtigkeit, d. b. die Rerkunft von einem Ritter zur Voraus« 
feßung hatte. 

Der Geiftlichkeit, dem Rocd)- und Niederadel, der Ritterfchaft und der Bauerfchaft fand 
das Stadtbürgertum gegenüber, urfprünglic aus adeligen und bäuerlichen, aus freien und un 
freien Beftandteilen zufammengefebt. Der Bürger nannte fich urfprünglich von der Burg, welche 
ihm Sicherheit bot. Die deutfchen Städte — von den aus römifcher Zeit ftammenden abge- 
fehen — find aud) tatfächlich in ihrer älteften Anlage Burgen gewefen, königliche oder bifchöf- 
lihe oder fürftlihe Burgen. Solche machten, ebenfo wie in anderen Fällen einflußreiche Klöfter. 
häufig den Kern ftädtifcher Gemeinwefen aus. Königliche, bifchöfliche, herzoglihe Minifterialen 
waren es, aus welchen die erften Gemeinfchaften der Bürger beftanden. Dazu traten noch 
ftandesgleidye Gemeinfreie, welche vom Lande in die werdende Stadt überfiedelten. Alle diefe 
erften ftädtifchen Anfiedler bildeten fpäter mitfammen den Stand der Altbürger, der Burgenfes, 
den Stadtadel, deffen Mitglieder fpäter die „Sefchlechter" hießen oder auch die „Ölevener“, 
weil fie als Rauptivaffe die lange Ritterlanze (die „Gleve“) führten. Gange Zeit waren nur 
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diefe Altbürger im Befite politifdyer Rechte. Die hörigen Bauern und Randmwerker, rveldye fidy 
im Schuße der Stadtburg anfledelten, hießen „Schugbürger“ oder von ihrer Waffe, dem kurzen 
Spiefe, „Spiefßbürger“ oder aud) „Pfahlbürger“, weil fie anfänglich ihre Behaufung außerhalb 
der Umpfählung der eigentlidyen Stadt errichten mußten. Auch unter der Bürgerfchaft traten 
demnad) die Standesunterfchlede frei und unfrei nicht meniger fcharf hervor als unter der 
Bauerfdyaft und das Streben nad) Ausgleichung diefer Gegenfäbe hat im fpäteren Mittelalter 
innerhalb der Städte die heftigften Partel- und Klaffenkämpfe hervorgerufen, deren Ergebnis 
gewefen if, daß fidy die ariftohratifhyen Städterepubliken, mit nmwenigen Ausnahmen, in demo- 
kratifdye ummandelten. Vom Anfang des deutfchen Städtervefens an unterfchied man Reic)s- 
ftädte und Dandftädte. Die erfteren unterftanden dem König-Kaifer, die letteren einem geiftlichen 
oder weltlidyen Dandesfürften. Die kalferlihen oder fürftlihen Beamten, welche die Rerren 
vertraten, hießen da Burggrafen, dort Vögte, anderswo Schultheißen. Die Reichsftädte tagten 
auf den Reidystagen mit, die Landftädte auf den Dandtagen; denn zu folchen fchrumpften ja 
allgemad) die ehemaligen Verfammlungen fämtlicher Freien zufammen. Mit dem Wachfen der 
Volkszahl und des Wohlftandes in den Städten regte fidy audy mächtig der Unabhängigkeits- 
trieb. Die ftädtifchen Gemeinden erwarben von ihren Oberherren auf Grund der ihnen früher 
verliehenen Freiheiten durdy Kauf, Vertrag und Schenkung weitere Robheitsrechte, mie die 
Gerichtsbarkeit und das Münzrecht, und gelangten fo nady und nach zur Selbftvermwaltung, fo 
daß nidyt mehr kaiferlidye oder fürftlihe Beamte das Regiment 
führten, fondern Schöffenräte, aus 2 AS den „Gefchlechtern‘‘ gemählt, mit 
einem „Ratsmeifter“ oder „Bür- germeifter‘‘ an der Spite. Was 
das Münzrecht angeht, fo rwurde unter den heinrichen im Deutfchen 
Reidye nur eine Münze geprägt, \ eine Silbermünze, der Denar, von 
welchem zwölf auf einen Solidus Silberdenar. gingen. Der lebtere, ungefähr 
demfpäteren Öuldenentfprechend, wurde nicht geprägt, fondern war 
nur eine Rechnungsmünze. Kupfermünzen gab es nicht, foldye wurden bei uns erft im I6. Jahr- 
bundert geprägt. Die zirkulierenden Goldmünzen ftammten entweder aus meromingifcher Zeit 
oder häufiger waren es byzantinifche. Der übliche Name für Goldftücke war darum „Byzantiner“. 

In den aufblühbenden Städten fanden neben gewerblicher Tätigkeit aller Art und dem 
Randelsbetrieb audy fchon die Wiffenfhaften und Künfte Zuflucht und Pflege, welche die herr- 
f&hende ftreng kirdjliche Richtung keineswegs begünftigte: wollte docdy ein befonders eifriger 
Vertreter derfelben, der Kardinal Petrus Damiani, ein Zeitgenoffe Gregors VII., die Klofter- 
f&hulen aufgehoben wiffen, weil fie‘,für die Andadt der Mönche örend wären“. Amihre Stelle 
traten hie und da die ftädtifchen Domfchulen, mie folcye namentlich in Lüttidh, Straßburg, Mainz, 
Würzburg, Rildesheim, Osnabrück und Regensburg unter der Leitung von Geiftlichen blühten. 
Doch maren aud) diefe vorzugsweife für Knaben und Jünglinge beftimmt, welche Geiftliche 
tverden ‚wollten. Riefen dody felbft "die mecdyanifhen Vorbedingungen aller höheren Geiftes- 
kultur, die Fertigkeiten des Lefens und Schreibens, „geiftlihe Künfte“ (artes clericales). Zu 
Regensburg hatte jener gelehrte Wilhelm, der als Abt von Rirfau i. J. 1091 geftorben ift, die 
Schule bei St. Emmeram durdygemadht. Er gebört.zu den vielfeitigften Gelehrten feiner Zeit. Er 
hat eine Art von philofophifcher Enzyklopädie gefchrieben, woraus wir auch erfahren, wie die 
gewiegteften Pädagogen der Zeit das Studium angefaft miffen wollten. „Die Ordnung im 
Lernen will,“ fagt er, „daß man, da alles Wiffen auf der Redekunft beruht, mit diefer beginne. 
Sie zerfällt aber in drei Teile, das fogenannte Trivium: richtig fchreiben und lefen lehrt die 
Grammatik, beweifen die Dialektik, das Bemwiefene in gewählter Rede vortragen die Rhetorik. 
50 vorbereitet [&hreiten wir. zum Studium der Pbilofophie, rwobei man zuerft im Quadrivium 
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unterricdytet wird und zıvar 1. In der Arithmetik, 2. in der Mufik, 3. in der Geometrie, 4. in der 
Aftronomie.“ Diefer Lehrgang It das ganze Mittelalter hindurch der herrfchende geblieben. 
Die Philofophie kennzeichnet unfer Rirfauer Abt als „die Erkenntnis der fidytbaren und der 
unfichtbaren Welt“. Zur lebteren zählt er „den Schöpfer, die Weltfeele, die Engel, die Dämonen 
und die Menfchenfeele". Von der Erde fagt er: „Sie I der Mittelpunkt der Welt und demnady 
iR fie das unterfte Element, weil ja In allen fphärlfchen Körpern die Mitte das Untere ifl. Die 
(welt fieht einem Ei gleicdy. Die Erde In der Mitte ftellt den Dotter vor. Ringsher legt fich 
das Waffer, wie das Eiweiß den Dotter umgibt. Um das Waffer her geht die Luft, wie die 
Raut um das Eiweiß und zu äufßerft endlidy kommt die Feuerfphäre, welche die Eifchale vor- 
ftellt.“ Der gute Abt weiß übrigens fon, daß Erde, Waffer, Luft und Feuer keine „Elemente“ 
feien, fondern aus Elementen beftehen. 

Die bei ihm nur angedeutete phyfikalifche und moralifdye Weltanfhyauung des Mittelalters 
bat dann im 12. und 13. Jahrhundert durdy die „Scholaftik“ ihre Ausbildung gefunden. Diefe 
mittelalterlihe Philofophie, die nadymals durch Thomas von Aquino zu einem großartigen, 
einheitlich in fidy gefdyloffenen Syftem ausgebaut wurde, verfuchte, Glauben und Wiffen zu ver- 
föhnen, d. h. das Denken mit dem chriftliyen Dogma in Übereinfimmung zu bringen. Sie war 
demnach nur dialektifdy aufgepubte Theologie. Die von ihr entwickelte Weltanficht it auch in 
unferem Lande jahrhundertelang herrfchyend gervefen und daher ift es nur billig, daß mir uns 
diefelbe in den Rauptzügen vergegenmwärtigen. In des Weltalls Mitte fchrvebt in Kugelgeftalt 
die Erde. Um fie drehen fidy in fieben übereinander auffteigenden Rimmeln die Sonne, der 
Mond und die fünf Planeten mit verfchiedener Gefchwindigkeit. Die übrigen Geftirne find 
körperlos und hängen frei im achten Rimmelsraume, über mweldyem fidy eine neunte Sphäre 
mwölbt, der kriftallene Rimmel. Ein zehnter endlich ift das Empyreum, die Feuerfphäre, melde 
unbeweglidy ift und der eigentliche „Rimmel“ heißen muß. Dort thront Gott mit dem Sohne und 
mit dem Geifte. Rings um ihn die Allerfeligften, die Ausermwählten, während die Maffe der 
Seligen je nad) den verfdhiedenen Graden ihrer Würdigkeit in die übrigen neun Rimmelsfphären 
verteilt ift. Gott der Rerr, von der äuferften Weltgrenze her alles regierend, hat zu feinen Boten 
und Dienern die guten Geifter, die Engel. Die Erde trägt in ihrem Mittelpunkt die Rölle, mo 
der Widergott, der Aftergott, der Teufel, Satan, Duzifer, mit feinen Dämonen hauft und die 
Verdammten in ewiger Qual wohnen. Der Teufel und feine böfen Geifter find gefallene Engel, 
welhye die ihnen anerfcyaffenen übernatürlihen Kräfte bewahrt haben, aber nur noch zur 
Schädigung des Reiches Gottes und zum Verderben der Menfchen betätigen. Der Menfcd) ift 
wie die Krone der Schöpfung, fo audy ihr höchfter Zweck. Seinetiwegen ift die Welt da, und 
wie fi Sonne, Mond und Sterne um die Erde drehen, fo dreht fih um den Menfchen die 
gefamte Geifterwelt. Aber an und für fich ift der Menfch nichts, d. h. er ift von den geifter- 
haften Mächten außer ihm abhängig. Die Dämonen fuchen ihn zum Böfen zu verführen, die 
Engel im Guten zu bewahren. Der große Rif, welcher durch die Welt geht, der Dualismus 
von Geift und Natur, von Kraft und Stoff, von Gut und Bös, von Gott und Teufel, geht auch 
durd) den Menfcyen. Er [ymankt unaufhörlich zrifchen Chriftus und Belial. Der Rimmel und 
die Rölle ftreiten fi” um feine Seele. Im übrigen aber ift das gefamte irdifhye Dafein des 
Menfchen nur eine Schule zur Erreichung des ihm geftechten höheren Zieles, d. h. zur Gewinnung 
des Rimmels, der feine eigentliye Neimat if. Durch Dulden und Büfen in diefer Welt foll er 
fih die Freuden des (Jenfeits verdienen. Die Möglichkeit dazu aber ift ihm erfchloffen, feit Gott 
feinen eingeborenen Sohn auf die Erde herabgefdhickt hat, damit er durch feinen Opfertod die 
Rölle überwinde und fo den Menfchen von der Sünde erlöfe und zur Erlangung der Seligkeit 
befäbige. 


124 Unter den Reinrichen. 


Das Ergebnis einer foldyen Weltanfdyauung mußte der einfeitigfte Spirltuallsmus feln; aus 
diefem aber konnte fidy nur die [cyrofffte Unduldfamkeit entwicteln. Die Vorausfetung, auf der 
die (cyolaftifdye Scylußfolgerung beruht, hieß Gott, ihr prahtifches Ergebnis mar die Inquifition. 

Zu einem ähnlidyen, dody) eigentlicy recht troftlofen Ergebnis kam der kirdylidy befchränkte 
Geift jener Zeit aud) bei der Betradytung der bisherigen Entwickelung der Menfchheit. Es 
(bien, als ob aud) auf diefem Gebiete die vielverheifenden Anfänge keine Fortfesung finden 
follten, die mit dem zeitweiligen Übermwiegen großer weltlidyer Gefichtspunkte gemacht worden 
ivaren. 

Gegen das Ende des 11. Jahrhunderts, two die ftürmifch bervegte Zeitgefdhichte mit ihren 
jähen wechfelfällen recht eindringlidy zur finnigen Betrachtung der Vergangenheit aufforderte, 
waren in Deutfchland die erften Verfuche gemacht zu einer univerfalhiftorifh zufammenfaffenden 
Betradytung und Darfellung der gefchichtliyen Entiwictelung bis auf die Gegenwart. Die 
Chronik des Abtes Ekkehard von Aura, welcher diefe Aufgabe zu löfen unternahm, durfte, ge- 
meffen an dem bisher Geleifteten und den Schwierigkeiten, die fidy einer foldyen Arbeit damals 
entgegenfellten, als hödyft verdienftlich gelten und hat dementfprechend auch weite Verbreitung 
gefunden und viel zur Popularifierung gefdhichtlicher Kenntniffe beigetragen. Umfomehr muß es 
als ein Beweis für die kirchlidy überreizte und krankhafte Geiftesrichtung jener Zeit bezeichnet 
werden, wenn ein Mann fürftlidyer Abkunft es unternahm, auf Grund von Ekkehards Werk 
audy die Wweltgefhichte in den Rahmen möndyifher Anfhauung zu zmingen. Das tat der hodh- 
gebildete und aud) den weltlichen Dingen keineswegs fremde Bifyof Otto von Freifing. Er 
war ein Enkel Reinridys IV., ein Sohn von deffen Todhter Agnes, die nach dem Tod ihres 
erften Gatten Friedridy von Schwaben in ihrer zweiten Ehe mit Markgraf Leopold von Öfter- 
rei aus dem Babenberger Raufe die Mutter zahlreicher Kinder wurde. In feinem „Von den 
beiden Staaten“ genannten Gefdhyichtswerk führte er des geftrengen Auguftin düftere An- 
fhauung bhiftorifdh im großen Stile durch, der weltliche Staat fei ein Werk der Sünde und als 
folhes dem wohlverdienten Untergange gemeibt, damit endlich der Gottesftaat feinen Einzug 
auf Erden halte. 

Sich auf diefe nahe Kataftrophe würdig vorzubereiten, fo mahnte er, müffe man der Welt 
entfagen, fidy in die Strenge klöfterlihen Lebens zurückziehen und mit Zittern und Zagen für 
das Neil feiner Seele forgen. wäre es nach des erlauchten Bifhofs damaliger Anfidht ge- 
gangen, fo märe audy Deutfcyland am beften in ein einziges großes Klofter verwandelt worden. 


Klofter Rirfau. 


Der Rohenftaufen 


Nad) einem alten ötid). 


Abfdhied Konradins von Rohenftaufen von feiner Mutter, vor feinem Zuge nad) Italien i. J. 1268. 


Unter den Friedrichen. 


ie Rohenftaufen! €s fchwillt ein Klang von Glanz und Größe aus dem Namen, 
welcher Erinnerungen weckt, die zu den ftolzeften unferes Volkes gehören. Aber 
der Triumphton geht in Klagelaute über und diefe endigen mit einem jähen 
Schmerzensfchrei. Denn das glorreihe Auffteigen und der jammervolle Aus- 
gang der Staufer füllt einen hocdhtragifhen Akt der deutfhen Gefhichte, der 
umfo erfchütternder wirkt — als den Gefhhicken des großen Gefhledhtes auch das tragifche 
Moment der Schuld nicht fehlte und zur f&hlieflihden Sühne dafür gerade jenes [cyuldlofefte 
Stauferhaupt fiel, welches am 29. Oktober 1268 zu Neapel auf das Schafott rollte. 

Die ftaufifchen Anfänge find dunkel und laffen fi mit Sicherheit nur bis in das 11. Tahr- 
hundert zurückverfolgen. Das Gefchlecht faß bei feinem erften Auftauchen auf einem befcheidenen 
Rerrenhofe nahe dem fhmwäbifdhen Dorfe Wäfchenbeuren. Danad) nannte es fi audy von 
euren oder Büren. Zu den Adalingen des Landes haben fie zweifelsohne von alters her ge- 
hört, die ihnen fpäter angedichtete Verwandtfchaft mit den Meromingern und Karolingern aber 
it nur eine Erfindung [dmeichelnder höfifher Gefhichtfehreibung. Das Wachfen des Raufes 
an Refiz und Anfehen bezeichnet die Veränderung feines Wohnfites. Friedridy von Büren, 
weldyer einen Taufnamen trug, den feine zwei größten Nachkommen berühmt machen follten, 
309g um die Mitte des 11. Jahrhunderts mit feiner Frau Rildegard, die aus einem nicht näher 
bekannten, aber im Elfaß reich begüterten Adelsgefchlecht ftammte, aus dem „Wwäfcherfchlößle‘ bei 
Wwäfchenbeuren auf den Staufen oder Robenftaufen. Diefer Berg ragt zwifchen den Talgeländen 


126 Unter den Friedricdhen. 


der Fils und der Rems in vornehmer Vereinzelung empor als der äuferfte Ausläufer vom 
Aalbudy-Gebirge, dem Redyberg und dem Stulfen gegenübergeftellt, gegen Südrweften auf den viel. 
geftaltigen Berghranz der Scyiwäbifchen Alb ausfchauend, gegen Nordoften auf jene Rügellehne 
im Remstal niederblidtend, an welcher das Klofter Lord) gelegen ifl, mo fich die alten Staufer 
ihre Grabftätte bereiteten. Denn Staufer oder Die vom Staufen oder Rohenftaufen nannten 
fidy fortan Die von Büren, nadydem Friedridy auf dem bezeichneten Berge die Stauferburg 
erbaut hatte. Sein Sohn, ebenfalls ein Friedridy, hat zuerft den Namen des Gefchlechts be- 
rühmt gemadyt und den Grund zu felner fpäteren Größe gelegt. Dem in aller Not und Ge- 
fährde Getreuen gab Kalfer Reinridy IV. feine einzige Tochter Agnes zum Weibe und nad) der 
Abfebung und dem Tod feines treulofen Schwagers Rudolf das Rerzogtum Schwaben. Als er 
im Jahr 1105 geftorben, erbte fein älterer Sohn Friedrich diefes Rerzogtum, mährend dem jüngeren, 
Konrad, fein kaiferliyer Ohm Reinridy V. die herzoglicye Würde in Franken verlieh. Alfo in 
den Kreis der hohen Reicdysariftöhratie eingetreten, hatten die Staufer als Blutsvermandte der 
Salier bei deren Ausfterben nach der in Deutfchland von alters her herrfcyenden Auffaffung 
die nädjfte Anmwartfchaft auf die deutfcye Königskrone. Allein die deutfchen Fürften, ftets darauf 
bedadht, die Feftigung der königlihen Macht, die fi aus der Anwendung des erbredtlichen 
Prinzips in einem foldyen Falle ergeben haben würde, zu hintertreiben, vermarfen das Erbredt 
der Staufer und kieften zum König den erbittertften und erfolgreichften von Neinrichs V. Wider- 
fachern, den Sadyfen Dothar von Supplingenburg. Der vornehmfte Urheber diefer Wahl war €r;- 
bifhof Adalbert von Mainz, ein eifriger Römling und den Staufern [chon als den Enkeln des 
Büßers und Räders von Kanoffa bitter verfeindet. Der f[chlaue Prälat mußte bei diefer Königs- 
wahl aud) zum erften Male ein Wabhlverfahren in Anwendung zu bringen, welches nachmals 
zum Kurfürftenfyftem entwickelt oder, beffer gefagt, herabgemindert worden if. Denn Adalbert 
fette es durch, daß ein jeder der vier deutfchyen Rauptftämme, der (hroäbifche, fränkifche, bayerifche 
und fächjfifhe, zehn Wahlmänner beftellen follte, welche ihrerfeits den König zu küren hätten. 
Es ift das eine bedeutfame Neuerung gemwefen, ein weiterer Schritt zur Oligarchie. Denn bisher 
hatte, mwenigftens in der Theorie, das bei der Verfammlung aller Freien ftehende Königsmwabhlrecht 
des Volkes gegolten. Von jebt an dagegen mar es eine vollendete Tatfahhe, daß die Wahl- 
berechtigung bei einem kleinen Kreife weltlicher und geiftliher Magnaten ftand, welcher Kreis 
beim Abfchluffe des mittelalterlihen Reichsrechtes bis auf die Siebenzahl von drei geiftlichen und 
vier weltlichen Kur- oder Wabhlfürften (Mainz, Trier, Köln, Pfalz, Sadyfen, Böhmen, Brandenburg) 
fi verengte. 

Nach Dothars Ableben begann der ftaufifhe Stern mit Glanz emporzufteigen. Auf dem 
Wabltage zu Koblenz ift 1138 der Rerzog Konrad als der erfte Staufer zum Könige der Deutfchen 
gekürt worden. Alsbald wurde die Nebenbuhlerfhaft des großen Naufes Welf, bei welchem 
die NRerzogtümer Bayern und Sacdıfen waren, für Iangehin ein Rauptmotiv der deutfchen Ge- 
fhicke und verpflanzten fidy die Parteilofungen: „Rie Waibling!* „Rie Welf!“ auch über die 
Alpen nad) Italien hinüber („Shibellinen“ und „Guelfen“). Der Streit war anfänglich allerdings 
nur ein dynaftifher, d. bh. ein Kampf zwifchen den zwei mächtigften Magnatenfamilien um die 
Vormadt in Deutfchland. Allein fehr bald erweiterte fi der Sinn der beiden Kampfrufe. 
„Nie Waibling!“ hieß dann eigentlih: Staatsmadht und Reichseinbeit, „Rie welf“: Kirchengemalt 
und Partikularismus. Welcher Ruf der deutfchere war, liegt auf der Rand. Nur allzuhäufig 
hat die welfifhe Partei in Deutfhland, um die Macht des ftaufifhen Königtums zu brechen, 
die Bundesgenoffenfhaft des Papftes und der römifchen Kirhe gefudht und kein Bedenken 
getragen, deren reichsfeindlihe Beftrebungen um ihres Vorteils willen, aber zum Verderben 
Deutfchlands zu begünftigen. Unglüclicherweife bot die auf außerdeutfche ferne Ziele gerichtete 
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ftaufifdye Kaiferpolitik der welfifdyen Partei Immer wieder Anlaß, Ihr auf diefem Wege feindlic 
entgegenzutreten. Denn Ihre Rauptfdyiwäche ıvar, daf auc) die Staufer über dem Streben nad) 
Verwirklidyung der großen Idee halferlicyer Vorherrfchaft über das Abendland und über dem 
Bemühen, die fidy derfelben entgegenftellenden Kräfte nlederzuringen und fidy dienfibar zu 
machen, nur allzuhäufig die nächfien und dringendfien Aufgaben, die es In Deutfchland felbft 
zu löfen galt, aus dem Auge verloren. JInfolgedeffen vernachläffigten fle nicht bloß, fondern 
fdädigten und untergruben fogar In mancher Rinficht die eigentlichen Grundlagen Ihrer Macht. 
Nadıydem dann des Rotbarts Sohn Reinridy die Normannin Konftanza gefreit und durch diefe 
Reirat das Normannenreid) Neapel und Sizilien an fein Raus gebrad)t hatte, verlegten fle den 
Schwerpunkt ihrer Macht überhaupt nad) Italien. Der rafllofe Kampf der Kirche nwider den 
Staat, der päpftlidyen Kurie wider die kalferlidye Krone vermochte aus diefer verhängnisvollen 
Zweiteilung der Kräfte der Staufer zwifcyen Deutfcdyland und Italien immer neue Mittel zu 
ihrer Bekämpfung zu ziehen. Aud) den zweiten Grundfehler der flaufifcyen Politik mußte die 
Kurie HöHR gefhidıt auszunüsen, die entfchieden ariftohratifcye, Fürften und Adel begünftligende 
Tendenz, weldye für eine fo großartige, zugleidy nationale und zivilifatorifhe Erfcheinung wie 
die ober- und mittelitalifyen Städterepubliken kein Verftändnis hatte. Die gefhidhtlihe Be- 
tradytung der menfchliyen Dinge foll jedody ftets im Auge halten, daß biftorifdye Charaktere 
nadıy Maßgabe der Debensbedingungen ihrer Zeiten angefchaut und beurteilt werden müffen, 
weil eben nur ganz wenige ausermwäbhlte Geifter aus der Gegenwart in die Zukunft vorauszu- 
bliden vermögen, mährend felbt Männer, die zu den bedeutendften ihrer Zeit gehören, nur in 
der fie umgebenden Gedankenfphäre atmen. Kaifer Friedrich I. konnte ohne Gemiffenfkrupel 
Arnold von Brescia an den päpftlidyen Scheiterhaufen ausliefern; denn Arnold war ein Prophet 
und Barbaroffa war nur ein Kaifer. Friedrich II. it gemwiß einer der geifteshellten Menfchen 
des Mittelalters gemwefen 
und dody hat er blut- 
triefende Edikte zur Ver- 
fhärfung der Inquifition 
erlaffen, weil ihm die Zeit- 
und Zwecdmäßigkeit die- 
fer „heiligen“ Einrichtung 
gar nicht in Frage kam. 
Die Rohenftaufen hatten 
die fie ganz beherrfcyende 
Idee der Übertragung des 
römifchen Imperium auf 
die Könige der Deutfchen 
von den ihnen vorherge- 
gangenen Kaiferhäufern 
als eine Erbfchaft über- 
kommen, mweldye fie nur 
dann auszufdjlagen ver- 
mocht hätten, menn fie 
fi über das in der Ver- 
gangenheit wmurzelnde 
und durdy fie bedingte 


> Bernhard von Clairvaux ermahnt König Konrad III. zum Kreuzzuge nach Paläflina. 
Denken und Fühlen ihrer Dad) einem im Befife des Städtifhen-hiftorifhen Mufeums zu Frankfurt a. MD. fidy befindenden Karton 


zu der im Dom vorhandenen Freske von Steinle & Linnemann. 


128 Unter den Friedridyen. 


— 


Zeit ganz zu erheben und den Schleier der Zukunft zu lüften vermocht hätten. Dazu aber waren 
fie natürlidy nicht im ftande. Ebenfomwenig konnten fie ficdy in ihrer inneren und äußeren Politik 
von den Schranken befreien, die ihnen der nun voll entwickelte Dehensftaat fette und die fle zu 
immer neuen Zugeftändniffen an Fürften und Adel nötigten. So haben fie in langjährigen und 
fhließlidy vergeblidyen Kämpfen gegen die blühenden und mächtigen Städterepubliken Italiens 
ihre Kräfte vergeudet und endlidy felbft die unter ihrem Scyuße erblühten deutfcyen Städte, flatt 
ihre Freiheit zu [hüben, der Nerrfdyaft des auf Koften des Königtums erftarkenden Landes. 
fürftentums preisgegeben. Und doc) hätte die in den härteften Proben bewährte Reichstreue 
der Städte fie belehren können, wo ihre zuverläffigften Stüßen zu fuchen waren. 

Aud) der erfte deutfche König aus dem Kaufe Rohenftaufen, Konrad IIl., mußte, freilid) 
widerwillig genug, der Zeitftrömung nachgeben und nad) dem „heiligen Lande“ als Reeres- 
fürft wallfahren (i. J. 1147), während er als der Realpolitiker, der er war, gar wohl wußte, daf 
es für ihn daheim Nötigeres zu tun gäbe. Bernhard von Clairvaux, der Dichter des edlen 
Weltverachtungsliedes von der „Vanitas mundi“, foll durdy feine flammende Beredfamkeit den 
widerftrebenden Staufer zum Kreuzfahrer gemadjt haben. Schon mweigerten ficdy übrigens die nord- 
und oftdeutfhen Fürften der Teilnahme an einem foldyen Unternehmen in weiter Ferne, während 
fie für den Glauben zu kämpfen in nächfter Nähe Gelegenheit hatten und dabei zugleich ihre 
Macht und die Ausbreitung deutfhyer Kultur fördern konnten. Der Kampf gegen die Slawen im 
Often wurde kräftig wieder aufgenommen. Damit hing die fpäter fo wichtig gervordene Gründung 
der Mark Brandenburg zufammen. König Konrad trennte, nachdem er den Welfen den 
Meifter gezeigt, die „Nordmark“ von dem Rerzogtum Sadjfen und verlieh fie als „Mark. 
graffcyaft Brandenburg“ an Albredyt den Bären, mit welchem die Sage die Gründung von 
Zerlin in Zufammenbang bringt. 
Aus dem armen Sandboden des der 
flawifhen Barbarei mübhfelig abge- 
rungenen Navel- und Spreelandes 
follte, fo wollten es die deutfdyen 
Gefhidte, eine Zuhkunftsfaat auf. 
fproffen, welche erft in fpäten Jahr- 
hunderten zur Äbrenreife gelangen 
konnte. 

Konrads Neffe und Nachfolger 
Friedrih I. der Rotbart — denn 
diefer Name, italienifh Barbaroffa, 
den die Italiener wegen des ihnen 
eigenen rotblonden Bartes denferr- 
fbern aus dem ftaufifhen Raufe 
überhaupt beigelegt haben, ift von 
der Nadymwelt gerade befonders für 
diefen einen feftgebalten worden — 
ftellte das mittelalterliye römifd- 
deutfhe Imperium noch einmal auf 
feine volle Glanzhöhe. Mit melden 
Roffnungen das deutfche Volk die 
Ze — rer fem Könige, der dem Reiche durd 
Kaifer Rotbart vom Kaifer Wilhelm-Denkmal auf dem Kyffhäufer. die Verföhnung mit den Welfen den 


Barbaroffas Wahl zum deutfchen König. 


Nad) einem Gemälde von Schnorr von Carolsfeld In der Kgl. Refidenz zu Dünden. 


Friedriy Barbaroffas Einzug in Malland. 
Nad) einem Gemälde von Schnorr von Carolsfeld In der Kgl. Refidenz zu Münden. 


inneren Frieden wiederzugeben und feine Macht und Würde audy) nad) außen kräftig zu ver- 
treten verhieß, entgegenkam, lief bereits der allgemeine Jubel erkennen, mit dem hod) und 
niedrig im Frühjahr 1152 feine Wahl zum König begrüßte. Wie diefe Relden- und Rerrfcher- 
geftalt fidy auch der ftaunenden und ehrfurchtsvollen Erinnerung unferes Volkes unvermwifchbar 
eingeprägt hat, bemweift die Sage von der Entrüctung des großen Kaifers in den Kyffhäuferberg 
und feiner dereinftigen Auferftehung und Wiederkunft, um des Reiches Rerrlichkeit zu erneuern, 
obgleidy fie verhältnismäßig jungen Urfprungs ift und infofern auf einem Mißverftändnis beruht, 
als die ihr zu Grunde liegende mittelalterliche Vorftellung fidy vielmehr auf feinen gewaltigen 
Enkel Friedridy II. bezog und deffen einftige Wiederkehr erwartete, um die entartete Kirdhe zu 
zertrümmern und das Taufendjährige Reich heraufzuführen. Aber ein dauerndes werk hat der 
Rotbart nicht gefhaffen. Zivar hat er nad) jahrelangen blutigen Kämpfen, in denen die 
nationale und politifhye Leidenfhaft aufs hödhyfte erhitt wurde und fich zu blutigen Greuel- 
taten verirrte, den Widerftand der lombardifchen Städte, welche ihre im Daufe der Zeit be- 
gründete republikanifche Freiheit gegen die willkürlichen Machtanfprüche des erneuten Kaifer- 
tums heldenmütig verteidigten, fchließlich niedergekämpft und ift nad) zweijähriger Belagerung 
13° 
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in das ftolje Malland eingezogen, um es telliwelfer Zerftörung und der Entvölkerung preis- 
zugeben. Trob der drücdtenden Zivingherrfchaft aber, die er den Untermorfenen auferlegte, 
vermochte er dody nicht die germwonnene Stellung zu behaupten gegenüber einer neuen all- 
gemeinen Erhebung der Lombarden, die fich zu elnem großen nationalen Bunde einigten und 
von der dem Kaifer verfeindeten römifchen Kirche nachdrücklich unterftüßt wurden. Im Jahr 
176 erlag er bei Degnano Ihrem Bürgerheere und mußte ihnen 1177 erft einen Waffenfillftand 
und dann 1183 zu Konftanz einen Frieden berilligen, der fie Im Befite ihrer alten Freiheit end- 
gültig beftätigte, wenn fie dafür audy theoretifhh die hkaiferlidye Oberherrfchaft anerkannten. 
Aud) diefe Wendung entfprang, wie früher fyon ähnlidye, dem Gegenfat der ausfchließlich auf 
Italien gerichteten ftaufifdyen Politik zu den Intereffen Deutfchlands, weldye vornehmlich durch 
die kraftvolle Fortfesung des Kampfes gegen die Slawen zum Zmwecte der Ausbreitung der 
deutfdyen Kultur nad) Often und nad) Norden zu fördern gemwefen wären. Das hatte mit glänzen- 
dem Erfolge Rerzog Reinridy der Lörwe von Sachfen und Bayern getan, der Dänemark in 
Tributpflicht hielt, die Dandfcdyaften rechts von der Elbe germanifierte und durch die Eroberung 
und Kolonifierung Medklenburgs die deutfye Grenze bis nady Pommern vorfhob. Da der 
ftolze Welfe aber zugleidy audy die Rechte der geiftlihen und weltliyen Fürften und des bisher 
reichsunmittelbaren Adels vielfady) verlett hatte, war ein großer Fürftenbund gegen ihn ent- 
ftanden, deffen wiederholten Anfturm er nur mühfam abgefchlagen hatte. Weil unter folchen 
Umftänden feine Entfernung aus Deutfchland für ihn die größten Gefahren heraufbefchmworen 
hätte, weigerte fidy der Rerzog, dem durch die lombardifhe Erhebung bedrohten Kaifer die 
verlangte Rilfe zu gerähren oder machte ihre Leitung dody von unerfüllbaren und für die 
Krone demütigenden Bedingungen abhängig. Deshalb wurde ihm die Schuld zugefchrieben 
an Friedridhys Niederlage bei Legnano und alle feine zahlreihen und erbitterten Gegner ver- 
einigten fi zu feinem Sturze. Da er in troßigem Übermut jeden Vergleich ablehnte, mufte 
ihn der Kaifer, obgleich er für fidy felbft und die königlihe Macht davon keinen Vorteil zu 
erwarten hatte, dem Raffe feiner Widerfadyer opfern, feiner beiden Rerzogtümer entfegen und 
fhließli auf einige Jahre in die Verbannung fchicken. Der königlihen Macht felbft ift aus 
der Zertrümmerung der welfiihen Wadt und der Demütigung ihres ftolzen Trägers, fo fehr 
fie augenblicklih das Anfehen Friedrichs hoben, ein bleibender Gewinn nicht ermadhfen. Was 
der Welfe an Gütern und Techten auf Koften des Reiches und der übrigen Fürften unter fill- 
[&hweigender Zuftimmung Friedrids, der ihn dadurdy dauernd an fich zu feffeln und die mel- 
fiirhde Macht zur zuverläffigen Relferin feiner Politik zu gervinnen gedad)t hatte, im Daufe der 
Zeit an fi gebracht hatte, kam nad) feinem Sturze nicht an das Königtum, fondern an die 
übrigen geiftlien und weltliyen Fürften, deren Unabhängigkeit und Selbfiherrlichkeit dem 
Königtum gegenüber dadurdy mwefentlich gefteigert und befeftigt wurde. Ebenforwenig hat Friedrid) 
durd) feinen langjährigen Kampf mit der römifhyen Kurie in dem alten und immer wieder er: 
neuten ötreit zwifchen Staat und Kirche eine prinzipielle Entfcheidung zu Gunften des erfteren 
herbeizuführen vermodt. Vielmehr hielt man in Rom troß fcheinbaren Einlenkens in der Stille 
nach wie vor an der Anfchauung feft, mit der man ihm einft entgegenzutreten gemagt hatte, 
die ihm aufgefette Kaiferkrone fei nur ein Senefizium, das der Papft dem deutfchen Könige 
je nad) Belieben gewähren oder verfagen könne — eine gefliffentlihe Ziweideutigkeit, da Bene- 
fizium nicht bloß Wohltat oder Gunftbezeigung, fondern ebenfogut auch Lehen bedeuten konnte, 
fo daß danad) der Kaifer unter Umftänden als Vafall des Papftes in Anfpruch zu nehmen mar. 
Troß der glänzenden Erfolge Friedrihs, der namentlich feit der Verföhnung mit den lombardi- 
fhen Städten und der Erwerbung des Nadhfolgeredhtes in Neapel und Sizilien auch in Italien 
eine gebietende Madhtftellung einnahm und das Papfttum hart bedrängte, follte die Zeit nicht 


Niederiverfung der Quitom und Genoffen durdy Markgraf Friedrich l. von Brandenburg. 


Nach einem Gemälde von Johannes Scheurenberg. 
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allzu fern fein, mo jener Sa tatfächlidy durchgeführt und die Kalferkrone als päpfliches Lehen 
vergeben ıvurde. 

Neben dem vielen Großen, Glänzenden und Geräufchvollen während der Reichsherrfchaft 
des Rotbartes gefcyah etivas Kleines, Unfchelnbares und Stilles, rmorauf außer den Nädjft- 
beteiligten kein Menfd) geachtet hat und das dennod) für unferes Landes Zukunft von größter 
Bedeutung werden follte. Mitteninne zıVlfdyen den Quellgebleten des Nedtars und der Donau 
ragt am Südabhange der Schwäbifcyen Alb ein Felshügel auf, eine kleine Wegflunde von dem 
Städtchen Redyingen entfernt. Diefer Rügel trug auf feiner Spite fchon Im 11. Jahrhundert die 
Burg Zollern oder Rohenzollern und trägt fie nod), als Wiege eines Im Lauf der Jahrhunderte 
zu der hödhfen Aadıt und Ehre in Deutfchland aufgefliegenen Gefchledhts würdig miederher- 


Nürnberg mit der Burg, dem Stammfitse der jüngeren Linle der Rohenzollern, unferes Kaiferhaufes. 


geftellt. Die Befiter, als deren ältefter Burkard von Zollern i. J. 106) urkundlidy ermähnt wird, 
gehörten zu den Magnatenfamilien Schwabens. Ein jüngerer Sohn des Raufes nun, Konrad 
von Zollern, hat um 1160 eines Morgens im Rofe der väterlicyen Burg fein Pferd gefattelt, den 
gewiß nicht fehr fchrveren Mantelfak feftgefhnallt und ift, vielleiht von feiner meinenden 
@Wutter den Rügel hinab begleitet, in die Fremde geritten, um das Glück zu fuchen, wie das 
jüngeren Söhnen zukam. Der junge Glücfucher muß allem nad) ein tüchtiger Gefell gemwefen 
fein, denn er kam als Dienftmann Kaifer Friedrihs, an deffen Rof er gezogen, rafdy empor, 
hat aud) im Reiraten Glück gehabt, indem er eine reiche Erbin heimführte, eine Vohburg, und 
it um das Jahr 170 von Barbaroffa zum Burggrafen von Nürnberg gemacht worden. Die 
ganze Gefdhichte diefes Gründers ift freilidy etwas nebelhaft und die Dämmerung, welche auf 
den Anfängen der Rohenzollern liegt, weicht erft mit dem Burggrafen Friedrid) II. von Zollern, 


in welchem die beiden Linien des Raufes, die ältere und die jüngere, ihren gemeinfamen Ahn- 
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herm verehren. Die ältere blieb auf den Erbgütern In Schwaben fiten und bradıte es Im Laufe 
der Jahrhunderte zu den Fürftenhütleln von Sigmaringen und von Recdhyingen. Die jüngere 
fränkifdye wußte fid) fdyon frühzeitig eine glänzendere Bahn zu öffnen. Konrads Urenkel, Burg- 
graf Friedridy IIl., ftellte fein Gefchlecyt In den Kreis der deutfchen Fürftlichheit, Indem er 1273 
das Burggrafenamt zu einem erblidyen Burggrafentum machte. Bald fielen dem Raufe größere 
Güter und höhere Ehren zu, denn diefe Rohenzollern waren ganz die Leute, In Zeiten, nie das 
14. und 35. Jahrhundert geivefen find, die Glüdtsgöttin oder, deutfdy-mittelalterlich zu fprechen, 
die „Frau Sälde“ beim Vorüberfliegen refolut bei der Stirnlocdte zu faffen. Sie hatten aud, 
fparfame und gefdyäftskundige Rerren, die fie waren, immer Geld, was ja zu allen Zeiten eine 
Macdyt gervefen it und aud) höherem ftaatsmännifchem Streben wirkfam Vorfchub geleiftet hat. 
Der Scdjarfblick, die Anfchlägigkeit und ihr Gefdyick in der Ausnußung der Verhältniffe, forvie 
die klingenden Mittel, über was alles die Rohenzollern verfügten, haben unter des Kaifers 
Sigismund leichtfertigem und felbftfüchtigem Reichsregiment den Burggrafen Friedrich VI., den 
Gemahl der ftaatsklugen und tathräftigen „fchönen Elfe“, einer bayrifchen Prinzeffin, am 
30. April 1935 zum Markgrafen und Kurfürften von Brandenburg und zu des Reiligen Römifchen 
Reiches Erzkämmerer gemadjt. In dem arg verwilderten Lande bewährte er fich glänzend als 
Regent und ftellte namentlich Ordnung und Sicherheit wieder her, indem er dem mwüften Treiben 
des zuchtlofen Adels unbarmherzig entgegentrat und namentlich dem weithin verrufenen räube- 
rif[hen Treiben der Rerren von Quikom und ihrer Genoffen ein Ende machte: in blutigem 
Kampfe brad er ihre feften Burgen und nötigte fie zur Unterwerfung. Auch fein Nachfolger 
zeichnete fidy durdy kriegerifhe Tüchtigkeit aus, und namentlich fein jüngerer Sohn Albrecht, 
ein gefürchteter Gegner der Städte und ihrer Freiheit, erwarb fidy im Kampfe gegen diefe den 
Ehrennamen Achilles. Zweihundert Jahre fpäter gervannen die brandenburgifchen Rohenzollern 
die Nachfolge in dem NRerzogtum Preußen jenfeits der Weichfel an Pregel und Memel und 
faßten damit in der äuferften Nordoftmark Deutfchlands feften Fuß. In merkmürdiger Weife 
wurde dadurdy die Zukunft ihres Gefcdhledhtes mit einer der größten und glorreichften Kultur- 
taten des deutfhen Mittelalters verknüpft. Denn dort hatte der Orden der deutfchen Ritter, 
der während der Kreuzzüge im Reiligen Lande nady dem Vorbild der Templer und Rofpitaliter 
gegründet war, feit 1228 in blutigen und mechfelvollen Kämpfen die heidnifchen Preußen nieder- 
gerungen und dem Vordringen der Polen und Litauer an die Offee halt geboten, in dem 
eroberten Lande aber der deutfhen Kultur eine Stätte bereitet. Zugleich Soldaten, Beamte, 
Staatsmänner, Kolonifatoren und Kaufleute hatten diefe Rittermöncdhe aus allen Teilen Deutfdy- 
lands Adelige in das Land gezogen und mit Gütern ausgeftattet, in den von ihnen mit freiheit 
lihen Verfaffungen begabten Städten ein tüchtig aufftrebendes, felbftberwuftes und national. 
denkendes Bürgertum heimifh gemacht und durch Anfetung aus allen Teilen Deutfchlands 
herbeigerufener Bauern das Land in kurzer Zeit in einen blühenden mirtfhaftlicyen Zuftand 
erhoben. Unter mufterhafter Verwaltung erfreute fi der von dem Orden gegründete und 
regierte Staat einer Ordnung und eines Wohlftands, mie fich deffen damals kein anderer Teil 
Deutfchlands rühmen konnte. Machtvoll malteten an feiner Spite die ermählten Räupter des 
Ordens, die Rochmeifteramelcdhe in einer Zeit des allgemeinen Verfalls das Recht und die Ehre 
des deutfden Namens dem Ausland gegenüber in Krieg und Frieden tatkräftig und erfolgreid) 
vertraten. JIhre Refidenz, des Ordens Raupthaus an der Nogat, dem öftlihen Mündungsarm 
der Weichfel, auf deren weftlihem Ufer der Orden das wichtige Danzig mit der Dandfdaft 
pDomerellen gewonnen hatte, fo daß er nun unmittelbar mit dem deutfchen Mutterlande in 
Verbindung ftand, war pradhtvoll ausgebaut ein weithin gefeierter Fürftenfig gervorden, an dem 
die Gefandten fremder Mächte huldigend und mwerbend verkehrten und zeitweife die Fäden der 
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nord- und ofteuropälfcyen Politik zufammenllefen. Zivar ging diefer meftliche Teil Preußens 
fpäter an Polen verloren, aber Im öftlichen beftand der Ordensftaat fort, wurde 1525 unter Ein- 
führung der Reformation durdy den fränkifchen Albrecht von Brandenburg In ein meltliches 
Rerzogtum umgewandelt und kam nad) dem Erlöfchen von deffen Raus an Brandenburg. In 
feiner Rauptftadt Königsberg fette fich, am 18. Januar 170), Kurfürft Friedrich III. die Königs- 
krone von Preußen auf und hundertundflebzig Jahre fpäter, am 18. (Januar 1871, rwurde König 
Wilhelm I. im Scyloffe von Verfailles zum Deutfchen Kaifer ausgerufen. Weld) ein Auffteigen 
von dem Ausritt des jungen Glüdifcdymiedes Konrad an bis zum Kalferthron! ..... 

Nod) jung an Jahren gelangte des Rotbartes Sohn, Reinricy VI., zur Regierung. Wenn 
das ihm zugefdyriebene Minnelied: „Id grüße mit Gefang die Süße, die ich meiden nicht will 
nody mag“ — wirklidy von ihm herrührt, fo befaß er als Jüngling eine Gemütsmweichheit, die 
der Mann nicht mehr 
ahnen läßt, hat er dod) 
als rückfichtslofer Defpot 
weithin Schredten ver- 
breitet. Dennody fchei- 
terte er bei dem Verfuche, 
auf Grund der Vereini- 
gungfeines fizilifchen Erb- 
reiches mit Deutfchland 
audh in diefem die erb- 
lihe Nerrfhaft feines 
Raufeszubegründen, und 
fein früher Tod zu Mef- 
fina 1197 gab allen ©eg- 
nern der Staufer gewon- 
nenes Spiel. Sein treff- 
liher Bruder und Nadı- 
folger, König Philipp, 
rang mübhfam gegen die 
wadyfende Madıt des 
Papfttums und die ihr 
verbündeten Welfen und 
mwurde 1208 3zu Bamberg 
von Otto von Wittelsbad) 
aus Privatradye meud)- 
lerifch ermordet. Des Er- 
[hlagenen Neffe, Rein- 
richs VI. Sohn Friedrid), 
der junge König von i- 
zilien, empfing 1215 zu 
Aahen die deutfche 
Krone. In diefem glän- 
zenden Menfchen, wel- 
cher, in Sizilien erzogen, 
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länder, mehr Romane und ölzilianer als Germane und Deutfcher mar, trat die nationale Zivie- 
fpältigkeit der Staufer am fcyärfften zu Tage. Helbft feine Genialität vermochte dagegen nicht 
aufzukommen. Er ift daran zu Grunde gegangen. Weder in Deutfchland noch in Italien hat er 
die Macht feines Raufes neu Zu begründen vermocht, weder das Papfttum, noch den deutfchen 
Partikularismus bleibend bemei- 
ftert. Diefer fchlug noch bei feinen 
Lebzeiten zur vollen Anardie aus, 
jenes, durch fo energifche Priefter 
getragen, wie Gregor IX. und In- 
nocenz3 IV. waren, hielt feinen An- 
fpruch auf Univerfalherrfchaft mit 
Glück aufrecht. Die Tiara duldete 
die Kaiferkrone nur noch neben 
fi. aber nicht mehr als gleidy- 
berechtigt, fondern als untergeord- 
net. Eitel war alles Ankämpfen 
Friedrihs dagegen. Als fich der 
müde Kaifer, der „mit allen feinen 
Fehlern und Tugenden der voll. 
fändigfte und genialfte Menfch des 
Jahrhunderts und der Repräfen- 
tant von deffen Kultur mar“, am 
13. Dezember 1250 zu Fiorentino 
bei Luceria aufs Sterbebett legte, 
da mußte er fich fagen, daf der 
„Titanenkampf des Mittelalters“, 
zwifchen dem geiftlichen und welt. 

Grabdenkmal Kaifer Friedrids Il. in Palermo. lichen Schwerte, zwifchen Papftund 
Kaifer, zmifchen Kirche und Staat 

zu Öunften des geiftlihen Schwertes, des Papftes und der Kirche entfchieden fei. Das entfchied 
zugleidy das Schichfal des Gefchlechtes der Rohenftaufen. Der unverföhnliche Raf feiner Feinde 
ruhte nicht, bis das Raus, welches den Kampf gegen die Priefterdefpotie fo kühn durchgefochten 
hatte, ausgerottet war. Friedrids Il. Sohn und Nachfolger im Deutfchen Reiche, König Kon- 
rad IV., mußte dem Verrate weichen und ftarb 1254. Damit begann in Deutfchland das „Zrifchen- 
reich“ (Interregnum), die „kaiferlofe, die [hreKlide Zeit“. Friedrichs genialer Lieblingsfohn, 
König Manfred, verlor 1266 gegen den vom Papfte herbeigerufenen und ausgerüfteten Thron- 
räuber Karl von Anjou bei Benevent Schladt und Leben. Konrads IV. Sohn, Konrad der 
Qunge, von den JItalienern Konradino genannt, fang, dichterifch begabt mie fein Urgroßvater 
und fein Großvater, daheim in Schwaben das herzige Minnelied: „Jch freue mich der Blumen 
rot, die uns der Maie bringt“, — riß fi dann aus den Armen feiner Mutter los und 30g mit 
feinem Freunde, dem Sabenberger Friedridy von Öfterreih, mit kleiner Reeresmacht über die 
Alpen in das alte lockende Zauberland, um das Erbe feiner Ahnen zu geminnen. Anfangs 
glüklih, erlag er im Tale von Tagliaco330o der [&hlauen Taktik des Ufurpators. Durch fchnöden 
Verrat eines Frangipani, deffen Raus die Rohenftaufen mit Wobhltaten überhäuft hatten, dem 
Anjou überliefert, wurde er von diefem am 29. Oktober 1268 unter dem trügerifchen Schein 
rechtlichen Verfahrens zu Neapel auf dem Schafott gemordet. Gefaßten Sinnes vernahm der 
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Reldenjüngling im Kerker mit feinem Deidensgefährten beim Schadyfpiel firend das über ihn 
verhängte Scictfal; nur der Gedanke an den Jamımer der troftlofen Mutter laftete [dywer auf 
feiner Seele. „O Mutter, welchen Schmerz bereit’ id) dir!“ rief er aus, bevor er den Todes- 
freid empfing. Friedrids Il. Tochter Margareta ftarb 1270, den mörderifchen Abfichten ihres 
wüften Mannes, des Markgrafen Albrecht von Thüringen und Meißen, mit Not entflohen, in 
der Zuflucdhtsftätte, welche die Bürger von Frankfurt ihr gemährt hatten, und zei Jahre fpäter 
erlofdy in der Kerkergruft zu Bologna das Leben ihres Bruders, des Königs Enzlo, des lebten 
Rohenftaufen. 5o endete das lange, wechfelvolle Trauerfpiel des ftaufifhen Raufes, melches 
nod) keinen feiner würdigen Dichter gefunden hat und aud) keines Dichters bedarf, weil es in 
feiner gefdichtlihen Tatfäcdhlichkeit fchon die tragifdye Weihe trägt... . . 

Fern ihrer deutfhen Reimat, in dem ihnen fo verhängnisvoll gervordenen [dhönen Süden 
haben die lebten großen Sproffen des herrlichen Kaiferhaufes ihre Ruheftätte gefunden. Jm 
Seitenfchiff des Domes der alten normannifchen Könige von Sizilien [hlummern in mächtigen, 
von Löwen getragenen Porphyrfarkophagen Reinricy VI. und feine Gemahlin Konftanze, Fried- 
rich II. und andere Glieder des 
f[hwäbifchen Neldengefdlechtes. 
Eindringliy gemahnen diefe Grä- 
ber an das Verhängnis, das über 
den Staufern gemwaltet und infolge 
ihrer zunehmenden und fchließ- 
lich volltändigen Abmendung von 
ihrem deutfchen Reimatlande audy 
über diefes gekommen ift und 
es weiterhin mit vernichtender 
Schwere getroffen hat. Es hatte 
eine Zeit gegeben, ıvo das deut- 
[he Volk fiy eines anderen Ver- 
laufes und Ausganges der fo glor- 
reihen und beglücenden ftaufi- 
[hen Rerrfchaft verfehen hatte. 

Der hellfte Slanz- und Glücdıs- 
tag in der Gefdhichte des ftau- 
fiirhen Raufes war jenes Pfingft- 
feft gerwefen, welches Friedridy |. 
aus Anlaß der Schwertleite, d.h. 
der Wehrhaftmacdung feiner bei- 
den älteften Söhne in der pran- 
genden Theinebene bei Mainz 
beging. Weit über die Grenzen 
Deutfdhlands hinaus drang der 
Ruf jener unvergleichlidhen Feier, 
welche den Zeitgenoffen nah und 
fern die ganze Rerrlihkeit und Machtfülle des fo glorreich entfalteten ftaufifhen Kaifertums 
eindru&ksvoll vor Augen ftellte. Dange Zeit noch lebte ihr Ruhm bei fpäteren Gefchlechtern und 
nit bloß die Gefhichtfhreiber, fondern auh Dichter und Sänger wurden nicht müde, ihn in 
farbenpräätigen Schilderungen zu verkündigen. Dem verdanken mir eine fo genaue Befcrei- 
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bung des äuferen Verlaufs jener frohen Tage, wie fle uns fonft von keinem ähnlichen Ereignis 
des Mittelalters erhalten if. Sie gewährt ein hohes hulturhiftorifhes Intereffe und ergänzt 
unfere fonft nur lückenhafte Kenntnis von Sitte und Braudy unferes Volkes in der großen 
Stauferzeit in erfreulicyer Welfe. 

Lange nod) ehe das Pfingffet gekommen, waren in der lachenden Ebene, die fich Mainz 
gegenüber zwifdyen Rhein, Main und Taunus mie ein großer Garten ausbreitet, Taufende von 
fleißigen Ränden befchäftigt mit der Rerrichtung einer zwar leicht gebauten, aber prächtigen 
und glänzenden Stadt zur Aufnahme der mit gemwaltigem Gefolge herbeiftrömenden Fürften und 
Großen. Selbft aus Italien und den Grenzlandfchaften gegen Jllyrien und Spanien wurden Teil. 
nehmer erwartet. Den Mittelpunkt der kunftreichen Zeltftadt bezeichnete der für den Kaifer 
felbft befimmte Palaft, ein reich gefdhymüdkter Rolzbau, und in Verbindung damit eine mächtige 
Kirdye. Um diefe breiteten fidy in weitem Kreife die für die einzelnen Fürften befimmten Zelte 
aus, bei deren Rerridytung der eine dem andern es an Glanz und Pracht zuvorzutun fuchte. 
Weiterhin folgten dann die Zelte für die Begleiter, die von Fahnen und Bannern überragt 
und in allen Farben fdillernd einen gar fröhliyen Anblick boten. Faft noch mehr aber 
bervunderte man die ungeheuren Vorräte an Lebensmitteln aller Art, die auf des Kalfers 
»”efehl von allen Seiten her, namentlid auf dem Rheinftrom felbfi, nach Mainz zufammen- 
geführt wurden: dort lag eine ganze Flotte von Schiffen, melde aus der mweinreichen Dand- 
(haft ringsum fchier unerfhöpflidy [heinende Maffen Weins herbeigeführt hatten. Nicht anders 
war es mit Getreide, Brot, Schlacdhtvieh und Geflügel. Befonders angeftaunt murden ein paar 
riefige, aus Datten zufammengezimmerte Käufer, die ganz voller Rühner waren: naiv bemerkt 
ein Berichterftatter bei ihrem Anblick, man hätte es nicht für möglidy gehalten, daf es in der 
Welt überhaupt fo viel Rühner gebe. €s mar aber wahrhaft kaiferlih für die Verpflegung 
der Menfchenmaffen vorgeforgt, die demnächft dort zufammenftrömen follten. Denn außer den 
berufenen Teilnehmern an dem Fefte, die [yon nad) vielen Taufenden zählten, mar, wie 
üblih, mit dem Zufammenlaufen einer nicht minder beträchtlihen Waffe von Leuten zu 
rechnen, die fich ungeladen bei foldyen Gelegenheiten einzufinden pflegten, Dichtern, Spielleuten 
und Gauklern, die von der Freigebigkeit des Kaifers und der Fürften mwenigftens einen Anteil 
an dem Genuffe all diefer Rerrlidykeiten hofften. Auf 70000 flug man die Zahl der Ritter 
und Krieger an, die fchließlidy das Feftlager erfüllten. Dazu kam dann noch die Maffe der 
Geiftlihen und der Leute niederen Standes. Das erklärt fi, menn man hört, daß Rerzog 
Friedrid von Böhmen mit 2000, Erzbifhof Philipp von Köln mit 1700, der Rheinpfalzgraf 
Konrad, Landgraf Ludwig von Thüringen und der Mainzer Erzbifchof mit je 1000 Reifigen 
kamen, und felbft nody der Abt von Fulda deren 500 in feinem Gefolge hatte. Kaum jemals 
war das geiftlihe und weltliche Fürftentum des Reiches fo vollzählig und in fo ftrablender 
Pradt um fein Oberhaupt vereinigt gemwefen. Mit Friedrich felbft erfchienen die Kaiferin 
Beatrix, eine gefeierte Schönheit, und beider Söhne König Neinridy und Rerzog Friedrich von 
Schwaben, die mit dem Schwerte umgürtet und damit mündig gefprochyen und der Rittermürde 
teilhaftig gemadjt werden follten. Am erften Pfingftfeiertage zog Friedrih mit feiner Gemahlin 
im Schmucde der Kaiferkrone inmitten eines glänzenden Gefolges, an feiner Spite König 
Reinridy mit der Königskrone auf dem jugendliyen Raupte, nach der in der Mitte des Lagers 
errichteten Kirche. Dabei fehlte es freilih audy nidyt an dem üblichen Zeremonienftreit; mieder 
war es, wie einft an dem blutigen Pfingfifeft von Goslar, ein Abt von Fulda, der die Feier- 
lihkeit für einen Augenblick in unmürdiger und beforgniserregender Weife ftörte, indem er 
altem Braudy gemäß den Ehrenplat zur Linken des Kaifers, den der Erzbifcyof von Köln 
eingenommen hatte, für fi beanfprudte. Doch gelang es dem gütlichen Zureden des jungen 
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Königs und den beruhlgenden Erklärungen Friedrichs felbft, dem Streit der beiden geiftlihen 
Rerren Einhalt zu tun und den ungeftörten Fortgang der feierlichen Randlung zu ermöglichen. 
Glänzende Prunkmäler und feftlihe Gelage folgten derfelben; an der Tafel des Kaifers ver- 
fahen dabei den Dienft des Mundfchenken und Truchfeffen, des Marfchalls und des Kämmerers 
die erften Reicysfürften in eigener Perfon. Am folgenden Tage fanden nad) der Meffe glän« 
zende Ritterfpiele und Waffenübungen ftatt, an denen auch die beiden Kaiferföhne teilnahmen, 
um vor der Schwertleite ihre Gemwandtheit in der Führung der Waffen zu zeigen. Doch handelte 
es fidy dabei natürlidy nur um unblutige Schauftellungen in kunftreicher Führung von Schilden, 
Danzen und Bannern und ficherem Denken der prachtvoll aufgezäumten Roffe. Bei 20000 Ritter 
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tummelten fi da, indem fie es einander nicht bloß in ritterliyen Künften zuvorzutun fudhten, 
fondern aud) in Koftbarkeit der Rüftung, Glanz der Waffen, Schönheit der Roffe und Pradıt 
des Sattelzeugs. Von dem Grafen Balduin von Flandern als feinem Lanzenträger gefolgt, 
erfhien aud) Kaifer Friedridy felbft in den Schranken und zeigte, daß er es in gefcdlditer 
Führung des Scdyildes nody mit jedem der turnierenden Ritter aufzunehmen vermod)te. Nadı 
diefem glänzenden hriegerifdyen Schaufpiel, bei dem fie ihre Waffenprobe beftanden hatten, 
wurden dann König Reinridy und der junge Schmwabenherzog feierliy mit dem Schwert um- 
gürtet und dadurdy mündig gefprodyen und zu Rittern erklärt. Zur Feier diefes frohen Er- 
eigniffes liefen fie an die Scharen der zufammengeftrömten Dienftmannen, Sänger, Pilger, 
armen Deute und Gaukler und Gauklerinnen Gold und Silber, Pferde, Sermänder und andere 
Gaben mit verfdhrmenderifcher Freigebigkeit verteilen. Die übrigen Fürften und Großen taten 
zur Freude der Menge ein gleihes. Ahnlich verlief der dritte Tag, doch wurde da die all. 
gemeine Fröhlicdykeit durdy einen traurigen Zwifchenfall geftört. Ein heftiger Sturmmind, der 
gegen Abend hereinbrady, zertrümmerte die inmitten des Lagers aufgeführte hölzerne Kirde 
und warf auch eine Anzahl anderer Gebäude und eine Menge von Zelten über den Raufen. 
Dabei kamen 15 Menfdyen ums Leben. Mit Rückfiht darauf wurde ein neues glänzendes 
Turnier abgefagt, das am folgenden Tage in dem nahen Ingelheim hätte gehalten werden 
follen, und die Menge begann fi zu zerftreuen, jeder einzelne erfüllt von der Rerrlidykeit 
diefes Mainzer Pfingftfeftes und daheim ein NRerold der darin offenbarten glänzenden Madıt- 
fülle des ftaufifhen Kaifertums. Aud) hatte der prunkende äußere Schein in den Zuftänden 
des TReidyes vollauf feine Berechtigung und mehr denn je ftand das Deutfche Reid) wirklidy in 
der Mitte und zugleih an der Spite der in rafdy fortfchreitender Entwidtelung begriffenen 
abendländifhen Chriftenheit. Denn gerade damals war die deutfhye Kultur, namentlich gegen 
Norden und Often, in fiegreidher Ausbreitung begriffen, Schleswig, Mecklenburg, Pommern 
und ßrandenburg germanifierten fi mehr und mehr. Dänemark ftand unter deutfhem Schub 
und von Lübeck aus fafte die deutfhe Kultur felbft im fernen Livland feften Fuß und aud) 
in Kärnten, Steiermark, in der Laufit, in Schlefien und in Mähren gewann das Germanentum 
mehr und mehr Boden. Böhmen war ein deutfdyes Reichsland und Friedridy hatte audy Polen 
zur Anerkennung der deutfden Oberherrlicdhykeit gezwungen. 

Und wie des Reidhyes Madhtfülle, fo ließ jenes Pfingffeft auch die Rerrlicykeit des deutfcyen 
Rittertums in ihrem Vollglanze fehben und ermwies die reichen Ergebniffe der Kulturarbeit, 
weldye unfere Altvorderen im 12. Jahrhundert getan hatten. Die Bevölkerung Deutfdy- 
lands war damals in fteigender Zunahme begriffen und daraus ergab fich eine umfaffendere 
und fleifigere Bebauung des Landes. Die Technik der Landwirtfchaft vervollkommnete fid)- 
und die Erträge wurden reicher. Vor allem aber wurden in den neu befiedelten Gebieten die 
fie bisher bedekenden Wälder gelichtet oder ausgerodet, die Sümpfe ausgetrodınet und die 
wilden Flußläufe durh Dämme gebändigt. Unaufhaltfam rückte der deutfhye Bauer allmählidy 
immer weiter oftwärts vor in das bisher von den Slamen innegehabte Gebiet und mit ihm 
breitete fih auch die Rerrfhaft der deutfhen Sitte und Sprache immer weiter aus. In den 
Städten erblühte das Randwerk immer vielgeftaltiger und verband fich immer häufiger mit der 
Kunf. Der zunehmende Wwobhlfand ermöglichte die reihlihere Befriedigung alter Bedürfniffe 
und ließ immer mehr neue entfteben, wodurdh Randel und Gemwerbe immer neu angeregt und 
zu emfigerer und erfolgreicherer Tätigkeit veranlaßt wurden. Aber aud) in geiftiger Rinfidt 
macdten die Römerzüge und die Kreuzzüge ihre Wirkungen unmiderftehblidh geltend. Führten 
diefe doh in dem Zeitalter der ftaufifhden Kaifer Taufende und Abertaufende von deutfhen 
Kitten über die Alpen, nicht mehr bloß zu vorübergehendem Aufenthalte, fondern mande von 
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ihnen zur Bekleidung wichtiger Ämter in dem füdlichen Erbreiche der Staufer. Die aus diefem 
lebhaften Verkehr entfprungenen Anfchauungen befeelten und geftalteten namentlich das deutfche 
Rittertum, forwie die demfelben entfpredyende Poefie und Kunft der deutfchmittelalterlichen 
Romantik. 

Die Romantik, die romantifche Weltanfdyauung, Ift aus der Berührung von Morgenland 
und Abendland hervorgegangen. Zuerft in den Tälern der Provence unter den unverkennbaren 
Einflüffen des hodygebildeten, dem chriftlichen Europa an allgemeiner geiftiger Kultur weit voran- 
geeilten Mohammedanertums in Spanien, dichterifcy — als Liederkunft der Troubadours („art 
de trobar“) — und fozlal — als um Öottes- und Frauenminne mwerbendes Rittertum (,„l’ordre 
de chevalerie“) — entftanden und zu hoher Entivictelung gelangt, hat fie der harten gefchichtlichen 
Wirklichkeit des Mittelalters eine „wundervolle Märchenmwelt“ zur Seite geftellt und der Tages- 
helle die „mondbeglänzte Zaubernacht‘ vorgezogen. Das ganze irdifche Dafein wäre, hätte die 
der Romantik zu Grunde liegende Anfchauung fich ftreng bis in die lebten Konfequenzen durch- 
führen laffen, in Rimmelsfehnfucht aufgegangen. Natürlich aber konnte ein fo ftrenger Idealismus, 
in welcyem die chriftliche Afkefe in ihrer urfprünglichen Schärfe fich wieder betätigte, in der 
Wirklichkeit nicht durchgeführt werden; immerhin jedody war das romantifdye Prinzip mächtig 
genug, alle höhere Kultur zu durchtränken und die Vorftellung von einem dhriftlihen Rittertum 
als von einem idealen Orden für eine Reihe von Menfchenaltern zu einem mweltgefchichtlich 
weithin wirkenden Motiv zu machen. Während im 10. und 11. Jahrhundert in Deutfchland Ritter 
einfady jeder geheifen hatte, der feiner Pflicht zum Kriegsdienfte als fchiwergemwaffneter Reiter 
genügte, verband fi vom 12. Jahrhundert an mit diefer Benennung die Vorftellung der Zu- 
gehörigkeit zu einem dem Kampfe für den Glauben gemweihten, an die nationalen Sonderungen 
nicht gebundenen großen Verbande, mweldye die deutfyen Kreuzfahrer aus ihrem Zufammenfein 
mit fpanifchen, franzöfifhen und italifchen Rittern in Paläftina mitheimgebract hatten. Mit 
der Sadye waren audy die Formen, die Regeln und Bräuche ritterlicher Lebensführung aus der 
Fremde gekommen und wie anderwärts fäumte auch in Deutfchland die Kirche nicht, die neue 
foziale Erfheinung zu begünftigen und fiy dienftbar zu machen. Als einem Produkte der 
Kreuzzüge, d. bh. des Kampfes zwifhen Chriftentum und JIflam, wohnte dem Rittertum fchon 
urfprünglidy ein religiöfes Element inne. Das Rittertum ift demnach nicht aus deutfhem Boden 
erwadhfen, fondern als ein aus der Fremde gebrachter Baum in denfelben verpflanzt worden. 
Er hat Wurzel gefchlagen, Äfte getrieben, Blüten getragen und Früchte gereift, aber alledem 
merkte man dody die ausländifche Nerkunft an. Den Blüten und Früchten des Baumes fehlte 
die volksmäßige Gefundheit und Markigkeit. Wohl hat germanifche Gemütstiefe manche leere 
Form des Rittertums mit edlerem Gehalte zu füllen verftanden, wie es ja auch dem deutfchen 
Genius gegeben gemwefen, das romantifhe Schönbeitsideal dichterifch zur feelenvollften Erfheinung 
zu bringen; aber in das deutfhye Volksbemwußtfein ift das Rittertum nicht eingegangen. €s war 
von Anfang an etwas Gekünfteltes und Ausfcließlihes und blieb es, obgleih da und dort 
fogar Bauern die Luft anmwandelte, die Ritter zu fpielen und die Formen des ritterlihen Minne- 
dienftes nachzuahmen, welcher zwar in Deutfchland nicht felten mit herzergreifender Innigkeit 
gepflegt wurde, aber häufig genug audy zu offenkundiger Zuchtlofigkeit ausfchlug. Vom idealen 
Standpunkt aus aufgefaßt, war das Rittertum ein fittlich-foziales Inftitut. Denn es begriff ja 
in fidy das Verhältnis des Ritters zur Kirche, zum Staate (Lehensherrn), zu den Standesgenoffen 
und zu den Frauen. Realiftifh angefehen, war es eine Adelsanftalt, denn vom 12. Jahrhundert 
an ıvar die Ritterbürtigkeit, d. bh. die unmittelbare Abftammung von einem Ritter, die Vorbe- 
dingung der Ritterfchaft, welche jedody ausnahmsweife auch Nichtadeligen erteilt wurde. Staats» 
bürgerliche Rechte verlieh das Rittertum als folches nicht, fondern nur gemwiffe Ehrenrechte. Weil 
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man fid) aber unter der „Ritterehre“ etivas ganz Befonderes, gerwiffermafen eine höhere, nur für 
Auserwäbhlte erreichbare Art von Ehre vorftellte, fo fuchten die „Junkberren“, und zıvar ftädtifche 
wie ländliche, fürftlicye wie dorfmagnatifche, eifrigft mittels des Ritterfcylages diefer Standesehre 
teilhaft zu werden. Die ritterliye Standesehre f[dyuf fidy ein eigenes Gefebudh, d. h. eine Zufam- 
menftellung der Lehren und Vorfchriften, wie mit Rittern und Damen ritterlicy zu verkehren fei. 
Diefes Gefebbudy der „Courtoisie“ ift, ıwenn auch vervollkommnet durch den Verkehr der Ritter 
aller Nationen während der Kreuzzüge, doch im wefentlichen franzöfifhen Urfprungs, und vie 
Frankreidy) überhaupt fdyon im Mittelalter feine Moden in die Nachbarländer ausführte, fo ver- 
forgte es mit feiner ritterlicdyen Sitten- und Anftandslehre auch die Deutfchen, meldye diefelbe 
nad) ihrem Gefdymadte zufcdynitten und „Röfifchheit“ nannten. Sachliy ganz paffend, denn 
die Röfe der Kalfer, Könige, Rerzoge, Fürften, Grafen und Bifchöfe waren ja die Lieblings- 
fätten ritterlichen Treibens. Das Wort „höfifch‘“‘ war übrigens dazumal noch nicht mit der üblen 
Nebenbedeutung behaftet, die ihm heute nicht felten beimohnt. Denn ein höfifcher Mann und 
eine höfifdye Frau waren genau das, was wir jebt unter einem Rerrn und unter einer Dame 
von Bildung und gutem Ton verftehen. Die Ritterfchaft, vom armen Burgftallbefiter bis hinauf 
zum großmächtigen Kaifer, machte in Verbindung mit der höheren Geiftlichkeit im Mittelalter 
das aus, was wir heutzutage die „Öefellfchaft“ oder gar die „Welt“ zu nennen pflegen. In 
den Kreifen diefer Gefellfdyaft, und zıar vorzugsweife in den vornehmeren und vornehmften, 
bewegen fidy) die Sittenfchildereien, welche fo reich und farbenhell in den höfifchen und volks- 
mäßigen Reldengedichten unferer „mittelhoch deutfchen“ oder faufifch-[hmwäbifchen Literaturperiode 
prangen. Wir dürfen denfelben für die Gewinnung einer lebendigen Anfcyauung von dem Leben 
unferer Vorfahren in der Blütezeit des deutfchen Mittelalters keinen geringeren fittengefchicht- 
lien Wert beilegen, als den Romerifchen Gefängen für die hellenifhe NReroenzeit zukommt. 


Konradin von Schwaben empfängt das Todesurteil. 
Nach einem Gemälde von Wilhelm Tifhbein im TDufeum zu Gotha 
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Die Ritterburg. 


ie „Gefchlechter“ (Stadtjunker) in den deutfyen Städten haben im allgemeinen 
erft im 13. Jahrhundert angefangen, die Rolz- und Dehmbauten durch den Stein- 
bau zu erfeten und fo ihren „Röfen“ oder „Gefäßen“ ein ftattlicheres Anfehen 
zu geben. Der Adel auf dem Dande dagegen hat je nach feinen Bedürfniffen 
und Mitteln fchon früher auf die Rerftellung möglihft fefter Wohnfige Bedadıt 
nehmen müffen. Die Rauptverfchiedenheiten in der Anlage von Burgen beftimmte natürlich die 
odenbefchaffenheit. In dem berge- und hbügelreihhen Mittel- und Süddeutfcyland wurden zu= 
meift „Röhenburgen“ erbaut, in den Ebenen und arfcdhen von Norddeutfchland vorwiegend 
„Wafferburgen“. Die Feftigkeit jener beruhte in der Benübung von Steilhöhe und Fels, bei 
diefen in der Verwertung von Strom, See oder Moor. Zu diefer durch ihre Lage bedingten Ver- 
(&iedenbeit der ritterlihen Behaufungen gefellte fidy eine nicht weniger beträchtliche, welche in 
fozialen und mwirtfchaftlihen Verhältniffen ihren Grund hatte. Den Kern jeder Burg bildete 
nämlich ein möglichft maffiver Wartturm, der Bergfried (Berdjfrit, Berfredus), fo genannt, weil 
er bei Erftürmungsgefahren den Bewohnern eine lette Zufluchtsftätte bot. Aber während bei 
vornehmeren Ritterfigen der Bergfried nur ein Teil der Burg war, beftand gar manche einfache 
Ritterburg bloß aus diefem Turm und einer Ringmauer. Das Leben in foldhyen „Burgftällen“ ift, 
vollends in abgelegeneren Gegenden, gewiß das ganze Mittelalter hindurch ärmlich und öde 
genug gemefen, nur wenig verfchieden von dem der dem Rittergute zins- und dienftpflichtigen 
Bauern. JIm gewöhnlichen Verlaufe der Dinge fiel mohl nur ausnahmsweife einmal ein Strahl 
vom Glanze der Romantik in diefe engen, finftern, nur notdürftig ausgeftatteten Burgräume, 
wo die Frauen ein eintönig-mühfames Dafein führten, mit der Sorge für den Raushalt und 
für die Erziehung der Kinder beladen, während den Burgherren Jagd und Fehde, fowie der 
Zedyverkehr mit den Nachbarn und die Einkehr in gaftfreien Klöftern Abmwechfelung und Zer- 
ftreuung boten. 

Ganz anders erfhien das Rittertum in den „Rofburgen“ oder Pfalzen der großen Barone 
und der geiftliyen und weltlichen Fürften. Selbftverftändlich bedingten audy bei foldyen Burgen 
örtlihe Umftände die Grundzüge der ganzen Anlage, mie die Vermögens- und Machtverhältniffe 
ihrer Befiter die größere oder geringere Ausdehnung, die Koftfpieligkeit des Materials und die 
mehr oder minder reiche Ausftattung des Innern. JIndeffen hatte fich dodh ein beftimmter Burg- 
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der ftattlichen Art fo ge 
baut: Um das ganze 
Baumerk her lief eine 
Ringmauer, benannt die 
„Zingeln“. In diefe mar 
das Außentor eingelaf- 
fen, gewöhnlich von zıvei 
Türmen flankiert und 
gefhübt. Matte man 
diefes durchfchritten, fo 
ftand man auf dem 
„Zwinger“ oder „Zmin- 
gelhof“, der audh „Vieh- 
hof‘ hieß, denn bier be- 
fanden fich die Stallun- 
gen,die Futtergadenund 


Te nah Getreidefpeicher. Rinter 
han RN ‚) dem Zwinger 30g fidhein 
ng Ben Er 6) { \ tiefer Graben um die 


eigentliche Burg, zu mwel- 
cher man über eine Zug- 
brüke — bei Waffer- 
burgen mohl aud mit- 
tels einer Fahre — ge: 
langte. Uenfeits der 
Brücke mar eine Pforte 
angebradt,mwelhedurd 
Nerablaffen des Fall- 
gatters gefperrt werden 
konnte. Die Mauerbe- 
krönung über diefem 
Tore bieß die „Wind- 
berge“, weil dafelbft das 
zum Aufziehen und Nie- 
derlaffen der Zugbrüce und des Fallgatters dienende Windewerk geborgen mar. Diefe Wind- 
berge verlängerte fich rechts und links zu einem Söller, weldyer rings um die Burg lief und die 
„Wehr“ oder die „Lete‘‘ genannt war. Rinter dem Zugbrücentor öffnete fidy ein freier Pla, der 
eigentliye Burghof, audy „Ehrenhof“ geheifen, mit einem Rafenplabt, ®lumenbeeten, einem 
®runnen und einer Linde gefhymüct, dem Lieblingsbaum unferer Altvorderen. Diefen Rof 
umfchloffen die verfchiedenen Teile des Burgbaues. Da waren die Kapelle, die Küche, der 
Keller, da der Bergfried und das „Palas“ (von palatium). Diefes Palas oder „Rerrenhaus“ 
war die Wohnung der Rerrfchaft und zugleich der Feftraum. €s enthielt eine große Kalle, 
den Empfangfaal und verfchiedene Zimmer, „Kemenaten“. Bei Rochzeiten, d. b. bei Feften — 
denn jedes Feft hieß unferen Ahnen eine hohe Zeit, eine „Rochzeit“ — waren die Wände der 
Ralle mit gerwobenen Tapeten („Rückelacyen‘) befchlagen, der Fußboden mit Teppichen be- 
legt und mit Blumen beftreut, auf den längs der Wände ftehenden Bänken aber lagen Polfter 
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(„Kulter“) und Federkiffen („Pflumiten“‘). Das Rausgerät nahm felbfiverKändlidy mit der Ver- 
feinerung der Lebensweife an Mannigfaltigheit und Zierlichhelt zu. Im allgemeinen aber if 
aud) nod) im fpäteren Mittelalter der Rausrat felbft in reidyen Räufern mehr dauerhaft als 
zierlidy aus Rartholz gefertigt geivefen. Als Prachtftücdte fanden fich Lehnfeffel, aus Maferholz 
[hymudı gefdynitten und gedredyfelt und ıveid) gepolftert. Aud) Tifdye, Stühle, Bänke und Truhen 
mit reicher Schnitarbeit. Das Bett — eine der beften Errungenfcdyaften menfchlidher Kultur — 
war im 12. Jahrhundert nocdy fehr einfach), ıwle aus den :Blldern des „Hortus deliciarum“ der be- 
rühmten Abtiffin von Rohenburg oder Odilienberg Im Elfaß, Rerrad von Landsberg (farb 1195), 
deutlidy zu erfehen if. Das auf vier plumpen Füßen ruhende Bettgeftell hatte zumeift nur ein 
Kopfbrett, kein Fußbrett. Das Bett felber beftand aus einer Matrabe, welche mit einem weißen 
oder aud) mit einem farbigen Daken ummickelt war, und aus einem Kleinen vierediigen Kopf- 
kiffen. Beim Zubettgehen behielt man das Unterlleid an und dedite fidy mit dem Mantel zu. 
Dod) kamen aud) befonders koftbar ausgeftattete Lagerftätten vor. Im „Parzival“ hat Wolfram 
von Efcyenbad) ein Prad)tbett des 13. Jahrhunderts befchrieben. Es beftand aus einer großen, 
mit Sammet überzogenen und mit zıvei fchneeweißen Leiladyen bedediten Matrabe und aus 
einer kleineren, an das 
Kopfbrett des Bettge- 
tells gelehnten und mit 
goldgeftiktem Seiden- 
zeug überzogenen. Auf 
der letteren ruhte das 
mit Linnen bededite 
„Obrkiffen“ und als 
Decke diente einmit Rer- 
melin verbrämter Man- 
tel. Indemfelben Maße, 
in weldyem das Bett be- 
quemer und wärmer 
wurde, vereinfachte fid) 
der Schlafanzug und 
vom 13. bis ins 15. Jahr- 
hundert gingen Rerren 
und Damen völlig „klei- 
derblöz“ zu Bette. Ab- 
gefehen von der großen 
Gaft- und Fefthalle wa- 
ren die Gelaffe in den 
„Nerrenhäufern“ der 
urgen zumeift klein, 
niedrig, mit kalkgetünd)- 
ten oder mit holzgetä- 
felten Wänden. Das 
„Frauenhaus“ oder 
„Frauenzimmer“ befand 
fi) entweder im Palas 
felbft oder war an das- 
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felbe angebaut. Es hie die Kemenate oder aud) mittelhocydeutfcdy „der frouwen heimliche“ und 
war in mindeftens drei Gemäcjer geteilt: die eigentlihe Familienftube, zugleid) das Schlaf. 
gemad) der Rausfrau, die Mägdefchlafkammer und endli die Werkftatt, mo die Rerrin mit 
dem weiblidyen Gefinde den Arbeiten oblag, welche die Sorge für die Bekleidung der fämtlicyen 
Rausbewohner mit fidy bradyte. Denn noch Im 12. und 13. Jahrhundert unterzogen felbft fürf- 
liye Frauen fidy diefer Pflicht in Ihrem vollen Umfange; fo heißt es im 6. Abenteuer des Nibe. 
lungenliedes: „Da lief der König Gunther feiner Schrefter melden, daß er und Siegfried ihr 
aufivarten wollten. Die Magd empfing die Rerren mit Züchten und frug nad) ihrem Begehr. 
Sprad) da Gunther: Wir wollen fahren In fremdes Land und bedürfen dazu fchmucer Gemän- 
der. Da nahm das edle 
Königskind die beiden 
Recten bei den Ränden 
und führte fie zu einem 
reihen Polfterfis, und 
als fie da mit ihr faßen, 
fagte der König: Viel. 
liebe Schwefter, du follf 
uns helfen. Wir mwollen 
auf Abenteuer fahren 
nach #Brunbhilds Land, 
da müffen wir uns vor 
j | o der Fraue ftattlidy fehen 
Kr: > a da Mh IB. ver STE  Iaffen. Darum befchafft 
iS hr Di, Ze dns, mir und Siegfried, 
Dankmart und Ragen, 
der Anzüge dreierlei, 
damit wir an Brunhilds 
nofe nicht zu Schanden 
werden. Worauf Kriem- 
bild: Ih will für euch 
tun, wasich kann. Dar- 
aufhin nahmen die Rer- 
ren Urlaub, die fchöne 
Königin aber berief in 
ihre Kemenate dreißig 
ihrer Mägde, die zu fol- 
chem Werke die gefdic- 
teften waren. In fchnee- 
weiße Seide aus Ara- 
bien und in kleegrüne 
aus Zazamank ftickten 
fie edles Geftein. Mit 
eigner Rand fchnitt die 
hbehre Kriembild die Ge- 
ee 2 mwänder zu, bei deren 
Im Frauengemad). Fertigung wmeder Gold 
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noch Rermelin gefpart rwurde. Binnen fieben wochen wirkten die weidlichen Jungfrauen das müh- 
fame werk...“ Die Kleiderfoffe erfuhren vom 12. Jahrhundert an eine außerordentliche Vermeh- 
rung und Verfeinerung, da die Einfuhr von folcyen aus Italien und Spanien, aus Byzanz und 
Afien auch die einheimifche Gemwerbetätigkeit zu erfindendem und befferndem Wetteifer fpornte. 
Beide Gefchylechter kleideten fidy in Leinwand, Wolle und Seide. Das gefchyäbtefte Linnen war 
der auf byzantinifhen Webftühlen gefertigte Saben. Seidenfloffe von mancdherlei Gemwebe und 
Farbe trugen die Namen Pfellel, Baldekin, Siglat, Palmat, Purpur, Zindal. Wollenzeuge mwaren 
der Barragan, Brunat, Buckeram, Diafper, Fritfchyal, Kamelot, Scharlad), Sei. Für den fehr 
ftarken Verbraud) von Pelzwerk trat der Wildftand unferer Wälder ein, melcye namentlich Fuchs, 
Wolf und Bär durchftreiften, während an den Waldftrömen der Biber feine Dörfer baute, aufer- 
dem aber wurden durdy die befonders von den Oftfeeftädten, in erfter Linie Lübeck, unterhaltenen 
Randelsbeziehungen zu Rußland auch koftbare nordifhe Pelzarten wie Zobel und Edelmarder 
vielfad) eingeführt. 

Übrigens haben auch auf den deutfhen Burgenbau die Kreuzzüge anregend und ver- 
vollkommnend eingewirkt, indem die in Paläftina bewährten Neuerungen in der Befeftigungskunft 
fowohl in der Gefamtanlage wie in der Ausführung von Einzelheiten in der Reimat nadhgeahmt 
wurden. In deutfhyen Landen gab es viele Rofburgen, welche durdy großartige Anlage, künft- 
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lerifrhye Ausführung und reidye Ausftattung zu prunkenden Fürftenfiten rwurden. Unter den 
älteren Bauwerken diefer Art nimmt die Wartburg bei Eifenad), der vielgefeierte Sit der fanges- 
und dichterfreundlicdyen Dandgrafen von Thüringen, einen hervorragenden Plab ein. Zu den 
bedeutendften aus fpäterer Zeit gehört die zmwifdyen 147) und 1483 erbaute Albrechtsburg zu 
Meißen. Alle aber übertraf das Deutfhordensfdyloß Marienburg in Weftpreußen. Erft zu Ende 
des )5. Jahrhunderts fing jedody die Wohnlidykeit und Behaglidykeit im Inneren der Rerren- 
burgen an, der Feftigkeit und Stattlichkeit des Äußeren zu entfpredyen. War es doch bis dahin 


Ordensfhloß zu Marienburg, von der Weftfeite aufgenommen. 


felbR für wohlhabende und fogar für reihe Leute ein unerfchrvinglicyer Luxus gewefen, Glas- 
fenfter anzufdyaffen, und zivilifierten fi erft jebt die ungefügen und unzulänglichen Reizapparate 
zu Öfen, weldye fidy fehen laffen durften und die Wohnräume behaglidy zu durchmwärmen ver- 
mochten. 

was jedody immer vom Standpunkt der heutigen Lebensgerwohnbeiten gegen die Be- 
hbaufungen der ritterlidy-romantifdhyen Welt eingemwendet werden mag, diefe Welt mußte fidy darin 
zu behelfen und fie hat des Lebens Leid nicht f[hmerer empfunden, mohl aber des Lebens 
Luft unbefangener und frohmütiger genoffen als wir. Was fie zufammen und gefund erhielt, 
war der germanifdye Familienfinn, welcher unferem Volke an den gefährlihften Wendepunkten 
feiner Gefdhyicke immer wieder aufgeholfen hat. Eine deutfhe Frau können wir uns nur als 
eine gute Mutter denken. Daher rechneten es fib im Mittelalter die deutfhen Mütter, auch 
die vornehmften, zur Freude und zur Ehre, ihre Kinder felbft zu fiillen. Wolfram von Efchenbad) 
hat mit der ihm eigenen naiven Anmut bef&hrieben, wie die Königin Rerzeleide, eingedenk, mie 
Maria, „die höhhfte Königin, Jefu ihre Brüfte bot“, ihren neugeborenen Sohn Parzival tränkte: 


„Die Königin ohne lange Wahl Selber wollt ipm Amme fein, 
Nabhm das rotbraune Dal Die ihn trug im keufhen Schrein; 
Ihres Srüftlleins Zutfherhen Die erzog ihn an der Bruft, 

Und fhob es in fein Lutfherhen; Der alles Falfy war unbemwußt.“ 


Durh Wolframs Zeitgenoffen Gottfried von Straßburg erfahren wir, daß die Kinder gemwöhn- 
li fedhs Wochen nad) ihrer Geburt getauft wurden und daß die Mütter felbfi die Täuflinge 
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zur Kirdye trugen: „Nun, daß die Fraue gut und rein der Not genefen follte fein und follte 
nad) fedys Wochen, wie den Frauen ift gefprochen, mit Ihrem Sohn zur Kirdye gehn, nahm fie 
ihn auf die Arme bin und trug ihn felbft mit holdem Sinn zum Gotteshaus, wie ziemlidy war, 
und als fie dyriftlidy zum Altar den Kirdygang angetreten mit Opfern und Gebeten, aud) [yönem 
Ingefinde, da war dem kleinen Kinde die hellige Taufhandlung bereit, daß es das Zeichen der 
Chriftenheit in Gottes Namen empfinge. Als nun, mas Brauch und Sitte ift beim Taufen, 
alles bereitet war, da trat der Pfaff, der Täufer, dar und fragte nady dem Kindelein, nie denn 
fein Name follte fein.“ Neben den Knaben- und Mädchennamen altgermanifchen Urfprungs 
kamen fcyon feit dem 8. Jahrhundert die fremden, dem chriftlicyen Reiligenregifter entlehnten 
Namen mehr und mehr in Aufnahme. Noch Im 12. Jahrhundert übermogen die nationalen 
Namen, vom 13. an die fremden. 

Die erfte Erziehung der Mädchen war in der höfifchen Gefellfchyaft felbftverftändlid den 
Asüttern anhbeimgegeben. Die weitere Ausbildung erfolgte nicht felten in Nonnenklöftern oder 
an befreundeten Fürftenhöfen. In gut geleiteten Klöftern ftand- eine Schulmeifterin („diu schuole 
meisterin“) dem Unterridyt vor. An fürftlidyen Röfen mar dazu ebenfalls eine „Meifterin“ tätig. 
Noch im 12. Jahrhundert fdyeint fid) die Erziehung der Mädchen gewöhnlidy auf die Beibringung 
von Randfertigkeiten und Raushaltskünften befchränkt zu haben. Später, als die hausmütter- 
lihen Scheren und Nadeln mit dem fteigenden Kleiderluxus und dem rafcyen Modenmwechfel 
nicht mehr zurecdytkommen konnten und gemwerbsmäßfige Schneider und Schneiderinnen die 
Zekleidungsforgen übernahmen, gewannen Frauen und Mäddyen „von Welt“ Zeit, audy) ihren 
Geift zu pflegen. Sie wurden nun in den „geiftliyen Künften“, d. b. im Lefen und Schreiben 
unterrichtet und taten es darin zumeilen ihren männlichen Standesgenoffen zuvor, unter 
welchen diefe Künfte fo felten waren, daß felbft ein Dichter wie Wolfram von Efchenbach und 
ein fo fertiger Reimer wie Ulridy von Lichtenftein weder lefen noch fchreiben konnten. Der 
letgenannte, weldyer die munderlihen Verirrungen veranfchaulicht, zu denen die Übertrei- 
bung der ritterlihen Formen führte, fhildert uns in feinen Denkmürdigkeiten in Reimen 
(„Der vrouwen dienest“), mwelche aber zumeift fehr ungereimt find, feine komifhe Not, daf 
er ein „Büchlein“, d. h. einen gereimten Minnebrief, den er von feiner „Aerrin“ empfangen, 
zehn Tage lang ungelefen laffen mußte, weil ihm fein Schreiber und Lefer gerade nicht zur 
Rand mar. 

wie die ritterlich-höfifhe Welt das Weib als ihren Mittelpunkt betrachtete und das- 
felbe, mwenigftens in der Theorie, fozufagen als ihre Zentralfonne verehrte, fo mar die Frau 
auch der Pol, um mweldyen die höfifhe Poefie fi bewegte. Daher haben fi denn aud) 
mandye Frauen als Gönnerinnen und Schüßerinnen der Literatur hervorgetan. Auf den Tifchen 
ihrer Kemenaten müffen wir uns die zierli gefchriebenen und bemalten Liederbüchlein der 
Minnefänger wie die Pergamentbände verfammelt denken, auf deren Blätter die Lieder von 
der Nibelungen Not, Rartmanns „Jmwein“, Wolframs „Parzival“ und Gottfrieds „Triftan“ auf 
gezeichnet maren. Wohlerzogene Frauen und Mädchen verftanden fi auf das Singen und 
Sagen, d.h. auf das mit der Zither oder Rarfe begleitete Vorfingen der Iyrifyen und auf das 
richtig betonte Vorlefen der epifhen Dichtungen. Von einer gebildeten jungen Dame verlangte 
man ferner Gefdhiclichkeit in zierliyen Randarbeiten und Fertigkeit im Lefen und Schreiben, 
fowie mohl audy nody Kenntnis der einen oder anderen fremden Sprache. Bedeutender an- 
gelegte weibliche Naturen gaben fidy damit nicht zufrieden, fondern gelangten zu einer geriffen 
Univerfalität des Wiffens, fomweit diefe im Mittelalter möglih mar. Rervorragende Frauen 
diefer Art mußte man in den Klöftern fuchen. Von ihrer Klofterzelle auf dem Rupertsberge 
bei Bingen aus übte die geniale, nadymals heiliggefprochene Abtiffin Rildegard (ftarb 1179) 
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einen weitreidyenden Einfluß auf ihre Zeit. €s lebte ein Rauch pantheiftifher Weltfeligkeit In 
diefer Seherin, mweldye mit Päpften und Königen Briefe mechfelte und von Friedrih dem Rot- 
bart in feiner Pfalz zu Ingelheim wie ein Wwefen höherer Art angehört wurde, als fie ihn er- 
mahnte, Gerechtigkeit zu üben und feine Schuldigkeit als höchfter Aerrfcher der Chriftenheit zu 
tun. Sedyzehn Jahre nad) Rildegard farb die Abtiffin von Rohenburg auf dem Odilienberge, 
Rerrad von Landsberg, Schülerin und Nachfolgerin der gelehrten Relindis. NRerrad mar eine 
vortrefflidye Klofteroberin und wohl die vielfeitigt gebildete Frau ihrer Zeit. Das bezeugt ihr 
lateinifdy verfaßter „Luftgarten“ (hortus deliciarum), deffen kokbare Randfchrift bei der Befchiefung 
Straßburgs i. J. 1870 verbrannt if. Das Bud) war eine Art von Enzyklopädie des Wilfens- 
würdigen für Nonnen, denen es beizubringen unternimmt, was dazumal im Bereiche der Aftro- 
nomie, Geographie, Philofophie, Theologie, der Kirchen- und Weltgefchichte, forvie der Künfte für 
wiffenswert galt. Rerrad war nicht nur eine Gelehrte, fondern auch eine Dichterin und unter den 
lateinifhen Rymnen, weldye fie für ihre Rohenburger Nönnlein („virgunculae“) verfertigte, finden 
fidy etliye ganz wohlgelungene. Endlich war die gute Abtiffin auch eine Malerin und hat ihr 
Buch eigenhändig fo 
reichlich illuftriert, daf 
es eine Rauptquelle für 
die deutfhe Sittenge- 
fbichte des 12. Jahr- 
bunderts wurde. 

Die höfifchen Dich- 
tungen fließen über von 
Scilderungen meib- 
liher Schönbeit und 
gehen in der Befchrei- 
bung und Lobpreifung 
einzelnerfReize nadı un- 
ferm Gefhmak nidt 
felten allzumweit. Über- 
haupt fpielte die Sinn- 
lichkeit bei unfern alten 
Romantikern eine fo 
große Tolle, daß von 
dem vielgerühmten mit- 
telalterlich - hriftlichen 
Spiritualismus nur mwe- 
nig übrig bleibt. Aud) 
mit den weiblichen Klei- 
dermoden machen uns 
die Poeten von damals 
genau bekannt, und fo 
wiffen wir, daß der 
weiblihe Anzug aus 
vier Rauptftücken be- 
ftand: „Pfeit“ (Remd), 
„Rock“ (d.b.Unterroc), 
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„Kürfen“ (aud) Kurfat oder Kurfit oder Sukenie, 
d. b. Robe) und Mantel. Im 13. Jahrhundert 
eiferten der berühmte Bruder Berchtold von Re- 
gensburg und andere Prediger [dyon heftig gegen 
den Duxus und die Unzüchtigkeit der Frauen- 
moden. Die Modedamen verftanden aus dem 
Grunde das Schminken, Malen, Färben, Aus- 
ftopfen und andere Puthünfte gerade ıwie heute 
und fie trugen falfye Raare, falfcye Bufen und 
falfdye Hüften ganz wie in unferen Tagen. Wir 
wollen nun aber den Meifter Gottfried von Straße 
burg, als den Kundigften der Kundigen, angehen, 
daß er uns feine blonde Jfolde in Gala vorführe, 
als das verwirklicyte Ideal einer höfifdyen Dame 
in Erfyeinung und Gebaren. Er tut das in jener 
Szene feines großen Gedichtes, mo die Königin 
Jfot und ihre Todhter, die „leuchtende Magd 
old“ dem Triftan vorgeftellt werden, und kenn- 
zeichnet dabei fehr fein in der Verfdhiedenheit 
des Auftretens von Mutter und Tochter das 
enehmen der höfifhyen Frau und der höfifhyen 
Jungfrau. Deicdyt und ficher [yrmebt Ifolde neben 
der Mutter einher, fcyön geftaltet um und an, 
(blank und fdymank, „als hätte die AMinne fie 
gedreht für fidy felber zu einem Federfpiel, dem Jfolde. 

Wunfde zu einem Endziel“. Rock und Mantel trug fie von braunem Sammet und war der Roc 
an den beiden Seiten bis zu den Rüften „gefranfet und geenget‘ und mittels des Gürtels, der 
genau lag, „wo er liegen foll“, an den Leib „gedränget“. Der Rodı „[dymiegte fibh alfo an die 
Glieder glatt von oben bis unten überall“. Um die Beine her erweiterte er fidy zu reiyem Falten- 
wurf. Der Mantel war „ganz durdyhin“, von außen und innen, mit Rermelinftreifen durchzogen 
und hatte einen fchmwarzgrau gefprenkelten Zobelpelzbefat. Mittels einer Perlenfchleife war der 
Mantel vor der Bruft an die Taffel (Agraffe) befeftigt und hier hatte die junge Dame den Daumen 
der linken Rand eingefchlagen. Mit dem Daumen und dem Zeigefinger der rechten Rand dagegen 
hielt fie weiter unten den Mantel zufammen, fo daß er reiche Falten um die Füße her bildete 
und fein feidenes Unterfutter und feine reiche Pelzverbrämung zeigte. Auf ihrem Raupte hatte 
fie einen (hmalen, mit Smaragden und Rubinen befebtten Goldreif fiten, melcdyen aber nur das 
Gefunkel der Edelfteine verriet, denn fonft wäre das Metall von der Fülle des goldblonden 
Raares nicht zu unterfcheiden gemwefen. Frob und forgenfrei fchritt Ifolde neben der Mutter 
einher. Gemeffen war ihr Gang und Schwang, ihr Schritt weder zu kurz noch zu lang. Auf- 
recht und freifam kam fie gegangen, fperbergleich, glattgeftrihen wie ein Papagei. Wie ein 
Falk auf feinem Aft ließ fie die Augen ruhig und ftet umhergehen, und da mar keiner, dem 
die zwei Spiegel nicht als füße Wunder erfchienen mwären. Ihrer Schönheit Schein goß fih als 
ein mwonnefpendender Sonnenftrahl durhy den Saal. Verfchiedenartig aber boten Mutter und 
Tochter, als fie mitfammen die NRalle entlang mandelten, den Anmwefenden ihren Gruß: die 
Königin grüfte mit Worten, die Prinzeffin mit ftummem Neigen; die Mutter fprady, die Tochter 


[&wieg. — Rier hätten wir alfo eine junge Mufterdame vor uns, bei welcher die Unterweifung 
15° 
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in der böfifhyen Sitte vollkommen angefchlagen hatte. Daf es bei diefer fidy aber nicht blof 
um böfifde Außerlichheiten handelte, fondern die Anleitung zu reiner Sitte und guter Zucht 
audy zu ihrem Rechte kam, zeigt das bekannte vortreffliche Dehrgedidhyt des 13. Jahrhunderts 
„Der Winsbede und die Winsbedin“, wo die Mutter ihre Tochter alfo unterweift: „Trautes 
Kind, hodygefinnt follt du fein und züchtig follt du leben. Dann wird dein Ruf ein feiner fein 
und dein Mädcdyenkranz dir (hyön fliehen. Wem Ehre gebührt, dem follt du ehrbaren und 
fanften Gruß bieten und follt deine Augen nicht wilde und unehrbare Blicdte [hießen laffen. 
Schamhaftigkeit und Maß find die zıvei Tugenden, mittels welchen wir Frauen hohen Preis 
erlangen.“ Das inhaltsvolle „Maß“ kehrt bei unferen größeren mittelalterlihen Denkern und 
Dichtern immer wieder. Walter von der Vogeliweide fagt: „Der Urquell alles Guten, alles 
Schönen it das Trachten nad) dem rechten Maß“ und er bittet die „Frau Maß“, ihm 
ihren Rat zu teil werden zu laffen. Gottfried von Straßburg preift „die maze“ als die voll. 


endete Weiblichkeit: 
„Von allen Dingen auf diefer Welt, 
Die je der Sonne Licht erhellt, 
Jft keins fo fellg wie das Weib, 
Das ftets fein Leben und feinen Leib 
Und feine Sitten dem Maß ergibt." 


Die Erziehung der Knaben mar von Anfang an gerichtet auf die Ermwerbung ritterlicher 
Fertigkeiten und höfifdyer Sitten, dagegen wurden die „geiftliden Künfte“, d. h. alle höhere 
Geifteskultur gewöhnlich nur wenig beachtet, fondern der perfönlichen Strebfamkeit überlaffen, 
fofern nicht die Söhne adeliger Räufer, namentlich jüngere, von Jugend auf zu Klerikern be- 
fimmt maren, mo dann der kirchliche Unterricht felbftverftändlich frühzeitig begann. Mit dem 
fiebenten Jahre wurde der Knabe aus der Frauenkemenate in die männliche Zucht gegeben. 
Übernahm der Vater nicht felbft die Erziehung, fo erhielt der Knabe einen „Zuchtmeifter“ oder 
er wurde bei einem befreundeten Ritter „in die Zucht“ gegeben oder endlich mit anderen feiner 
Alters- und Standesgenoffen an einem Fürftenhof erzogen. Die Leibesübungen, Einmweifung in 
die Künfte der Jagd, des Turniers und des Krieges waren natürlich für die jungen „Edel- 
knechte“, für die „Junkherren“ die Rauptfahe. Doch wurden fie auch im „Chriftenglauben“, 
in der höfifhen Anftandslehre, im Singen, im Spielen auf der Rarfe, der Zither und der Fiedel 
(Geige) unterwiefen. Auch zum Erlernen fremder Sprachen fuchte man ihnen Gelegenheit zu 
geben, wie ja auch das Reifen in fremde Dänder fon für ein Bildungsmittel galt. Eine edle 
Seite diefer ritterlihen Erziehung war, daß man den Jünglingen, ja [yon den Knaben das 
Verhältnis des Mannes zum Weibe in wahrhaft idealifhem Lichte zu zeigen fi bemühte und 
den „Frauendienft“ (im beften Sinne des Wortes) als eine unerläßliche Pfliht des höfifcyen 
Wannes und rechten Ritters darftellte. Ulrich von Lichtenftein, welcher i. J. 1222 durch Rerzog 
Leopold den Glorreichen zum Ritter gefhlagen wurde und nachmals die ritterliche Romantik 
bis zur grotesken Narrheit übertrieb, berichtet: „Als ih noch ein kleiner Junge mar, hört’ id) 
gar oft lefen und fagen, daß niemand redyte Würde und Ehre zu erwerben vermöchte, wer 
nicht guten Frauen fonder Wank dienftbereit wäre“ — und der „Winsbecke‘ läßt einen Vater 
feinem Sobhne raten: 


„Bohn, mwillft du zieren deinen Leib, Von dem wir alle find geboren. 

50 daf er fei dem Unfug gram, Der hat nit Zudyt noy rehyte Scham, 
50 ehr und liebe gute Weib’! Der foldyes nicht an ihnen preift; 

Alle Sorgen [heuchen fie tugendfam. Er ift zu rechnen zu den Toren, 


Sie find der wonniglidye Stamm, Und hätt er Salomonis Geift.“ 
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it dem vierzehnten Jahre galt die Erziehung des „Junkherrleins“ in der „Röfifdhkeit“, melche 
ja keineswegs nur eine Lehre des äußeren Anftandes, fondern audy) eine ernfte Pflichtenlehre 
war, für vollendet. Der Jüngling war fett mwehrfählg und machte als „Knappe“ im Dienfte 
eines Ritters einen prahtifcyen Lehrkurfus durdy. Seine Knappenzeit verfdyaffte ihm kriegerifdhye 
Erfahrungen, lehrte ihn, da fie ihn ja wohl aud) mit feinem kreuzfahrenden Rerrn ins „heilige“ 
Land oder ins „heidnifhe Preußen“ oder mit einem kalferliyen „Römerzug‘“ ins fonnige 
welfdyland führte, Welt und Menfchen kennen, bot Ihm Gelegenheit, die Tüchtigkeit von Kopf 
und Rand zu bewähren, weihte Ihn nicht felten In die Gefcyäfte des Staates und in die Ge- 
heimniffe der Röfe ein. Nad) fo beftandener Probezeit tat fidy ihm bei einer paffenden Ge- 
legenheit der Kreis der Ritterfchaft auf, Indem er den Ritterfcylag erhielt, was in einfacher 
Form vor einer anhebenden Schlacht oder nad) errungenem Sleg auf der Walftatt, in feierlicher 
bei großen Rof- und Kirchenfeften vor fidy ging. Im lebteren Falle hatte fidy der Knappe dur 
andächtige nächtliche „Waffenmwacdht“ In einer Kirche und durdy Belchte und Abendmahl gehörig 
vorzubereiten. War dies getan, fo reichte ein Priefter dem vor dem Altar knieenden und mit 
einem weißen Geiwande angetanen Kandidaten das Ritterfchwert. Rierauf hatte er in einer 
Verfammlung von Rittern und Damen die Rittergelübde zu leiften, welche darauf gingen, die 
Kirdye zu f[düben, dem Dehensherrn treu, hold und gemärtig zu fein, keine ungerechte Fehde 
zu beginnen, Witiven und Waifen zu fchirmen, die Frauen zu ehren. Nach geleiftetem Gelöbnis 
tat man ihm Panzer, NRalsberge, Arm- und Beinfcyienen an, fchnallte die Sporen an feine 
Ferfen, legte das Wehrgehenk um feine Rüfte, und alfo angetan empfing er knieend von der 
Rand eines Ritters den Ritterfchlag, d. b. drei mit der flacdyen Klinge auf die Schulter gegebene 
Schläge. Dem neuen Ritter reichte man fchlieflidd Relm, Schild und Lanze dar und führte 
ihm fein Roß vor, auf das er fidy in voller Wehr und ohne den Steigbügel zu berühren 
f[dwingen mußte, um es im Kreife zu tummeln. Die fittlihe Bedeutung des Ritterfchlages hat 
Gottfried von Straßburg angegeben da, mo er in der fchönen Scdilderung von Triftans 
„Schrvertleite‘“ den alten Marke zu feinem Neffen fagen läßt: „Nun dir das Schwert gefegnet 
it und nun du Ritter rvorden bift, fo erwäge den Ritterpreis zumeift und auch dich felber, wer 
du fei’ft, deine Geburt und Edelkeit habe vor Augen allezeit. Sei demütig und ohne Trug, fei 
wahrhaft, halte Zucht und Fug, fei immer gegen Arme gut und gegen Reiche hocdhgemut, ziere 
und werte deinen Leib, ehre und fchirme jedes Weib, der Welt fei mild und fei getreu, deine 
Milde und Treue fei immer neu!“ 

Der junge Ritter hatte nun nichts Angelegentliheres zu tun, als fi eine „Herrin“, 
mädchen oder Frau, zu ermwählen, weldyer er nad) allen Regeln der Röfifchkeit feinen Minne- 
dienft weihte. Dabei hielt fidy diefer Frauendienft keineswegs immer in den Schranken einer 
bloß platonifhen Anbetung, fondern erftrebte die Erlangung von fehr realem „Minnefold“. 
Zahllofe Beifpiele aus der mittelhochdeutfchen Literatur beftätigen das. Selbft bei dem ernften 
und keufhen Wolfram erfcheint im „Parzival“ das Verhältnis der beiden Gefdhledhter häufig 
genug als ein leichtfertiges. Doch hat derfelbe wolfram in den auf uns gekommenen Brud)- 
ftücken feines „Titurel‘“ der lauteren Minne ein munderbar fdyönes Denkmal geftiftet, in den 
herrlihen Strophen, melde das Erwachen der Liebe in den Rerzen des jungen Schionatu- 
lander und der jungen Sigune und die Sehnfucht, welche fie zueinander zieht, [childern. Nur 
ganz mweniges bei Romer, bei Shakefpeare und bei Goethe kommt an JInnigkeit, Zartheit und 
Naturmahrbeit diefer Offenbarung echter Poefie gleih. Die ganze Frivolität des ritterlidyen 
innedienftes dagegen legt fidy mit breitfpuriger Selbftgefälligkeit dar in den Denkmwürdigkeiten 
Ulrihs von Lichtenftein, weldyer nod) dazu verheiratet mar, aber troßdem, einer anderen Frau, 


(einer „Aerrin“, zu dienen, die verrückteften Abenteuer auffuchte und zu feiner Ehefrau nur 
16 
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heimkebhrte, wenn er, verwundet oder wenigftens tüdhtig durchgebleut, ihrer Pflege bedurfte, 
Ulridys „Frauendienft“ bemweift, daß die Titterromantik mitunter zur Narrheit ausfchlug und 
wie unbarmherzig gefcheite „Aerrinnen“ oft mit ihren närrifhen Minnedienftmannen umfprangen, 
Der gefährlidye Spaß, mweldyen fidy Ulridys Rerrin mit dem armen „Minnerlein‘“ madhte, als 
diefer endlidy die Stunde der Auszahlung des Minnefoldes gekommen glaubte, gehört zu den 
tollten Schwänken des Mittelalters. 

Ein richtiger „Minner“ wußte fcyon in der Farbenwahl zu feinem Anzug den Leuten 
kundzugeben, wie es zrifdyen ihm und feiner Rerrin beftellt war. Denn die verfchiedenen Farben 
bezeichneten die verfdyiedenen Stadien des Minnedramas. Wir haben ein mittelhocdydeutfcdyes 
Gedicht „Von den Farben“, worin fid) eine Geminnte bitterlidy beklagt, daß ihr Ritter fich gelb 
kleidete. Denn Gelb war fozufagen die Quittung für das vollwicdhytig empfangene Gold des 
innefoldes. Übrigens mwechfelten aud) in der männlichen Tracht wie in der weiblichen die 
Moden [don damals rafdy. Stehend blieben bis zum Aufkommen der fogenannten fpanifchen 
Tradıjt im 15. und 16. Jahrhundert 
nur die drei Rauptftüde der Män- 
nerkleidung: Beinkleid, Leibrodt und 
Mantel. Die „gezattelten‘ und die 
„gefhlitten“ Kleider waren Aus. 
[&reitungen der Mode, melde zu 
den nody größeren der Pluderhofen 
und Pluderärmel binüberleiteten. 
Am Ende des 12. Jahrhunderts 
wurde es bei den Rittern üblich, das 
Wappentier des Gefdjledytes auf 
einem oder mehreren Teilen des An- 
zugs geftickt zutragen. Vom 13. Jahr- 
hundert an murde mit Baretten, 
Rüten und Schubzeug ein großer 
Luxus getrieben, rvie aud) mit reid)- 
verzierten Waffen. Modifche Ver- 
rüctbheiten erfter Sorte waren die 
„Schnabelfchuhe“, mweldye fhon im 
1. Jahrhundert auf- und nody im 
15. vorkamen, und die „Schellen- 
tracht‘, die fpäter in Geftalt von 
Öürteln, Knie- und Armbändern, die 
mit Glöctein und Schellen befeht 
maren, auf Straßen und Pläben 
berumklingelte. Die höfifche Sitte 
verlangte, daß die Rerrin, die Ge- 
liebte, ihrem Minnedienftmann ein 
@innepfand gab, einen Gürtel oder 
Schleier, einen Ärmel oder Rand: 
f[huhb, und diefes Pfand befeftigte 
er an feinem Relm oder Sdpild, 
wenn er zu Felde oder zum Tur 


Urih von Lichtenfteins Abenteuer. 
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inner das Pfand redyt zerhauen 
und zerftohen aus dem Kampfe 
heim. Aber die hödyfte Befriedi- 
gung mweiblidyer Eitelkeit mag es 
dod) gewefen fein, tmenn eine Dame 
bei dem Feftturnier zur „Königin 
der Schönheit‘ erlefen wurde, um 
den Siegern, mworunter ja aud) der 
eigene Geliebte fein modhte, die Tur- 
nierpreife auszuhändigen. 

Das Turnier (vom franzöfifchen 
tourner) war das Turnfpiel der Rit- 
terzeit und der Mittelpunkt und 
Rauptakt der ritterlihen Feftlidy- 
keiten. Regelrecdht ausgebildet wurde 
das deutfhe Turnierwefen vom |F I 
12. Jahrhundert an, und es hat bis Schnabelfhuhe und Schellentraght. 
ins 16., ja fogar bis ins 17. Jahrhun- 
dert beftanden, obgleidy die ernfte Seite der Sadye vom 15. Jahrhundert an mehr und mehr fich 
minderte. Die Turnierkämpfe wurden ausgefodhyten entweder zu Pferde mit Lanze und Schwert 
oder zu Fuße mit Streitaxt, Streitkolben, Speer und Schwert. Stritten die Parteien in ganzen 
Scharen gegeneinander, fo war das ein „Bubhurd“. Gemöhnlicher jedoch mar der Einzelkampf von 
Mann gegen Mann und für die ritterlihfte Kampfmeife galt das Lanzenrennen zu Pferde, der 
„Tjof“. Man „buhurdierte“ demnady oder man „tjoftete‘. Der Laanzenkampf aber mar ent- 
weder ein „Schimpfrennen“ (d. hb. nicht ernft gemeint) mit ftumpfen Danzen oder ein „Scharf- 
rennen‘, welches lettere häufig genug den Boden innerhalb der Turnierfhranken mit Toten 
und Vermundeten bedecdte. Der „Turnierdank“, welcher anfangs aus einfachen Gaben, goldenen 
Ketten, zierlihen Stickereien, Waffen, einem fchönen Roß und dergleihen mehr beftanden 
hatte, ift nadymals zum Gegenftande verfchrwenderifcher Erfindungen und bizarrer Einfälle gemacht 
worden. Bei einem Turnier, weldyes die Stadtjunker von Magdeburg zu Prfingften 1229 ver- 
anftalteten, mar gar ein [chönes junges Mädchen der Turnierdank. 

Wie bei ihren Turnierfahrten, fo mußten die reifenden Ritter und Damen überhaupt die 
Gaftfreundfchaft im weiteften Umfang in Anfpruch nehmen. Wan reifte ja nur zu Pferde und 
nur mit eigenen Pferden auf ötraßen, welche eigentlid) keine Straßen waren, man konnte folglich 
nur kleine Tagmärfcye machen, und da fich erträgliche öffentliche Rerbergen nur in den Städten 
befanden, fo mufte man Sorge tragen, Abends beizeiten eine Burg zu erreichen, mo man eines 
gaftlihen Willkommens ficher fein konnte. Da wurden die Gäfte dann nad) allen Vorfchriften 
der Röfifchheit empfangen. Die Rausfrau bot, umgeben von ihren Töchtern, in der Ehrenhalle 
dem Gaftfreund mit Rand und Mund den Willkommen, entledigte ihn der Rüftung, verfah ihn 
mit einer bequemen Rauskleidung, kredenzte ihm einen Becher Wein und forgte, daß ihm ein 
Bad bereitet wurde. Bei der Abendmahlzeit ward ihm der Ehrenplab angemiefen, die Burg- 
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frau oder das Burgfräulein legte ihm die Speifen vor, und wenn er fidy dann zur Ruhe begab, 
geleitete ihm die Wirtin oder eine Tochter bis zu feiner Kemenate. Bei großen Gaftgeboten, 
wozu die zahlreihen Kirchenfefte, Vermählungen, Taufen, Neidystage Veranlaffung gaben, 
ging es hody her. Reidye Magnaten zeigten da Ihren auf „Treffuren“ prunkend zur 5cyau 
geftellten Vorrat von kofbaren Kannen, Bechern und Schüffeln, mie die gediegene Ausftattung 
ihrer Gemäcdher mit Rausrat, mit Tapeten und Teppicyen. Dann auch ließen fidh, mährend 
für gewöhnlidy der Tifdy aud) der Vornehmen fehr einfady mit geräuchertem und gefalzenem 
Fleifdye, mit Kohl und Rülfenfrüchten, mit Bler und Met befebt mar, Küche und Keller fehen. 
Für unferen Gefdhymadt freilidy dürfte die ritterlihe Kochhunft mit Würzwerk aller Art viel zu 
verfchrwenderifdy umgegangen fein, audy hinfichtlih der Weine, die man — mwelfche und griechifche 
hatten den Vorzug — felten unvermifcht trank, obgleich gerade die ftark mit allerhand Ge- 
würzen gemifcdhyten und gekocdhten mwunderlid) genug „Lautertrank“ hießen. In den Rofburgen 
und deren Nebengebäuden herbergten bei befonderen Feftlichkeiten oft Runderte, ja Taufende 
von Gäften. Das feftlidye Tagmwerk hob mit einem Rochamt an, damit die religiöfe Weihe ihm 
nicht fehlte. Nad) ihrer Rückkehr aus der Kirdye fette fidy die Gefellfhaft zum „Imbiz“, d.h. 
zum Frühmahl, weldyes [don aus fehr fubftantiellen Speifen und 
Getränken beftand. Den Vormittag füllte entweder ein Turnier. oder 
eine Jagd aus, wel» dye mandye Dame als kühne Teiterin mitmachte, 
fo daß wir uns ein richtiges Edelfräulein gerne vorftellen, mie es mit 
dem Falken auf der Fauft zur Reiherbeize reitet. Erft 
gegen Abendriefen Rörner und Zinken zur Raupt- 
mabhlzeit. Dabei war es Brauch, die Tafel mit 
®lumen zu be- ftrreuen und ®lumenkränze 
darüber aufzuhän- gen; auch die Schmaufen- 
den felbft trugen oft folhe. In der beften Zeit 
der ritterlichen Ge- fellfhaft war es deutfıye Sitte, 
daß Rerren und Damen in be- 
fonderen Räumen fpeiften. Beim 
Verlöbnis des jungen Gifelher mit 
der Tochter des Markgrafen Rü- 
deger, welches uns im Nibelun- 
genlied fo hübfcy gefcdhildert if, 
f&hieden fi „nady gemohnbheite“ 
die beiden Gefchlecdhter, als im 
großen Saale die Tafel befchickt 
wurde Die Frau Markgräfin 
allein blieb bei den fpeifenden 
Rerren, um bei Tifhe nach dem 
Recdten zu fehen. Die Prinzeffin 
dagegen faß der Damentafel in 
einem anderen Gemacde vor. 
Später jedoh griff auch in 
Deutfchland die franzöfifche Sitte 
Plab, nach der Rerren und Da- 
men paarmweife bei Tifche fafen. 
Das Tifhgefpräd mar frifhy und 
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froh, aber die Schwänke, die erzählt, die Scherze, die losgelaffen rwurden, mögen häufig genug 
nad) unferm Gefdymadı übermäßig derb gemwefen fein. Denn unfere Altvorderen maren allen 
Subtilitäten des „Minnedienftes“ zum Trot ein fehr derbes Gefdhledyt, fdyraken vor nidyts 
Natürlihem zurüd, legten ihre Worte keineswegs auf die Goldiwvage und nannten die Dinge 
frifhyrveg mit ihren Namen. €s if uns aus dem 12., 13. und 14. Jahrhundert eine fehr reidye 
Erbfchaft höfifhyer Schwankdichtungen (In Verfen) zugefallen, melde, teilrveife von nicht ge- 
meinem didyterifyen Werte, fehr franlı und frei zeigt, daß Ihre Lieblingsunterhaltung fidy vor- 
zZugsweife auf einem in der jetigen guten Gefellfdyaft verpönten Gebiete bewegte. Man muß 
aud), was das Verhältnis der beiden Gefchlechter angeht, flets Im Auge halten, daf die ritterlidy- 
romantifchen „Rerrinnen‘ in der Wirklichkeit das ganze Mittelalter 
bindurdy redytlidy die gehorfamen Dienerinnen ihrer Väter und Ehe- 
männer waren und daß die leh- teren ihre daraus entfpringenden 
Rechte oft in fehr brutaler Weife geltend machten. JIft doch von 
dem Spiegel aller Reldenfdyaft, von Ölegfried gefungen, daf er 
keinen Anftandnahm, feine „behre‘“ Frau Kriembild mit Schlägen zu 
zücdhtigen, weil fie eine gar böfe Klatfchereiangerichtet hatte. „Was 
idy der Brunhild zuleide getan“ — fagt die Königstodhter zum 
grimmen Ragen — „hat mid) f[hwer fdyon gereut. Audy hat 
mein Rerr von megen meines Klatfdyes mir unfanft genug den 
Leib zerbleut...“ Während des Mables wurden Spielleute vor- 
gelaffen, umihre mancherlei Künfte zu zeigen. Was alles man aber 
unter „Spielleuten‘“ verftand, er- klärt uns das berühmte mittel- 
alterliye Redhtsbud), der „Sad)- fenfpiegel“, nämlid) „pfifer, puker, 
videler, finger, (pringer, koukeler (Saukler), lefer, f‘yerer, beder und 
alle gerende lute und herolde und [&hreyer“. Beieinbredyender Dam- 
merung gingen die Damen, in der Schloßkapelle die Vefper fingen 
zu hören. NRierauf vereinigte fic) die Gefellflhaft wieder in der 
großen Rallezumancherlei,,öpiel“: denn das mittelhodhdeutfche Wort 
„[pil“ bedeutete Zeitvertreib oder Kurzweil überhaupt. Die älteren 
Rerren vertrieben ficy die Zeit mit dem Wurfzabel- und dem Schad)- 
zabelfpiel (würfel- und Scad)- fpiel) und liefen es fi dabei 
angelegen fein, den Weinfäffern ihres Wirtes auf den Grund zu 
kommen. Dieälteren Damenmad)- ten, in den in die klafterdicden 
Wauern eingelaffenen „Lauben“ Pradtrüftung Kaifer Karls v. beifammen fitend, mehr oder mwe- 
niger romantifchen Klatfh. Das Ambrafer-Sammlung In wien. junge Volk erluftigte fidy mit „Ge- 
fellf[haftsfpielen“ — deren es gerade wie „Kinderfpiele“ fcyon eine Menge gab, fo daf die 
meiften der jebt nody gebräuchlichen von unferen Vorfahren herftiammen — oder auch mit Mufik 
und Gefang, indem Laute und Lied unter ihnen umgingen, oder am vergnüglichftien Vergnügen 
der Jugend, am Tanze. Die Röfifcykeit kannte zrwei Rauptarten von Tänzen, den eigentlichen 
„Tanz“ und den „Reihen“. WJener mar eine fc&hreitende oder f&hleifende Bemwegung, diefer eine 
fpringende. Beim „Tanze“ fafte der Ritter eine oder zwei Damen bei den Ränden und um- 
[&hritt f&hleifenden Schrittes mit ihnen den Saal, wozu Saiteninftrumente und „Tanszlieder“, 
weldye von dem Vortänzer und der Vortänzerin angeftimmt mwurden, den Takt angaben. Diefe 
gemeffene, moblanftändige Tanzıveife nahm ihre feierlichfte Geftalt an in den „Fackeltänzen“, 
wie fie bei fürftliden Vermählungen üblih maren. Die „Reihen“ murden im Freien getanzt 
oder vielmehr gehüpft und gefprungen. Da aber hierbei nicht nur Tänzer, fondern audy Tänze- 
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rinnen durdy hohe und „klafterweite“ Sprünge fi auszuzeichnen fuchten und die Tanzenden 
„tie Kraniche, Bären und Böcte“ fprangen und tollten, konnten die „Reihen‘ nicht immer (dyön 
fein, fondern es entwickelten fidy aus ihnen fchließlidy zuchtlofe Tänze. Bevor die Gefellfchaft, 
freudenfatt, fidy trennte, um die Schlafkemenaten aufzufuchen, wurde ihr noch der „Schlaf. 
trunk“ geboten, Wein, wozu man frifcyes oder eingemacdhtes Obft genoß. 

Befonders glänzend geftalteten fidy in der ritterlichen Gefellfhaft vor allem fürftlihe Ver- 
mählungsfeiern. Dabei fällt zweierlei auf: erftens die nady unfern Anfchauungen oft befremd- 
lihe Jugend der Braut, denn bereits Mädchen von 14 und 15 Jahren murden verheiratet, und 
aus fürflicdyen Kreifen hören wir von der Vermählung fogar zwölfjähriger Bräute; und zweitens, 
daß die kirdylidye Trauung nur eine untergeordnete Rolle fplelte. Die ausführliche Befchreibung 
einer höfifdyen Reirat aus dem 13. Jahrhundert finden wir bei Reinricy von Freiberg, der Gott. 
frieds „Triftan“ fortgefebt hat, aus Anlaß der Rochzeit Triftans mit der jungen Rerzogin von 
Arundel, Ifolde Weißband. In dem Palas der Rerzogsburg ift die Bankettafel gerüftet, und 
nachdem zuerft der Braut, dann den Gäften je nach ihrem Range das Randmaffer gereicht 
worden, beginnt das Feftmahl, wobei aus auserlefenem Gefchirre gegeffen und der Wein aus 
_ Goldbedhern getrunken 

EZ, wird. Nach beendigtem 
DU )| Mablvermandeltfichder 
ZN Speifefaal in den Tany- 
faal, denn die Tifche 
werden beifeite gerückt 
und die Spielleute be- 
ginnen ihre Fiedeln zu 
ftreihen. Triftan faft 
Jfolde bei der Rand, um 
fie zum Tanze zu füh- 
ren, und Rerrenund Da- 
men tun es dem Braut- 
paarenach. Siefchreiten 
und fchleifen facht und 
fanft, denn die langen 
Schleppen („fmänze“, 
„frwänzelein“) der Da 
men vermehren eine 
rafchere Beregung. Wie 
fie nun „frohbfam tanzen 
und in Freude berum- 
fbmwanzen“, tritt ein 
„Bifchof“ im Ornat in 
den Saal. Der Tanz 
wird ausgefebt, dieGäfte 
bilden einen Ring und 
mitten in denfelben hin- 
ein wird die Braut ge- 
ftellt, uind3mar vonihrem 
Vater an der einen, von 
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ihrem Bruder an der anderen Rand geführt. Der Bräutigam ftellt fidy ihr zur Seite, das Paar 
[priht das Gelübde der Treue, taufdht die Ringe und der Bifhof „gap Isoten die maget im ze 
rehter & und gap in ir“. Danady werden die Kerzen angezündet und beginnen die Becher zu 
kreifen. Bald aber wird dem Bräutigam gefagt, daß es an der Zeit fei, fi in die Braut- 
kammer zu verfügen, und nachdem er fidy dorten zu Bette gelegt, wird ihm die Braut durch 
ihre Mutter zugeführt im Geleite einer ganzen Damenfchar. Die Rerzogin legt ihre Tochter dem 
Bräutigam in die Arme, fpricyt Segenswünfdhe, in melcdhe die Frauen einftimmen, und die 
Ehe gilt für vollzogen, „forvie eine Decke das Paar befchlägt“. 

Die edelfte Kurzweil aber im höfifhen Burgleben bot ohne Frage die Teilnahme, welche 
die außerordentlich reihe Entmwickelung der Dichtkunft unter den ftaufifchen Friedricyen gerade 
in den ritterlichen Kreifen fand. Am Throne der Rohenftaufen ift das aus der Fremde ftammende 
Reis der Romantik fröhlidy aufgefproßt und zu einem Baume emporgemacdhfen, der fich mit 
prächtigen Blüten bedekte. Die heimatlihe Mundart der f[hmäbifchen Kaifer, das vokalreiche, 
mwobhllautende Mittelhochdeutfch wurde für drei Jahrhunderte die Schriftfpradhe Deutfchlands. 
Namentlih an den Röfen der Dandgrafen von Thüringen, deren fanges- und dichterfreundlicher 
Rofbalt auf der Wartburg bei Eifenady weithin gefeiert war und als Sammelplat der berühm- 
teften Dichter der Zeit felbft in Sage und Dichtung verberrlicht wurde, der Markgrafen von 
®randenburg und der babenbergifhen Rerzoge von Öfterreich fand die höfifhe Liederkunft 
ganz befonders verftändnisvolle und erfolgreihe Pflege. Die Minne — vom althochdeutfchen 
meinan, gedenken — in ihrer zwiefachen Offenbarung als Gottesminne und als Frauenminne 
war die Seele der romantifchen Dichtung unferes Mittelalters. Als die Grenzfteine ihrer Blüte- 
zeit laffen fih etwa die Jahre 1150 und 1350 feten. Sie offenbarte fih befonders fchöpferifd) 
in den Formen der Iyrifcyen, epifhyen und auch der lehrhaften Poefie. Die erzählende Dichtung 
holte ihre Stoffe aus der Fremde, indem fie die welfcy-bretonifhen Sagenkreife von König 
Artus, vom heiligen Gral, von König Marke und ähnliche behandelte, nahm fie aber audy aus 
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der Reimat, indem fie die nationale Reldenfage rwieder aufgriff. Die durdy Byzanz und Rom 
vermittelte Kenntnis der antiken Mythenmelt machte file fidy ebenfalls dichterifch zu nute. Alle 
diefe fo verfdyiedenartigen Stoffe mußten fidy aber nicht allein die ritterliche Gervandung, fondern 
aud) die romantifde Vefeelung gefallen laffen. Grledyifdhye und römifche Reroen und Reroinen, 
germanifdy-heidnifhye Könige und Redıen, heltifhye Prinzen und Prinzeffinnen, Dietrih von 
Bern, Attila und Karl der Große, Aneas und havinla, Siegfried und Kriembild, fie alle treten 
wie höfifdye Ritter und Damen der Stauferzelt auf. Und alles dreht fih um die Minne, fo daf 
von diefer ganzen Literatur der Ausruf Wolframs von Efcyenbacd) gelten kann: „Der Minne 
Macht bewältigt die Nähe wie die Ferne; Minne herbergt auf der Erden und in den Fimmel 
geleitet fie gerne; allerıvärts it Minne, nur nicht In der Rölle drinne.“ Die Anzahl der ritterlid- 
romantifhen Lyriker, Didahtiker und Epiker war fehr groß, aber leider ift die Überlieferung, 
was die Perfönlicykeiten der Dichter angeht, nur eine ganz karge. Selbft von den bedeutendften 
wiffen wir fehr wenig und find vielfady auf unfichere Vermutungen angerviefen. Unfere Alt 
vorderen haben es nidyt der Mühe wert gehalten, fi um die Lebensverhältniffe der Poeten 
zu kümmern, mweldye dody fdyließlidy audy) nur zu den „Spielleuten‘ gehörten. JIft es doch von 
alters her ein Fehler der Deutfdyen, daf fie fi gegen ihre Denker und Dichter, folange fie 
leben, oft kalt und gleichgültig verhalten, namentlich in Zeiten einer überreichen dichterifhen 
Produktion, mie fie audy im ftaufifhen Zeitalter herrfchte. war es damals doch ein Zubehör 
höfifher Zucht und Standesfitte, zu einer gegebenen „Weife‘“ (Melodie) ein Lied dichten und 
dasfelbe mit Begleitung der Zither oder Rarfe oder Fiedel vortragen oder auch mohl mit dem 
neuen Lied zugleidy eine neue Weife erfinnen zu können. Darum finden wir unter unferen nahezu 
zweihundert Minnefängern Bürger, Edelleute, Prälaten, Fürften, Könige. Gerade diefe große 
Verbreitung des dichterifhen Dilettantismus mußte der Schäbung der Iyrifhen Kunft Eintrag 
tun. Daraus erklärt fi das nicht felten niedrige Schmeicheln und Werben der Minnefänger 
um die Gunft und Gnade der Großen, von denen fie als Lohn für ihre Kunft eine auskömm- 
lihe Verforgung erhoffen. €s berührt uns doch befremdlih, wenn ein Mann mie der hod- 
berzige Walter von der Vogelmeide aus Freude darüber, daß Kaifer Friedri der Zmeite 
endlich feine Bitten erhört und ihm ein kleines Lehen verliehen hat, laut ein überfchrmengliches 
Qubellied anftimmt. 

Was die Formen des Minnegefangs angeht, fo beftanden diefe in „Leichen“ (vom franzöfifchen 
lais), d. h. in einfady fortlaufenden Reimpaaren, in „Reihen“ oder Tanzweifen, in Spruchftrophen, 
wie wir fie 3. 8. bei dem hehrdichter der „Winsbecke“ treffen, und in „Liedern“, zufammengefebt 
aus mehreren, in künftlihen Reimverfchlingungen fi bewegenden Strophen. Der Gehalt diefer 
Lyrik, deren ältefte Äußerungen noch ihre Rerkunft von dem Volksliede erkennen laffen, ent- 
fpringt aus der Tiefe echt deutfhen Fühlens und Denkens, wie das namentlich die Sinnigkeit 
der Naturbetradhtung und die Innigkeit des Liebegefühls bezeugt. Aber da es fich fchlieflich 
doch immer um die gleidyen Gedanken handelt, fo wirkt die dadurch bedingte Wiederkehr der- 
felben Bilder und Wendungen ermüdend und mird geradezu langweilig. Wir fühlen uns 
ordentlich erfrifht, wenn uns aus der Treibhausatmofphäre diefer minniglihen Ritter- und 
Damenmwelt der derbrealifiifhe Nithart von Reuental unter feine bayrifchen und öfterreichifchen 
Bauern verfeßt und die mit den „Törpern“ (rmovon unfer Tölpel) und „Törperinnen“ getriebenen 
Eulenfpiegeleien fchildert, mobei gerade die Anwendung der konventionellen feierlihen Formen 
des Minnegefangs hodykomifch wirkt. Nur bei einem unferer alten Lyriker, beim Grofßmeifter 
des deutfchen Minnegefangs, erfcheinen diefe Formen als der völlig natürlihe Ausdruck einer 
edlen Perfönlicdhkeit, bei Walter von der Vogelmeide, deffen Reimatftätte man in Tirol auf- 
gefunden zu haben glaubt. Er lebte unter den zwei großen ftaufifhen Friedrichen. Wie ein 
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Alpenberg über Rügelgebreite, fo hebt er fIdy an Genlus und Charahter über alle die anderen 
Asinnefänger hinweg. In hohem Mafie verband fich In Ihm mit dem Dichter der Denker, mit 
Phantaflefülle und Gemütstlefe die Klare Einficht In felne Zelt, Ihre Bedürfniffe und Schmerzen. 
Im fdhönften Sinne war er Patriot, fand fe zum Kalfer und Reid), ftrafte die felbffüchtigen 
Gelüfte der Fürften, züchtigte die Verderbtheit der Pfaffen und brandmarkte den Papft als 
einen „neuen Judas". wir können Ihn unfchyıwer uns fo vorftellen, mie er fich felbft In einem 
feiner Gedichte gezeichnet hat: auf einem Stein an einem Bacje fihend, ein Beln über das 
andere gelegt, das Kinn in die aufgefübte Rand gedrückt, gramfdyıwer über die Zerrüttung 
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Deutfchlands nad) dem Tode Reinrihs des Sechften nachfinnend und nad Mitteln fuchend, die 
Not zu wenden. Für alles, was das Menfchenherz bewegt, hatte er einen Ton, einen echten 
Zruftton. Er fang das berzigfte aller Minnelieder („Unter der linden“), aber er dichtete auch 
das ftolzefte deutfchye Vaterlandslied, mweldyes im Mittelalter erklungen („Ir sult sprechen wille- 
komen!“), und wenn er die deutfdyen Frauen verherrlidt hat wie kein zweiter, fo hat er die 
deutfhen Männer gelehrt, was ihnen ziemte. Bei den Beften unferes Volkes ift für alle Zeit 
fein Plat. Wie als Lyriker, ftand er audy als Lehrdichter hody und man hat daher die Lehr- 
dihtung „Befcheidenheit“ (d. b. Befcheidwiffen), welche unter dem Namen des Freidank gebt 
und mit den Sprüchen des Winsbece, dem „Renner“ des Rugo von Trimberg, dem „Welfcdyen 
Saft“ des Thomafin Tirkler und dem Fabelnbudh „Der Edelftein des Berner Predigermöndes 
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Ulridy Boner (Rarb um 1350) zum Trefflichften unferer mittelalterlihen Didaktik gehört, Waltern 
zufchreiben wollen. Aus den Liedern der ältefen Minnefinger, des Kürenbergers und Diet. 
mars von Aift fpürt man nod) den Volliston heraus. Bel den fpäteren, einem Konrad von 
Wirzburg, Reinmar, Frauenlob, Regenbogen und anderen, tritt die Iyrifhe Unmittelbarkeit 
ganz zurüdı hinter die Reflexion und aus den Kreifen folcher Reflexionspoeten ift am Ende 
des 13. Jahrhunderts das In gefuchter Künftlichheit, Wortfplelerei und Tätfelei fich gefallende 
Streitgedicht „Der Sängerhrleg auf der Wartburg‘ hervorgegangen, welches Walter von der 
Vogeliwveide, Wolfram von Efcyenbad), dem mythifchen Reinridy von Ofterdingen und dem fabel- 
haften Klingfor in den Mund gelegt It auf Grund der Sage, die Genannten hätten am Rofe 
des thüringifden Dandgrafen ein Wettfingen auf Leben und Tod gehalten. Für den lebten 
echten AMinnefinger kann der i. J. 1445 geftorbene Tiroler Oswald von Wolkenftein gelten, 
weldyer zugleidy einen „irrenden“ oder „fahrenden“ Ritter darftellt, wie Deutfchland keinen 
zweiten gehabt. Denn fcyon als Knabe von zehn Jahren nahm er teil an einer „lieben Reife“ 
ins Preußenland zum Kampf gegen die Ungläubigen, und fünfzehn Jahre lang ift er von dort aus 
abenteuernd in Polen und Rußland, in den Oft- und Nordfeegegenden, in Britannien, im Orient 
bis nad) Perfien hinein herumgefahren. Nad) feiner Reimkehr ward es dem Taftlofen bald 
wieder zu enge ziwifcdyen den Tiroler Bergen. Er fuhr abermals aus, zuvörderft als Pilger zu dem 
„beiligen Grabe“, fpäter nad) Italien. Auch fonft war fein Leben ein vielberwegtes und er hat 
mehrfad) jähe Wechfel erfahren zwifhen der Menfdyen Gunft und Ungunft, zwifchen Ruhm und 
Schmad), Glück und Unglück. Er war wohl der fprahkundigfte Deutfhe des Mittelalters, denn er 
verftand zehn Sprachen. Seine Gedichte muten uns an wie ein Altweiberfommer der Minnelyrik. 

Die höfifche Epik hob in der zweiten Nälfte des 12. Jahrhunderts an und ift zuerft in der 
Pflege von Geiftlihen gediehen. Der „Pfaff“ — im Mittelalter kein Schimpf-, fondern ein 
Ehrenname — der Pfaff Konrad dichtete ein „Rolandslied“, der Pfaff Lamprecht ein „Alexander- 
lied“. Dann ftellte Reinridy von Veldeke in feiner „Eneit“ den Stil der ritterlich-romantifchen 
Reldendidhtung feft, und erhob Rartmann von der Aue durdy feinen „Erek“ und feinen „JImein“ 
diefen Stil zur hödhften „Zierheit“ und Beliebtheit. Aber zur Vollendung geführt murde die 
deutfche Ritterepik durdy den fränkifchen Ritter Wolfram von Efhenbach und den Elfäffer "eifter 
Gottfried von Straßburg, mweldye zwar der gleichen Zeit angehören, aber in mancher Rinficht 
in ausgefprochenem Gegenfat zueinander ftehen. TWJener war der größte JIdealift, diefer der 
größte Realift unter den deutfchen Dichtern des Mittelalters, beide aber find Männer von Genie 
und, jeder in feiner Art, von vollendeter Kunft gerefen. Wolfram fchuf in feinem „Parzival“ 
die welfdye Gral- und Artusfage zu einer deutfhen Dichtung um, welche an Großartigkeit und 
Tieffinn im Mittelalter überhaupt einzig in ihrer Art daftehen würde, wenn ihr nicht hundert 
Jahre fpäter die Göttliye Komödie des Dante nachgefolgt wäre. Der Deutfche wollte in feinem 
Werke die dem Rittertum zu Grunde liegende fittlihe Idee in ihrer höchften Faffung zur dicdy- 
terifhen Erfcheinung bringen. Sein Parzival ift daher eine Art von mittelalterlihem Fauf, 
welcher, vom Zweifel geftachelt, in der Märchenwelt des Glaubens herumabenteuert. Zum 
erften Male ift auf deutfhem Boden durch den „gottverrvorrenen Mund“ Wolframs, der übrigens 
audh fchalkhaft zu lächeln verftand, die Frage nady dem Zwecke des Dafeins, nady des Menfcen- 
lebens Sinn und Frommen geftellt rvorden, und das heldenhafte Ringen des deutfhen Gedankens 
mit diefer Frage im Parzival ift von wahrhaft tragifher Größe. Gottfried dagegen hat aus 
der heißen keltifhyen Diebesfage von Triftan und JIfolde ein leider nicht vollendetes Gedicht von 
hbödyftem Kunftiwert gefchaffen. Wie feine Sprade in ihrer zauberhaften Frifhe, Gefchmeidigkeit 
und Klarheit zu dem dunkeln, oft etwas fchmwerfälligen Stile Wolframs im Gegenfabe fteht, fo 
ftellt fi Gottfried dem großen Grübler als der lebensfreudige, ftets des Dafeins heller Seite 
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zugewandte Dichter in bemwußter und ausgefprocdhener Oppofition gegenüber. Der kundigfte 
„Nerzenskündiger‘ feiner Zeit, weiß er uns die geheimften Irrgänge menfdlicher Leidenfchaften 
aufzudeken und ebenfo geiftvoll verfteht er es, uns mitten in die höfifhe Welt hineinzuftellen. 
Die Feinheit feiner mitunter von leifer Jronie angehauchten Charakterzeichnung hat im Mittel- 
alter nicht ihresgleihen und fein unverhohlener Spott über die Ordalien verrät eine Geiftesfreibeit, 
die bei einem Dichter zu Anfang des 13. Jahrhunderts Staunen erregt. Wer aber erfahren 
will, mit weldyer keufhyen Grazie Gottfried das höchfte Vollgenügen beglückter Minne darzuftellen 
vermag, der folge dem ritterlihen Triftan und der blonden Jfolde in ihre Zufluchtftätte in der 
Wildnis. Anmutigeres als diefe vom Morgentau der Waldeinfamkeit funkelnde Schilderung 
hat „Frau Aventure“ nicht erfonnen und ift wohl von keinem antiken, romantifhen oder 
modernen Dichter dargeftellt worden. 
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An die Scite der böfifdyen kunftmäßigen Reldendichtung trat nun aber nicht minder glänzend 
entwickelt au eine volkstümlidhye, melde ihre Stoffe aus der alten nationalen Reldenfage 
(böpfte, die jahrbundertelang treulih im Volksgemüte bewahrt und behütet worden war. Sonf 
hätte ja die alte Sagenmwelt im 12. und B. Jahrhundert nicht plSblidy wieder aus der Verborgen- 
beit, mohin fie vor der anmaßlicdyen kirdylidy-romanifhen Kultur fidy geflüchtet hatte, bervortreten 
können. Die Stauferzeit weckte mit ihrer anregenden Kraft audy die AMaffen aus ihrem dumpfen 
Rinbrüten, fo daß fie in ihrer Weife an der geifigen Beweaung der Epoche fidy lebhaft 
beteiligten. Die Poefie wirkte aud) auf das Volk, nur mußte fie bier, um rechte Teilnahme zu 
rocken, andere Töne anfdylagen als jene fremdländifdy-vornehmen, jene keltifhy-welfdyen, weldye 
in den Rofburgen fo begehrt waren. Das Volk verlangte nad) einer aefunderen, wahlverwandteren 
didyterifdyen Nahrung für Phantafie und Rerz und mit richtigem Infinkte griffen feine Sager 
und Singer, die „Fahrenden“, die mwandernden Spielleute, aus der mündlichen Überlieferung 
die nationalen Stoffe auf, an weldyen die Phantafie des Volkes von Scfdledht zu Sefchledht 
fo lange im füllen gearbeitet hatte. Vor den Pforten der Wallfahrtskircyen, auf den Jahr- 
märkten der Städte und im Schatten der Dorflinden tönten nun wieder zum Klange der Fiedel 
die alten Reldenmweifen, in mweldye unfer Volk die Erinnerungen an feine beidnifdy-germanifche 
Vorzeit und an die Völkerwanderung eingefähloffen hatte. Der alte deutfhye Sagenwald begann 
mädtig aufzuraufdyen und aus feinen Schatten hervor f&hritten die riefenhaften Geftalten eines 
Siegfried, Ragen, Dietrid, NRildebrand, Ilfan und Wate und traten mitten in die höfifd) 
gef&hniegelten und gebügelten Kreife der Ritter von König Artus’ Tafelrunde und ihrer Damen 
hinein. Denn nicht lange blieb ja die dichterifhe Arbeit an der nationalen Reldenfage aus- 
f&ließlidy bei den volksmäßigen Singen und Sagern. Die Vorträge derfelben fanden aud) auf 
Ritterburgen und in Rofpfalzen dankbare Zuhörer und daher nahmen höfifdy gefchulte Dichter 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts die alteinheimifhen Sagen auf, ftellten die einzelnen erzählenden 
Lieder der Fabrenden zu größeren Kreifen zufammen und überarbeiteten die alfo germwonnenen 
Reldengedihhte nah den Anforderungen der ritterli-romantifhen Kunf. Aus diefem Rergang 
erklärt fih die Geftaltung, mweldye unfere nationale Reldenfage in ihren verfdyiedenen Ver- 
zweigungen in der Glanzzeit höfifher Romantik erhalten hat. Freilih waren die Bearbeiter 
derfelben lange nidyt unbefangen genug, ihre Aufgabe im altnationalen Tone durchzuführen, 
modten fie audy mit rihtigem Takte gegenüber den kurzen Reimpaaren, in welchen die höfifdye 
Epik fidy bewegte, das altnationale langzeilige Versmaß wieder zu Ehren bringen. Dod) behandelten 
fie ihre Stoffe freilihd auch mit romantifher Willkür und trübten die Reinheit ihres Materials 
durhy fremdländif-rittertümlihe Zutaten: troßdem aber hat die der nationalen Sage inne- 
robhnende Urkraft fie gezmmungen, ihr im ganzen und großen ihr Recht mwiderfahren zu laffen. 
Zudem haben einzelne Sagenkreife Bearbeiter gefunden, mweldye didhterifh hochbegabt gemefen 
fein müffen. Soldye Gunft des Gefdhickes haben namentlich unfere zwei herrlichen Reldenlieder 
erfahren, mweldye mitfammen das fogenannte „Große Reldenbudhy“ ausmachen: Das Lied von 
der „Nibelunge Not“ und das Lied von der „Kudrun“. Man bat fie nicht unzutreffend als die 
deutfhe Jlias und als die deutfhe Odyffee gekennzeihnet. Was insbefondere das Nibelungen- 
lied angeht, fo zeigt es in feiner jesigen Form die vielfachen Umgeftaltungen und Erweiterungen 
des uralten Siegfriedsmythus, mit mwelhem hier die burgundifhe, bunnifye und oftgotifdye 
Stammfage zufammengefloffen find. Obne Frage ftebt es in der Weltliteratur als das natur- 
mwüchfigfte, eigenartigfte und gemaltigfte Epos da, welches feit der homerifchen Jlias aus irgend 
einem Volke hervorgewadhfen if. Es toft von dem Waffengemühle der Völkermanderungszeit. 
Groß im Entwurf, prächtig in der Ausführung, reich an einer Seelenmalerei, welche die Abgründe 
des Mbenfchenherzens blitartig erhellt, verkündet es erfhütternd das Walten der Nemefis in 
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der weltgefdichte. Und wer it der Mann, welcher um 1210 diefem unferem Nationalepos, das, 
wie Goethe fagte, jedermann kennen follte, um nadı dem Mafjftabe feines Vermögens die 
wirkung davon zu empfangen, feine jetige Geftalt gegeben hat? Man meiß es nidyt. Alle 
Bemühungen, den Nibelungendichter aufzufinden und nachzumeifen, haben nur fehr problematifcdye 
Refultate gehabt. Das Werk befteht, der oder die werlmeifter find verfchollen. .. 

Eine Gefellfdyaft, welche eine Literatur, mie fie im vorftehenden fhi33iert rworden, hervor- 
zubringen vermochte, mußte einen hohen Kulturgrad erreicht haben, ja geradezu den hödhften, 
weldyer überhaupt unter der Rerrfchaft der mittelalterlidyen Weltanfdhyauung fidy erreichen lief. 
Aber diefe Bildungsblüte hatte das Los alles Menfchlichen: fie ging vorüber. Vom 14. Jahr- 
hundert an verfiel die ritterlidy-romantifcye Welt rafdy und mit ihr auch ihre Literatur. Das 
höfifhye Epos löfte fidy fchließlidy In die breitfpurige und fchlüpfrige Profa des Ritterromans 
auf, das vollismäßige Reldenlied in die geiftlofe und plumpe Profa des Volksromans, wie er 
mit Benübung der nationalen und der höfifcyen Sagenhreife in unferen deutfchen „Volksbüchern“ 
fahrhundertelang gepflegt wurde. Der ritterlicye Minnegefang flel zum bürgerlihen Meifter- 
gefang ab und fank von 
diefem tiefer und immer 
tiefer zu geiftlofer Bän- 
kelfängerei hinunter. Wie 
hätte auch das vermilderte 
Rittertum des 15. Jahr- 
hunderts Sinn für wirk- 
li Schönes und Rohes 
haben können? Auf den 
Burgen infolge übermäßi- 
gen Aufmandes öhkono- 
mifhe Zerrüttung und 
Mißwirtfhaft. Die Män- 
ner, nicht felten weniger 
Ritter als Räuber, welche 
das Fauft- und Febhde- 
recht zur handwerksmäßi- 
gen Wegelagerei ausnüb- 
ten, einer Raufluft fich 
überließen, die oft nicht 
einmal mehr Ehrgefühl 
genug befaß, den Gegner 
mittels eines „Abfage“- 
oder eines „Fehdebrie- 
fes“ zu warnen, und ihr 
Vergnügen nur in rohen 
Zechgelagen und unfau- 
beren Poffen fuchten. Die 
Frauen ebenfalls verge- 
meinert, Modenärrinnen, 
&ubhlerinnen, Betfdiwve- 
ftern. Allerdings gab es 
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zahlreihye Ausnahmen, allerdings ftemmten fid) alle Befferen von beiden Gefdylechtern der her. 
eingebrodyenen Verrohung und Verwilderung wadter entgegen, allerdings gab es aud) am Ende 
des 15. Jahrhunderts nody ritterfdaftlicye Raushalte, wo der Burgherr ein Ritter im beften 
Sinne und die Burgherrin die fittfame, eingezogene, fleifige Rausfrau, die liebevolle Pflegerin 
und Unteriveiferin ihrer Kinder war; aber alle die Tugenden und Mühermwaltungen von einzelnen 
vermochten den Verfall des Ganzen nicht aufzuhalten. Die Ideale der Romantik ıwaren verblaft, 
ihre Erfdyeinungsformen ıvaren verwittert und die ritterlidy-romantifdye Welt ging rafdy) der Zer- 
feßung entgegen. wie es aber in folcyen Zeiten des Übergangs gefchieht, ıwo eine unlängft 
nod) lebenskräftige und in reicher Blüte ftehende Kultur fid) von innen heraus auflöft, um 
allmählidy abzufterben, fo drängen fid) aud) in der zweiten Rälfte des Mittelalters, freilidy nur 
hie und da deutlidy erkennbar, die ([diwvellenden Keime an das Dicht, aus denen die Bildungen 
der neuen Zeit hervorgehen follten, weldye unfer Volk einen weiteren Fortfdyritt macdyen zu 
laffen beftimmt mar. Inmitten der ritterliyen Gefellfhyaft, weldye der Kultur des deutfcdyen 
Volkes im Zeitalter der Friedriye ihr charakteriftifyes Gepräge gegeben hatte, tritt während 
der nädhften Menfchenalter immer entfdyiedener das Bürgertum hervor als Träger einer neuen, 
höher entwicdelten Form der nationalen Kultur: endgültig erobert es die wirtfchaftlidy aus- 
[&dlaggebende Stellung im deutfdyen Volksleben, tritt dem entarteten Rittertum und feinen ver. 
alteten Waffen audy militärifdy ebenbürtig und bald überlegen entgegen und läßt bereits erken. 
nen, daß es audy die Führung im geiftigen Leben zu übernehmen befähigt if. Selbft in den 
Kreifen des deutfdyen Bauerntums, deffen alte Freiheit während diefer Periode bis auf einige 
wenige dürftige Refte vollends verfhymwand, macht fidy bereits hie und da das Wehen der 
neuen Zeit bemerkbar: audy der Bauer fängt an fi feines Rechtes bemuft zu werden. 
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ie fah es derweil im Dorf und in der Stadt aus und wie ging es unter Bauern 
und Bürgern her? 

Schwer laftete die Pyramide der feudalen Gefellfchafts- und Staatsordnung 
auf ihrer Grundlage, der Bauerfchaft; doc) ift der deutfcye Bauer da, wo das 
harte „Rerrenredht“ nicht unbarmbherzig bis in die äuferften materiellen und mora- 
lifhen Konfequenzen verfolgt wurde, während des 12., 13. und 14. Jahrhunderts nod) beffer daran 
gewefen als in den drei folgenden. Namentlidy find audy der deutfchen Bauerfchaft die großen 
kulturgefhichtlihen Wirkungen, melde die Kreuzzüge berbeiführten, in rechtliher und mwirt- 
(haftlidyer, forie in fittliher und geiftiger Rinficht befreiend und erhebend zu gute gekommen. 
Denn abgefehen davon, daf viele Rerren, die fich einem Kreuzzuge anfdhloffen, die Mittel dazu 
befchafften, indem fie ihre Bauern fic) freikaufen liefen oder ihnen für den Fall, daf fie von 
dem Zuge in die Ferne nicht heimkehren follten, um des eigenen Seelenheils willen die Frei- 
heit [hyenkten, haben audy die deutfhen Bauern, namentlich während der erften Jahrzehnte, 
an dem großen Abenteuer, das anfangs fo lodhende Ausfichten eröffnete, in Menge teilgenom- 
men: wer aber das Kreuz nahm, woran niemand gehindert werden durfte, wurde aller irdifchen 
Bande ledig. Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts aber erfchlof fidy den deutfhen Bauern durd) 
die fortfchreitende Kolonifation der benadybarten Slamenlande in den öftlihen Grenzmarken 
Deutfchlands ein ungeheurer Schauplat verdienftvollfter wirtfchaftlidher Tätigkeit, indem fie dort, 
auf günftige Bedingungen angefiedelt und auf Grund der ihnen dabei verliehenen Privilegien 
ihrer Freiheit verfichert, eine neue Stätte für die gedeihliche Ausübung ihrer landwirtfchaftlichen 
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Tätigkeit fanden. An der Germanlfierung der den Slaren abgenommenen Gebiete jenfeits der 
Elbe, in Medtlenburg und Pommern, In der fpäteren Marlı Brandenburg und in Schlefien, 
forwie im 13. Jahrhundert namentlid an der Einbürgerung blühender deutfcyer Kultur jenfeits 
der Weichfel in Preußen hat der deutfcye Bauernftand elnen nicht leicht zu überfcyäbtenden 
Anteil gehabt: er erft hat durdy feine Arbeit die Erfolge der ritterliyen Waffen gefichert und 
für die Entfaltung reidyer bürgerlicher Tätigkeit in den neu erftandenen Städten die unent- 
behrlidyen Vorausfehungen gefchaffen. Daher haben fidy die Bauern denn auch) gerade in 
diefen durdy fie für Deutfcdyland gewonnenen Dandfchaften forwohl rechtlicdy wie wirtfchaftlich 
lange Zeit in befonders günftiger Lage befunden, während die in der alten Reimat und in den 
alten Verhältmiffen gebliebenen unter dem dort allmählidy eintretenden Wandel der politifchen 
und der gefellfdhaftlidyen Ordnung je länger je [dyiverer zu leiden hatten. Da wurde im Laufe 
der Zeit die Mehrzahl der Bauern hörig und leibeigen, d.h. halb oder ganz außerhalb der 
Redhtsfphäre geftellt, jeder Willkür und Placterei preisgegeben und mehr oder weniger nur als 
Sadye, als Ware betradhytet und behandelt, welche vertaufcyt oder verkauft werden konnte. Ja 
man befchenkte einander mit Leibeigenen, wie man fidy heutzutage mit Blumenfträußen, Spiel- 
zeug und Kunffacdhen befdyenkt. Ein Graf Rartmann von Kyburg 3. 8. (chenkte laut Urkunde 
vom Jahre 1230 feiner lieben Ehefrau Grete das Dorf Veltheim famt allen dazu gehörigen 
männlidyen und weiblidyen Leibeigenen zur Morgengabe. Man ift audy nur allzu berechtigt, 
zu fagen, daß in der „guten alten Zeit‘ mittelalterliher Romantik in unferem Lande gelegent- 
lid) ein förmlicher Sklavenhandel betrieben worden fei, und zwar nicht etwa nur mit fremden 
Kriegsgefangenen, fondern audy mit eingeborenen leibeigenen Männern, Weibern und Kindern. 
Es gibt Urkunden genug wie jene von dem Ritter Konrad von Urad) i. J. 1333 ausgeftellte, 
monad) diefer zwei leibeigene Schweftern, Agnes und Mahjilt, famt ihren Kindern um drei Pfund 
Reller (etwa vier Reichsmark) an den Abt von Lorch verkaufte. Aber die bäuerliche Leibeigen- 
[haft war nun einmal eine logifdye Konfequenz des Lehenftaates und diefer famt der auf ihm 
beruhenden gefellfhaftlihen und wirtfhaftlien Ordnung felbft eine gefhichtliche Notwendigkeit. 

Die Dandwirtfhyaft nahm vom 12. Jahrhundert ab beträchtlich zu an Umfang, da ihr nicht 
bloß in den neu befiedelten Oftmarken, fondern audy im Innern Deutfchlands durch Rodung 
von Wäldern und Trockenlegung von Sümpfen viel neuer Boden zugeführt wurde, wie auch an 
Vielgeftaltigkeit des Getreide- und Gemüfebaus. Damit hielt gleihen Schritt die Verbefferung 
der Ackergeräte. Obft- und Weinzucht wurden forgfältiger und fadygemäßer und daher mit 
reiherem Geminn betrieben. Noch immer zeichneten fidy die Klöfter darin aus, mweldye ja auch 
die Teihwirtfchaft, die Fifhzucht, fidy fehr angelegen fein ließen. Der maffenhafte Verbraud) 
von Ronig zur Bereitung von „Dautertrank“ und von Wadıs zur Rerftellung von Kirchenkerzen 
mußte die Bienenzucht heben. In der Viehmirtfhyaft wurde die meifte Mühe auf die Zudht 
von Schweinen und Pferden gewendet, denn Schweinefleifdy gehörte zur Koft von vornehm 
und gering und das Rittertum bedurfte zu Jagd, Tumieren und kriegerifhen Zwecen ftarker 
Pferde in Menge. Vom 13. Jahrhundert an beförderte der fteigende Bedarf von Wolle auch 
die Shafzudt. Zur felben Zeit begann man audy [yon der Wäldervermwüftung Einhalt zu tun, 
denn die fteigenden Preife des Rolzes, insbefondere des Bauholzes, rieten zur Schonung des 
einft unerfchöpflidy fdyeinenden Waldbeftandes. Nody maren übrigens die deutfchen Forfte fo 
voll von Wild, daß das „große“ und das „kleine Weidwerk“, die „hohe“ und die „niedere“ 
Jagd keineswegs nur zum Vergnügen, fondern mehr nody um des Nutens millen betrieben 
wurde. Die „hohe“ Jagd war dem Adel vorbehalten, die „niedere“, d. b. das Fangen der 
Wildtiere mittels Fallen und Schlingen ftand audy dem Bauer zu, nämlih auf feinem 
eigenen Grund und ®oden. Das änderte fidh freilid mit der Zeit dahin, daß dem Bauer das 
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NRed)t zu jagen überhaupt entzogen wurde. Denn je mehr in Deutfcdyland durdy Vereinigung 
größeren Grundbefites in den Ränden einzelner die alte freie bäuerifhe Marhgenoffenfhyaft 
verkümmerte oder fdhließlidy) verfdyiwand, verwandelte fid) das urfprünglicy am Grund und Boden 
haftende Jagdredyt in einen „Wildbann“ mächtiger Rerren, welche jede Beeinträchtigung ihres 
Vorredhtes als eine Schädigung Ihres Befites firaften. 

Selbfverftändlicy unterfchieden ficy Bauerfchaften, welche Ihre alte Bauernfreiheit bewahrt 
hatten, von den hörigen und leibeigenen fchon In Ihrem ganzen Gehaben und Gebaren. Ihre 
Röfe und Dörfer fahen anders aus. Während die Rütten höriger Bauern ärmlicy aus Rof, 
Lehm und Stroh hergeftellt zu fein pflegten, wohnte der Freibauer In Niederfachfen und weft 
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falen, in Oberfchrwaben und in der Schweiz, in Niederbayern und Öfterreicy nicht felten in 
Rattlihen Räufern, die je nad) Landesbraudy entiveder aus Rolz und Fachwerk oder auch aus 
Stein erbaut, mit ordentlidyen Türen, Fenftern (freilich noch unverglaften) und Treppen verfehen 
und mit Gerät, Gefdirr und Bettzeug hinlänglidy ausgeftattet rmaren. Befonders gedieh das 
freie Bauerntum, mo es mit dem Meiertum verbunden wurde, das namentlich feit dem 13. Jahr- 
hundert weitere Verbreitung fand. Adelige und geiftlihe Rerren fanden es nämlich vorteil- 
hafter, ihre Güter, ftatt fie von trägen Leibeigenen ohne Gewinn bebauen zu laffen, an freie 
Bauern zu verpadhten, mweldye einen Zins entrichteten und um des eigenen Vorteils willen eine 
geordnete Landwirtfchaft treiben mußten. €s lag im Intereffe des Grundbefiters wie des 
Pädhters, diefes beiden Teilen nubbringende Verhältnis zu einem dauernden zu machen, und 
fo wurde aus der Zeitpadht eine Erbpadjt und ging die Meierfhaft vom Vater auf den Sohn 
über. Zur Befferung der Umftände von Freibauern und Meiern trug nicht wenig bei, daf ihre 
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Leitungen an Abgaben und Zinfen vielfady aus Naturallieferungen in beftimmte Geldanfäte 
umgemandelt wurden, denn nun kam es ja Ihnen zu gut, wenn die Erzeugniffe der Dandıvirt- 
[haft im Preife fliegen. 

Der rechte deutfhe Bauer hatte von feinen Altvorderen die Gerwohnheit überkommen, lieber 
auf einem Einzelhof als in einem Dorfe zu haufen. Die Gemeinden, mweldye ganz oder großenteils 
aus Frei- und Meiergütern beftanden, bildeten demnach) weithin zerftreute Dorfmarken. In 
füddeutfdyen Dörfern diefer Art und auf ihren Fluren fplelen die bäuerifyen Szenen, welche uns 
zeitgenöffifhe Dichter, ein Tanhufer, ein Nithart, ein Wernher (der „Gartener‘) und andere in ihren 
Liedern und Schwänken gefdyildert haben, nicht felten mit einer Art von Neid, daß den „Törpern“ 
ihre Mittel erlaubten, fo üppig zu tun. Denn da werden uns geftlefelte und befpornte Bauern- 
burfye vorgeführt, weldye, Federhüte auf dem Kopfe und Schwerter an der Seite, unter der 
Dorflinde den „Törperinnen“ den Rof madyen, die Vorfdhriften der Röfifchykeit plump karikierend. 
Die dörfliden Schönen ihrerfeits, in modifhen Schlepphleidern, den Randfpiegel am Ralfe oder 
am Gürtel, das Raar mit Seidenborten aufgebunden und mit einem Blumenkranze gefchmückt, 
fehen über die galanten Tölpel weg und nad) galanten Tittern aus, weldye dann aud) fich ein- 
ftellen, um mit den drallen und keineswegs fpröden Dirnen Abenteuer zu beftehen, mie fie 
der luftige Nithart luftig genug befchrieben hat. Ernfter it die berühmte mittelalterliche Dorf- 
gefhichte vom Meiersfohn Relmbredht, meldye uns Wernher der Gartener zu Anfang des 13. Jahr- 
bunderts vortrefflidy erzählt hat und die eine tragifye Wendung nimmt. Diefes lebensvolle 
Sittengemälde zeigt uns, wie ein junger Bauer aus mwohlhabender Familie ins Ritterleben hin- 
einpfufcdht, aber es nur zum Räuber bringt und infolge feiner Miffetaten erft geblendet und dann 
gehenkt wird. Und weiter zeigt uns diefe ältefte deutfye Dorfnovelle, welche tiefe Sittenverderbnis 
und weldye greulihe Roheit hinter den nadygeahmten Formen der Romantik fich verbarg. 

Eine andere derbrealifiifdy aus dem Leben gegriffene Dorfgefchichte von fittengefchichtlicher 
Wichtigkeit ift uns unter dem Titel „Von Mebis Rodhzeit“ aus dem 14. Jahrhundert überliefert. 
Sie muf unter einer am Bodenfee heimifdyen Bauerfchaft gefpielt haben, vielleicht im Thurgau. 
Der junge „Maiger“ (Meier) Bärfhi hat die junge Mebi lieb und fie ihn, jedoch fo, daf fie in 
allen Ehren geheiratet fein will. Der Bärfchi laßt fi dazu herbei und in Gegenwart der 
beiderfeitigen Verwandten wird, nachdem die Sache bäuerifh-gefhäftsmäßig geordnet ift, zur 
Verlobung gefchritten. Die Mebi bringt als Mitgift dem Bräutigam ein Pferd, eine Kuh, ein 
Kalb, einen Bock und drei Bienenftöke. Der Bärfchi f[henkt feiner Braut eine Juchart Fladys- 
land, zwei Schafe, einen Rahn mit vierzehn Rennen und ein Pfund Pfennige. Danadı findet 
man für gut, die Reirat nody an demfelben Abend zu vollziehen und zwar „ohne Pfaffen“, 
d. bh. ohne kirchlidye Trauung. Dann hebt in dem geräumigen Raufe des Bärfhi der Rocdyzeit- 
f[hmaus an, mozu die Nachbarn mit Weib und Kind und Kegel geladen werden. Kübel voll 
Rirfebrei, dann Speck und Rüben, endlidy Bratrürfte und das „Brautmus‘“ werden mit Ränden 
und Löffeln — es gab alfo dazumal in füddeutfyen Bauernhäufern bereits Löffel, während 
Gabeln erft zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Deutfcdyland aufzukommen begannen und zıar 
vorerft nur in feinen Raushalten — aufgegeffen und dazu wird unmäfig viel Wein getrunken, 
fo daß zulett die Gäfte nicht mehr wiffen, ob „es Tag oder Nadıt“. Nun wird die Braut zum 
Bärfhi in die Brautkammer geführt, mobei fie fi bäuerifdher Sitte gemäß heftig ziert und 
firäubt und „O meh!“ fchreit. Am nächften Morgen bringt man dem Paare die Frühfuppe ans 
”ett und beglükmünfdt es. Der Bärfhi [chenkt dann feiner Frau Mebi zur „Morgengabe“ 
ein [hönes Mutterfchwein. Rierauf findet der „Brutloff“ (Brautlauf) ftatt, d. b. das junge £he- 
paar wird unter Pfeifenfhall und Trommelfdjlag unter Begleitung fämtlicher „Törper“ zur 
Kirche geleitet und da „zufammengegeben“. Dann wird abermals im Raufe des Rodhzeiters 


Mit Genehmlgung des Handelsvorflandes In Nürnberg. 
Ludwig IV., deutfcyer Kalfer, verleiht den Nürnberger Kaufleuten Privilegien. 
Nad) einem Gemälde von Anfelm Feuerbady Im Randelskammerfaal des Kgl. Landgeridhts Ju Nürnberg. 


tüchtig gefhymauft und gezecht, während fich die „‚beften zrwei Mannen“ der Braut zur Seite 
fegen und für fie die Rodyzeitsgefchenke — einen Melkhkübel, einen Krug, einen Kamm, einen 
Gürtel, einen Randfpiegel, Deinmwandftüdte und dreißig Pfennige an Geld — in Empfang nehmen. 
Den Danlı für diefe Saben erftattet der Vater Mebis. Danad) macht fidy die ganze Gefellfhaft 
zur Dorflinde auf, wo zum Tanze aufgefpielt wird. Der Tanz aber vermandelt fidy unverfehens 
in eine „urchige“ allgemeine Prügelei, womit das Jdyll einer richtigen Bauernhochzeit der guten 
alten Zeit feinen flilgerecyten Abfchluß fand. 

Politifdy angefehen, war der Bauer eine Null. Dagegen war fchon im 13. Jahrhundert 
der Bürger eine politifhe Ziffer geworden, mit welcher der Lehensftaat und die Kirche, Kaifer- 
tum und Papfttum gleidhermaßen zu rechnen hatten. Das deutfhe Städterwefen nahm gerade 
von der Zeit an, mo die Ritterromantik fich zur höchften Blüte entfaltete, einen rafchen und 
glänzenden Auffhymung, nach außen, indem die Städte inmitten der unaufhaltfam fortfchreitenden 
Auflöfung der alten Reichsordnung die Gefundheit, Kraft und Entmwicelungsfähigkeit in fidh 
gefeftigter republikanifcher Gemeinmwefen darftellten, nach innen, indem fie allmählich eine für 
die Zukunft außerordentliy folgenreidye Reform des ftädtifhen Regiments durchführten. Diefe 
beftand in der Ummandlung des ariftkratifhen Stadtjunkerregiments in das demohratifdhe 
Zunftregiment. Das ging felbftverftändlich nicht ohne [dmwere und langwierige Kämpfe zrwifchen 
Adel und Volk innerhalb der Städtemauern ab. Die Altbürger, die Gefchlechter, die Patrizier 
fuhten ihren Machtbefig mit Zäbhigkeit feftzuhalten. Die Zünfte, Innungen oder Gilden der 
Randwerker, auf denen wie die Nährfähigkeit fo audy die Wehrfähigkeit der Städte vorzugs- 
weife beruhte, mußten fi nach und nady den Zutritt zum Vollbürgerrechte, zum Mitgenuffe 
des Gemeindevermögens und endliy volle Gleichftellung und Zulaffung zu allen ftädtifchen 
Amtern zu verfchaffen, und fchließlid germann in der großen Mehrzahl der Städte in der Form 
des „Zunftregiments“ die Demokratie den entfchiedenen Sieg über die Ariftokratie. €s war 
ein hartes Ringen gemefen, das nicht allein in den Wortfchlachten der Ratfäle, der Gefchlechter- 
und Zünftetrinkftuben, fondern nicht felten auch in blutigen Straßfenkämpfen ausgefochten 
worden war. Nur in wenigen deutfchen Städten, mie namentlidy in Nürnberg, dem befonders 
Kaifer Ludwig der Bayer feine Gunft zumandte, indem er den dortigen Kaufleuten reiche Privi- 
legien verlieh, erhielt fidy bis zur Reformationszeit das Stadtjunkertum im Vollbefige der Gewalt. 

wie das Volk innerhalb der Städte im Kampfe mit den Gefchlecdhtern feine Kraft kennen 
und fühlen gelernt hatte, fo lernten die Städte als foldhe ihre Kraft im Kampfe gegen die Adels- 
anardhie fühlen und kennen, deren Tumult das finkende Mittelalter erfüllte. Nichts konnte und 
mußte den gemerbefleifigen und hbandelseifrigen Städtern verhaßter fein als die fortrwmährenden 
Störungen des Landfriedens durch das ritterlihe, d. bh. räuberifche Fauftl- und Fehderecht, 


welches feit dem Sinken der Kaifergervalt zu ungeheuerlicher Geltung gelangt war. JIhre In- 
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duftrie und ihren Randel dagegen zu [yüben, wie nidyt weniger audy ihre bürgerlidy)e Freiheit 
gegen die vielfady verfuchten Eingriffe weltlicher und geiflicyer Fürften zu wahren, griffen die 
deutfdyen Städte zurüdı auf das in der alten deutfchen Recdhytsanfchauung murzelnde Mittel 
der „Einung“, d. h. der Verbindung der durch die Gleichartigkeit ihrer Intereffen aufeinander 
Angewiefenen zum Zwecke der gemeinfchaftlichen Vertretung ihrer Rechte nad) gerwviffen zwifcdyen 
ihnen dafür vereinbarten Sabungen und Formen. Wie diefes feine Wirkfamkeit in den Zünften 
bewährt hatte, fo erwies es feine Kraft nun auch in den darauf beruhenden Städtebünden. 
Selbfiverftändlidy aber konnte es aud) auf diefem Gebiete nicht zu einer vollen Einheit kommen, 
da die Intereffen der Städte je nad) 
ihrer Lage und landfchaftlichen Zu- 
gehörigheit, forwvie nach) ihren wirt- 
f&haftliyen Verhältniffen verfcie- 
dene mwaren. WMufßten fie alle in 
gleiher Weife beftrebt fein, ihre 
republikanifhe Freiheit ungemin- 
dert zu bewahren und den Kreis 
der fie mitgenießenden kleineren 
Städte möglihft zu erweitern, fo 
verfolgten doch ihre einzelnen Grup- 
pen, namentlich in Bezug auf Ran- 
del und Verkehr, verfchiedene Ziele 
und fchloffen fi demgemäß zu be- 
fonderen Bündniffen zufammen, die 
aber alle der Rauptfadhe nach in 
der gleihyen Weife organifiert waren 
und nach außen vertreten wurden. 
50 entffand um die Mitte des 
13. Jahrhunderts zum Zimect gemein- 
famen Schutes gegen die unbeil- 
vollen Wirkungen des JInterreg- 
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dem fpäter der fhmwäbifche an die 
Seite trat. Die großartigfte und gefhichtlich bedeutendfte Bildung diefer Art aber mar der nord- 
deutfdye Städtebund, die Ranfa — ein flämifchyes Wort, melches urfprünglich eine zu einem gemein- 
famen Ziwece erhobene Beifteuer bedeutete. Sie entwickelte fi aus dem Schuß- und Trubbünd- 
nis, weldyes Ramburg und Lübek im Jahr 1241 eingingen und welchem Braunfdhyweig und Bremen 
bald darauf beitraten. Zur Zeit feiner Blüte umfafßte der Ranfabund, die größte politifche Tat 
des alten deutfhen Bürgertums, 85 Städte mit den Vororten („Quartierftädten“) Lübeck, Köln, 
Braunfdhweig und Danzig. Die im Jahr 1364 zu Köln befchloffene Bundesakte gab der Ranfa 
ihre fefte innere und äußere Geftaltung. In der Zeit, mo das ohnmädhtige Reich den deutfchen 
Namen dem Auslande gegenüber zu vertreten völlig unfähig war, hat die Ranfa deffen Ehre 
zugleidy mit ihren eigenen Randelsintereffen dem Auslande gegenüber ebenfo entf&hloffen mie 
erfolgreidd gewahrt. JIhre Flotten beberrfhten die Oft- und Nordfee und ficherten ihren Ge- 
noffen die Aufredhterhaltung der weitgehenden Randelsprivilegien, die der Bund namentlich in 
England und in den fkandinavifhen Staaten verliehen erhalten hatte. Ohne Rüdhficht auf das 
Reidy und die Stellung der Reichsfürften, deren Gebiet ihre Glieder angehörten, führte fie Krieg 
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und fchloß Frieden und Verträge mit auswärtigen Mächten. Durdy die Einmifcyung in die 
Thronftreitigkeiten in den nordifyen Reichen hat fie im 15. Jahrhundert eine Zeitlang fogar in 
Skandinavien eine geradezu herrfdyende Stellung eingenommen. Freilicdy rmaren es doch immer 
nur einfeitige und oft engherzige kommerzielle Gefichtspunkte, welche ihre Politik beftimmten, 
nicht aber die großen nationalen JIntereffen, die damals ja audy für das deutfdhe Fürftentum 
niemals in Betradyt kamen. 80 If f[hlleßlicy aud) die Ranfa hinter der Zeit zurückgeblieben, 
namentlicd) feitdem die Aufrechterhaltung des arlftohratifdyen Regiments der Gefdhlechter in den 
einzelnen Städten tatfächlidy eines der politifhen Grundgefebe des Bundes rmurde und ihn mit 
dem eigentlidyen Lebensprinzip des deutfhyen Bürgertums in unheilvollen Widerfpruch brachte. 
Die füddeutfchen Städte richteten im 14. Jahrhundert ebenfalls ein großes Bündnis auf. Später 
vereinigten fidy die rheinifchen, fränkifchen und (hyrmäbifchy-[dhivelzerifchen Städte zu einem großen 
Bund, mwelcdyer den im Jahre 1388 entbrannten „großen Städtehrleg‘ gegen den fürftlihen und 
ritterfchaftliden Adel 
Süddeutfchlands, der fid) 
in unverföhnlihem Naß 
gegen das Bürgertum 
zur Unterdrückung ihrer 
Freiheitverbunden hatte, 
tro& aller Tapferkeit und 
einzelner Erfolge im gan- 
zen nicht eben glücklich 
führte. Denn fo reich 
die Mittel waren, über 
welhe die deutfchen 
Städte dank ihrer wirt- 
f[haftlihen Blüte da- 

u Rothenburg a. d. Tauber. 
mals verfügten, und fo Nady Merian. 
zahlreihe Mannfchaften fie bei der ftattlihen Zahl ihrer Einmwohner gelegentlich ins Feld zu 
ftellen vermochten, es fehlte ihnen doch an der rechten Einheit, und die Sonderbeftrebungen 
der einzelnen f&hloffen ein unverbrüchlihes Zufammenbhalten aud in Zeiten kriegerifcher Miß- 
erfolge aus: den großen Staatsmann oder Feldberrn aber brachte die Zeit nicht hervor, der 
alle diefe reihen Kräfte des deutfhen Bürgertums zu großem nationalem Tun zufammenzu- 
faffen und zu lenken vermodht hätte... 

Noch im 13. Jahrhundert boten die meiften deutfdyen Städte mit ihren [ymalen, krummen 
und fc&hlecht entmwäfferten Gaffen, von deren Ausfehen die da und dort bis in die neuere Zeit 
erhaltenen „Judengaffen‘“ eine Vorftellung geben, ein nichts weniger als erfreulihes Bild dar. 
Obne Plan und nur zur Befriedigung des augenblicklid empfundenen Bedürfniffes aufgeführt, 
drängten ihre Näufer fi eng und in fymwer überfehbarem Gemwirre um die den Mittelpunkt 
bildende königliye oder fürftlihe Burg oder um das geiftlihe Stift oder die Rauptkirdhe, an 
weldye fit die erfte ftädtifhe Anfiedelung angelehnt hatte, wie 3. 8. im alten Dresden um die 
Kreuzkirhe. Noch im 14. Jahrhundert wurde fogar in Städten wie Frankfurt und Augsburg 
als Baumaterial für Privathäufer vielffah nur Rolz, Lehm, Rohr und Stroh verwendet. Da 
es nody keine Raudyfänge und keine Schornfteine gab, fo waren ftädtifhe Feuersbrünfte 
fozufagen etwas Alltäglihes, und was diefe für Verheerungen anrichten mußten, läßt das er- 
wähnte Baumaterial leicht erraten. War es dodh auch mit den Löfchanftalten kläglich genug 
beftellt. 
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Erft im 15. Jahrhundert hamen „Feuerlöfdyordnungen“ auf und erft im folgenden Feuerfpriben. 
Augsburg durfte fid im Jahre 1518 des Vefites einer foldyen rühmen, jedenfalls einer der 
älteften in Deutfcyland. Die großen Feuersbrünfte räumten aber tüchtig auf und fhufen Plat; 
zu einer zwecdtmäfjigeren Anlage fädtifcdyer Straßen und Bauten, weldye dann audy mit folideren 
Materialien aufgeführt wurden, fo daß nun in den füddeutfdyen Städten der Raufteinbau, in 
den norddeutfcyen der Bacfteinbau vorherrfchte. Auf die Umgeftaltung der Städte nad) außen 
und im Inneren wirkten, forweit fie nicht wie 3. 8. Rothenburg a. d. Tauber gleidy bei der Grün- 
dung eine (dywer einnehmbare Lage erhalten hatten, ferner die Rüdkfichten vielfad) ein, weldye 
für ihre ®efefiigung und Verteidigung maßgebend wurden feit der häufigeren Anwendung des 
Schießpulvers und der Feuergefhübte bei Belagerungen. Zur Abwehr diefer neuen Angriffs- 
weife waren audy neue Schutanlagen notwendig, fo daß an die Stelle der früheren Mauern 
und Gräben hunftreidhere Schusmwehren treten mußten durdy die fogenannte Baftionierung, 
welcher dann audy das Innere der Städte mehr oder weniger angepaßt ıwerden mußte. Die 
typifdye äußere Geftalt einer richtigen deutfhen Stadt von Bedeutung im 15. Jahrhundert war 
fo: Rings um das ftädtifhe „Weichbild” 309 fi ein tiefer Graben, weldyer zur Zeit der 
Gefahr mit Waffer gefüllt werden konnte und mweldyen vorgefhobene Warttürme verteidigten. 
Dahinter war der Stadtwall aufgeworfen, weldyen die mit Daufzinnen verfehene Ringmauer 

Ri krönte. JIn angemeffe- 
nen  Zimifchenräumen 
war die Verteidigungs- 
fähigkeit von Wall und 
Mauer durdy fie über- 
ragende, je nachdem 
viereckige oder runde 
Türme verftärkt und 
zwifchen diefen befan- 
den fi auch die mwohl- 
vermwabhrten, zinnenbe- 

krönten, mit Fallgattern 

|— CE fe GR ‚N | 

u |}, i gi | verfehenen Tore, aus 
welchen Zugbrüdten 
über den Stadtgraben 
führten. Wer wiffen will, 
wie ein muftergültiges 
mittelalterlihes Btadt- 
tor ausfahb, der gehe 
nad) Bafel und fehe fidy 
dorten das Spablentor an oder nady Lübek und betrachte das dortige Rolftentor oder nad) 
Nümberg, mo eine ganze Anzahl von flark befeftigten alten Stadttoren erhalten if. Über- 
haupt wurden in den mittelalterliyen Städten auf die öffentliden Baumerke, als Kirdyen, Rat- 
bäufer, Kaufhallen, Spitäler, Brunnen, fdyon viel Kunft und große Koften verrwandt, als man 
die Privathäufer noch mit großer Einfachheit baute und einrichtete. Mord- und füddeutfche 
Städte find au) noch jeßt reich an Denkmälern diefes löblicyen Gemeinfinns; dahin gehören 
3.8. das Rathaus zu Braunfhmeig. der Artushof und das Rathaus zu Danzig Das reiche 
Nürnberg aber hatte bekanntli den Ruhm. das fhyönfte mittelalterlidyge Gefamtftadtbild auf 
deutfyem Boden zu bieten, wie es in feinem „fhönen Brunnen“ den fdhönften in Deutfdy- 


Das Frauentor in Nümberg. 


Außenbild einer Stadt im 15. Jahrhundert. 


land befaß und befitt. Natürlid aber ging der 
Prozeß der Verfchönerung und der bequemeren 
und gefunderen Einrichtung in den Städten nur 
allmählich vor fi. Erft mit dem 14. Jahrhun- 
dert wurde die Entfernung der Düngerhaufen und Miftlachen von den Gaffen und die Pflafte- 
rung der letteren in den befferen Städten allgemeiner. Erft im 15. Jahrhundert begannen 
die Stadtgemeinden eifriger für die Rerbeileitung von gutem Trinkmaffer zu forgen und zu 
gleiher Zeit traten bei öffentlichen Gebäuden Glasfenfter an die Stelle der Tuchfenfter. Die 
fteigende Grundrente, die reicheren Ergebniffe des Nandels und der höhere Bildungsgrad machten 
es dem ftädtifhen Adel möglich, im fpäteren Mittelalter feine „Aöfe“ und „Gefäße“ nach allen 
Vorfchriften des Profanbauftiils der Gotik prächtig auszubauen und einzurichten, und fo 
erhoben fidy in Augsburg, Ulm, Frankfurt, Dünchen, Wien, Mainz, Köln, Bremen, Lübeck, Breslau 
und anderen Städten jene ftol3en oder zierliyen Stadtjunker- und Randelsherrenhäufer, von 
deren Äuferem das „freinerne Raus“ in Frankfurt und das „Raus Naffau“ in Nürnberg eine 
Anfhauung geben und die im Inneren mit kunftvoll gefügtem und gefchnittem Getäfel, mit 
vielgeftaltigem Mobiliar, mit farbenpräcdtigen Glasfenftern, mit meichen Teppichen und mit 
„Treffuren“ ausgeftattet waren, die von künftlerifh gearbeitetem Gold- und Silbergefchirre 
(dimmerten. Auch in diefer Rinfiht nahm Nürnberg mohl die erfte Stelle in Deutfchland ein, 
wie 3. B.nody das Dürerhaus erkennen läßt. Im 15. und 16. Jahrhundert waren die deutfchen 
Städte wegen ihrer Schönheit, ihres Reichtums und ihres Wohllebens im Auslande berühmt. 
Enea Silvio Piccolomini, der nahymalige Papft Pius der Zweite, forie fein Landsmann Bonfini 
haben von Wien in der zweiten Rälfte des 15. Jahrhunderts eine wahrhaft begeifterte und 
verführerifhe Befchreibung entworfen, welche freilich rweder die Wiener noch die Wienerinnen als 
febr nüchtern und züchtig erfcheinen läßt. Um diefelbe Zeit erklärten auch) Italiener, welche dodh 
wußten, was fchön fei, eine reizendere Stadt als Köln wäre nicht zu finden, und im 16. Jahrhundert 
urteilte der geiftvollfte Franzofe desfelben, Dichelde Montaigne, Augsburg fei weit [chöner als Paris. 
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Rathaus in Danzig, Blik vom a Markt aus. 
Nach Curie. 


Einneuer Auffhrvung des deutfchen Städte- 
wefens zu der Lebensfülle, rmelche es im fpäteren 
Mittelalter entfaltete, begann nad) den unge- 
heuren Trübfalen, nady den phyfifhyen und 
moralifhyen Peftilenzen des „[hrmarzen Todes“, 
der Geiflerfahrten und der dadurdh veranlaften 
Qudenverfolgungen, mweldye im 5. Jahrzehnt des 
14. Jahrhunderts unfer Land heimgefudht haben. 
Im fernen Often zuerft ausgebrochen, wurde 
die (hreklihe Seuche des [dmarzen Todes 
oder des „großen Sterbens“ durch genuefifhe 
Kaufleute aus der Levante nad) Europa ein- 
gef&jleppt, verbreitete fidy dort mit reißender 
Schnelligkeit und richtete namentlih audy in 
Deutfchland während der Jahre 1348 —50 ent- 
fetlihe Verheerungen an. Die Zahl der von 
ihr weggerafften Opfer ging ins Ungeheuerliche: 
ihr erlagen in Bafel 14000, in Straßburg 18000, 
in Lübeck 9000, in Danzig 13000, in Weimar 5000, 
in Erfurt 16000, in Wünfter 11000, in Trier 13000, 
in Wien gar 40000 Menfchen. In lettgenannter 


Stadt tötete diefe Cholera des Mittelalters an 
einem Tage 960 Deute. Viele Städte verloren 
die Rälfte ihrer Bemohnerfchaft, mandye mur- 
den fo gut mie entvölkert. Im Umfange des 
Deutfchen Reiches verftarben allein von dem 
einen Orden der Barfüßer 124434 Mönche an 
der Pef. Angefichts fo riefenhafter Zahlen 
gewinnt die Angabe Wabhrfcheinlichkeit, diefe 
Reimfuhhung habe Deutfcdyland im ganzen etwa 
die Rälfte feiner damaligen Bevölkerung ge- 
koftet. Um das entfetlihe Wüten der Seudye 
zu begreifen, muß man neben dem niedrigen 
Stand der Arzneikunde fidy vergegenmwärtigen 
den völligen Mangel an fanitären Einrichtungen 
auch nur der elementarften Art in den dama- 
ligen Städten und dann namentlidy in Red)- 
nung ziehen, daß der unfinnige Braud), die 
Toten in den Kirdyen und um diefelben herum 
zu begraben, jede Stadt zu einem Peftberde 
madte. Der Anblik des unermeßliyen Jam- 
mers um fie her trieb die Menfdyen aus den 
regelmäßigen Bahnen und Geleifen des Lebens. 


B ET 1 
—— Der Arbıa Hoff 


RN - 
} 


Artushof in Danjig. 
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Eine Art moralifcdyer Trunkenhelt machte Ihnen die Köpfe wirr und wüf. Die einen fucdhten in 
wilder Sinnenluft, in lärmenden Orgien Ihre Todesangft zu betäuben, bei den anderen [chlug 
diefe in hrankhafte Zerlmirfchung um und rlef die toll ashketifhe Erfchyeinung des Flagellantis- 
mus oder der Geißlerfahrten hervor. Der fdywärmerlifcdye Einfall, mittels Pilgerfahrten voll 
Selbfiqual den Zorn Gottes, dem man die Relmfuchung durch die Peft zufchrieb, zu befchrwidh- 
tigen, wurde zu einer Art von epldemifcher geifiiger Krankheit, zu einer wahren Raferei, die, 
wie es fcheint, zu- erft In Öfterreich zum 
Ausbruch kam. Bald aber miderhallte 
ganz Deutfdyland von den Geißelfchlä- 
gen und Bufgefän- gen der Flagellan- 
ten. Zu Äunderten, 3u Taufenden ka- 
men fie in langen Prozeffionen in die 
Dörfer und Städte gezogen, entweder 
mit der bhärenen Büßerkutte odernur 
mit einem Nemde bekleidet, fchmere 
Kreuze fchleppend, dreifhrwänzige Gei- 
feln in der Rechten haltend. 50 man- 
derten fie Paar an Paar in die Kirchen, 
warfen fidy vor den Altärennieder,taten 
ihre Kutten oder Remden aus, geißel- 
ten fi), daß ihr Blut die Kirchen- 
wände befpribte,und fangen dazu ihr: 
„Nu trete he, wer büßen möllet 85o 
fliehen wir die heiße Rölle. Guzifer iftein 
böfer Gefelle.“ Der Taumel ergriff au) 
die Kinderwelt, wie er fie zur Zeit der 
Kreuzzüge ergriffen hatte: ausder Stadt 
Speier 3. B. machte fih mit Kreuz und 
Fahnen ein Geißel- brüderzug von zwei- 
hundert Knaben auf, deren ältefte zwölf- 
jährig waren. Mit der Volkskrankbheit 
der Geiflereiberühr- te fich vielfady eine 
andere, die Tanj- mut, die augen- 
f&heinlidy ebenfalls eine epidemifdy ge- 
mwordene Wirkung Der „Iej6nE Brinnen® Fir Trammberg. ehftatifcher Seelen- 
zuftände, fanatifcyer Wabhnvorftellungen 
gewefen ift und noch im 15. Jahrhundert hier und dort graffierte, 3. 8. im Elfaß. Die Äußerungen 
diefer Seuche gehörten gewiß mit zu den abenteuerlichften Erfcheinungen des Zeitalters der 
Romantik. Auf Landftrafen und in Stadtgaffen, auf Kirdyhöfen und in Kirchen felber gaben 
fih Scharen von Männern und Weibern jedes Alters, halbnact, die Schläfen mit Blumen 
bekränzt, die Rände ineinander verflechtend, ftundenlang, halbe Tage lang einer rafenden 
Tanzluft hin, Schreie ausftößend, Lieder brüllend, bis fie halb oder ganz befinnungslos zu 
Boden ftürzten. Weiterhin ift audy der mwütende Judenhaß, mweldyer die entfetlidyen Juden- 
[hlächtereien im 14. Jahrhundert zur Folge hatte, als eine durdy die Drangfale des „großen 
Sterbens“ veranlafte oder menigftens mitveranlaßte Volkskrankheit unferer Altvorderen zu 
bezeichnen. Der mittelalterlihe Chrift glaubte fiy nicht nur berechtigt, fondern verpflichtet, die 
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UQuden zu haffen, weil „fie den Rerrn Jefum umgebradyt“, und die Juden ihrerfeits, vom Grund- 
befit und Randwerksbetrieb ausgefchloffen, auf Schadyer und Wucher angerviefen, in befondere 
Qudenviertel eingepfercht, mußten In jedem Chriften einen Feind fehen. Dazu kam, daß in dem- 
felben Verhältnis, ıwie das Finanzgenie und das weite Geiviffen der Kinder Ifrael in den Juden- 
gaffen Reichtümer anhäuften, aud) der Chriften Neid mwuc)hs. Zu verfcdhledenen Zeiten fchon 
hatten die Behenner der „Religion der Liebe" Ihrem Raß und Neid durdy maffenhafte Juden- 
morde Luft gemad)t. Auch in Deutfcyland. Aber das große Judenfhlachten und Judenbrennen 
ging erft zur Zeit des (dyrwarzen Todes los, den man bie und da auf Brunnenvergiftung durd 
die Juden zurücführte. Diefes Märdyen war gerade fo blödfinnig rmie das andere von den 
ermordeten Chriftenkindern, deren Blut die Juden zur Feier ihres Ofterfeftes benötigt fein 
follten, oder wie das dritte von den durch Juden geftohlenen, gequälten und gefchändeten 
Roftiien. Aber folcyer Irrwvahn if überall eine Macht, rmo er den gemeinen JInftinkten und 
mwüften Leidenfdyaften der Menfdyen Vorfchub leifte. In den Jahren 1348—50 rauchten die 
Städte am Rhein und in der Schweiz, in Schwaben, Franken und Bayern bis mweit nad 
Mittel- und Norddeutfchland hin- 
ein von riefigen „Qudenbränden“ 
und riefelten überall die „Juden- 
gaffen“ von Blut. Viele Taufende 
von Juden und WJüdinnen jedes 
Alters find da erbarmungslos bhin- 
gef&jlachtet morden, mitunter nad) 
verzriveifelter Gegenwehr, die eben- 
fo vergeblich war wie die heldenhaf- 
ten Verfuche einzelner denkender 
und fühlender Chriften, dem fchnö- 
den Greuel Einhalt zu tun. €s 
war eine fhrecliche Zeit und man 
begreift es, daß ein deutfcher 
Chronift des 14. Jahrhunderts fagen 
konnte: „Danad), da das Sterben, 
die Geißelfahrt und die Juden- 
[bladıt ein Ende hatte, hob die 
welt wieder an zu leben und fröh- 
Ein Zimmer im Dürerhaus in Nürnber TE 

9 €s könnte faft fcheinen, die 
deutfchen Städte hätten gemwiffermafen das Bedürfnis gefühlt, die ([hauderhaften Barbareien, 
deren Schaupläße fie zu jener Zeit gemwefen rvaren, mittels einer verdoppelt emfigen Kultur- 
arbeit zu fühnen und gutzumadyen. Denn auf allen Gebieten intellektueller und materieller 
Zivilifation regte es fi in den Städten frifchkräftig und erfolgreih. Zwar der Goldfaden 
der Dichtung, welchen die Bürger aus der Rand des vermwilderten Adels übernahmen, gemann 
keinen neuen Glanz, fondern verfhimmerte und verblaßte mehr und mehr in der Form des 
bürgerlihen „Meiftergefanges“. €s mar ja recht löblidy und zeugte immerhin von Teilnahme 
an der idealifhen Seite des Lebens, daß fi die ehrfamen Randmwerksmeifter zu Reim- und 
Singfdhulen zufammentaten, mie fie namentlich zu Nürnberg, Ravensburg, Augsburg, Ulm, 
Frankfurt und Straßburg blühten, nachdem der Sage zufolge die erfte zu Mainz durch 
Reinrich von Meißen, genannt Frauenlob, geftiftet worden und Kaifer Karl der Vierte diefe 
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Benoffenfdhaften mit förmlichen Zunftrechten begabt hatte (1378). Der Vorftand fo einer Reimer- 
und Singerzunft hieß das „Gemerk" und felne Mitglieder (der „Büchfenmelfter‘, „Schlüffel- 
meifter", „Aerkmeifter" und „Kronenmelfter") lelteten die dichterifdyen und muflkallfden Übungen 
und Wettkämpfe, weldye in Gegenwart der Frauen und Tödhter der Zunftgenoffen In der Kirche 
oder im Rathausfaale an den Sonntagnachmittagen ftattfanden. Das hieß man „Schule 
fingen“ und nad) dem Ausfprudye des Merlimelfters wurden den wettelfernden Bingern durdy 
den Kronenmeifter befdyeidene Preife zugeteilt, ıweldye aus Kränzdyen von Gold- oder Bllber- 
draht beftanden. Das meifterfängerliche Regelnbud) hief die „Tabulatur“, das Lied „Bar“, 
die Strophen hießen „Gefähe“, die Versarten „Gebäude“, die Melodien „Töne“ oder „Welfen“. 
(wem die Tabulatur nod) 
nicht völlig geläufig war, 
hieß ein „Schüler“, rer fie 
innehatte, „Schulfreund‘“, 
wer nad) einem gegebe- 
nen Ton ein Lied zu fer- 
tigen verftand, „Dichter“, 
wer eine neue Weife zu 
finden mußte, „Meifter“. 
Vier Jahrhunderte hin- 
durdy hat des Meifter- 
gefangs „holdfelige‘“ Kunft 
gedauert:erftim Jahr 1770 
ift in Nürnberg, der Rei- 
mat des einzigen mirk- 
lien „@Weifterfängers“ 
Rans Sad)s, deffen lie- 
bensmwürdige Perfönlidy- 
keit feine auch die großen 
Zeitereigniffe riderfpie= 
gelnde Didytung zu einer 
Quelle der Freude und 
des Genuffes aud) für ihn 
und die Seinen zu machen 
wußte, zum lebten Male 
feierlid Schule gefungen 
worden. Aber die Form 
des Meiftergefanges if 
von Anfanganeine [dynör- 
kelhafte gervefen und der 
Inhalt diefer munderlid) 
geziertten BÖpruchpoefie 
vermwäfferte fidy bald zur 
ödeften Dangmeiligkeit. 
Die Verdienfte der 
deutfcyen Städte um die 
Weiterführung der zivili- 


Schulefingen einer Meifterfängerzunft. 


178 Dorf tınd Btadt. 


fatorlfhen Arbeit lagen nad) einer anderen Belte hin, nach der reallfiifchyen. Mufte fich dody 
(don frübyeltig die Notiwendighelt fühlbar machen, dem Gewerbebetrieb und der Randelstätig- 
keit gewiffe realinifdye Kenntniffe und Fertigkeiten zur Grundlage zu geben. Das rief die mittel. 
alterliyen „Btadtfdhulen" hervor, deren ältefte eingerichtet ıvurden In Leipzig, Köln, Famburg, 
Lübed, Rofodı, Stettin und Wien. Das war eln erfler, allerdings fehr fchüchterner Verfuch, die 
deutfdye Schulbildung aus latelnifdhen Feffeln zu löfen. Kefen, Schreiben, Rechnen, viel hird)- 
Iidye Dogmatik und In den höheren Klaffen das Lateln — darauf ging der Unterricht In diefen 
fädtifdyen Schulen. 

Auf das Schreiben wurde bis zur Einführung des Bücherdrudıes nad) wie vor viel Zeit 
und Mühe gewendet. Schönfdreibung und Adlnlaturmalerel haben bekanntlich) wahre Pradıt- 
Rüde von Randfdıriften zumwvege gebrad)t, weldye In den „Büchereien“ der Fürften, Prälaten 
und reidyen Bürger prangten. Prachtflüdte von Urkunden u. dgl. m. wurden auf mit Purpur 
gefärbtes Pergament mit Gold- oder öllbertinte ge- 
f[dhrieben. Mit dem Auf- kommen des Pergaments 
war die Rollenform der Papyrushandfcyriften der 
RBudyform gemidyen. Die Buchbinderei, am früheften 
inden Klöftern geübt, wurde erft im fpäteren Mittelalter 
ein zünftiges Gewerbe. Die aus China ftammende und 
durdy die Araber nad) dem Abendlande gebrad)te Er- 
findung des Baummolle- und Linnenpapiers machte 
die Rerftellung von Rand- friften allgemeiner und 
wohlfeiler. Die Erridytung von Papiermübhlen ift da- 
her aud) für Deutfdyland — die älteften wurden um 
)320 am Rheine zwifdyen Mainz und Köln erbaut — 
kulturgefhidhtliidy nichtig gewefen. Die Anfänge des 
Buchhandels und des Bib- liothekrefens in unferem 
Lande find allerdings [dyon in den Klöftern zu finden, 
dody gemannen fie erft durch die Stiftung der Rod)- 


fdulen an Umfang und Be- Rans Sadıs. deutung. Wit dem ftädti- 
Nad) einem Btidy von Jo Amman Im Germanlfdhen 
[den Scyulmefen und dem Nationalmufeum yu Nürnberg. vielgeftaltigen ftädtifchen 


Gefdyäftebetrieb hing aud) die allmählidye Ausbildung einer deutfhen Profa zum Gefchäfts-, 
Kanslei-, Geridyts-, Predigt- und Chronikftil zufammen. Vom Ende des 13. Jahrhunderts an 
veranftalteten alle größeren deutfhyen Städte Aufzeichnungen ihrer Recdhtsfagungen und der 
Wabhrfprüdye ihrer Geridyte und fo entftanden die „Stadtrechte und die „Weistümer“, melcdye 
für unfere Redts- und Sittengefhichte eine ganz befonders wertvolle und ergiebige Quelle 
gemworden find. Nody wichtiger für die deutfhye Redhtsgefhichte aber find die beiden berühmten 
Sammlungen von nord- und füddeutfchen Rechtsbräuchen und Gefeten, der „Sachfenfpiegel“ und 
der „Schwabenfpiegel“, von denen erfterer, das Werk des fächhjfifhen Schöffen Eike von Repgom, 
um 1220 entftanden, lange Zeit in ganz Norddeutfdhyland Geltung gehabt hat, während der 
lettere, um 1280 verfaßt, mehr auf eine gelehrte fyRematifhe Darftellung des Rechtes ausging. 
Mod)te man dod) beim Nereinbredyen einer gefetlofen Zeit das Bedürfnis eines fchriftlich feft- 
geftellten Rechtes nur umfo lebhafter fühlen. Nicht minder lebhaft regte fi, und zwar vor- 
nehmlid) in den Städten, das Gefühl, es müßte gegen die einreifende Frevelluft und Vermilderung 
alles Gute aufgeboten werden, was im Menfchen vorhanden. Daß diefes auf religiös-kirhlichem 
wege gefcdyab, lag im Geifte der Zeit. Daher fehen wir im 13. und 14. Jahrhundert eine ganze 
Reihe von eifrigen und weithin gehörten Predigen und Moraliften auftreten, einen Berchtold 


Rans Sadjs lieft feine Gedichte vor. 


Nad) einem Gemälde von Guftav Spangenberg in der Nationalgalerie zu 8erlin gefodyen von Johannes Plato. 


von Regensburg, von welchem ein Zeitgenoffe gefagt hat: „Durd) finen munt rett (redet) got 
vom himelriche,“ — einen Bruder Eckart, einen Johannes Tauler, einen Reinridy von Nörd- 
lingen, einen Rermann von Fritlar, einen Reinrid) Seufe, welche mit hinreißender eredfamkeit 
gegen die fittlihe Verfunkenheit ihrer Zeit eiferten oder aud), angehaucht von einem Vormwehen 
deutfcher Philofophie, das ja ein Wolfram von Efchenbady [yon verfpürt hatte, mit [chmärme- 
rifcher Gefühlsinnigkeit in die Myfterien des Chriftentums fich verfenkten und unbefriedigt von 
dem Dogma und dem an Außerlichkeiten haftenden Kultus der herrfchenden Kirche, ohne zu 
diefer in einen bemwußten Gegenfab zu treten, doch ihre Mängel aufdeckten und auf eine künftige 
Zefferung und Erneuung derfelben hinmwiefen. Die ftädtifche Gefchichtfchreibung hatte fid), 
wie die Kölner Chronik des Gottfried Ragen ausweift, anfangs noch der Reimform bedient, 
war aber dann zur Profa übergegangen, und in diefer hat das 14. Jahrhundert zwei Mufter- 
&hroniken gefchaffen, die „Elfäffifhe und Straßburger Chronik“ des Jakob Tiwinger von Königs- 
hofen und die „Limpurger Chronik“, deren Anfänge dem Johannes Gensbein zugefchrieben 
werden. Aber nicht bloß auf diefem Gebiete offenbarte fich die tatkräftige Strebfamkeit der deut- 
[hen Städte, fondern fie bewährte fid namentlih auch im fozialpolitifhen Gebiete, von deffen 
Bedeutung man damals im übrigen nody kaum eine Ahnung hatte. Dabin gehört 3. 8. die 
Gründung von Siechenhäufern, Fremdenherbergen und Findelhäufern — Nürnberg hatte fchon 
1368, Ulm 1386 ein „funden kindlin bus“ — und von anderen gemeinnübigen Anftalten, die von 
dem werktätig erbarmungsvollen Sinn des deutfcyen Bürgertums noch für kommende Gefchlechter 
ruhmvoll Zeugnis ablegten. Aucd) der Gefundheitspolizei rwurde im Mittelalter zuerft von den 
Städten eine umfaffendere und folgeridhtigere Aufmerkfamkeit und Sorge gemidmet. Schon in 


den erften Dezennien des 15. Jahrhunderts finden wir ftädtifhe Ärzte- und Apothekerordnungen. 
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Die gefuchteften Ärzte waren übrigens das Mittelalter hindurch die jüdifchen, und es mag als 
denkrvürdig hier vermerkt werden, daß es fdyon dazumal weibliche Arzneikünftler gab, jüdifhe 
Medizinfrauen. Im Jahre 1419 erhielt die Jüdin Sara von dem Bifdyof von würzburg einen 
Patentbrief als Arztin, im Jahre 1928 war zu Frankfurt die Jüdin Zerline als Augenärztin 
berühmt. 

Das ftrenggeregelte ftädtifdye Zünfte- oder Gildenmwefen mag uns heutzutage wohl eng- 
berzig vorkommen, aber im Mittelalter war es zeitgemäß, und auf diefen feften Zunftgefeten 
und Innungsbräuchen beruhte zum guten Teil die Tüchtigkeit der gewerblichen und künftleri- 
(den Leiftungen. Am eigentümlichften kam diefer korporative Geift des deutfdyen Mittelalters 
zur Erfdyeinung in Geftalt der „Bauhütten“, der Baubrüderfdyaften von Künftlern und Rand- 
werkern, von Meiftern, Gefellen und Dehrlingen, von Baugewerksleuten jeder Art und jeden 
Grades, weldye durdy von Generation auf Generation überlieferte trenge Sabung, durd) Dofung 
und Gelübde zu einem vielgegliederten Ganzen verbunden waren, das den Winken und Worten 
des Meifters gebordhte. Diefe Bauhütten ermöglichten der Kirdye die Rerftellung ihrer mittel- 
alterliyen Riefenbauten. 
Überhaupt aber mar die 
deutfhe Gemerbetätig- 
keit im Mittelalter fehr 
beträchtlich und audy in 
der Fremde body ange- 
feben. Unfere Altvorde- 
ren waren berühmt als 
Bergleute,  Erzgießer, 
waffenfhymiede,Tifchler, 
Tudy- und Leinermeber, 
Scharlachfärber und 
Drabtziehber. Als Gold- 
fhmiede hatten nament- 
lih die von Köln einen 
großen Ruf. Nicht mwe- 
niger anerkannt mar die 
Erfindungsgabe der 
Deutfhen im ganzen 
Umfange der Mechanik. 
Manließihnen willigden 
Ruhm, die Tafhyenuhren, 
die Feuergemwebhre, die 
bübhlwerke, die Kupfer- 
ftecherei,dieholzfhpneide- 
kunft, den Diamanten- 
foliff, die Orgel und viele 
andere JInftrumente er- 
funden oder menigftens 
wefentliy verbeffert zu 
haben. Die größte €r- 
findung aber, welche je 
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ein Deutfdyer auf mecha- 
nifdyem Gebiete gemadht, > 
war die des Bürgers von NUN Y ERBE 


Mainz Johannes Gens- 
fleifrdy, genannt Guten- 
berg, weldyer um 1496 — 40 
zuerft die Vervielfältigung 
von Büchern auf mecha- 
nifhem Wege unternahm 
und fie allmählid) vervoll- 
kommnend der Schöpfer 
des Budydrudis rurde. 
Nod) immer mar bisher 
die Vervielfältigung lite- 
rarifcher Werke jeder Art 
auf die Tätigkeit von Ab- 
[hreibern angemiefen. 
Soldye gab es jebt nicht 
mehr bloß innerhalb der Klöfter, deren Einfaffen ehemals ihre Muße auf diefe Art für die 
geiftige Kultur nutbar gemacht hatten, vielmehr befchäftigten fi auch Laien, und zwar nicht 
felten folhe von gelehrter Bildung und künfterifcher Begabung und Fertigkeit, mit dem Ab- 
fhreiben von wiffenfchaftlichen, erbaulichen und unterhaltenden Büchern, für welche entfprechend 
der fortfchreitenden Steigerung des geiftigen Lebens in den weltlicdyen Kreifen die Nadyfrage 
bereits recht rege gervorden war und nicht mehr allein der Abfat an Bibliotheken in Betracht 
kam. Rie und da murde infolgedeffen die handfchriftlihe Vervielfältigung von Werken aller 
Art in einem Maßfftabe betrieben, der geradezu als ein fabrikmäßiger bezeichnet werden kann. 
Immerhin mar auf diefe Weife rweder eine fo fdynelle nody eine fo maffenhafte Verbreitung 
neuer Schriftwerke möglich, mie zu einem rafcheren Pulfen des geiftigen Lebens nötig war, 
wenn immer weiteren Kreifen und namentlid audy den Minderbegüterten die unmittelbare 
Teilnahme daran ermöglicht werden follte. Dies wurde in einem ungeahnt großartigen und 
bald über alles Erwarten vollkommenen Mafe durdh die Erfindung der Bucdydruckerkunft 
ermöglicht, welche für die Entwickelung des geiftigen Lebens auf allen Gebieten ein neues Zeit- 
alter heraufführte. Die Gefchichte derfelben if zwar im einzelnen nicht völlig klar, doch fteht 
das eine feft, daß gegenüber den von anderer Seite, namentlich von den Niederländern erho- 
benen Anfprüdhen der Ruhm diefer fo unendlich folgenreichen Erfindung dem deutfchen Volk 
gebührt. Dem Manne, deffen Name dadurdy unfterblich wurde, if freilih auch das Scick- 
fal nicht erfpart geblieben, das großen Erfindern fo oft das Schaffen erfchwert, den Erfolg 
verkümmert und fie zum Vorteil anderer um den eigentlich ihnen gebührenden Gewinn bringt. 
Ein Sprößling des dem Mainzer Stadtadel angehörigen Gefcdhlechts der Gensfleifdhy, welches 
infolge von bürgerlichen Unruhen feine Reimat zu meiden genötigt und dadurdy wohl aud) in 
feinem Vermögensftande gefchyädigt worden war, hat Johannes Gutenberg längere Zeit in 
Straßburg gelebt, einem der Mittelpunkte formohl des gewerblichen wie des geiftigen Lebens in 
Oberdeutfchland, two namentlicy audy die Vervielfältigung von Randfchriften und der Buchhandel 
fidy befonderer Blüte erfreuten. Urfprünglidy fcheint Gutenberg Edelftein- und Stempelfchneider 
gerwefen und durdy die dabei ermorbene technifehe Fertigkeit auf feine Erfindung gekom- 


men zu fein. Sie brachte ihn nämlidy auf den eigentlidy fo nahe liegenden, aber doch bisher 
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von niemand gefaßten genialen Gedanlen, nad) Art der aus Rolz gefdynittenen oder aus Metall 
gefertigten Stempel, deren man fidy zur Rerftellung von Spielkarten und anderen einfadyen Bild- 
werken fdyon längft bediente, bemweglidye und daher nach Bedarf zufammenzufegende Bud)- 
frabenbilder herzuftellen. Später verlegte er den Schauplat feiner Tätigkeit nad) Mainz, ro 
er in dem wohlhabenden Goldfdymied Johann Fauft oder Fuft einen hapitalhräftigen Gefell- 
(dyafter fand, der ihm die Vervollkommnung feiner Erfindung und ihre Vermertung in größe- 
rem Mafftabe ermöglichte. 50 wurde er in den Stand gefebt, einen Pfalter und verfdhiedene 
Erbauungsbücdyer in der von ihm erfundenen neuen Art zu vervielfältigen, und Ionnte fidy 
fogar 1450 an das Riefenwerk des Drudıs der ganzen Bibel wagen. Schon dabei wandte 
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Jahrmarkttreiben In der Mitte des 15. Jahrhunderts. 


er ftatt der anfangs gebrauchten hölzernen aus Metall gefdynittene Lettern an: 1456 ging die 
lateinifhe Bibel (Vulgata) vollendet aus feiner Offizin hervor. Einen mwefentlihen Anteil an der 
weiteren Vervollkommnung von Gutenbergs Erfindung, welche diefer begreiflihermweife möglihft 
geheimzuhalten fuchte und die daher in den Augen der Menge bald der Nimbus des Wunder- 
baren, einer „[dyrvarzen Kunft“ umgab, erwarb fidy fein Gebilfe, der Mainzer Peter Schöffer. 
Bisher als gefhickter Buchabfchreiber tätig, aber audy als Goldfdymied vertraut mit der Pifhung 
der Metalle, erfand diefer für die Rerftellung der beweglichen Lettern eine Metalllegierung, 
weldye den richtigen Grad von Rärte mit der nötigen Elaftizität verband, um die vielfadhe Be- 
nußung derfelben Budyftabenbilder und vermöge der ebenfalls von ihm zuerft in zrwecdmäßiger 
Zufammenfetung hergeftellten Druckerf(hmwärze ihre [hyarfe Wiedergabe auf dem dur die Preffe 
darauf gedrückten Papier zu ermöglidyen. Der äufere Erfolg entfprah trogdem nicht den 
gehegten Erwartungen oder aber Gutenberg fah fi von der Geminnfucht feines Gefellfhafters 
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Fauft unredlidy übervorteilt. Infolge von Zahlungsfchivierigheiten oder eines zmifchen ihnen 
entftandenen Streites ließ Ihm diefer, um für die geleifteten Vorfchüffe Sicherheit zu haben, 
feine Gerätfcdyaften, die Letternvorräte und Preffen abpfänden, fo dafs Gutenberg feine Tätig- 
keit einftellen mußte. Obgleid) er nad) einiger Zeit von anderer Seite in den Stand gefebt 
wurde, fie wieder aufzunehmen, und eine von Ihm eingerichtete neue Druckerei noch eine Reihe 
von Jahren in Betrieb war, hat Gutenberg den Kummer über die Ihm befchleden gemefene 
üble Erfahrung nicht verrmunden, fondern fein Leben In Verbitterung und Gram zu Ende geführt: 
fah er fidy) dod) genötigt, in dem Rofdienfte des Mainzer Erzbifdyofs Adolf von Naffau für feine 
alten Tage eine Zuflucht zu fucyen. Bald darauf, am 2. Februar 1468, Ift er geftorben. Befonders 
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nahe mußte es ihm geben, zu fehen, wie fein ungetreuer Gefellfchafter Fauft und fein einiger Gebilfe 
Peter Schöffer, dem erfterer feine Tochter zur Frau gegeben hatte, feine Erfindung durdy einen 
großartigen Betrieb gewinnbringend ausnußten. So ift es gekommen, daß fogar fein Erfinder- 
ruhm eine Zeitlang vergeffen werden konnte. Erft fpätere Zeiten haben ihn wiederum zu Ehren 
gebradht und Gutenberg bleibt nun ein hervorragender Ehrenplat unter den Wohltätern der 
Menfchheit für immer gefichert: der [hlihte Mainzer Bürger darf den verdienteften Kultur- 
helden zugezählt werden. Bis die großartigen Wirkungen feiner Erfindung fi) in ihrer ganzen 
Wedeutung und auch in weiter Ferne geltend macdyen konnten, verging natürlich einige Zeit. 
Zunädft war die Rerftellung von Büchern durh den Druk noch verhältnismäßig umftändlich 
und koftfpielig, fo daß die Vervielfältigung von Schriftrmerken in der altüberkommenen Weife 
durdy Kopiften zunächft noch keineswegs ganz außer Übung kam. Auch hielten die Gehilfen 
und Lehrlinge Faufts und Schöffers ihre Kunft anfangs möglihft geheim. Als aber mährend 
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des Streites, der 1461 in- 
folge der durd) den Papft 
verfügten Abfebung des 
Erzbifhyofs Dietrid) von 
Mainz und der Erhebung 
des Dombherrn Adolf von 
Naffau an feine Stelle in 
den NTbeinlanden ent- 
brannt war, Mainz im 
Rerbft 1462 überfallen, teil- 
ıveife niedergebrannt und 
ausgeraubt wurde, fo daf 
Randel und Gewerbe dort 
kaum nody zu gedeihen 
hoffen durften, mwander- 
ten auch von den dort 
gebildeten Bucdydrudiern 
viele aus und trugen die 
„[hrwarze Kunft“ Guten- 
bergs, Faufts und Scyöf- 
fers in die übrigen Teile 
Deutfchlands und bald 
aud) in dieNadhbarlande, 
namentlid) nad) Rolland 
und Frankreidy und dann 
auchnad) Italien: überall 
wurden die erften Bud)- 
druckereien durd) einge- 
wanderte Deutfhe er- 
richtet, hie und da an- 
fänglich mit unverhohle- 
Ein Reihen Im Freien. nem Mißtrauen betrach- 
tet. Bald kamen fie audy nad) Rom. Als dort i. J. 1464 der deutfhe Buchdrucker Ulrib Rahn 
aus Ingolftadt einmwanderte und feine „Schmwarzkunft“ auszuüben begann, konnte Papft Paul II. 
nicht ahnen, daß die menfdliche Vernunft in ihrem Kampfe gegen das Papfttum die furchtbarfte 
aller Bundesgenoffinnen gefunden und der Mann von jenfeits der Berge in feinem Lettern- 
kaften Blite und Donner mitgebradyt hätte, mit denen verglichen alle Bannblie und Interdikte- 
donner des Vatikans ohbnmädtig wären... . 
Im 15. Jahrhundert konnte eine nicht geringe Zahl von deutfdyen Städten für reich gelten. 
Nur darf man an den ftädtifhen Reichtum des Mittelalters niht den modernen Millionen- 
maßftab legen. Bevor infolge der Auffindung Amerikas die Gold- und Silberfhäte der Neuen 
Welt flüffig zu werden begannen, ift der Geldwert in der alten ein fo hoher gervefen, daf in dem 
reihen Augsburg als ein reidyer Mann angefehen war, wer ein Jahreseinkommen von 200 bis 
300 Gulden hatte. Wer aber eine Rente von 2000 Gulden oder darüber befaß, galt geradezu 
für einen Kröfus. Die durhfhnittlid beträchtliche Wohlhabenheit, zu welcher die Bürgerf&haften 
durd) Induftrie und Randel gelangt waren, madhte im fpäteren Mittelalter die deutfhen Städte 
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zu Siten einer fehr belebten Gefelligkeit, aber auc) zu Stätten der Völlerei und Ausfchmeifung, 
mozu befonders das fehr z1wanglofe Zufammenfein der beiden Gefchlechter in den ftarkbefuchten 
Badftuben, forvie die felbft in kleinen Städten offenftehenden „Frauenhäufer“ nur allzu bequeme 
Gelegenheit gaben. Bis zu welchem Übermaß der Rädtifche Luxus fich verirrte, bemweifen die regel- 
mäßig erneuerten ftädtifchen Luxusgefebe, die „Kleiderordnungen“, und mie (hamlos die milde 
Begierde nad) brutaler Befriedigung trachtete, zeigen die gegen das Verbrechen der „Nothnumpft“ 
erlaffenen Strafgefete. Konrad von Wirzburg und fpätere Novelliften mwiffen zu erzählen von 
leichtfertigen Ehefrauen, verliebten Pfaffen und fdylauen „Fügerinnen“ (Kupplerinnen). Die Ge- 
[dichten der Reicdystage und namentlidy die des Konzils von Konftanz berichten uns draflifch, 
vie zZuchtlos die Liebensluft un- 
ferer Altvorderen fich Luft machte, 
ebenfo die Schilderungen, meldye 
zeitgenöffifhe Beobachter von 
dem Pohulieren und QJubilieren, 
dem leidenfchaftlichen Spielen 
und unzüchtigen Tanzen entiver- 
fen, was alles an den mittel- 
alterlih)en Badeorten daheim 
var, — 3.8. in dem vielbefuchten 
und modifyen Baden im Aargau. 
Do audy nad) der harm- 
loferen Seite hin kam die ftädti- 
[be Gefelligkeit zu farbenreicher 
Erfcheinung. €s fehlte nie an 
„Anläffen“ und „Fröhlichkeiten“. 
Kirdlidhe Feierlichkeiten mec)- 
felten mit Jahrmärkten und Ge- 
meindefeften. Täglich gab es et- 
was zu f&hauen, zu hören, Zu 
lachen; denn das ganze luftige 
Volk der „Fahrenden“, Spielleute, 
Gaukler, Tierbändiger, Wunder- 

et ärzte und Wahrfager, fuchte mit Das u iR 
Vorliebe die Städte auf. Reute 

veranftalteten die Stadtjunker ein Turnier und befchloffen es mit einem Gefchlecdhtertang, morgen 
gaben Rat und Bürgerfchaft ein ftattlihes Schießen, mobei die Zünftler ihre mwehrhafte Ge- 
(hicklicdhkeit in der Randhabung der Armbruft (munderlich verdorben aus dem lateinifchen arcu- 
balista) und fpäter auch des Feuergewehrs fehen ließen. An diefe Waffenübungen der Bürger 
erinnern noch hie und da die Rolandfäulen, hölzerne oder fteinerne Bildniffe ritterlich gervaffneter 
Wänner, an denen die ftädtifhe Jugend zu Fuß oder zu Pferde Speer und Schwert übte, die 
dann aber fpäterhin durdy ein eigentümliches Mifßverftändnis als Sinnbilder der ftädtifhen Ge- 
richtsbarkeit und überhaupt der ftädtifhen Freiheit gedeutet wurden. Rocdhzeiten in reichen 
Familien wurden zu Feftlicykeiten für die ganze Stadt. Zur Winterzeit ergößte fich die ftäd- 
tifhe Jugend an Schlittenfahrten, am „Schembartlauf‘“ und an anderem Faftnachtmummen- 
fhanz, aus weldyem fidy das „Faftnachtfpiel herausbildete, der ungefchlacht-poffenhafte Anfang 
des weltlihen Scaufpiels in Deutfchland. Zur Ofterzeit gewährte die in den Kirchen oder 
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längs ihrer Außenwände aufgefdylagene Mifterlenbühne der frommen Scyauluft reiche Augen- 
weide. War dann der Frühling ins Dand gekommen, fo wurde das aus dem germanifchen 
Reidentum ftammende Maifeft, ıweldyes den Sieg des Sommers über den Winter darftellte, in 
den Städten finnig und frohmütig begangen, da unter Aufpflanzung des „Maibaums“, meldyen 
die Jugend unter Führung des erwählten Maihönigs („Maigrome“) und der von ihm erkorenen 
Maihönigin („Malin“) umtanzte; andersivo mit einem vielgeftaltigeren Apparat. In der auf 
der Grenzfdyelde von deutfchyem und welfdyem Lande gelegenen Stadt Freiburg in Üchtland 
3. B. it das Malfet fo begangen worden. Auf dem Marktplate mar eine hölzerne Burg 
aufgebaut, um und über mit Blumen und Laub gefdymüdıt und mit Fahnen, Schleifen und 
Sinnfprücdhen gezlert. Die Verteidigung diefer Burg war den fdyönften, mit ihren beften Feier- 
kleidern angetanen Mäddyen der Stadt anvertraut. Die Jünglinge dagegen, ebenfalls aufs 
ftattliyRe herausgepußt, berannten und belagerten die Feftung. Zu Angriffs- und Verteidi- 
gungsivaffen dienten Daubkränze und Blumenfträuße. Waren die Verteidigerinnen und das 
Schloß felber ganz mit Laub und Blumen überfcyüttet, fo 309g man die weiße Fahne auf, rmorauf 
die Kapitulation mit allerhand artigen und fcyalkhaften Wendungen vereinbart wurde. Eine 
eflimmung derfelben war, daß jede der Befiegten einem der Sieger Liöfegeld zahlte. Diefes 
beftand aber in der Rofe, die das Mäddyen im Raare getragen. Die Jungfrau bot fie dem 
Qünglinge dar und küfte ihn dazu auf den Mund. Die Sieger ftediten das Löfepfand vor 
die Bruft, beftiegen ihre Roffe und zogen unter Trompetenfchall durch die Stadt, während ge- 
pußte Frauen aus den Fenftern Rofenblätter auf fie herabftreuten. Ein Tanz befchloß das fchöne, 
finnige und fittfame Feft. 

wenn fo die edleren Volksfreuden überall auf den reihen Rort von Poefie hinmwiefen, der 
im Volksgemüte verborgen lag, fo trat diefer ganz befonders [dyön zu Tage in der volkstüm- 
lien Diederdichtung, mie fie vom 14. Jahrhundert an unter Städtern und Dörflern immer viel- 
töniger heimifdy wurde. Das deutfche Volkslied, weldyes die ganze Tonleiter des inneren wie des 
äußeren Lebens durdyläuft und das Fühlen und Denken aller Volksfdhichten und Stände natur- 
wahr und naturmüchfig offenbart, ift eine der gefundeften und duftigften Blüten unferer nationalen 
Kultur. In diefen Liedern, deren urkräftiger Born nod) heute quillt, find die Laute der Luft ebenfo 
echt und innig wie die des Leides, die Töne des 
Spottes ebenfo wahr wie die des Zornes und der 
Klage. Rier pulfiert wirk- lih und voll das Rerz des 
deutfchyen Volkes und ftellt diefes fib dar in fei- 
ner Kraft und in feiner Schwäche, in feinen Tu- 
genden und in feinen Feh- lern. Man kann unfere 
Volksliederdihtung als N die geheime Gefchichte 
unferes Landes bezeicdh- = MM ai $ I PD: = nen. Sie ift aber zugleich 
auch die öffentliche Ge- ZH 0 SED iR VS fbichte desfelben, und 
zıvar ift fie das vermöge z iz ; II jener reichen Kette von 
hiftorifhen Liedern, deren ältete Ringe aus der 
erften Rälfte des 13. Jahr- bunderts iammen. Am 
kräftigften hat das ge- fhichtliche Volkslied, wel- 
ches die vertrocknete Rit- terdichtung ablöfte, in der 
zweiten Nälfte des 15. und in der erften des 
16. Jahrhunderts geklun- gen. €s fang das Mit- 
telalter zu Grabe und bot einem anbrecdhenden 
neuen Weltalter den Will- kommen. 
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Frauentradt des 15. Jahrhunderte. 


Klofterhof Im Schnee. 
Nady einem Gemälde von C. F. Leffing Im Städtifyen Mufeum „Wallraf-Ridyart" zu Köln. 


Kirhe und Staat. 


><.as Pradıt- und Prunkgebäude der mittelalterlihen Rierarchie hatte mit dem 
Sieg des Papfttums über das Kaifertum feine Vollendung und Krönung erhalten. 
Der römifche Stuhl ift von der Mitte des 13. Jahrhunderts bis zum Anfang des 
14., wo die Verlegung des päpftliyen Sites nach Avignon ihn in unmwürdige 
Abhängigkeit von Frankreich brachte und deffen felbffüchtiger Politik dienftbar 
madhte, die erfte Großmaght Europas gervefen. Aber dem äußeren Glanz entfprachen keineswegs 
die Zuftände im Inneren der von ihm mit faft unumfchränkter Gewalt regierten Kirche. Nament- 
lid) das päpftlie Rom felbft glidy nur einem übertündten Grab, außen voll Ehrmwürdigkeit, 
innen voll Fäulnis. Schon im 14. Jahrhundert haben weife, gelehrte, frommkatholifche Männer, 
wie 3. 8. Francesco Petrarca, die Rauptftadt der chriftlihen Welt gekennzeichnet als eine 
Spelunke und als ein Lupanar, als eine ungeheure Diebshöbhle, die zugleich ein ungebeuerliches 
Lufthaus war. Die unermeßlidyen Reichtümer, welche die Kirche auf alle möglichen Rechtstitel 
bin aus dem gefamten Gebiete der Chriftenheit erıworben hatte, wurden für ihre Diener zu einer 
Quelle der Verderbnis, deren Locungen nur außergewöhnliche Menfcdyen zu widerftehen ver- 
mochten. Im 14. und 15. Jahrhundert war das Vorkommen fittlicher Vermwilderung der Welt- 
priefter, der Mönche und Nonnen eine allgemein bekannte Tatfache, melche man hinnahm als ein 
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notivendiges Übel. Selbftverfändlicdy erftreckte fidy dasfelbe auch auf Deutfcdyland, mo der Verfall 
(don während der wüften Zeit des Interregnums begonnen hatte, fo daß Möndhshlöfter, welche 
der ftrengen Regel Ihrer Stifter gemäß lebten, arbeitfam Landbau betrieben und Ihren feelforge- 
rifcyen Obliegenheiten gewiffenhaft nachhamen oder wohl gar fidy die Pflege der Künfte angelegen 
fein ließen und tüchtige Baumelfter und Maler unter ihren Genoffen zählten, faft zu den Aus- 
nahmen gehörten. Dod) fehlte es auch) damals noch nicht ganz an foldyen, und einzelne Mönd)s- 
orden erivarben fic), den Traditionen der älteren Zeit getreu, formohl um die wirtfchaftlicdye 
wie um die geifige Kultur unferes Volkes aud) weiterhin große Verdienfte. In erfterer Rinficht 
leifteten namentlicdy die Ciftercienfer nody immer Bedeutendes: ihre Waldklöfter, deren Einfaffen 
mit Radte, Spaten und Pflug unermüdlich tätig waren, blieben die Mittelpunkte, von denen 
aus bisher unkultivierte Gegenden dem Ackerbau gemwonnen und die herangezogenen Anfiedler 
im Betriebe desfelben gefdyult wurden. Die Ilöfterlidyen Bildungsanftalten, welche im Deutfchen 
Reiche vordem großen Rufes genoffen und mandyen tücdhtigen Gelehrten hervorgebracht hatten, 
waren zum Teil fo verfallen, daß 3.8. um 1291 in einer einft fo gefeierten Stätte gelehrter 
Bildung wie St. Gallen die Mönche des Konventes fo wenig wie der ihnen vorftehende Abt 
f[hreiben konnten. Kein Wunder daher, daß im 14. und mehr noch im 15. Jahrhundert 
manche deutfchen Klöfter geradezu für „Dafterhöhlen“ galten und Männerklöfter gelegentlid) 
dem ummobnenden Dandadel zu Trinkftuben, Nonnenklöfter zu „Frauenhäufern‘“ dienten. Aller- 
dings waren auf den Brudy des Gelübdes der Keufdyheit noch immer fchrwere Strafen gefebt. 
Aber wenn die f[hwerfte, die Einmauerung („Vermauerung‘) der Schuldigen, zur Anwendung 
kam, modyte davon zumeift nur fo ein armes Nönnlein betroffen werden, welches im Sündigen 
weniger fdylau und im Vertufhen der Folgen weniger gemwiffenlos gemwefen war als andere 
Klofter([hmeftern. Wer genauer mwiffen will, wie es damals in vielen Klaufuren der „Gottes- 
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bräute“ herging, der mag nachlefen, was von den Zuftänden, die in den drei fchrmäbifchen 
Nonnenklöftern Snadengell, Kirdyheim und Söflingen herrfchten, aktenmäfiig überliefert if. Und 
mit der klerikalen Zuchtlofigheit ging der rohefte Aberglaube Rand in Rand. In Wahrheit, wenn 
man das mittelalterlidye Chriftentum feiner glänzenden Fülle entkleidet, bleibt gelegentlich nur 
der nadtte Fetifcdyismus, wie er In dem häuflg genug aus dem Lächerlichen ins Ekelhafte 
fallenden Reliquiendienft ficy breit machte. Zumellen fleigerte fich diefer Wwiderfpruch zmwifchen 
der Form und dem Inhalt der Papftkirche zu einer Art von 
brutaler Selbftverhöhnung; denn für eine folche müffen 
die unflätigen Orglen der fogenannten „Nar- 
renfefte‘ und „Efels- metten‘“ angefehen 
werden. €s if ganz vergeblich, 


glauben machen zu wollen, fol- 
dye poffenhafte Ausfchreitun- 
genfeien wohl inFrankreid), 
nidytaberin Deutfchland 
vorgekom- men. Be- 
zeugt uns [don aus 
der zweiten Rälfte des 
12.Jahrhun- derts die 
Abtiffin Rerrad von 
Sankt Odi- lien mört- 
ih: „In mwüften Zu- 
fammen- ax künften von 
Klerikern 2 — ns Tu und LDaien 
werden die Kunftätigkeit der Dominikaner in ihrem Klofter (14. Jahrhundert). Kirchen mit 
Freffen und Freske von Karl von Räberlin im en zu Benflaen Saufen, 
Aus dent Derlage von Ernft Udermann, Grofherzoglicher Hofbudshändler in Konftanz. 
Poffenrei- ßen, unfau- 


beren Späfßen, Rafardfpiel, Waffengehlirr, in Anmefenheit verrufener Dirnen durdy Eitelkeiten 
und Ausfchweifungen aller Art entweibht.“ 

Freilih murden aud) zur felben Zeit [yon in unferem Lande Regungen von Widerftand 
gegen die Verderbtheit der Kirche in Lehre und Kultus bemerkbar. Ein denkmwürdiges Beifpiel 
findet fidy in den Aufzeichnungen des Priors Cäfarius von Reifterbad), welcher im vierten Jahr- 
zehnt des 13. Jahrhunderts geftorben if. Er meldet, daß zur Zeit des Erzbifchofs Reinald in 
Köln um die Mitte des 12. Jahrhunderts die Mitglieder einer kebterifchen Sekte zur Naft gebracht 
und zum Feuertode verurteilt wurden. Man führte die Keber, ihren „Meifter“ Arnold an der 
Spite, aus der Stadt nady dem Judenkirchhof, mo ein mächtiger Scheiterhaufen errichtet war. 
Als derfelbe in Brand gefett worden und die darauf gebundenen Keber fchon von den Flammen 
ergriffen waren, fahb man den Meifter feine Rände auf die halbverbrannten Köpfe feiner Jünger 
legen und hörte ihn fagen: „Bleibet ftandhaft in eurem Glauben!“ €s befand fich aber unter 
den Kebern auch eine Jungfrau, deren Schönheit Mitleid erregte. Darum nahm man fie von 
dem Rolzftoß herunter und verfprach ihr, menn fie ihren Irrtümern entfagte, eine gute Reirat 
oder die Verforgung in einem Klofter. Sie aber fragte nur: „Wo liegt der Meifter?“ und als 
man ihr denfelben in den Flammen zeigte. entriß fie fi den Armen der fie Raltenden, ftürzte 
fi), ihr Antlig mit dem Gemwande verhüllend, mitten in das Feuer, marf fidy über den toten 
Arnold und — fett der gute Prior hinzu — „fuhr mit ihm zur Rölle“. ... €s ift diefes edle 


Beifpiel von mweiblichem Märtyrermut in Sadyen des Glaubens auf deutfdyem Boden eines der 
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älteften, das uns überliefert if. Es zeigt, wie die Priefter der „Religion der Liebe‘ (dyon früh- 
zeitig aud) bei uns mit foldyen umfprangen, mweldye an die Unfehlbarkeit und an die alleinfelig- 
mad)ende Kraft des römifdyen Dogmas nicdyt glauben wollten. Im 13. Jahrhundert it dann 
das durdy Papft Innozenz II. zu fefter Organifation gebrachte Glaubensgeridht, die Inquifition, 
das „heilige Offiz‘ (sanctum officium), in deffen Dienft namentlich die Dominikaner fidy hervor- 
taten, im Deutfdyen Reidye förmlid) eingeführt worden, nicht ohne Widerftreben mancher deut- 
[den Bifdhöfe, weldye darin mit Recht eine Beeinträchtigung Ihrer eigenen Autorität erblickten. 
Der zum erften Grofkeberridhter im Deutfdyen Reiche ernannte Konrad von Marburg murde 
auf offener Straße von dem wütenden Volke totgefchlagen (1233). Später ift es damit freilicy 
anders geworden. Die päpfllidde Gewalt hat ja im 13. Jahrhundert, mie überall, fo aud) in 
Deutfcyland einen mächtigen Auffcdyrvung genommen, zumal da der fonft fo freidenkende hohen- 
ftaufifdye Kaifer Friedridy II. die Autorität des Staates der Kirdye auf diefem Gebiete dienftbar 
machte, indem er fie zur Vollftredung der von jener gefällten Urteile verpflichtete. Überhaupt 
ift die Einwirkung der päpflliyen Kirdye auf die große Maffe des Volkes audy in Deutfcdyland 
von jener Zeit an beträchtlidy gefteigert und vollends befeftigt worden durch den machfenden 
Einfluß, den die durdy den Italiener Francesco von Affifi und den Spanier Domingo geftifteten 
großen ettelorden (Franziskaner und Dominikaner mit ihren verfchiedenen Spielarten) weit 
und breit ausübten. Die zahlreidyen Glieder diefer Orden, denen wiffenfchaftlihe Beftrebungen 
meiftens fern lagen und die nicht felten auf einer ganz niedrigen Bildungsftufe ftanden, lebten 
dauernd in innigem Verkehr mit dem gemeinen Manne und verdrängten auf Grund der ihnen 
verliehenen päpftlihen Privilegien nicht felten die Pfarrgeiftlihkeit auch in Bezug auf die Seel- 
forge aus der ihr gebührenden Stellung. Wenn Aberglaube und Verfolgungseifer in Deutfch- 
land jebt erft recht weit verbreitet wurden und die große Maffe gefangennahmen und irre- 
leiteten, fo haben daran namentlidy die Dominikaner einen hervorragenden Anteil. 

weil die Kirche in allen Äußerungen des Dafeins die oberfte Inftanz war, mußte alles das 
kirchliche Gepräge tragen. So namentli audy die Wiffenfchaft und die Kunft, welche beide 
von der Kirdye fo mweit gefördert wurden, als es ihr zmwmecdienlih fdhien. An die Stelle der 
verrotteten Klofter- und Stiftsfchulen traten vom 14. Jahrhundert an auf päpftlihe Genehmigung 
bin bei uns die Rochfdhulen, deren ältefte, wenn wir von Prag abfeben, Wien, Reidelberg, Köln 
und Erfurt gemwefen find. Rocdhfchulen im Sinne von heute, Univerfitäten, mo die Gefamtbeit 
der Wiffenfchaften (universitas literarum) gelehrt wird, waren es freilich nicht, fondern eine mittel- 
alterliye Univerfität war eine Korporation, welche fi um des Lehrens und des Lernens willen 
aus Dozenten und Studenten gebildet hatte. Zumeift pflegte eine folche Univerfität nur eine 
oder dody vorzugsmeife eine beftimmte Dißiplin. Dehrgegenftände waren im allgemeinen Theo- 
logie, Jurisprudenz und Medizin, für weldye gleihmäfig die Philofophie als Vorf&hyule und Vor- 
ftufe galt, fo daß, wer fidy einer von diefen drei fogenannten oberen Fakultäten widmen mollte, 
zuvor das philofophifhe Studium abfolviert haben mußte. Diefes aber wurde vollftändig beberrfcht 
durch die „Scholaftik“, welche man geradezu als die offizielle, kirdhliy approbierte wiffenfchaft- 
lihe Weltanfhauung bezeichnen kann. Sie war, in Deutfchland durdh den Schwaben Albert 
von Bollftädt mit höchften Ehren vertreten, im ganzen und großen der mit weitfchichtiger 
Gelahrtheit und unermüdlicher Tüftelei hundertfach unternommene Verfudh, das Dogma mit der 
Vernunft in Einklang zu bringen und Glauben und Wiffen miteinander zu verföbnen. Die 
QJurisprudenz befchäftigte fidy je länger je ausfchließliyer mit dem römifhen Recht, welches in 
Deutfchland das einheimifhe mehr und mehr verdrängte. Wie die Medizin waren alle Natur- 
wiffenfhaften durdy die ftarre kirdhliche Sabung eingeengt. Doch lagen fie nicht brach und die 
deutfhe Chemie des Mittelalters hat bekanntlidy die Erfindung des Schießpulvers (um d. 7. 1334) 
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zumege gebracht, welches einer Überlieferung von nur fagenhaftem Werte zufolge der Bettel- 
mönd) Bertold Schwarz (Andtligen) zuerft In Körnerform hergeftellt haben foll, das aber freilic) 
den Chinefen, Indern und Arabern fchon früher behannt gerefen fein mag. Daß die mathe- 
matifchen Dißiplinen, Insbefondere die Geometrie, eines erfolgreichen Studiums fich erfreuten, 
dafür zeugen die Werlte der deutfchen Architeltur des 13., 14. und 15. Jahrhunderts. 

Rier, auf dem Gebiete der Kunft, hatte die mittelalterliche Kirche ihre Kulturmiffion nad) 
werktätig und fchöpferifch beibehalten, ıwle ja fchon die künftlerifche Geftaltung des ganzen 
Gottesdienftes dartat. Unter Förderung von kirchlicher Seite verband fidy mit dem Geifte der 
riftlihen Lehre die deutfche Natur zur Schöpfung jenes Kunftflils, welcher vom 12. Jahrhundert 
an den romanifcyen abzulöfen begann, unter dem Namen des germanifchen oder gotifchen 
bekannt it und namentlich in der Architeltur Staunensmwertes vollbracht hat. Man kann die 
Gotik geradezu als die Vollendung der chriftlihen Kunft bezeichnen, infofern fie die chriftliche 
Idee, d. h. die Vergeiftigung der Materie, mittieffinnigfter 
Auffaffung und konfequen- tefter Ausführung zur künft- 
lerifhyen Erfchyeinungbradhte. Das bezeugen die architek- 
tonifyen Taten unferer großen deutfchen Beifter, 
eines Gerhardvon Rile, eines Ermin von Steinbach, eines 
Johannes Rült, eines An- dreas€gl undanderer. Diefe 
Künftler haben die Tiefen- dome und Münfterkoloffe er- 
dadıjt und aufgeführt, weldye wie verkörperte Rimmels- 
febnfudht fidy in die Lüfte fehrwingen und deren Türme 
wie fteinerne Andacdhtsftrah- len himmelmwärts greifen, — 
dieRiefendomeund Münfter- koloffe, wie fie in Köln, 
Straßburg, Freiburg, Ulm, Regensburg, Wien und an- 
dermärts in deutfchen Städ- ten ragen zum emigen Ge- 
denken, was der fromme Sinn unferer Altvorderen 
in Verbindung mit der Tat: kraft des deutfchen Bürger- 


tums zu unternehmen fich Ein Franziskanermönd. getraute. In der äußeren 
R . Nad) einem Gemälde von peter Paul Rubens ’ 
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betätigte fich vielfeitig die Photographieverlag von Sranz Hanfllaengl, München. Zildnerei und Malerei des 


gotifhen Stils, welche namentlich in Prag, Nürnberg, Straßburg und Köln fördernde Stätten 
fanden. Auch der Tonkunft bediente fich der Gottesdienft jett in höherem Maße und fteigerte 
fo die Wirkung auf das Gemüt der Gläubigen infolge der Fortfchritte der Inftrumental- und 
Vokalmufik, durch die Verbefferung der Orgel, meldye um 1444 zuerft mit einem Pedal ver- 
fehben wurde, durdy die Vervielfältigung und Vervollkommnung der Zlas- und Saiteninftrumente, 
durdy die Einführung des Menfuralgefanges, des Taktregulators durch den Meifter Franko 
aus Köln. Die aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts tıammenden Melodien, mwelche das 
fogenannte „Lochamer Liederbuch“ uns überliefert hat, offenbaren fchon einen erfreulicdyen 
Fortfchritt der Singkunfl. Endlih wußte die Kirhe audy die Schauluft der Menfchen ihren 
Zwecden dienftbar zu machen, indem fie theatralifhe Darftellungen aus der heiligen Ge- 
fhichte und aus der Legende innerhalb und außerhalb der Kirchen zu einem förmlichen Kult- 
akt madjte. Das waren die „Mifterien“ oder „Mirakelfpiele“, eigentlih „inifterien“ (von 
ministerium, nämlidy dei), weil fie ein Zubehör des Gottesdienftes bildeten. In Deutfchland 
hießen übrigens die kirdlidhen Scyhaufpiele, welche anfänglich dur) die Priefter allein, dann 
unter Mitwirkung von Daien und fchließliy mit Rinzuziehung gemerbsmäßiger „Spielleute“ in 


Szene gefett wurden, „Weihnacdhtfpiele“ und „Ofterfpiele“, weil fie zu diefen Feftzeiten zur Auf- 
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führung gebradyt wurden und den Degendenkreis von der Geburt und dem Tode TJefu dar- 
ftellten. Die Ofterfpiele hießen darum aud) „Paffionsfpiele‘. Diefes ganze kirchliche Theater- 
wefen ift fehr alt und Anfänge des Paffionsfpiels find uns im Klofter St. Gallen fchon aus 
deffen ältefter Zeit bezeugt. Für die Aufführung von Weihnachtfpielen im 12. Jahrhundert gibt 
die Abtiffin Rerrad Zeugnis. Zur felbigen Zeit entftanden auch die älteften Textbücher diefer 
geiftlihen Spiele, zunähft in lateinifyer Sprache, aber fchon im folgenden Jahrhundert durdy 
Stellen in deutfcyer Spracdye unterbrochen, bis dann fpäter das Hatein der Landesfprache völlig 
wich. Im 15. Jahrhundert erreichten die Mifterlenfpiele ihren Glanzpunkt. In drei Stoctmwerken 
übereinander Rölle, Erde und Rimmel darftellend, war die Bühne aufgebaut und wurde von 
ganzen Scharen von „Aktoren“ in reicher Gerwandung befchritten. Tagelang mwährten die Vor- 
ftellungen und Dekorations- und Mafcyineriekünfte, Koftümluxus, Dellamation, Gefang, Mufik 
und Tanz vereinigten fid) zu einer opernhaften Gefamtwirkung, bei weldyer von dem urfprüng- 
lihen Charakter diefer Veranftaltungen als kirchlicher Andadıytsübungen in den meiften Fällen 
nur menig übrig geblieben fein dürfte. 

In jedem Falle war es ein Verdienft der mittelalterliyen Kirche, daß fie durch die Pflege 
der Kunft, die fie ihren erbaulidyen Zivedten unter gefchicktefter Anpaffung an das Gemütsleben 
des Volkes dienftbar zu madyen wußte und dadurdy aud) der Menge immer von neuem anregend 
und erhebend nahe brachte, unfer Volk mit den idealen Zielen des Lebens in Verbindung 
erhalten und fo zu feiner geiftigen und fittliyen NRebung beigetragen hat. In anderer Weife, 
erft unabhängig von ihr und dann im Gegenfab zu ihr, leifteten das gleiche die in der Tiefe 
des Gefühlslebens mwurzelnden Myftiker und die auf Befferung des Wandels dringenden Sitten- 
prediger. Außerdem aber beherrfchte die Kircye unmittelbar oder mittelbar das Dafein unferes 
Volkes auch) in allen anderen Rinfichten und verfügte, wie über deffen Gewiffen, fo namentlich 
auch über feine Geldmittel, zu welchen fie fi den Zugang in hunderterlei Art zu verfchaffen 
wußte. Sie war nicht ein Staat im Staate, fondern ein Staat über dem Staate. Allem ver- 
ftand fie fidy anzupaffen oder vielmehr alles fid), aud) die nody immer nicht ganz verfchrwundenen 
Bräuche heidnifch-germanifdhen Urfprungs, wie 3. 8. das gerichtliye Ordal, das Gottesurteil, 
welches im fpäteren Mittelalter unter kirchlicher Obhut ftand und als Zweikampf, als Feuer- 
probe, Wafferprobe, Kreuzprobe und Bahrprobe in Anwendung kam. Da es in Deutfchland 
niemals ein einheitlihes Recht gegeben, fondern fchon in alter Zeit jeder Stamm nach feinem 
befonderen Rechte gelebt hatte, die Zahl diefer Sonderredhyte aber, die nur in einzelnen Dand- 
fbaften oder gar in einzelnen Städten galten, im Daufe der Zeit noch beträchtlih vermehrt 
worden mar, fo herrfchte in Deutfchland gegen das Ende des Mittelalters gerade auf diefem 
Gebiete eine kaum entwirrbare Buntfchecigkeit, die umfo ärger wurde, als innerhalb der ver- 
fhiedenen Rechte die Stände [(dyarf voneinander getrennt waren. Gegenüber den daraus ent- 
fpringenden Schwierigkeiten wurde es der Kirche leicht, für gemwiffe Gebiete auch des bürger- 
lien Lebens, mie namentlidy 3. ©. für die Ehe, die einheitlihen, aber in vielen Stücen un- 
deutfhen Beftimmungen ihres kanonifhen Rechtes zur Geltung zu bringen und dadurdh das 
Leben unferes Volkes in ihm unangemeffene fremde Formen zu zmwängen. Daneben gewann 
allmählih das römifhe Recht in immer weiteren Kreifen Geltung, namentlich feitdem die ftaufi- 
fhen Kaifer, zuerft Friedridy der Rotbart und dann befonders Friedrich II., als Nachfolger der 
römifhen JImperatoren darauf zurückgriffen und feine durdy Juftiinian veranlafte Aufzeichnung 
im Corpus juris als das kaiferlihe Gefetbucdy audy in Deutfchland zur Anerkennung zu bringen 
bemüht waren, fo daß auch zahlreihe Deutfhe über die Alpen zogen und auf der hohen 
Schule zu Bologna das römifhe Recht ftudierten, wenn fie im höfifhen oder im ftädtifchen 
Dienfte höher auffteigen wollten. Diefe Änderung mwurde namentlich für das Strafrecht bedeutfam. 
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Ritterzug aus der Zeit Kalfer Maximiliane. 


während nody im „Sachfenfpiegel“ das altgermanifche Wergeldfyftem beibehalten ift, berrfcht 
im „Schwabenfpiegel“ fhyon das römifhe Prinzip der Wiedervergeltung (jus talionis).. Der 
kanonifhen und römifchen Recdhtsanfchauung zufolge ftrafte die Obrigkeit von fi aus alle Ver- 
gehen oder Verbrechen, gleichviel, ob fie den Staat oder Privatperfonen berührten. Die Folge 
war, daß an die Stelle des alteinheimifchen öffentlichen und mündlichen Strafverfahrens mit 
Anklageprozeß die geheime Inquifitionsprozedur trat mit ihren Kerker- und Folterkünften, ihren 
barbarifhen Bufßen und ihren erfinderifch-graufamen Verftümmelungs- und Todesftrafen. Ein 
Reft des germanifchen Rechtsfhubes und Strafverfahrens erhielt fi bis zum Ausgange des 
Mittelalters in den „Freiftühblen“ Wweftfalens, in den „Femgerichten“ — (Feme, Veme, Vehme 
bedeutete Gericht und verfemt gerichtet, verurteilt). Wenn man diefelben der unhiftorifchen 
pbantaftifchen Zutaten entkleidet, momit moderne Dichter fie angetan haben, fo bleiben Tri- 
bunale, welche, mit freien Deuten, wie fidy deren gerade unter den Bauern Weftfalens befonders 
viele erhalten hatten, als Urteilsfindern befett, ihr Anfehen als kaiferlihe bewahrt hatten. Am 
hellen Tage, unter freiem Rimmel, an allbekannten Malftätten Weftfalens hielten fie ihre Sisungen 
und verfuhren durchaus nady den Regeln des altdeutfchen Strafprozeffes ohne Einkerkerung 
und Folterung des Angeklagten. Da fie fi nur mit Kapitalverbrechen befaften, kannten fie 
auch nur eine Straffentenz, den Tod. Allerdings verftärkten fich die Macht der Feme und der 
Schrecken, welchen fie den Miffetätern einflößte, noch beträchtlih durch das fozufagen Frei- 
maurerifdy-Geheimnisvolle, welches die Aufnahme der „Freifchöffen“ und ihre Erkennungszeichen, 
Randgriffe und Wortlofungen in den Augen von „Nichtwiffenden“ umgab. Die Vorfitenden 
diefer weftfälifhen Femgerichte, die „Freigrafen“, häufig einfache Bauern, können füglih als 
die vornehmften Träger des nur nod) in dürftigen Reften fortlebenden alten nationalen Rechtes 
angefehen werden; auch trafen ihre Wahrfprüche felbft die vornehmften Sünder und fie mußten 
vermöge der Femorganifation ihnen auch den Vollzug zu fichern. 

Der Verwirrung im Gebiete des Nechts entfprach das bunte Durcheinander von Maß, 
Gewidht und Münze im Deutfchen Reihe. Zu Aachen gab es eine kaiferliche AMünzftätte, aber 
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eine Menge von weltlidyen und geiftliyen Magnaten, forvie von Städten 
hatte und übte ebenfalls das Münzrecht. Für die [chönften Goldmünzen 
des Mittelalters galten die „Auguftalen“, welche Kalfer Friedridy II. (dylagen 
ließ. Den Wert der Münzen von damals genau zu beftimmen, ift unmöglic), 
weil der Münzfuß eln zu verfchledener ıwar und nocdy) dazu beftändig mwed)- 
felte, wie aud) das Verhältnis von Gold und Silber. Auch der Begriff der 
„Mark“ war kein fefftehender; denn hier prägte man 
die Mark Silber zu 12, dort zu 24, anderswo zu 44 
oder 50 oder 60 Schillingen aus und diefe Schillinge 
von fo verfchledenem Silbergehalt verhielten fidy natür- 
lid) wiederum fehr verfchieden Zu der Scheidemünze der 
Denare, Pfennige, Kreuzer, Reller. Bei folyem Durch- 
einander ift es nur ausnahmsweife einmal möglich, die 
mittelalterlichen Preife der Lebensmittel und Manufak- 
turen und anderen Produkte der Gewerbetätigkeit, [o- 
wie die wechfelnde Aöhe der Arbeitslöhne, die Steuer- 
und Zollfäte einigermaßen genau zu ermitteln. Sicher 

ift nur, daß der Steuerdrudt — Grundfteuern, Zehnten, 
de ee a Sülten, Kopffteuern, Rerdfteuern, Erbfchaftfteuern, Ver- 

brauchfteuern — bei der Steuerfreiheit von Adel und 
Geiftlihkeit [hwer auf dem Bürgerftand und noch fchiverer auf der Bauerfhhaft laftete. Die 
leßtere hatte ohnehin durdy die unaufhörlichen Kriege und Fehden am meiften zu leiden. Denn 
die ganze Kriegführung war eine barbarifche, die abzielte auf die Vernichtung von Menfcen- 
leben und Eigentum. 

Das deutfdhe Kriegsmefen hat die Grundformen, welche unter den Ottonen und Reinrichen 
feftgeftellt rwaren, das ganze Mittelalter hindurch im wefentlichen beibehalten. Der Lehensftaat 
kannte nur ein Reer von Dehensleuten, nad) den Beftimmungen des Feudalrechts ausgehoben, 
gegliedert und geführt. Oberfter Reerführer var im Reichskriege der deutfche König oder Kaifer. 
Unter ihm führten die Reichsfürften ihre Ritterfchaften, denen ihre Knappen und Knechte in 
den Kampf folgten. Oberftes Reerzeihen war die Reichsfturmfahne mit dem einköpfigen 
f[hrwarzen Adler im goldenen Felde, fdyon unter Otto Il. aufgekommen, doch erft feit Friedrich 
dem Rotbart allgemein anerkannt. Den Schwaben ftand die Ehre zu, in den Schlachten des 
Reiches diefe „Reichsfturmfahne“ vor- 
anzutragen. Schubmwaffen maren 
Schild, Aelm, Rarnifh, Arm- und 
Beinfcdhienen, dieRüftungen aus Plat- 
ten von Eifenbledy zufammengefügt, 
nachdem die Ringpanzer der älte- 
ren Zeit außer Gebraudy gekommen 
waren. Als Angriffsmwaffen benubte 
die ritterliche Eifenreiterei Lanzen und 
mit beiden Ränden zu führende 
Schwerter, Streithämmer, Streitäxte 
und Streitkolben, während die ftädti- 
[hen Bürgermilizen fi der Arm- 
brüfte und Bolzen, der Piken und 


Trommler und Pfeifer der Gandshınegte. 


Rudolf von Rabsburg fett den Landfrieden ein und verurteilt die Raubritter. 


Nad) einem Gemälde von Bdynorr von Carolsfeld In der Kol. Refldeny yu München. 
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Rellebarden bedienten. Von ftrategifhen und taktifchen Künften war nody wenig zu fpüren, 
wohl aber von fogenannten Kriegsliften. Anprall und Randgemenge gaben die Entfcheidung 
im offenen Felde, während der Feftungslirleg [yon mehr entwictelt war mit feinen Belagerungs- 
türmen, „Stoßzeug“ (Widder, Kabten, Sturmbödte) und mit feinen Wurf- und Schleudermafchinen 
(„Balliten“, „Blyden“, „Gewverf“, „Quotiverke“). Die Anfänge foldatifcher Uniformierung reichen 
ins Mittelalter zurüct und find In den gleichfarbigen Feldbinden zu fuchen, welche fpäter die 
einzelnen Abteilungen als Erliennungszelchen über den Waffenröcdten trugen. Dann wählten 
zu den Waffenröcten felbft einzelne die gleiche Farbe; doch fcheint es, daß am früheften, von 
der zıveiten Rälfte des 14. Jahrhunderts an, fädtifcye Söldner unlformiert germefen feien. Die An- 
fänge der Söldnerei Ze reihen in Deutfchland 
bis ins 12. Jahrhundert |) —— hinauf, weil die Unzu- 
länglichkeit der feudalen Reerverfaffung fchon 
frühzeitig eine Ergän- zungdurchberufsmäßige 
Soldaten nötig machte. Aber währendin Jtalien, 
Frankreicdy) und England das Söldnermwefen [yon 
im 13. und 14. Jahrhun- dert hoch entwickelt war 
und gelegentlidy bereits auch große politifche Be- 
deutung erlangt hatte, hat es in Deutfchland 
ert im 15. Jahrhundert eine größere Rolle zu 
[pielen angefangen, zum Teil in Nachahmung des 
Vorbildes, weldyes die benachbarten Schweizer 
gaben, deren unterneh- mungslufige Jugend 
maffenhaft als „Reis- läufer‘ die Dienfte frem- 
der Fürften auffuchte, während die das Kriegs: 
bandwerk wmäblenden deutfhen Bauern- und 
Bürgerföhne zunädhft wert darauf legten, nur 
für das eigene Dand die Waffen zu tragen, mor- 
aufihre Bezeichnung als „Landsknecdhte“ zurück- 
geht. Audy fie bildeten, wie die italienifcyen und 
Schweizer Söldner, ge« Bidet man Hababurs. [&hloffene Dagergemein- 
den mit eigentümlicher Nac) der im Kunfbiforifhen Rofmufeum zu $vlen befindlichen Organifation und nah- 
men als Seelforger auch ESUEENE ER SERRSEIRRRNR: Geiftlihe, meift Predi- 
germönche mit ins Feld. Damit vollzog fich in der Art der Kriegführung ein tiefgehender und 
folgenreiher Wandel, indem die Entfcheidung des Kampfes hinfort nicht mehr bei der f&hwver- 
gerüfteten Reiterei, fondern bei dem dichtgedrängt im Keil anftürmenden und mit Danzen bemwaff. 
neten Fußvolk lag. In den Kämpfen der [cyweizerifchen Bauerfchaften gegen die Rerzoge von 
Öfterreich, entfchiedener aber nody in den Schlachten der eidgenöffifchen Städter- und Bauer- 
[haften gegen den Burgunderherzog Karl erbleichte der Glanz der Feudalreiterei und die Ent- 
feheidung über Sieg oder Niederlage war fortan beim Fußvolk, für deffen Organifation und Füh- 
rung in den letten Zeiten des Mittelalters die fchiweizerifchen Einrichtungen muftergebend gemwefen 
find. Dazu kam die Einführung des Pulvergefhübes im 14. Jahrhundert. Bevor lebteres zu 
Ende gegangen war, befanden fidy deutfche Fürften und Städte bereits im Befite von „Bom- 
barden“, „Kartaunen“, „Feldf[hlangen“ und „Büchfen“. Diefe ungefchlachten Kanonen verklei- 
nerten fich zu Randfeuermwaffen, weldhye in Geftalt von „Tarasbüchfen“, „Rakenbüchfen“ und 
„Arkebufen“ freili noch ungefüge genug waren. Doch gab es [yon um 1388 in Deutfchland 
auch Piftolen („Fauftrohre‘“ oder „Fäuftlinge“). 


Rier it nun aber un- 
fere Wanderung durd) die 
mittelalterlidy-deutfche 
Welt zu Ende. Schon von 
der zıveiten Rälfte des 
13. Jahrhunderts an ging 
es bergab mit Ihr. Mit 
dem Untergange der Ro- 
henftaufen mar das 
Deutfhe TRNeidy feiner 
herrfhenden Weltftellung 
verlufig gegangen. Das 
wurde offenkundig, als 
nadıy der „fchrecklichen 
kaiferlofen Zeit“ des 
„Ziwifchenreiches“ Graf 
RudolfvonRabsburgzum 
deutfdyen König gemählt 
war (1273). Aber nichts 
lag diefem nüchternen 
TRealpolitiker ferner als 
der phantaftifhe Verfuch, 
die Reichsherrfhaft im 
Sinne der Ottonen, der 
Neinrihe und Friedricdye 
wiederberftellen zu mol- 
len. Vielmehr ging er 
vornehmlich darauf aus, 
dem Königtum feineshau- 


- fes durh die Gewinnung 
Annahme der Königswahl durdy Rudolf von Rabsburg. eines ftarken territorialen 

n inem Gemälde von 5 Carolafeld in der Kl. Refidenz zu MDü » - . 

ad einem m n Schnorr von Carolafeld in der Kg fi 7 ündhen. Rüchalts eine fichere 


Grundlage zu verfchaffen: durdy die Ermerbung des fchönen Öfterreichs ift er der Schöpfer der 
habsburgifhen Rausmadjt und der Begründer einer ungeahnt glorreichen Zukunft feines vom 
Glücke aufßerordentlidy begünftigten Gefchlechtes germorden. Um das Reidy erwarb er fidy vor 
allem dadurdy ein großes, überall dankbar anerkanntes Verdienft, daß er den mwährend des 
Interregnums überall rückfichtslos geftörten Dandfrieden wieder zur Anerkennung brachte. Ins- 
befondere freuten fi Bürger und Bauern der unbarmberzigen Strenge, mit der er dem zucht- 
lofen Treiben des räuberifchen Adels entgegentrat, unter dem Kandel und Verkehr fchmwer 
gelitten hatten und durdy das auch der friedliche Betrieb des Landbaues faft unmöglich germorden 
war. Von den Fürften tatkräftig unterftügt, 309 er mit Reeresmacht vor die feften Burgen der- 
jenigen Edelleute, die feinem Friedensgebote Troß zu bieten mwagten, brad) diefelben und über- 
antwortete ihre Einfaffen der gebührenden ftrengen Strafe. Das deutfche Volk wurde freudig 
inne, daß „mieder ein Richter auf Erden war“. Die rückfichtslofe Rärte, mit der fein Sohn 
Albredht von Öfterreidy feinen Befit und feine Rechte zu erweitern ftrebte, veranlafte die 
Schweizer Bauern, auf Grund ihres 1291 gefchloffenen Bundes fidy gemeinfam zur Behauptung 
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ihrer alten, zulett namentlidy von Friedridy Il. beftätigten Reichsfreiheit zu einer Eldgenoffen- 
(daft zu vereinigen, die fie in heldenmütigen, von Ihrer nationalen Sage überreidy aus- 
gefhymückten Kämpfen aud) erfolgreidy) verteidigten. Glüdtlicher, als im 12. und 13. Jahrhun- 
dert die norddeutfdyen Bauerfcyaften der Stedinger und Ditmarfen an der Eider und Elbe 
gewefen waren, haben die fchivelzerifdyen Eidgenoffen Im 14. Jahrhundert durdy) ihre Siege beim 
Morgarten, bei Daupen, bei Sempad) und Näfels vor fürftlicdyer Untertanfchaft fidy bewahrt, 
um dann durd) die bei Grandfon, Murten und Nanzig über Karl von Burgund erfochtenen 
Triumphe ihren republikanifchen Staatenbund ficherzuftellen. Diefes Emporkommen der Eid- 
genoffenfdyaft markierte ebenfo deutlid), wie das nad) anderer Seite hin der Gebraud) des 
Schiefpulvers und die Einführung des Bücdyerdrudtes taten, den rafdy vorfchreitenden Verfall 
des mittelalterliyen Feudalftaates, forwie des deutfdyen Reicdys- und Kirchenmefens. Denn der 
große Augenblidt, mo eine Erneuerung des deutfdyen Königtums auf nationaler Grundlage und 
unabhängig vom Papfttum möglid) gervefen wäre, ging ungenubt vorüber. Nachdem der Thron- 
freit, den die Doppelmahl von 1314 herbeigeführt hatte und der Deutfchland in unheilvolle innere 
Kämpfe ftürzte, durd) den Sieg Ludwigs des Bayern über den Gegenhönig Friedridy den Schönen 
von Öfterreich bei Mühldorf auf der Ampfinger Rreide und durd) des Rabsburgers Gefangen- 
(haft und fdhließliyen Verzicht beendigt worden war, führte Ludwigs Verfud) zur Geminnung 
der Rerrfchyaft in Italien nody einmal zu einem leidenfcdyaftlichen Konflikt mit dem Franhreid) 
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dienfbaren Papfttum. Die unerhörten Übergriffe Papft Jobanns XXII. erregten die öffentlidye 
Meinung umfomehr, als die Kirche felbt damals von heftigen Inneren Streitigkeiten zerriffen 
und eine mächtige Partei in ihr in offener Auflehnung gegen die päpflliche Kurie war. 850 
erftanden Ludwig dem Bayern zahlreiche ftreitbare Iiterarifye Bundesgenoffen, namentlidy aus 
den Reihen der gelehrten und firengen Franziskaner, welche mit hiforifchen und jurififchen 
Darlegungen das Ted)t des Kalfers zur Rerrfcdyaft aud) über die Kircye und zur Entfebung 
unmürdiger Päpfte zu erweifen bemüht ıwaren. KAudivigs Zug nad) Rom führte dann aud 
wirklidy zu einer prahtifcyen Betätigung diefer Theorlen: 1928 empfing derfelbe dort aus den 
Ränden des fouveränen römifchen Volles die Kalferkrone und fette Johann XXlIl. auf Grund 
der gegen ihn erhobenen Anktlagen ab. Aber feine Unbeftändigleit und feine Scheu vor den 
kirdylicdyen Strafmitteln, forvie fein Wunfch, feinem Raufe die Rerrfchaft in Deutfchland zu fichern 
und möglidyft großen Territorialbefit Zu verfchaffen, hinderten Ludwig an der lkonfequenten Ver- 
folgung des damit eingefcdylagenen Weges. Zivar ftanden mit der übermwältigenden Mehrheit 
des deutfdyen Volkes namentlidy die Bürger der aufblühenden Städte in [chöner nationaler 
Erhebung faft einmütig zu ihm und waren bereit, ihn opferfreudig zu befchüßen. Auch traten, 
erbittert durdy die herausfordernden Übergriffe des Franlıreidy dienftbaren Papfttums, die 
deutfdyen Fürften faft ausnahmslos für fein und des Reiches Redyt und Ehre ein, indem fie 
durdy die Erklärung des Kurvereins zu Renfe 1338 die völlige Unabhängigkeit des allein durdy 
ihre Wahl zu vergebenden deutfdyen Königtums von dem Papfttum proklamierten. Sogar das 
mit Frankreidy verfeindete England fuchte feine Bundesgenoffenfcyaft, indem König Eduard Ill. 
auf dem glänzenden Reichstag zu Koblenz 1338 fein vermeintliches Erbredyt auf die franzöfifche 
Krone durdy feinen Richterfprudy anerkennen ließ und ihm als Oberberrn huldigte. Dennod) 
fudyte er kleinmütig und eigennütig mit der Kirdye zum Frieden zu gelangen, fo daf die Er- 
hebung gegen Rom [chließlidy vergeblidy und zwifchen Kaifertum und Papfttum alles beim alten 
blieb. Erft unter feinem Nachfolger, dem Luxemburger Karl IV., wurde die deutfdye Königs- 
wahl durdhy das Reichsgefes der Goldenen Bulle vom Jahr 1356 durdy genaue Tegelung des 
dabei zu beobadytenden Verfahrens gegen päpftlide Einmifdhung fichergeftellt. 

Die allgemeinen Zuftände Deutfchylands aber wurden dadurdy audy nicht gebeffert. Das 
Streben des Duxemburgers Karl IV. und feiner Nachfolger nady Gewinnung einer das ganze 
Reid umfpannenden Rausmacht verfeindete fie vielfay mit den Reichsfürften, die ihrerfeits 
nicht bloß unter fiy in mannigfacyem Streit lagen, fondern auch mit dem Adel und den Städten, 
die fie ihrer Freiheit zu berauben und fidy untertänig zu machen fuchten, oft blutig rangen, fo 
daß Deutfdyland zum Schauplat dauernder innerer Kämpfe mwurde, denen wiederholte Verfuche 
zur Rerftellung des Dandfriedens immer nur auf kurze Zeit Einhalt taten. Ihren Röbheftand 
erreichte diefe Zerrüttung gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts, während Karls IV. Sohn Wenzel 
1378—1410 die Krone von Böhmen mit der des Deutfchen Reiches vereinigte. Der Widerftand, 
den der junge Fürft mit den anfangs von ihm gemachten mohlgemeinten Verfuchen zur Rerbei- 
führung einer befferen Ordnung von allen Seiten fand, verftimmte und entmutigte ihn fo, daf 
er die Dinge bald gehen ließ, wie fie eben gehen wollten, und widerftandslos feinem Range 
zur Untätigkeit und zum Genußleben nadygab. JInfolgedeffen hörte bald jede Art von Regie- 
rungstätigkeit überhaupt auf und das Königtum dankte vollends ab zu Gunften der Reid)s- 
ftände, die ftatt feiner die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten mwenigftens in den dringendften 
Notfällen übernahmen. Rinfort war das Deutfdye Reidy nur nody dem äußeren Anfcheine nad) 
ein monardifdy geordneter Staat, in Wahrheit wurde es ein locker gefügter Bund der Reidhs- 
fände, in mweldyem der wirkfamen Vertretung der allen gemeinfamen JIntereffen fortwährend 
die weit auseinandergehenden und fi in mandyen Punkten unvereinbar gegenüberftehenden 
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Sonderintereffen hinderlidy wurden. Während nämlich die Reichsfürften alle gleihymäßig beftrebt 
waren, aud) ihrerfeits die faft volltändige Unabhängigkeit zu gerinnen, mweldye die Goldene 
Bulle den gleidyfam zu Fürften erfler Klaffe erhobenen und dem König als Auffeher und Mit- 
regenten beigeordneten Kurfürften eingeräumt hatte, fette fidh ihrem Machtftreben der in feiner 
Freiheit bedrohte Adel vielfad) mit Erbitterung entgegen und boten audy die zu wirtfchaft- 
liyer Blüte gelangten reicdysunmittelbaren Städte, die ein hochfirebendes und freiheitliebendes 
Bürgertum allezeit aud) mit den Waffen zu verteidigen bereit war, alles auf, um fidy der 
drohenden Unterwerfung unter das Landesfürftentum zu entziehen. Nach alter deutfcher Art 
verbanden fid) dabei die Angehörigen jeder diefer Gruppen, um ihre Rechte und Anfprücdhe 
den anderen gegenüber zu vertreten und Ihnen im Notfall mit Waffengemwalt Anerkennung zu 
erzivingen. Daraus entfprang eine endlofe Reihe von Kämpfen, die namentlich Süddeutfchland 
f&hıver heimfuchten und in einen Zuftand faft dauernden Bürgerkrieges ftürzten, mährend in 
Norddeutfchland, mo einige mächtige Fürftenhäufer große gefchloffene Territorien in der Rand 
hatten und au Adel und Städte fich feit lange deren Rerrfchaft beugten, der Friede beffer 
gewahrt und der Fortfchritt der Kultur meniger gehindert wurde. Am ärgften geftalteten fich 
die Übelftände politifdyer und wirtfchaftlicher Natur, die fit aus der unaufhaltfam fortfchreiten- 
den Auflöfung des Reicdyes ergaben, in dem fchmäbifchen Gebiete, welches in der Zeit der 
Rohenftaufen der Mittelpunkt des Reiches und der eigentlihe Sit feiner vielgepriefenen Rerr- 
lichkeit gemwefen war. Die Nachkommen der fchrwäbifchen Edelleute, mweldye als Genoffen und 
Diener der Friedride die Macht und den Ruhm Deutfchlands über die Alpen bis nach 
Sizilien und dem Morgenlande getragen hatten, fanden fich jet hart im Gedränge zwifchen dem 
immer rückfichtslofer aufftrebenden Dandesfürftentum und dem Bürgertum der Städte, deren 
wirtfhaftliches Erblühen die Bedingungen des eigenen Gedeihens für fie immer ungünftiger 
geftaltete. Die erbitterte Feindfchaft, die infolgedeffen namentlih in Schwaben und den be- 
nachbarten Landfchaften zwifchen Fürften, Rittern und Städten entbrannte und zu immer er- 
neuten leidenfchaftlihen Kämpfen führte, hinderte jedoch nicht, daf fich wiederholt je zwei diefer 
Parteien zeitiveife gegen die dritte verbanden, freilich nur um, wenn fie diefer gegenüber vor- 
läufig die Oberhand gemonnen hatten, den zeitweilig vertagten Streit untereinander mit ver- 
doppelter Erbitterung wieder aufzunehmen. So traten damals den Bündniffen der Fürften 
kriegerifdh gerüftete Bündniffe der Ritterfchaften und ebenfolhe der Städte entgegen, deren 
wiederholte Zufammenftöße das einft fo blühende Land weithin mit Raub und Brand erfüllten 
und bei der berrfchenden allgemeinen Unficherheit Randel und Verkehr [cymwer [chädigten, vor 
allem aber dem Bauernftande alle möglihen Reimfuchungen bereiteten. €s handelte fich bei 
diefen Kämpfen fchliefliy aber dody zuglei um die Zukunft des Reiches, infofern diejenige 
von den drei Parteien, welche endgültig obfiegte, damit eine Machtftellung geminnen mußte, 
welche ihr den ausfchlaggebenden Einfluß bei der allgemein als notwendig anerkannten Neu- 
geftaltung des Reiches ficherte. Unter den Fürften der Zeit tat fich Graf Eberhard von Württem- 
berg, genannt der Raufchebart oder der Greiner, als unverföhnlicher Gegner der Städte befonders 
hervor, im übrigen ein volksfreundlidyer und daher auch bei feinen Untertanen höchft beliebter 
Rerr, der auf feinen einfamen Jagdausflügen durch die wildreichen Waldberge feines Landes 
ermüdet fein Raupt ruhig in den Schoß eines [lichten Bauern oder Rirten legen konnte. Um 
fo ingrimmiger haften ihn die [cyrwäbifchen Ritter, die wie die meiften ihrer Standesgenoffen 
als Bauernfdinder weithin verrufen waren. Die Städte Schwabens aber, von dem Fürften und 
feinen Verbündeten ebenfo wie von dem bürgerfeindlihen Adel unausgefett aufs [chwerfte 
bedroht, traten zu dem fchmwäbifchen Städtebunde zufammen, der um das Jahr 1370 über dreißig 
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Franken und der Rheinlande wie an den Bchivelzer Eldgenoffen für den Fall der Not einen Rüdı- 
halt befaf. Dennoch nahm der Kampf der fhwäblfdhen Städte für Ihre Freiheit fdyließlidy) einen 
ungünftigen Ausgang. 

Den Röhefand der Nädtifhen Macht bezeichnet der Bleg, den das f(hmwäblfhe Bürger- 
beer 1377 unter den Adauern des von den Fürften und Rittern bedrohten Reutlingen gemann. 
wenzels Friedensbemühungen fchelterten und 19388 erlagen die Städte endgültig, Dem Aus- 
lande gegenüber fanlı das Anfehen Deutfcdylands währenddeffen unaufhaltfam, und die Nady- 
barn fingen an, fidy auf feine Koften auszudehnen und zu bereichern. Die Rerrfdyaft über Italien 
ging damals vollends verloren, während Im Often die Reigende Macht Polens und Ungarns 
und im eften das Aufliommen Burgunds und Franltreicye neue Gefahren bereitete. Gleich- 
zeitig machte der Prozef der Zerfegung und Auflöfung im Inneren unaufhaltfame Fortfchritte: 
die fändifdyen Kämpfe verfhärften die vorhandenen Gegenfäbe immer unbeilvoller, während die 
im Gange befindlicdyen großen wirtfchaftliyen Wandelungen ganz neue Bedingungen des Dafeins 
entftehen ließen. Und gleichzeitig vollzog fidy unter der Einwirkung Italiens eine Erneuerung des 
geiftigen Lebens, weldyes durdy die Wiederbelebung des klaffifhen Altertums von der Allein- 
berrfchaft der Kircye befreit wurde und ebenfalls neue Bahnen einzufcylagen begann. Neue 
Anfcyauungen, neue Vorftellungen erhoben fidy allerwärts. Das Mittelalter hatte fi endlih 
aud) in Deutfdyland überlebt und fah fidy auf allen Gebieten durchbrochen und überwunden 
von den allmählicdy immer entfdyiedener vordringenden Formen und Bildungen einer neuen Zeit 
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ur ganz allmählidy und felbft dem eindringendften Blick [yarf beobadhtender Zeit- 
genoffen kaum in einzelnen befonders augenfälligen Momenten nur ahnend er- 
kennbar, hat fidy der Übergang vom Mittelalter zu dem Zeitalter der Reformation 
vollzogen und dabei dody eine totale Neugeftaltung des geifiigen und fittlichen 
forie des ftaatlicyen, gefellfchaftlihen und wirtfchaftlichen Lebens der abendlän- 
difdyen Welt bewirkt. Erft lange danach haben Generationen, die auf dem fo gefchaffenen 
neuen Boden ftehend zu wirken berufen waren, den Blick rückmärts lenkend, die verfhiedenen 
Stadien [chärfer voneinander fondern gelernt, welche die gefhichtlihe Entrwickelung auf allen 
Gebieten des menfchlichen Lebens in jener merkwürdigen Übergangszeit durchlaufen hat. Da 
erft ift erkannt worden, wie die im 13. Jahrhundert zur berrlichften Entfaltung gekommene Kultur 
des Mittelalters allmählich verfiel, fidy 3erfeßte und auflöfte, während zwifchen ihren dahin- 
fhrwindenden Elementen, unfcheinbar zunächft und ihre Kräfte noch ungleich betätigend, die Keime 
einer neuen Kultur fich entwickelten und Licht und Luft zu ungehinderter Entfaltung zu gewinnen 
ftrebten. 50 kennzeichnet ein eigentümliches, aber unendlich feffelndes und für die Erkenntnis des 


Wefens gefhichtlidyen Werdens außerordentlich lehrreidyes Durch- und Nebeneinander von Ver- 
21 


202 Vorwehen und Vorläufer. 


gehen und Entftehen, von Verwefen und Wachfen, von Sterben und Zum-Leben-erwedıt-werden 
die auf den Untergang des ftaufifhen Raufes und den Zufammenbrucy des weltherrfdyenden 
römifdy-deutfcyen Kaifertums folgenden Jahrhunderte. Und doch bereiten fie nur den denluıvür- 
digen A)oment vor, wo ein unfcheinbarer und ıweltfremder wittenberger Mönd) im Ringen um 
fein eigenes Scelenheil und ohne zu ahnen, daß er damit feinem Volke und der Chriftenheit die 
Pforten zu einem neuen Weltalter eröffnete, das befreiende Zauberwort fprad), welches die bisher 
mehr oder minder gebundenen Kräfte zu voller Tätigkeit entfeffelte und ihnen allen ein gemein- 
fames großes Ziel vorzeidynete. Diefes verfolgend konnten fie den Bann des Mittelalters endlid) 
vollends überwinden und den Ideen einer neuen Zeit in rafyem Laufe zum Siege verhelfen. 

Man hat diefen großen gefhichtlihen Vorgang wohl mit einem Baume vergleichen wollen, 
an dem neben abfterbenden alten Zweigen und verdorrten Aften faftftrogende neue Schößlinge 
hervorftreben und verdorrte oder welkende Blätter neben neuen und mit fchmwellenden Knofpen 
gemifhht zu fehen find. Treffender nod) ließe er fidy mit einem großen chemifdyen Prozeß ver- 
gleidyen, bei dem fidy unter einer ruhigen oder dody nur hie und da lebhafter bervegten Ober- 
fläche viele verfhiedene Stoffe bunt durcheinander gemifcht befinden, die ihrer Zufammenfebung 
nad) teils abftoßend teils anziehend aufeinander wirken, fo daß die einen zerfebt und zu einem 
Teile mit anderen zu neuen Verbindungen zufammengefügt werden, neben denen für die übrig- 
bleibenden Elemente der erfteren kein Plat mehr bleibt, fie vielmehr als unwirkfam ausgefchieden 
werden. 

Eine Ummandelung von foldyer Größe und Tiefe, wie fie der Übergang vom Mittelalter 
zu der auf dem Boden der Reformation ftehenden neueren Zeit herbeigeführt hat, bedarf eben 
zu ihrem Vollzuge einer langen Reihe von Jahrzehnten oder gar von Menfchenaltern und der 
nur ganz allmählich erreihbaren Stärkung, Übung und Stählung der fi neu erhebenden und 
die Rerrfhaft erftrebenden Kräfte. Selbft da, wo ein Fortfchritt fchnell oder gar fcheinbar 
plößlich eintritt, handelt es fidy doch immer nur darum, daf aus einer vorangegangenen, langfam 
und unmerklich gefhehenen Entwicdtelung gemwiffermaßen die Summe gezogen wird und als eine 
vollendete Tatfadhe Leben geminnt. If doch jede Generation in ihrem gefdhichtlicyen Wirken 
bedingt durdy die Ergebniffe des Wirkens der ihr voraufgegangenen, von denen fie in ihrem 
äußeren und inneren Dafein abhängig bleibt, fo daß fie mit der Vergangenheit, fo entfcdyieden 
fie diefe vermwerfen und fo energifdy fie eine neue Ordnung zu fchaffen beftrebt fein mag, dod) 
niemals einfach brechen kann, vielmehr durdy das von dorther überkommene Erbteil nicht felten 
an der rafchen Verfolgung des von ihr für richtig befundenen befferen weges gehindert wird. Aud) 
die größte Wahrheit wird nicht gleicy anerkannt, nenn fie zuerft verkündigt wird: lange und 
[hwer hat fie mit dem Irrtum und dem Vorurteil zu ringen und daher fößt ihre praktifche 
Betätigung im Leben der Völker nody lange immer von neuem auf Widerftand und wird als 
unberechtigt und in den Folgen nachteilig mit Reftigkeit beftritten. Im allgemeinen vollzieht 
fi) der Gang der gefdicdhtlihen Entwicelung, faßt man die durd) fie gezeitigten großen und 
bleibenden, dem Ausbau der folgenden Epodyen zur Grundlage dienenden Ergebniffe ins Auge, 
doch nur fehr langfam und fo, daß das erftrebte und endlich erreichte Ziel zeitrveife verfhrvindet 
und erft fpäter wieder auftaucht oder gleidyfam von neuem entdeckt wird. In diefer Rinficht 
gleicht der Gang der Gefdhyichte dem eines Wanderers, der ein mechfelnd geftaltetes Terrain 
durchfchreitend bald in einer freundlichen Ebene behaglidy vorwärts kommt, ermutigt durch den 
Ausblick auf das in der Ferne winkende Ziel, dann den weg fperrende, tief eingeriffene Schluchten 
mühfam durchfchreiten muß und, menn er fich bereits am Ende des Weges glaubt und das dem 
Blick entfhmwundene Ziel demnädhft wieder auftauchen zu fehen hofft, fiy vor zerklüfteten Berg- 
höhen findet, meldye die Ausficht völlig verfperren und die er in mühfamem und erfhöpfendem 
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Auf- und Abfteigen nody nidyt überwunden hat, wenn das Dunkel der Nadjt hereinzubredyen 
und die eiterverfolgung des Weges unmöglidy 3u machen droht. Wenn er dann aber faft 
wider Roffen und Erwarten das Ziel fchlleßlidy doch nod) erreicht hat und von deffen herr- 
(dyender Röhe den durdymeffenen Weg mit feinen Windungen und Rebungen und Senkungen 
nod) einmal in feiner Gefamthelt überfchaut, fo gervinnt er von dem, mas er gelelftet, und von 
der Kraft und Anftrengung, die er hat daran feten müffen, erft recht eine überfichtliche Anfcyauung. 
Ahnlidyes leiftet uns Im großen der zufammenfaffende hiforifhe Rücıblidı auf die Gefamtheit der 
Entwickelung, die unfer Volk hat durchmeffen müffen, ehe es aus feinem mehr und mehr einem 
Trümmerfelde vergleihbar geivordenen Mittelalter ficy zu der Röhe neuen reichen Lebens 
emporgearbeitet hat, auf die es im Beginn des Reformatlionszeitalters geftellt erfcheint. Auf ihr 
nahm es dann wiederum, menn aud) in anderer Welfe als bisher, eine weltherrfchende Stellung 
ein, indem es den übrigen Nationen den Weg zur geiftigen Freiheit erfchloß und voranging. 
mit dem Triumphe des Papfttums über das Kaifertum hatte die mittelalterlihe Kirche 
den Röheftand ihrer unvergleidylidyen Daufbahn erreiht. Mit erfdhütternder Schnelligkeit folgte 
ihr tiefer Fall: während Bonifatius VII. Tiara und Kaiferkrone auf feinem Raupte zu vereinigen 
und als Stellvertreter Gottes auf Erden die hödyfte geiftlihe und die höchfte weltliche Autorität 
zu willkürlidem Gebraud) in der Rand zu haben behauptet hatte, fahen fidy feine Nachfolger 
in Avignon länger als zwei Menfchenalter zur Dienftbarkeit unter dem eigenfüchtigen franzöfi- 
[ben Königtum verurteilt und richteten durch die Art, wie fie fich deffen Anfprüchen fügten, ihr 
Anfehen in den Augen der abendländifdyen Völker vollends zu Grunde. Die fortfchreitende 
Verweltlihung und Entfittlihung der Kirdye, deren machfende finanzielle Anfprüche überall als 
unerträgliher Druck empfunden murden, trat dann vollends abfchreckend zu Tage, als fie gar 
auch die äußere Einheit verlor und infolge des großen Schisma an der Wende des 14. und 
15. Jahrhunderts das abfchreckende Schaufpiel von zwei und endlidy fogar von drei einander 
leidenfchaftli bekämpfenden Päpften bot. Damals wurde der fdyon früher gelegentlidy auf- 
getaudhte Gedanke von der Notwendigkeit einer Reformation, d. bh. einer Neugeftaltung der 
Kirdye in ihr felbft mit Ernft und Nachdruck mieder aufgenommen. Indem man als Organ 
dazu im Gegenfa& zu dem Papfttum die Kirche felbft, wie fie in einem allgemeinen Konzil ver- 
treten erfchien, berief, begann eigentlidy bereits eine Erhebung gegen den päpftlien Abfolu- 
tismus innerhalb der Kirhe. Bald ergriff diefe immer meitere und tiefere Kreife derfelben: 
zunähft auf dem Konzil zu Pifa die Kardinäle, die größeren Anteil am Kircdyenregiment bean- 
fprudhjten, dann auf dem Konzil zu Konftanz den Epifkopat und endlidh auf der Kirdyenverfamm- 
lung zu Bafel, mweldye dem Ziele mit rükfichtslofer Energie zuftrebte, die überwältigende Mebhr- 
heit des Klerus überhaupt. Aber tro& alles Aufmandes von Gelehrfamkeit, fittlidem Ernft 
und bheiliger &egeifterung, melde ihre Vorkämpfer einfesten, fcheiterte die Reformation: es 
waren mit dem damaligen Zuftand der Kirche, namentlih in Deutfchland, fo viele weltliche 
Intereffen, zum Teil materiellfter Art, verknüpft, daß die Verteidiger der alten Ordnung befonders 
von feiten der eigennütigen deutfchen Fürften Unterftübung fanden und fo f&hließlid um geringe 
Zugeftändniffe den Sieg erkauften. Doch blieb die damals entfeffelte große geifiige Bervegung 
nicht ohne Wirkung. Die Entfremdung weiter Kreife von der entarteten und doch unverbeffer- 
lihen Kirche, welche fie veranlafßt hatte, mar nicht mehr rückgängig zu machen, nahm vielmehr 
unaufhaltfam zu. Sie half das Werk der Befreiung vollenden, welches dereinft die Kreuzzüge 
angebahnt hatten, indem fie die abendländifhe Menfchheit aus den engen Schranken ihres 
bisher kirdjlicy gebundenen Dafeins hinausführten, fremde Länder und Völker kennen und andere 
Religionen gerechter beurteilen und nach ihrem fittlihen Werte [chäten lehrten und ihr in der 
farbenpräcdhtigen Rerrlicykeit des Oftens die Einficht erf&hloffen, daß es auch noch außerhalb der 
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Kirdye als groß und fdy8n und gut Erfirebensivertes In Rülle und Fülle gebe, das Gott dem 
Menfcdyen ebenfalls zum Genuffe befchleden habe. Im Gegenfab Zu der Im Mittelalter von der 
Kirche vertretenen Anfcyauung, am beften erfülle der Menfd) feinen Beruf, wenn er den Nicdhtig- 
keiten der Welt verädhtlidy den Rüdıen hehre und in firenger Afhefe die völlige Unabhänglig- 
keit von Ihren Godtungen und Verirrungen erftrebe, ıwar die abendländifhe Menfchheit damals 
zu der Einficdyt gehommen, daß dody aud) diefe von der Kirche als gottlos verurteilte Welt Ihr 
Recht habe und ebenfalls als eine Offenbarung Gottes angefehen und hocdhgehalten werden 
dürfe, daß das Geben in ihr und für fie nicht ohne weiteres als Sünde zu gelten habe, fondern 
die Quelle fegensreicdyer Anregung und reihen Gedeihens werden könne. Damit gemann ein 
gefunder, hie und da freilidy etwas derber Realismus die Rerrfchyaft, deffen gelegentlihye Ver- 
irrungen und Ausfchreitungen aus der Schärfe des Gegenfabes fidy erklären, in dem die damit 
aufkommende neue Geiftesricdhtung zu der- 
jenigen ftand, die bis- her allein für erlaubt 
und löblidy gegolten hatte. Sah man dod) 
obenein, daf die Kirdye und ihre Diener auf 
allen Stufen der hier- ardyifdyen Ordnung 
ihrerfeits mweltlidye Gü- ter und meltlidye Ge- 
nüffe keineswegs ver- [dmäbten unddadurd 
ihre Reiligkeit dod) nicht im geringften ber- 
abzumindern glaubten. Tatfähjli hat denn 
aud) die Reformbewe- gung auf den Konsilien 
eigentlidy ausf(hließlich an diefem Punkte ein- 
gefebt und ift nur in einzelnen Fällen von 
da aus zu einer gründ- liheren Auffaffung des 
gegebenen Problems und zu radikalerem 
Vorgehen veranlaft worden. Die dogma- 
tifhe Grundlage der Rus auf dem Scheiterhaufen. Papftkirdeinihrer Un- 
haltbarkeitzuerweifen, hat fie kaum den Ver- 
fud gemadt. Wenn Johann Rus dies magte, fo wiederholte er, indem er fidy eigentlidy des 
Plagiates (huldig machte, faft wörtlidy, mas vor ihm der tief empfindende und klar denkende 
Engländer Wiclef erforfhyt und gelehrt hatte, büfte dafür aber alsbald auf dem Scheiter- 
haufen, dem ihn zu überliefern gerade die Wortführer der Reformpartei befonderen Eifer ent- 
wickelten. Nicht beffer ging es etwa zwei Menfchenalter fpäter dem Florentiner Mönche 
Savonarola, als er mit der Vefferung der Zucht unter dem entarteten Klerus wirkli Ernft 
machen wollte. 

50 hat denn audy das deutfche Volk als foldyes an den Reformbeftrebungen des 15. Jahr- 
hunderts nur geringen Anteil genommen. Für die große Maffe gerannen diefe erft Intereffe 
und Bedeutung, mo fidy aus ihnen praktifchye Konfequenzen für die beftehende politifche und 
gefellfhaftlihe Ordnung ergaben. Denn bei der Art, wie auch diefe bedingt war durch die 
Vorherrfchaft der Kirdye auf allen Gebieten, machte eine Reform der Kirche auch eine foldhe 
des Staates und der Gefell[haft nötig, und wenn fie unterblieb, mußten diefe fehen, wie 
fie fi auf eigene Rand vor den ihnen drohenden üblen Folgen ficherftellten, und fich von 
dem Einfluß der Kirhe nad Möglichkeit emanzipieren. Infolgedeffen ift feit dem Konftanzer 
Konzil neben der Reformation der Kircye in Deutfcdhland die Frage nach der audy des Reiches 
nicht wieder zur Ruhe gekommen, und die gewaltige huffitifhe Bervegung, ihrem Urfprung und 
ihrem Wefen nady durchaus deutfchfeindlih, hat doch audy in Deutfdhyland auf den gemeinen 
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Johann Rus auf dem Konzil zu Konftanz. 
Nad) einem Gemälde von C. F. Lefling lithographlert von C. wildt 


Mann mächtig anziehend und tief erregend gewirkt durdy die Ausfichten, welche der Sieg der 
von ihr verfochtenen Lehre auf eine Befferung feiner Lage zu erfdhließen fchien. 

Außerlidy gingen ja das Papfttum und die in ihm verkörperte Kirdhe aus dem Kampfe 
gegen die reformatorifhye Berwegung als Sieger hervor: kaum die fchreiendften von den Mif- 
ftänden, deren &efeitigung gefordert worden war, find abgeftellt worden. Die Einheit der 
Kirde unter einem Oberhaupte, deffen einft unumfchränkte Machtfülle freilid in manchen 
Stücken gekürzt worden war, blieb erhalten. Aber audy fie wmar dody nur eine äuferliche, 
mehr Schein als Wirklichkeit. Denn innerhalb der Kirche madjte der Zerfetungsprozef, deffen 
Beginn bereits im 13. Jahrhundert in charakteriftifchyen Symptomen fich offenbart hatte, unver- 
merkt immer weitere Fortfcritte, indem das Sektenwefen tro& aller Gegenmwirkung üppig 
ins Kraut (yoß und zahlreiche häretifhye Genoffenfchaften die Befriedigung, die ihnen die Kirche 
nicht gewährte, auf ihre befondere Art zu erlangen fuchten. If doch die Keberei überall und 
allzeit die Zwillingsfdhrwefter der Orthodoxie gemwefen und die Sekten waren und find die 
Stieftöchter der Mutter Kirche. Deren Gefdichte it zugleich die Gefchichte einer fortwährenden 
Auflehnung gegen fie, bei der es fidy handelt um eine endlofe Variation des gegenfäblichen 
Themas Glaube und Zweifel, Autorität und Freiheit, Dogma und Selbftbefimmung. Kaum 
hatte das Papfttum feinen Sieg über das Kaifertum mit der Vernichtung des hohenftaufifchen 
Raufes befiegelt, als feine Macht und Rerrlidkeit audy [don von verfchiedenen weltlichen 
Seiten her mehr oder weniger kühn angefochten wurde. Die Troubadours der Provence, die 
drei Begründer der italienifdyen Literatur: Dante, Petrarca und Boccaccio, denen ficdy fpäter 
ihre Landsleute Pulci und Madjiavelli gefellten, ebenfo die franzöfifhen Fabliauxreimer, die deut- 
fhen Schwänkedichter, der Vater der englifhen Poefie Chaucer — fie alle machten Oppofition, 
fei es aus der pathetifchen, fei es aus der fatirifchen Tonart. Allein audh fie ließen das Dogma 
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unberührt und richteten fi nur gegen die pfäffifche Zuchtlofigkeit, forvie gegen die Übergriffe 
bierardifdyer Machtgelüfte, gegen welche ja fdyon zur Stauferzeit der Deutfche Walter von der 
Vogelweide fo tapfer vorgegangen war. Größeren Umfang und größere Vertiefung gemann die 
Befehdung der Rierardyie von ıweltlidyer Seite, als die Wiederermediung der klaffifyen Studien, 
die feit der erften Rälfte des 34. Jahrhunderts zunädhft in Italien betrieben wurden, ihre Wir- 
kungen zu äußern begann und im Gegenfab zu der bisher berrfdyenden einfeitig theologifcyen 
Auffaffung nady dem antiken Vorbild wiederum den Menfcyen und das MWenfdhliche in ihr Recht 
einfeste und in den Mittelpunkt alles geiftigen Strebens ftellte. Indem diefer „Rumanismus“ ftatt 
der Bibel und der Schriften der Kirdyenväter die der Vergeffenheit entriffenen Werke der an- 
tiken Poefie und Kunft, Philofophie und Riftorie zum Ausgangspunkt aller feiner geifigen Be- 
ftrebungen nahm, ließ er in das Dunkel mittelalterliyer Möncherei eine Morgenröte berein- 
bredyen, meldye einen neuen Tag europäifdyer Kulturarbeit ankündigte. In der Relle, meldye 
davon ausftrahlte, blickten die Menfchen um fich her und erkannten erft recht mit Verrmunde- 
rung, wie eng und befchränkt doch eigentlich die Welt fei, welcher das römifch-kirchliche Syftem 
auf den Leib gepaft war. Ein unmiderftehlidyer Rang und Drang nad) Erweiterung des geo- 
graphifhen wie des kosmifchen Rorizonts machte fich geltend, und zwar auf der Grundlage 
eines fehr realififhen Bedürfniffes.. War dody der Randelsverkehr der europäifchen Völker 
nachgerade fo vielgeftaltig und lebhaft geworden, daß er mit den ihm bisher allein zur Ver- 
fügung ftehenden Mitteln nicht mehr ausreichte. Seitdem nämlich die Küftenlande des vorderen 
Afiens endgültig in die Gewalt der Türken gefallen waren, fah fi das Abendland von den 
Bezugsquellen der Produkte des fernen Oftens abgefchnitten, die ihm bisher von dorther über- 
mittelt und längft unentbehrlidy geworden waren. Dazu kam die Kunde von den Schäben an 
Gold und Silber und anderen Koftbarkeiten aller Art, welche einzelne bis tief in das Innere 
Afiens vorgedrungene kühne Entdeckungsreifende vermittelt hatten und die zur Auffuchung der 
Wunderländer Katai (China) und Zipangu (Japan) reizte. Beide Motive veranlaften abenteuernde 
Seefahrer zu dem Verfuche, bis in jene fernen Regionen vorzudringen, fo daf fie endlich Afrika 
umfegelnd die Reimat der koftbaren morgenländifhen Produkte felbft erreichten. Das gleiche 
Ziel auf der Fahrt nad) Welten erftrebend, entdeckte der Genuefe Chriftoph Kolumbus im Dienfte 
der fpanifhen Krone auf der bisher unbekannten meftlihen ARemifphäre einen neuen Weltteil, 
Amerika, nady mweldyem fidy bald der Strom leichten Gemwinn fuchender Koloniften aus Spanien 
ergoß. Damit wurde das Bild der Erdoberfläche von Grund aus umgeftaltet und die in der 
Verfolgung diefer Bahn weiterhin gemadyten Entdeckungen fchufen die Grundlage, von der 
aus kühne Forfcher wie Kopernikus, Kepler, Galilei und Nemwton die Geheimniffe des Weltalls 
durchdrangen. Zufammen mit der geiftigen Befreiung der abendländifhen Menfchheit durd) 
den Rumanismus fchufen diefe geographifdhyen Entdeckungen, die ihnen folgenden großen kolo- 
nialen Gründungen und die durdy diefe bemirkten tiefgreifenden Wandelungen im Gange des 
Welthandels auh für die wirtfdhaftlihen Verhältmiffe des deutfhen Volkes ganz neue Be- 
dingungen und führten audy für fein Dafein den völligen Bruch herbei mit den befchränkten 
mittelalterliyen Anfcyauungen und Einrichtungen. 

Während die romanifhen Völker, namentlich Portugiefen und Spanier, mit leidenfcaft- 
lihem Eifer den lockenden Zielen nadhjjagten, mwelhye dur die Entdeckungen im fernen Often 
und Weften erfchloffen waren, und eine großartige maritime und kolonifatorifhe Tätigkeit ent- 
falteten, ift das deutfhye Volk als foldyes der einen wie der anderen fern geblieben. Man wird 
das kaum als ein Unglück beklagen dürfen, ermägt man, wie verhängnisvoll gerade für Spanier 
und Portugiefen die Jagd nad) leichtem Geminn in der Folge gervorden if. Zudem hatten d'> 
Deutfchen ja in den früheren Jahrhunderten eine ungeheure und äuferft fegensreiche kolon!’ 
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fatorifdye Kulturtätiglteit entividtelt, Indem fle Ihr Geblet auf Koften der Slamen oftwärts er- 
weiterten, nicht fdynöde Raubıvirtfchaft treibend, twle jene es In Oflindien und der Neuen Welt 
taten, fondern In treuer Arbeit den fichyeren Grund 3um dauernden mirtfchaftlihen Gedelhen 
der befebten Gebiete legend. Dennocd) I auch deutfcye Unternehmungsluft und deutfches 
Kapital vorübergehend in der Neuen Welt befchäftigt gemwefen, hat aber frübzeltig der nationalen 
Gegnerfcdyaft und dem Randelsneld der Spanier weldyen müffen. Die großen Augsburger Kauf- 
herren, die Fugger und Welfer, machten wenigftens den Verfuch, dem deutfdyen Fiandel einen 
Anteil zu fidern an dem reichen Gervinn, der von jenen überfeelfhen Abenteuern gehofft 
wurde. Während der Plan der erfteren, in Chile feften Fuß 3u faffen, gleich anfangs fcheiterte, 
haben die letteren eine Zeitlang In Venezuela eine nicyt ganz ausfichtslofe Stellung eingenommen, 
und es find nicht leere Worte, wenn an der Stelle, wo einft die Welferfhe Wechfelbank 
geftanden, nody heute in E _ _ goldenen Lettern zu lefen 
ift, die welfer felen die erften Deutfhen gemefen, die 
Schiffe nad) Indien fand- ten und Bartholomäus 
Wwelfer habe Venezuela be- feffen, das der welfer Land 
genannt worden fei. Tat fählidy mußte Karl V.dem 
genannten Augsburger Kaufberrn, dem er finan- 
ziell vielfady verpflidytet war, mäbhrend der fürftlicy 
reidye Fugger feines kaifer- lihen Schuldners Konto 
einftdadurdyentlaftethaben foll, daß er bei einem Be- 
fud) desfelben eine Rand» voll Schuldfcheine ins Ka- 
minfeuer warf,dasunlängft entdeckte Venezuela über- 
laffen, damit er Schiffe und Mannfchaften, namentlid 
aud) fünfzig deutfche Berg- leute dorthin fende, Nieder- 
laffungen gründe und fefte Pläbe anlege, mofür erdort 
ausfchließlihRandelzutrei- ben, Negerfklaven zu (chrve- 
rer Arbeit einzuführen und auch die Indianer als Skla- 
ven zu folcher anzuhalten | berechtigt fein follte. JIn- 
folgedeffen fegelte der Liffa- Erasmus! von Ralterdam: - boner Agent der Welfer, 
Ambrofius Ehinger, nady- Nas) dem Original von Gcorg Pencz in der Windforgalerie. her Dalfinger genannt, aus 
Ulm gebürtig, mit drei BAUEHERNIB IE SIDE VAR TERRUNL DEKAN, Schiffen, 400 Mann und 
80 Pferden von Sevilla nach der Nordküfte Südamerikas und landete in dem Rafen Coro, mo er 
die Stadt Venezuela baute. Auf wiederholten Zügen drang er in den nächften Jahren gegen den 
Aquator hin vor, fand aber wenig von dem gefuchten Golde, auf deffen Gewinnung es audh ihm 
allein ankam, mährend er eine kolonifatorifhe Tätigkeit überhaupt kaum verfuchte, fondern die 
Eingeborenen durdy blutige Strenge einfhüchtern rollte. Jm Suchen nach dem erfehnten Gold- 
lande drang er bis nad) Neu-Granada und in die Vorberge der Anden vor, erlag aber 1532 
in Coro einer dabei erhaltenen Wunde. Sein bisheriger Unterbefehlshaber und Nachfolger 
Nikolaus Federmann, ebenfalls ein Ulmer Kind, mar längere Jahre in ähnlicher Weife tätig 
und kam dabei bis in das nördlidye Stromgebiet des Orinoko. Gleichzeitig fuchten dort nod) 
zwei andere deutfhe Entdecker, Georg Rohemut von Speier und der Ritter, kaiferlihe Oberft 
und Rat Philipp von Autten, in ähnlicher Weife als Bevollmädhtigte der Welfer für Deutfchland 
fefen Fuß zu faffen. Als der lebte Vorkämpfer diefes deutfhen Kolonialunternehmens fand 
nad) einem kühnen Zug in das Innere der tapfere Rutten famt feinem Gefährten, dem jüngeren 
Bartholomäus Welfer, durdy Verrat und rechtlofe Gemalttat der Spanier, weldye die gefähr- 
liyen Nebenbubhler längft zu befeitigen trachteten, ein blutiges Ende, indem er 1546 nad) einem 
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allem Redyt hohnfpredyenden Scheinverfahren enthauptet wurde. Die Verfuche des Raufes 
Wwelfer, feine Redyte auf Grund des mit Karl V. gefchloffenen Vertrages zur Anerkennung zu 
bringen, blieben vergeblidy. Der langivierige Projef, den es dazu führte, endete fchließlich 
damit, daß der Rat von Indien ihm das Königreich Venezuela durdy fein Urteil ausdrüclidh 
abfprad). 80 it denn Deutfdyland weiterhin an den großen transatlantifchen Unternehmungen 
jener Zeit unmittelbar nicht welter beteiligt geblieben, mittelbar aber hat es aus dem un- 
geheuren Auffdrwung des in neue Bahnen gelenkten Welthandels dody ebenfalls reichen 
Gewinn gezogen. Rinfort fudyten die Schiffe der Ranfaftädte das ferne Liffabon auf, um von 
dort die kofbaren Produkte Oftindiens heimmärts zu führen, während fie aus den Räfen der 
Niederlande die von Spanien dorthin gebradıten der Neuen Welt holten und dann vermöge 
der altüblidyen Randelsverbindungen dem Norden und Often mit reihem Geminn zuführten. 
Auf die Dauer freilidy konnte die Ranfa unter den neuen Verhältniffen ihre einftiige merkantile 
Vorherrfhaft dody nidyt behaupten, weil nicht bloß der fkandinavifche Norden fidhy ihr entzog, 
fondern ihr aud) in den kühn aufftrebenden Niederländern und Engländern überlegene Kon- 
kurrenten ermwuchfen, obenein aber infolge der großen kirdyliyen Ummälzung viele ihrer wich- 
tigften Glieder durch [chivere innere Erfchütterungen gefchwächt und dadurch die Feftigkeit und 
die Stellung des Bundes nad) außen gemindert wurden. 80 ift Deutfchland damals bei der 
Verteilung der Neuen Welt zwar leer ausgegangen, rwohl aber hat es durch die geiftige und fitt- 
lihe Wiedergeburt, die es in der Reformation zunädhft an fidh felbft vollzog, um dann die ftamm- 
verrandten Völker derfelben ebenfalls teilhaftig rmerden zu laffen und auch auf die romanifchen 
fegensreich einzumirken, dem Fortfchritt der Menfchheit einen größeren Dienft geleiftet als Portu- 
giefen und Spanier, denen die äuferlidh fo glänzende Ära der Entdeckungen und Kolonie- 
gründungen fdhließlidy zum Verhängnis gemworden ift. 

Um diefelbe Zeit, wo die romanifchen Völker, voran die Spanier und Portugiefen, durd 
ihre Entdeckungen der Menfchheit neue Schaupläte fhöpferifher Betätigung erfchloffen und 
durch Seefahrt, Kandel und Koloniegründung ungeahnte Schäbe bei fi aufhäuften, vollzog 
fih bei dem deutfhen Volke eine von langer Rand her vorbereitete geiftige Verjüngung und 
Erneuung, weldye dann durdy eine eigentümliche Verkettung der Umftände ihre ganze Kraft auf 
das theologifhe Gebiet konzentrierte und fo die große kirchlide Ummälzung herbeiführte, der das 
Mittelalter endlid) erliegen follte. Die Deutfhen nahmen es eben mit der als notwendig erkannten 
„Wiedergeburt“ viel ernfter als die Romanen mit ihrer „Renaiffance“, welcher ja nur eine künf- 
lerifhe, höchftens eine wiffenfhhaftliche, aber keine religiöfe Bedeutung zukam. Den Germanen 
war das Chriftentum zu einer innerlihen Macht gervorden, mährend es den Romanen je länger 
je mehr nur ein äuferliher Dienft gervorden war, über deffen tatfächliche innere Leerheit felbft 
die ihn prunkvoll umgebende künftlerifhe Verklärung Tieferblikende auf die Dauer nicht binmweg- 
täufhen konnte. Daher konnte ein italienifher Maler das Madonnenideal fchaffen zu der- 
felben Zeit, mo ein deutfcher Möndy die Rückkehr zum evangelifchen Chriftentum forderte, und 
fo wurde es audy möglid), daß ein Papft felber über die geniale Verhöhnung des chriftlihen 
Pfaffentums in Dacjiavellis „Mandragola“ herzlih lachte, während die päpftlihde Inquifition 
jede Auflehnung gegen diefes Pfaffentum mit Marter und Tod abndete. 

Wenn jenfeits der Alpen der Rumanismus, abgefehen von feinen äfthetifhen Wirkungen, 
eigentlidy nur ein Zeitvertreib der Ariftokratie des Geiftes war und in deren Kreifen, denen er 
eine neue vornehme Art des Lebensgenuffes erfhloß, bloß eine Gleichgültigkeit in Betreff der 
Religion erzeugte, mit mwelcdyer die Kirhe fi ganz gut abzufinden vermochte, fo richtete fidh 
dagegen in Deutfchland die humaniftiifihe Bewegung bald mehr oder weniger deutlihy gegen 
Rom — [yon darum, meil die deutfhyen Rumaniften gegen die f&holaftifhh-theologifhe Denk- 


Vorwehen und Vorläufer. 209 


und Lehrmethode fturmiiefen, ıwelche von der Kirdye als die alleingültige patentiert war. Durdy 
die barbarifdye Form diefer Methode hindurdy) trafen die humanifiifihen Angriffsftöße und Ver- 
höhnungen audy den bisher gewiffermaßen für fahrofankt gehaltenen Inhalt. Die heidnifch 
hellen und heiteren Anfdauungen, weldye die Fumaniften aus der griedyifdy-römifchen Literatur 
gewonnen hatten, ftellten fle, anfangs In nalver Begelfterung, fpäter mit polemifdher Abfichtlich- 
keit, der dunkeln und dumpfen Barbarei nordifdyen Mönchtums gegenüber. Die Wirkungen 
konnten nicht ausbleiben, obgleich die Führer des älteren Rumanismus bei uns zu Lande weit 
davon entfernt waren, gegen die herrfchende Kircdhenlehre und Kirchenverfaffung eine aus- 
gefprodyene oder gar eine fyftematifche Oppofition machen zu wollen. Diefe Führer, ein Rudolf 
Agricola, ein Konrad Celtes, ein Wilibald Pirkheimer, ein Johann Wimpfeling, ein Johann 
Reudjlin und der zu Rotterdam geborene, aber frühzeitig in Deutfchland heimifdy gervordene 
Defiderius Erasmus, waren Gelehrte, weldyen vor allem, ja einzig daran gelegen gewefen ift, 
die wiffenfchaftlihe Bil- 
deutfcyen Jugend auf eine 
die (dyolaftifch verrotteten 
rung eines rationelleren 
Spradyen und Literaturen 
wie in die Gefchichtfchrei- 
und in die Theologie, fo 
mathematifche und geo- 
neue Anregungen und 
Allerdings murden die phi- 
Reudjlin und eines Eras- 
gung mit den alt» und neu» 
die richtigen Wege wiefen, 
der Reformation; aber mit 


dung und Erziehung der 
gefundere Bafis zu ftellen, 
Rodyfdyulen durdy Einfüh- 
Studiums der klaffifhen 
zu reformieren und alfo, 
bung, in die Jurisprudenz 
audy in die phyfikalifche, 
grapbifche Wiffenfdyaft 
Triebhkräfte zu bringen. 
lologifhen Arbeiten eines 
mus, welche zur Befchäfti- 
teftamentlihen Schriften 
zu mirkfamen Vorarbeiten 
dem Gedanken der Mög- 
lichkeit oder audh nur der Wwünfchbarkeiteinerfolchen 
fid) zu befaffen, fiel keinem der beiden ein. Jm Gegen- 
teil, Erasmus menigftens Bug Brei BILD AMOTENNE Düren. hat fi als der zahme und 
furchtfame Stubengelehrte, der er war, über den Trubel und Tumult der losgebrocdyenen 
Reformation fo entfebt, daß er gegen fie tat, was ihm fein Kleinmut und die Furcht vor 
einem Konflikt mit der Kirche zu tun eingaben. Von einer Wirkung auf die Volksmaffen konnte 
bei diefen älteren Rumaniften (don darum keine Rede fein, weil fie die heimifhe Sprache 
veradhteten und es fi zum höchften Ruhme rechneten, ein möglihft ciceronifches Latein zu 
fpredhen und zu fchreiben. Das hatte freilidy) darin feinen triftigen Grund, daß bei der argen 
Vermwilderung und Vernachläffigung, in mweldye die einheimifchy-nationale Literatur im Verlaufe 
des 15. Jahrhunderts gefallen war, jeder in deutfchen Landen, der überhaupt auf Bildung 
Anfprud machte, des Lateins fidy befleifigte. Aber auf die öffentlihe Meinung im mei- 
teren Sinne, auf das Stadtbürgertum und teilweife auch auf die Bauerfchaft, begannen die 
erfriihenden und anregenden Motive, weldye im Aumanismus lagen, erft dann zu wirken, als 
die jüngere Generation der deutfcyen Rumaniften die von ihm gezeitigten Gedanken aus den 
engen Wänden der Schule ins Leben hinaustrug und die Ergebniffe der wiffenfchaftlichen 
Wiedergeburt mit den tatfädhlidy gegebenen Zuftänden in Berührung und Wedhfelmwirkung zu 
bringen unternahm. Jebt erft erhob der Zweifel, der Vater alles geiftigen Fortfchritts, laut und 
lauter feine Stimme und begann an dem Beftehenden in Kirche und Staat eine kühne und nur 
allzu berechtigte Kritik zu üben. Die Reformfrage wurde offen auf die Tagesordnung gefebt. 
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Von diefer wendung nun If nicht zu reden, ohne 
daß des Rauptbannerträgers diefes jüngeren, bewußt und 
entfchleden reformatorifhen Rumanismus gedacht würde. 
Das ıvar der Ritter und Dichter Ulridy von Rutten, auf 
der Stectelburg In Franltıen 1488 geboren. Was die beften 
feiner Volls-, Zeit- und Altersgenoffen erfüllte und be- 
ıvegte, er verdicdhtete es zum blitenden Gedanlten und 
formte es zum 3ündenden Wort. Seine humanififchen 
Dehr- und Wanderjahre hatten ihn meitum in deutfchen 
Landen, forwie über die Alpen geführt und allenthalben 
hatte er mit verftändnisvollem Blicdte die Schäden der Zeit 
und das erkannt, mas feinem Vaterlande nottat. Er war 
viel zu genial angelegt, als daß theologifhe Befchränkt- 
heit, gelehrter Studiertubendünkel und Zunftneid oder 
bofrätliche Gunftbuhlerei — wie folcye ja [dyon im 16. Jahr- 
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Verfefhmied mwudhs er zum Rerold der kirchliyen Neform und der ftaatlidyen Verjüngung 
Deutfdhlands empor, vom lateinifdyen Rhetor zum erften deutfdyen Publiziften, vom adeligen 
Ritter zum nationalen Kämpfer. Ein Deutfcher vom Scheitel bis zur Sohle, ein JIdealift in 
jeder Fiber, ift er von keinem feiner Zeitgenoffen an felbftlofer Begeifterung und Ringebung 
für die Sadye der Nation erreicht, gefhymweige überboten worden und wohl durfte darum das 
ftolze „Id hab's gemagt!“, womit das [chöne Trof- und Ermutigungslied anhebt, welches 
Rutten im Jahre 1521 an fidy) felber richtete, zu einem befonders wertvollen Erinnerungsiworte 
der Deutfhen werden. Kuttens Eingreifen in die Zeitbewegung erwies fi) zuerft aufer- 
ordentlid wirkfam bei Gelegenheit der Verketerung Reudylins durdy die Dunkelmänner (»viri 
obscurie), weldyen Gefamtnamen die Bekenner des Rumanismus ihren Gegnern gaben, d. h. 
den Anhängern der fhyolaftifh-orthodoxen Meinung und Methode. Die literarifche Fehde, 
weldhe fidy aus diefer Veranlaffung zwifhyen den „Theologiften“, deren Rauptburg die von den 
Dominikanern beherrfdhte Univerfität Köln war, und den Rumaniften erhob, lieferte den fchla- 
genden Beweis, daß die Überlegenheit an Geift und Wiffen den letteren zukam. Aus ihren 
Kreifen ift zu gleicher Zeit jenes im derbften Möndhslatein gefdhyriebene Meiftertük von Satire 
hervorgegangen, weldyes den Titel „Dunkelmännerbriefe‘ (»epistolae virorum obscurorume«, 1516 
bis 1517) führte. Wahrfcheinlidy auf Anregung des Gothaer Kanonikus Mutianus Rufus von dem 
um den Gelehrten Krotus Rubianus zu Erfurt gefammelten Rumaniftenkreife unter hervorragen- 
der Teilnahme Ruttens, aber aud) anderer ähnlidy denkender Gelehrter, wie Peter von Eber- 
bad), Eoban Reffe, Wilibald Pirkheimer und anderer, verfaßt, gab es voll übermütigen Wibes 
die geiftige Befchränktheit und fittlihe Verkommenheit der Theologen der alten Schule dem 
allgemeinen Gelädhter preis. Mit Rutten dürfte von allen feinen Zeitgenoffen die nädjfte 
Wablverwandtfcyaft gehabt haben der [dymweizerifhe TReformator Ulrih Zrwingli, geboren 1484 
im Toggenburger Bergdorfe Wildhaus, unzweifelhaft einer der freieften und zugleich feinften 
Köpfe jener Zeit. Milder, befonnener und maßvoller in feiner Anfhyauung und Lebensführung 
als Rutten, hatte er wie diefer die Seele großgenährt mit den klaffifhen Studien und war 
daher weit mehr Rumanift als fonft einer der Reformatoren. Auch hatte er mit dem deutfchen 
Ritter das weitere gemein, daß er ganz mefentlich Politiker war. Das Staatsbemwufßtfein, 
weldyes in Duther unglückliyerweife nur unvollkommen entwickelt war, ift in Zwingli mädtig 
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gewefen, und wie Rutten von der Iirchlidyen Reform aus zu einem nationalen Um- und Neubau 
des Deutfdyen Reiches zu gelangen hoffte, fo wollte Zivingli, ein Republikaner jeder Zoll, mit 
diefer Reform die Reinigung, Feftigung und Weiterbildung der Freiftaaten feines Reimatlandes 
verbinden. Es war ihm aud) das hohe, aber tragifdye Los befchieden, auf der Walftatt von 
Kappel (1531) als Blutzeuge für feine religlöfen und polltifchen Überzeugungen zu flerben. Für 
Männer wie Rutten und Zwingli, für Männer der Grundfabtreue, Begeifterung, Folgerichtig- 
keit und Uneigennübigkeit ift unter den Glücklichen der Erde kein Raum... 

Der leife taftenden Oppofition der älteren und der kedt und laut einherftürmenden der 
jüngeren Rumaniften zur Seite ging eine religiöfe, welche die Überlieferungen der mittelalter- 
lihen Keberfekten, der Waldenfer, der Ruffiten, der „Brüder des gemeinfamen Lebens“, der 
„Begharden“ und „Beghinen“ bemwahrte und weiterbildete. Mit unferen mittelalterlihen Myfti- 
kern hatte diefe reformatorifdye Tendenz die Abneigung gegen die Vermeltlihung des Klerus, 
gegen den Abfolutismus der päpftliyen Kurie und gegen die götendienerifhe Veräußerlihung 
der Kirdyenlehre gemein. JIn letterer Beziehung mußte namentlidy der Unfug die Mißbilligung 
aller redlihen und anftändigen Menfchen erregen, zu welchem die unaufhaltfame Entartung 
der Reliquienverehrung vielfady führte, indem fie fich geradezu zum Fetifchdienft verirrte. Was 
auf diefem Gebiete im Laufe der Zeit möglich wurde, lehrt ein Blik in das Verzeichnis der 
heiligen Koftbarkeiten, mweldye Kaifer Karl IV. in der Prager Domkirdhe mit Verausgabung 
großer Summen zufammenzubringen fo glücklidy gemwefen if. Da waren die Skelette der drei 
Patriarhen Abraham, Ifaak und Jakob, die Köpfe der Evangeliften Markus und Lukas, des 
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Apoftels Bartholomäus und des Märtyrers Stephan, ein von dem Evangeliften Lukas gemaltes 
Bild der Mutter Gottes, Mildy aus den Brüften derfelben und ein Teil des blutgetränkten 
Schleiers, mit dem fie unter dem Kreuze Jefu ftand, die Windeln des Rellands und ein Stück 
von der Krippe, worin er gelegen, fowie das Tifdytud), deffen man fidy beim letten Abendmahle 
bediente, und ein Stüct des dabei gebrauchten Tifches nebft dem Randtuche Chriftii, einem 
Ausfchnitt aus dem Purpurmantel, worin Rerodes Jefum dem Gefpötte preisgegeben, dem 
Stride, momit er gebunden war, zei Dornfpiten feiner Krone und verfchiedenen Tropfen 
feines Blutes, ferner ein Teil des Schrwammes, rmomit er am Kreuze getränkt wurde, und ein 
Steinfplitter von dem Felfen, der fidy bei feinem Tode fpaltete, eine Rand des Lazarus und etliche 
Raare der Maria Magdalena, der Palmzmweig, den der Evangelift Johannes bei dem Begräbnis 
der Mutter Gottes getragen hat. Ähnliche Schäbe, häufig mit denfelben Auffchriften verfehen, 
fanden fidy an zahlreihen anderen Orten, und vor diefen Raritäten knieten und beteten Tau- 
fende, Runderttaufende, Millionen von „vernünftigen“ Wefen. Schon angefichts diefer Tat- 
fahe mar denn dody das Verlangen denkender und frommer Menfchen, aus foldhem „elenden 
Reidentum“ heraus- und zum „mahren Chriftentum“, wie es in den Evangelien verkündet mar, 
zurückzukommen, ein fehr natürlies und naheliegendes. Aus den Niederlanden, alfo aus 
einem deutfchen Reichslande, mar in der zweiten Rälfte des 15. Jahrhunderts der Ruf nad) 
einer folchen Rückkehr laut erfhollen. Thomas van Kempen, der Verfaffer des berühmten, 
durdh tieffinnige Frömmigkeit ausgezeichneten Büchleins „von der Nachahmung Chrifii“, aus 
dem feit feinem erften Erfcheinen ungezählte Taufende Erbauung und Troft gefchöpft haben, 
Johann von God) und Johann Weffel hatten diefen Ruf erhoben, welcher deutlid genug die 
Autorität der Bibel als der einzigen zuverläffigen Quelle des Glaubens der des Papftes ent- 
gegenftellte, menigftens in den Ohren von allen, welche überhaupt Ohren hatten, rmomit man 
hört, und damit hören wollten. In den Rheinlanden wurde der Ruf aufgenommen und meiter- 
getragen. 50 durdy Johann von Wefel, welcher audy [yon verfuchte, rwas dann feinem Zeit- 
genoffen Johann Geiler von Kaifersberg (ftarb 1509) beffer, ja geradezu meifterlich gelang, nämlich 
die reformatorifch-theologifhe Anfdyauung und Gefinnung mit volkstümlicher Beredfamkeit zu 
verbinden. Geiler, erft in Bafel und dann in Straßburg Prediger, ift ohne Zweifel einer der 
größten Sprachvirtuofen gemwefen, weldye je in Deutfhland die Kanzel betraten. Manchmal 
erfcheint er in feinen Predigten wie ein Vorläufer Abrahams a Santa Clara, doch ift er inner- 
liher und gehaltvoller als der Kapuzinerhumorift des 17. Jahrhunderts. 

Aud) auf der Kanzel mochten unfere Vorfahren den Scherz und Spaß nicht ganz miffen. 
Sie hielten etwas auf ein gefundes Laden und hörten die Wahrheit umfo lieber, je lachender 
fie gefagt wurde. Zeugen dafür find jene „luftigen Räte“ an den Röfen, jene förmlich beftellten 
„Hofnarren“, melde audy damals bei ihren Rerren durdy ihren Freimut fi Anfeben und 
Einfluß zu verfchaffen mußten. 50 vor allen Kaifer Maximilians I. lufiiger Rat Kunz von 
der Rofen, welchen fein Gebieter, dem Zeugnis des Sebaftian Frank zufolge, „in hohen mwid)- 
tigen hendeln probiert vnd allzeit weiß, trem und under geftalt der thorheit gar anfchlegig fande, 
alfo daz diefer fcyalcksnarr nit der geringft under Maximilian gar geheimen räthen ward 
geachtet“. Aber aud) das Volk hatte feine Narren, die ihm ungeftraft layend und zumeilen in 
recht derber Form die Wahrheit fagen durften, die fahrenden Schmwänkereimer, deren fatirifche 
Auslaffungen vom 13. Jahrhundert an — das Schwänkebüdlein vom „Pfaffen Amis“ beweift 
es — fi ebenfalls mit Vorliebe gegen pfäffifhe Zuchtlofigkeit richteten. Gegen das Ende des 
35. Jahrhunderts fanden aud) die allgemein beliebten, ebenfalls oppofitionell gefärbten Shmwänke, 
die unter dem Namen des „Till Eulenfpiegel‘“ gingen, ihre fchriftliche Zufammenfaffung zu dem 
alfo genannten Volksbud), und etlihe Jahre fpäter wurde. fehr charakterififh, das uraltz 
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deutfcye Tierepos vom Wolf Ifegrim und vom Fuchs Reinhart In nlederdeutfhen Reimen 
erneuert („Reineke Vos“), freilidy mit Verzicht auf den mwaldurfprünglich-naiven Sinn und Ton, 
wofür eine bewußit-fatirifcy-antihlerardifhe Tendenz Plab griff. Gelehrte von mehr oder 
weniger aroßem Ruf, wie Defiderlus Erasmus und Relinridy Bebel, beteiligten fich, wenn auch 
ohne vom Latein zu laffen, an der üblid) gewordenen Verfpottung fcholaftifher Tüfteleien oder 
pfäffifher Unfitten. Gegen erftere richtete Erasmus fein fcharffatirifhes „Lob der Narrheit“ 
und gegen lebtere entlud Bebel, Profeffor in Tübingen, das grobe Gefchüb feiner „Facetien‘, rvobei 
manche Kugel über die Klerifei hinmeg und auf das kirchliche Dogma felber abgefeuert murde, 
wie 3. 8. in dem Schwank von der über die Erlöfung des Menfchengefchlechtes ratfchlagenden 
Dreieinigkeit, welchen heutzutage wiederzuerzählen nicht ratfam maäre. 

Natürlidy nahmen die Anhänger des Beftehenden es nicht ruhig hin, menn das kirchliche 
und pädagogifhye Syftem, welches fie nährte, fo von allen Seiten angegriffen, verfpottet und 
verurteilt wurde. Sie waren in der Abwehr nicht läffig und in der Wahl der Waffen nicht 
heikel. Es ift auch wahr, daß die Gegner [chrmache Seiten genug hatten. Der Lebensmandel 
von vielen „Poeten‘“ — fo wurden die Rumaniften, insbefondere die der jüngeren Generation, von 
den Theologiften und Scholaftikern verachtungsvoll genannt — mar nichts weniger als erbau- 
lid), und häufig genug zeigte das humaniftifhe Treiben fo viel Zigeunerhaftes, daß es leicht 
war, ihm allerhand Schlimmes nadyzufagen. Die literarifhe Fehde wurde mit Rilfe des fi 
erftaunlich rafdy zu ungeahnt grofartiger Leiftungsfähigkeit entwickelnden Buchdruces hüben 
und drüben unter der Fahne des heiligen Grobianus geführt, melcher damals nody mehr als 
fonft der Schußpatron und Nothelfer der deutfchen Literaten gemefen if. Auch wäre viel- 
leiht der Streit zwifhen den Theologiften und den Rumaniften wie fo mancher literarifche 
Zank vorher und nachher innerhalb der gelehrten Kreife ausgefochten morden und [dhlieflich 
im Sande verlaufen, wenn die politifchen Verbältniffe im Deutfhen Teiche befriedigendere 
gemwefen wären und wenn nicht ein f[yamlofer kirchliher Mißbrauch auf die deutfche Geduld 
einen fo frehen Schlag getan hätte, daß er das empörte deutfche Gemüt zu einem Gegen- 
[hlag hberausforderte, mwelher Rom und das römifche Wefen ganz anders traf, als die Wib- 
pfeile der Rumaniften es zu treffen vermocht hatten. 

Jm Vatikan, mo ein geiftreiher Medici als Papft Leo X. Rof hielt, lebte man üppig 
von den Sünden der „dummen Deutfhen“, der beften Kunden der päpftlichen Ablaßzettelfabrik. 
Aber man braudte immer mehr Geld, namentlich weil der Riefenbau der Peterskirche, twelchen 
®ramante begonnen hatte, Raffael weiterführte, Michel Angelo mit der munderfamen Kuppel 
krönte und Bernini fpäter vollendete, ungeheure Summen verfchlang. Deshalb mußte das Ablaf- 
gefhäft unter den „nordifhen Barbaren“ in erhöhten Schwung gebracht werden. Die finan- 
ziellen Intereffen der geldbedürftigen päpftlidyen Kurie begegneten obenein in diefem Falle ganz 
ähnlich gearteten Wünfchen des erften deutfchen Kirchenfürften, und die Art, wie fich deshalb 
beide zu einer Art von Kompaniegefchäft verbanden und gemiffermaßen halbpart machten bei 
der Ausbeutung der deutfhen Gutmütigkeit, war ganz geeignet, diefer endlich einmal die Geduld 
reißen zu machen. Der Primas der deutfchen Kirche, des Reiches Kurerzkanzler, Erzbifchof 
Albreht von Mainz, der zugleidy auch den erzbifhhöflichen Stuhl von Magdeburg innehatte, 
ein Robenzoller, ein Bruder des Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, ein durchaus huma- 
niftifch gebildeter und kirchlich freidenkender Mann, hatte die für die Erteilung des erzbifchöf- 
lien Palliums nach Rom zu zahlenden 30000 Gulden bei den Fuggern entliehen. Die Schuld, 
zu deren Deckung in feinem Erzftift Mittel nicht zu befchaffen waren, fchnell zu tilgen, lief 
fih Albrecht vom Papfte den Vertrieb des Ablaffes als Generalpächter für Deutfchland über- 
tragen gegen Leiftung einer gewiffermaßen als Kaution geltenden beträchtlihen Anzahlung und 
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die Verpflidhtung, die Rälfte des jährlidyen Ertrages der päpfllihen Kaffe zufliefen zu laffen. 
Auf Grund diefer Abmadyung wurde der Vertrieb des Ablaffes nun organifiert in der Art, nie 
noch heutigentags unternehmungslufiige Kaufleute den Vertrieb eines möglichft maffenhaft abzu- 
feßenden Randelsartikels zu organifieren pflegen. Das auszuraubende deutfdye Land murde in 
eine Anzahl größerer Bezirke geteilt, deren jeder wieder in Unterabteilungen zerlegt murde: 
die Kommiffare und Unterkommiffare, die diefen Bezirken vorgefett wurden, miederholten im 
kleinen die zrmifdyen Albredyt und der Kurle vereinbarte Gefdyäftspraxis. Trobdem märe 
der Randel vielleihyt aud) diesmal ebenfo glatt und einträglidy abgelaufen mie früher, hätte 
nicht der Dominikanermöndy Tebel, den Erzbifdyof Albredjyt von Mainz mit dem Vertrieb des 
Ablaffes fpeziell in feinen Sprengeln beauftragt hatte, den Ablafhandel mit ganz ungemöhn- 
liher Schamlofigheit getrieben und dadurd) feine Vermwerflidyheit vollends augenfällig gemadht. 
Begleitet von Bevollmächtigten des Bankhaufes der Fugger, die ein hervorragendes Intereffe 
daran hatten, den bedenklidyen Perfönlichheiten, meldye bei diefem unfauberen Gefchäft Verwen- 
dung fanden, auf die Finger fehen zu laffen und dafür zu forgen, daß von dem Ertrage nicht 
allzuviel in unrechte Tafdyen kam, 309 Tebel mit feinen Unteragenten und Gebilfen wie ein Rari- 
tätenhändleroderWwun- derdoktor von einem 
Ort zum andern und A’ [uchte feine Ware nach 
Art von foldyen an den Mann zu bringen. Was 
er zur Empfehlung der- felben vorbrachte, war 
freilich weder feine Er- findungnodyüberhaupt 
neu, fondern nur die dem erftrebten Zweck 
entfprehyend gefdhict zurechtgemadte und 
locıend herausgepubte (wiederholung deffen, 
was die Kirdye feit Menfchenaltern alsdie 
von ihr gebilligte Lehre vom Ablaf verkündete 
und rmogegen fdyon früher einzelne erleudh- 
tete und fittliy ernfte Männer vergeblidy Wi- 
derfprudy erhoben hat- ten. Als er fo feine 
wanderbude in Sad)- fen aufgetan hatte und 
feine „Indulgenzen‘ — gut für alle möglichen 
Sünden der Vergan- genheit, Gegenwart 
und Zukunft — mit der Stirne und Stimme 
eines Marktfchreiers ausbot, da ermachte 
endliih das deutfcd)e Gemiffen, und zwar in 
dem Doktor Martin Luther, der Augufiner- 
mönchund Profefforan der unlängft eröffne- 
ten kurfädhfifdyen Rod)- [&bule Wittenberg war. 
Am 31. Oktober 1517 nagelte er 95 gegen den 
(dhnöden Unfugdes Ab- laßkrames gerichtete 
Streitfäte an das Por- tal der Wittenberger 
Schloßkirche und erbot fi, wie das dazumal 
Gelehrtenbraud) mar, fie gegen männiglich 
(hriftliih oder aud) mündlidy zu verfech- 
ten und zu behaupten. Die Rammerfchläge, 
durd) weldye dies Blatt angeheftet wurde, ga- 
ben das Signal zur Kirchenfpaltung. 


Luther fdhlägt feine Thefen an, 
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QYartin Luther verbrennt die päpfllide Bulle vor Wittenberg am 10. Dezember 1520, 
Nad) einem Gcmälde von F. Catel geflohen von L. Budhhomn. 


Von Wittenberg bis Münfter und Osnabrück. 
WAS er ZJie Zerriffenheit des deutfhen Staatsiwefens zu Anfang des 16. Jahrhunderts hat 
> das Auseinanderfalien der deutfcyen Kirche in zwei feindliche Teile refentlid) 
RR) befördert. Die leidigen Sondergelüfte, die den Deutfcdyen von jeher eigen waren, 
erhielten durch die Reformation einen neuen Antrieb, zumal fid) ihre rückfichts- 
Xeon Betätigung binfort nicht felten mit dem Dedtmantel der Religion [dyeinbar 
N regen ließ. 50 kam es, daß gerade zu der Zeit, mo in Spanien, Frank- 
= un und Skandinavien der einheitliche und monarchifche Nationalftaat der Vollendung 
entgegengeführt wurde, das Deutfdye Reidy vollends der Auflöfung in ein buntes Gemengfel 
von Partikularftaaten und Stätchen verfiel. Klarblicdiende Patrioten hatten das Unheil der 
Zerriffenheit, das Übel der Viel- und Kleinftaaterei fchon lange kommen fehen und bitterlich 
beklagt. Schon Gregor von Reimburg, einer der beften Männer feiner Zeit, der unermüdliche 
Vorkämpfer der Rechte der deutfdyen Nation und der deutfchen Kirdye während des Bafler 
Konzils, hatte zürnend ausgerufen: „O du blindes und vernunftlofes Deutfcyland, dem einen 
Kaifer weigerft du den Gehorfam und unterwirfft dich dafür lieber taufend Tyrannen!“ 

Aber freili das Kaifertum ift eben audy nicht ein folches gemwefen, wie es die Nation 
und die Zeit nötig hatten. Das Raus Rabsburg mar nad) dem Tode Kaifer Sigismunds in 
den Befit der lüselburgifh-böhmifdyen Lande und in den der deutfdyen Krone gekommen, melche 
ihm verblieb, bis der habsburgifdhe Mannesftamm mit Kaifer Karl VI. erlofh. Die Roffnungen, 
die man auf den tathräftigen und von der Kirdye unabhängigen Nachfolger Sigismunds 
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Albrecht II. gefet hatte, wurden durd) feinen vorzeitigen Tod vereitelt. Das Reichsregiment 
Friedridys Ill. aber war fo, wie es fidy von einem fo geiftlofen und charakterfchrwachen Fürften 
erwarten lief. Reidysverfaffung und Reichsvermwaltung fchienen nur nody zum Rohn und Spott 
dazufein. €s herrfdyte eine offenhundige Anardyie. Die fürfliche „Landeshoheit kümmerte 
fi um das kaiferlidye Anfehen immer nur, wenn fie gerade Vorteil davon hatte. Sonft taten 
große und kleine Fürften, Prälaten und Rerren und ebenfo große und kleine Städte mas fie 
wollten. Unter Maximilians I. Regierung (19493—1519) [dyien es anfangs beffer werden zu mollen, 
dod) gingen die Erwartungen, die auf ihn gefebt wurden, nur zum kleinften Teil in Erfüllung, 
und zıvar einmal, weil er aus freilidy naheliegenden Gründen mehr an die habsburgifche Raus- 
madıt als an das Reid) dadyte und feine Reirat mit der burgundifdyen Erbin Maria, der Tochter 
Karls des Kühnen, forwie die Reirat feines Sohnes Philipp mit der fpäter dem Wahnfinn ver- 
fallenen Infantin Juana, der Erbtodhyter Ferdinands von Aragon und Jfabellas von Katftilien, 
zum Rauptgefdyäfte feines Lebens madıte, und dann, weil er lieber den „letten Ritter“ fpielte, 
als daß er ein rechter Kaifer einer anhebenden neuen Zeit zu fein verfucdht hätte. Maximilian 
war in der Tat das, was man einen „ritterlidyen Rerrn“ zu nennen pflegt, von großem per- 
fönliyem Mut, idealiftifdy und romantifdy veranlagt, dabei human gefinnt und nicht ohne einen 
Zug von gutmütigem Rumor. Aber hiftorifdy angefehen, mar er nur eine unerquicliche Zivie- 
lihtsfigur, ein Anläufer, kein Zielerreidher, ein ruhelofer Rerumtafter, aber kein Anpacker und 
Durchgreifer, ein Plänefpinner und Projektemadyer, aber bei der Ausführung im Kabinett und 
im Felde gleidy ungefhict. Am traurigften ift diefe diplomatifhe und militärifhe Ungefdhick- 
lichkeit im fogenannten „Schrwabenkrieg“ zum Vorfchein gekommen, welcher das Deutfcdye Reid) 
um die [dweizerifhe Eidgenoffenfdyaft gebradyt hat. Wiederholt gefdylagen, mußte der Kaifer 
im Frieden von Bafel (1499) die tatfädylidy bereits erfolgte Loslöfung der Eidgenoffen vom Reiche 
als zu Recht beftehend anerkennen. Dadurdy wurde der Schweiz die Entwidkelung ihrer repu- 
blikanifdyen Kleinftaaterei gefidyert, dem Reiche aber war eine feiner [cyönften Provinzen ent- 
fremdet. Sie ftellte fid obenein bald unter den übermädhtigen Einfluß der franzöfifchen Politik 
und trat fortan Deutfcdhland häufig genug feindlidy entgegen... Den erwähnten Reirats- 
gefdhäften gefellte Maximilian fpäter nocdy ein drittes germinnreidhes, indem er feinen Enkel 
Ferdinand, den zweiten Sohn Philipps und Juanas, mit des Ungarn- und Böhmenkönigs 
Wladislaus Todıyter Anna vermäbhlte. Sein älterer Enkel Karl erbte dann vom Vater Philipp 
die burgundifch-niederländifcyen Provinzen und von der Mutter Spanien mit Neapel und 5i;i- 
lien, forvie den unermeflidyen fpanifchen Kolonialbefit in der Neuen Welt, der jüngere Enkel 
Ferdinand vom Großvater die deutfch-öfterreichifdyen Lande und vom Schwiegervater die Kronen 
von Ungarn und Böhmen. Bei fo gemwaltigem Madytzumadhs der beiden Linien des „NRaufes 
Öfterreich“, der fpanifcdyen und der deutfcyen, mar der damals umlaufende Spruch mohlberechtigt: 
‚Bella gerant alii, tu felix Austria nube (andere mögen erobern, du, glückliches Öfterreich, erfreie“ — 
nämlid) Land und Leute)! Aber was Rabsburg erheiratete, kam Deutfchland keineswegs zu 
gut. Im Gegenteil! Je mehr der Königskronen, Rerzogs- und Fürftenhüte die Rabsburger fich 
auffetten, defto mehr entfremdeten fie fi ihrem Vaterlande. Schon Maximilians Enkel waren 
dem deutfdyen Wefen völlig entfremdet und die Rifpanifierung des Erzhaufes — denn das 
fpanifhe Element trug fchlieflidy über das deutfhe, burgundifd-mallonifhe, ungarifhe und 
flawifhe den Sieg davon — ift ein deutfdyes Nationalunglüc gervorden. Sie hat dem Kaiferhaufe 
das Verftändnis für die Reformation unmöglidy gemacht, hat es derfelben feindlid gegenüber- 
geftellt und infolgedeffen ift fie zu einem Flik- und Stüdkmerk eingefhrumpft. Dazu kam der 
damals ausbrechende und zwei Jahrhunderte mährende Nebenbuhlerftreit zmwifhen den Räufern 
Rabsburg und Valois-Bourbon, wobei das Deutfhe Reidy nur noch als ein Mittel habsburgi- 
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(der Rauspolitih in Betradyt gezogen wurde. Die Strafe hierfür I nicht ausgeblieben, „denn 
alle Schuld rädyt fidy auf Erden...“ 

Kalfer Max war voll guten Willens ans Relchsreglment gekommen, und märe er, ftatt ein 
„Titterlicer Rerr“ zu fein, ein Staatsmann germefen, fo würde er mohl vermocht haben, dem 
allfeitig fid) regenden kirdyliyen und ftaatlihen Reformbedürfniffe einigermaßen gereht zu 
werden. Etwas aber mußte jedenfalls gefchehen, um der Anardjle im Reiche endlid Grenzen 
zu fehen und Deutfdyland den Gefahren gegenüber nicht ganz mwehrlos zu laffen, die ihm 
von Often her durdy die Osmanen bereits drohten und durch die fich regende Eroberungs- 
ut Frankreidys audy im Weften aufzufteigen begannen. Unter den deutfhen Reichsfürften 
jener Zeit ragte befonders hervor der Kurfürf-Erzbifcyof von Mainz, Bertold von Renneberg, 
welcher als der lette geiftlihe Patriot und Politiker großen Stils betrachtet werden muf. Er 
war die Seele jener politifdy-reformatorifchen Beftrebungen, welche auf dem Reichstage zu 


Mit Genehmigung der Derlagsfirma Banns Ganfitaengl, Dresden 
Dijputation zwifhen Dr. Luther und Dr. Edi in Leipzig. 
Nad) einem Gemälde von Jullus Rübner In der Kgl. Ocmäldegalerie ju Dresden. 


Worms 1. 7. 1495 reichsgefebliche Geftalt germannen. Da ward der fogenannte „Eiwvige Land- 
friede‘ aufgerichtet, welcher den Vermwüftungen, die das Fehde- oder Fauftrecht anrichtete, ein 
Ende machen follte. 

Deshalb wurde zur Schlichtung von Streitigkeiten unter den Reichsftänden ein oberftes 
Reichsfhiedsgeridht, das Reichskammergericht eingefebt, deffen bleibender Sit fpäter (Veblar 
murde, und zur Beftreitung der dadurd) erivachfenden Koften die Einhebung einer allgemeinen 
Reichsfteuer („der gemeine Pfennig“) befcdyloffen. Später folgte, um die Reicdysvermwaltung und 
Reichsrechtspflege überfichtlicher und handlicher zu machen, die Einteilung des Reiches in zehn 
Kreife, den öfterreichifchen, bayerifchen, fchrwäbifchen, fräankifchen, kurrheinifchen, oberrheinifchen, 
niederrheinifch-weftfälifhen, burgundifcyen, oberfächfifyen und niederfächfifchen Kreis, deren 
jeder unter einem der zugehörigen Fürften als Kreisoberften mit den von den Gliedern auf- 
zubringenden finanziellen und militärifdyen Mitteln in feinem Gebiete den Landfrieden [hüten 
und den Sprüchen des Reichshammergerichts im Notfall Gehorfam erzivingen follte. Die weiteren 
Entwürfe aber, mit denen Bertold von Renneberg fi trug, um durd) regelmäßige und nwo- 
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möglid) dauernde Teilnahme der Reichsfürften und Reidysfädte am Reichsregiment dem Eigen- 
nub des Kalfers Schranken zu fegen und den nationalen Intereffen nach) innen und aufen eine 
kraftvolle Vertretung zu fidyern, fcheiterten an der befchränltten Einficyt und unbefchränkten 
Selbffucht feiner Mitfürften, forwie an der Energlelofigkeit und Selbfffucdyt des Kaifers. Freilicy 
wußte diefer ganz gut, ıwo Deutfcyland der römifche Schuh drückte, und ließ fogar i. J. 1510 
eine umfaffende Denkfchrift über die deutfcyen Befcyrwerden gegen den römifchen Stuhl aus- 
arbeiten. 

Aber er war aud) hier viel zu unftet, unentfchloffen und ungefdidt, um zur Entfer- 
nung diefes Drudes einen tücdhtigen Verfudy Zu magen. Der Vielgefhyäftige machte fich an 
allen Edten und Enden zu tun und tat darum nirgends etwas Rechtes. Die zweifellos guten 
und lebensfähigen Reformkeime, weldye in den Wormfer Befchlüffen von 1495 lagen, blieben 
daher unentwictelt: der günftige Zeitpunkt, das Reidy umzugeftalten und den mehr und mehr 
auseinanderfallenden lockeren Gehensverband mwenigftens einigermaßen firaffer anzuziehen und 
in der Ridytung auf die nationale Monarchie zu entwicteln, war verpaßt. Während in Franlı- 
reidy in der Form des abfoluten Königtums, in England in der Form der konftitutionellen 
Monardyie die nationale Einheit feft begründet wurde, fiel fie in Deutfcdyland dem Partikula- 
rismus der Ariftokratie zum Opfer. Gerade in der Epoche des Übergangs vom Mittelalter zur 
Neuzeit wurden die deutfcyen Fürften aus Lehenträgern von Kaifer und Reich, was fie recht- 
li) nody immer waren, tatfäcylidy vollends zu fouveränen Landesfürften. 

Die Kirchenfpaltung hat diefes Elend der Viel- und Kleinftaaterei durch die Ausbildung 
der fürftliden Landeshoheit zum fchranken- 
lofen Wwillkürregiment dann nod) bedeutend 
gefördert. Gemwiß find viele deutfche Fürften 
aus Überzeugung und Rerzensdrang der Re- 
formation beigetreten, andere aber murden 
ihr durdy nichts weniger als edle Motive zu- 
geführt; namentlih durdy den Gewinn, den 
ihre Autorität im eigenen Dande der &efeiti- 
gung der päpftliyen Rechte verdankte. Auc) 
haben mandye von ihnen den neugefchaffenen 
religiöfen Gegenfat gefickt benubtt, um fich 
den Anfprühen von Kaifer und Reid) voll- 
ends zu entziehen, indem fie ihre religiöfen 
Pflihten zum Vorwand brauchten ein Ver- 
fahren, das von feiten ihrer katholifhen Mit- 
fürften natürlidy nicht minder häufig beobachtet 
murde. 

Die Folgen von Luthers Auftreten am 
31. Oktober 1517 und den Gang der Reformation 
kennt jedermann. Ebenfo den Lebenslauf von 
(Dartin Luther, mweldyer, am 10. November 1483 
zu Eisleben in Sachfen geboren, unter Äunger 
und Kummer aus einem Klofterfhüler ein Au- 
guftinermönd und aus diefem ein Doktor und 
Profeffor der Theologie wurde, dann zunädft 
den Dißbraud des Ablaßhandels angriff, lang- 
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fam und bedädhtig fortfcyreitend, entfcyeldend gefördert aber durh die öffentlihe Difputa- 
tion zu Leipzig mit dem gelehrten und fchlagfertigen Verteidiger der römifchen Orthodoxie, 
Dr. Edi von Ingolftadt, fidy als Vorkämpfer der evangelifdyen Freiheit gegen Rom erhob, dem 
anne des Papftes Trob bot und fchlleßlidy durd) die öffentlidye Verbrennung der gegen ihn 
erlaffenen Bannbulle für fidy und feine Anhänger jede Verbindung mit Rom löfte und jeden 
faulen Frieden unmögli machte. Damit erft wuchs er zum Reformator empor. Jedermann 
weiß, wie er feine in gründlicher Forfdyung gervonnene Meinung angefichts von Kaifer und 
Reid) tapfer behauptete, der Reihsacht verfiel, dann in der Einfamkeit der Wartburg, auf der 
ihn Kurfürft Friedrid) der weife als „Junker Georg“ in ritterliher Tracht vor feinen Feinden 
in Sicherheit bradhte, die Bi- bel fo verdeutfchte, mie fie 
nod) nicht verdeutfcht rvorden war, und damit feinem Volke 
eine Schriftfprache gab, die gemwefene Nonne Katharina 
von Bora heiratete, bei viel und redlid getaner Arbeit 
einen ehrbar-gemütlichen NRaushalt mit „Weib, Wein 
und Gefang‘“ führte, das lu- therifhe Kirchenmwefen be- 
gründete und zu deffen Fefti- gung ein Kompromiß mit den 
der Reformation zugeneigten Fürften (hloß, deshalb aber 
feine Sadye [cyarf von der Sache der nationalpolitifchen 
Reform und der fozialpoli- tiihen Tevolution trennte, 
[&ließlih aber, mehr und mehr befangen, an die Stelle 
des Papftes den Bibelbudh- ftaben febte, jede Anzweife- 
lung diefes lutherifchen „Un- fehlbaren‘ als Keberei ver- 
warf, jeden, der hinfichtlicdy des paulinifh-auguftinifchen 
Lehrbegriffs eine von der fei- nigen abmweidyende Anficht 
zu hegen und zu bekennen tagte, als einen „Schwarm- 
geift“ verfolgte, den großen Streitchoral der Reformation 
(„Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“) dichtete, aber auch 
dasDogmavombefchränkten Untertanenverftand erfand 


Katharina von Bora. : 
(„daß 2 und 5 gleich 7 find, Nacy einem Gemälde von Gutes Sranadyiin den das kannft du faffen mit der 
Vernunft; wenn aber die Obrigkeit fagt: 2 und 5 find 8, 
fo muft du’s glauben wider dein Wiffen und dein Fühlen“) — und am 18. Februar 1546 zu E€is- 
leben ftarb. 


Rerder hat in dem Kraftgenieftil feiner Jugendzeit den Reformator alfo gekennzeichnet: 


„Mädhtiger Eihybaum Der öturm brauft fort. €s liegen da 
Deutfhen Stammes! Gottes Kraft! Der dürren, armen Äfte 

Droben im Wipfel brauft der Sturm, Zehn danieder gefauft. Du Eiybaum ftehft, 
Du ftehft mit bundertbogigen Armen Bift Duthert* — 


Dem öturm entgegen und grünft! 


und es unterliegt keinem Zweifel, daß diefe kraftgeniale Kennzeicynung im ganzen und großen 
eine audy kulturgefhichtlid zutreffende if. Aber fragwürdig bleibt es dabei dody, ob nicht 
von den im Reformationsfturm „daniedergefauften armen Äften“ diefer oder jener für unfer 
Volk einen mindeftens ebenfo großen Wert hatte wie das ftehen und grünend gebliebene ortho- 
doxe Duthertum, über deffen harte Unduldfamkeit und Liebedienerei gegen die weltlihen Macht- 
haber [yon ein Zeitgenoffe Luthers, Sebaftian Frank, einer der hellften Köpfe und eines der 
beften deutfchen Rerzen des 16. Jahrhunderts, i. 71. 1534 fich fo vernehmen lief: „Sunft im Papft- 


tum ift man viel freier gewefen, die Lafter auch der Fürften und Rerren zu ftrafen; jet muß 
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alles gehofiert fein oder es ift aufrührifhy, Gott erbarm’s!“ Die Klage mar nur allzu berechtigt, 
aber was half es, die Menfchennatur und die gefchichtlihe Notwendigkeit zu verklagen? Denn 
beiden gemäß ift es ja, daß die Empörung, fobald fie in dem Kampfe zwifchen Autorität und 
Freiheit zur Macht gelangt, ihrerfeits felber alsbald konfervativ wird und ihre neugervonnene 
Autorität mit allen Mitten behauptet. Die Rebellen von geftern find allzeit die Defpoten 
von heute. 

Luther war eine kernhafte niederdeutfche Bauernnatur, ein Mann von tiefem Gefühl, von 
der Wahrheit und Reilfamkeit des biblifyen Chriftentums innigft überzeugt und durchdrungen, 
dabei aber auch eifenköpfig und rechthaberifh wie ein richtiger niederfächfifher Bauer, von 
befchränktem Blick und von theologifch-befchränkter Bildung. Seiner Gottesfurht kam nur 
feine Teufelsfurcht gleich, mie ja bekanntlidy der Reformator und fein gelebrtefter und ihn dabei 
an Milde und Duldfamkeit weit übertreffender Mitarbeiter Philipp Melanchthon (Schmwarzerd) 
an dem Wuft des Teufels-, Zauber- und Rexenglaubens ihrer Zeit fefthielten. Für die Größe 
und Schönheit des klaffifhen Altertums und feiner Kultur hatte Duther nur geringes Verftändnis 
und die humaniftifche Bewegung hatte ihn nur oberflächlich geftreift. Dagegen ging durch feine 
Seele ein Raud) von elementarer Poefie. Seine Gemütstiefe verftand es und liebte es, fich in 
Wort und Weife auszuftrömen. Sein Sprachfinn war von fchöpferifcher Genialität. Auf dem 
Untergrunde der meißnifch-fächfifihen Mundart hat er im Anfchluß an die in der kurfächfifchen 
Kanzlei entwickelte Schriftfprache durch feine Bibelüberfesung und feine Lehr- und Streit- 
(&riften unfere neuhochdeutfhe Kulturfprache gefchaffen, bereichert, geftäblt und zu jedem 
Ausdruck befähigt. Im übrigen ift er all fein Debtag, wenn nicht Mönch, fo doch Theologe 
geblieben und hat auch Staatsfacdyen von dem befchränkten Standpunkt eines folchen angefeben 


Dr. Martin Luther. 
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und behandelt. Es begreift fidy, dafs einem folchen Manne, der In eine doch eigentlidy fehr enge 
Sphäre von Vorfellungen und Begriffen gebannt blieb, die Anfchauungen und Forderungen 
der nationalen Reformpolitiker — von den fozlalpolitifhen Revolutionären gar nicht zu reden — 
bange madıten. Er mochte auc), und zıvar mit Recht, der Unzuverläffigkeit der Maffen und 
dem Wankelhmute der Menge mißtrauen. Aber tro& alledem hatte feine milde und blutdürftiige 
Parteinahme gegen das Volk im Bauernhriege („Bteche, [dlage, mwürge die Bauern, wer da 
kann!") etivas geradezu Abfcyrediendes, und das Übereinkommen, das er zur Sicherfellung 
feiner Kirchenreform mit den Fürften auf Koften des Volkes traf, etwas Übereiltes, ja geradezu 
Selbftfüdhtiges. 

50 aber, wie er nun einmal war und fidy gab, Ift Luther der redyte Mann gemefen, die 
Fahne zu einem Kampfe auf Leben und Tod gegen Rom aufzupflanzen und mit dem Kolof 
des Papfttums Schulter an Schulter zu ringen. Er fürdhtete nur Gott und den Teufel, Menfchen- 
furdyt kannte er nicht. Anfangs hatte fein Auftreten gegen das Papfttum etwas Bedädhtiges, 
fat Schücdhternes. Zu wiederholten Malen ftand es bei den Römlingen, den Rebellen umkehren 
oder wenigftens fiilltehen zu madyen. Je mehr aber die Maßnahmen feiner verftockten Gegner 
an Verkehrtheit und Gehäffigkeit zunahmen, mudys feine Geftalt heldenhaft empor. Auf die 
Röhe perfönlicyer Größe und mweltgefdyichtlicher Bedeutung trat er i. J. 1521. Da machte er auf 
einem f&lecdhten Bauernkarren feine Reldenfahrt gen Worms, um fich vor Kaifer und Reich zu 
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ftellen und feine Lehre zu behaupten und zu rechtfertigen. Als den durdy Welmar Reifenden 
beforgte Freunde warnend darauf hinvlefen, es Könnte Ihm zu Worms ebenfo ein Schelterhaufen 
errichtet werden wie vordem zu Kofnit dem Rus, entgegnete er: „Und ob fle zmifdyen hier 
und Worms ein Feuer anzündeten, das bis zum Rimmel ginge, fo will Ich dody hindurdy und 
dem Behemoth in feine großen Zähne treten." Unterwegs It er dann audy) einmal als Volks- 
prediger im großen Stil aufgetreten zu Möra, elnem Dorfe bei Eifenady, aus weldyem feine 
Vorfahren ftammten. Da hat er fidy unter die Dorflinde geftellt und hat einer unzählbaren 
Volksmenge, die von nah und fern gelommen war, ihn zu fehen und zu hören, die evangelifcdye 
Lehre dargelegt und erklärt, weshalb und wozu er gegen die „mwiderdyriftlihe Gewalt‘ des 
römifdyen Papftes aufgeftanden fel. Diefe Vollspredigt unter der Dorflinde zu Möra gehört, 
menfdhlidy angefehen, zu den bedeutfamften Momenten in Luthers Leben. Ein nicdyt minder 
bedeutfamer hatte am 13. Juni 1525 ftatt, als fid) der Reformator mit feiner „Käthe“ trauen 
ließ. Das hief die theoretifd) bekämpfte Widernatur des 
Zölibats aud) praktifdy) ab- tun und den Priefter in den 
Kreis der Familie zurüdı- führen. 50 gründete Luther 
das erfte evangelifcdye Pfarr- hbausin Deutfchland: weldyer 
Segen von ihm und den zahllofen, die im Laufe der 
Zeiten nad) diefem Vorbild gegründet worden find, auf 
das geiftige und fittlidye Le- ben unferes Volkes ausge- 
ftrömt ift, entzieht fid) jeder Schäbung. Vier Jahre [pä- 
ter dagegen hatzu Marburg eine Szene gefpielt, rveldye, 
menfdhlich, hriftlich und poli- tifrh angefehen, dem Refor- 
mator mwabhrlidy nicht zur Ehre gereicht und für den 
Fortgang der Teformation in Deutfchland geradezu ver- 
hängnisvollgervordenift. Auf Veranlaffung des freidenken- 
den und kühn ent(dyloffenen Landgrafen Philipp von 
Reffen trafen, von ihm und 
von Württemberg beim Ein- 
ther und Zmwingli, der in- 
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Freiheitskampf gegen Rom Philipp Melandıthon. auf Grund des Evangeliums 
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quenz als der Wittenberger Mönch fortgefebt hatte, in Begleitung ihrer Freunde und Mitftreiter 
zufammen, um fidy über die Lehre vom Abendmahl, in der fie voneinander abwichen, zu ver- 
fändigen und fo die Vereinigung beider Kirdyen anzubahnen. Dabei ermwies fid Ziwingli an 
Geift, Wiffen und in der Kunft des Difputierens Luther überlegen, tat auch alles, was fein 
Gemwiffen ihm irgend zu tun erlaubte, um einen Bruch) zrwifchen den deutfchyen und den [chreize- 
rifhen Reformierten abzuwenden. Aber Luther beharrte auf feiner befdyränkt am Buchftaben 
* hängenden Deutung der Einfegungsivorte „Das ift mein Leib“, die er mit Kreide vor fih auf 
den Tifch fchrieb, und führte den hHödhft beklagenswerten Brudy recht abfichtlidy und grob herbei, 
indem er mit der Brutalität eines in feiner vorgefaßten Meinung fich unfehlbar fühlenden Theologen 
feinem Gegner das Wort zufdjleuderte: „Ihr habt nicht den rechten Geift!“ Das hieß denn 
dody fo redyt wie ein Erzpfaffe fprechen. Es ift leicht zu fehen, daß in den beiden Reforma- 
toren, welche damals (1529) zu Marburg für immer fich trennten, die Verfcdhiedenheit der füd- 
deutfchen und der norddeutfdyen Volksart fid ausprägte: daher das Bemweglidye und Kühn- 
vorfchreitende in Zwingli, daher das Maffive und Stabile in Luther. Jener war, alles in allem 
gefagt, ein Radikaler, diefer im Grunde ein Konfervativer, auf weldyen, wenn auch ihm nicht immer 
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klar bewußt, die Ertwägung elmivirkte, er werde fein Reformmerk den deutfchen Fürften und 
Städtemagiftraten annehmbarer machen, wenn er In Lehre und Kult möglichft viel vom alten 
Kirdyenmwefen beibehlelte. Ja, diefe Redynung ıvar richtig, denn „die Gervohnheit nennt ja der 
Menfd) feine Amme“. Diefer honfervative Zug Im Luthertum hat der rafchen Verbreitung des- 
felben aud) ftark Vorfhyub geleiftet. Dod) ıvirkten daneben aud) nodty andere Motive mit, nie 
namentlidy die nationale Abneigung der Deutfdyen gegen das mwelfdye Wefen, der Widermille 
gegen die Ausbeutung durdy Rom, die Sehnfucht unzähliger fühlender und denkender Menfchen 
nad) einer Verinnerliyung und Vertiefung des Gottesglaubens und Gottesdienftes und zulebt, 
aber nicht als das Lebte, die Gier nad) der reidyen Beute, weldye die Aufhebung der Klöfter 
und Bistümer und die Einziehung der kirdylidyen Güter den fürftlien und ftädtifhen Schab- 
kammern zuführten. Das materielle Intereffe im gemeinen Sinne des Wortes hat auch) in der 
Reformation, mie bei den meiften weltgefdichtlidyen Krifen und Kataftrophen, bedeutend mit- 
gefpielt. Überhaupt wäre es ein Irrtum, anzunehmen, die Maffen feien immer nur durd inneren 
Trieb aus der alten in die neue Kirche herübergeführt worden. Vielmehr waren innerer Trieb 
und felbfterworbene Überzeugung natürlicy nur in einer kleinen Minderzahl vorhanden und tätig. 
Der große NRaufe dagegen folgte eben dem allgemein herrfchenden Zuge zur Reformation, wie 
er einftmals dem zum Kreu3zuge oder zur Geifßlerfahrt gefolgt mar, und nicht wenige, fondern 
fehr viele Menfchen bekannten fidy weniger um ihres „ervigen Reils“ als vielmehr um ihres 
zeitliyen Vorteils willen zu der „neuen Hehre“. Sogar die Mitwirkung unfauberer Antriebe 
war hierbei nidyt ausgefdjloffen. Namentlidy fab eine nicht geringe Anzahl der Infaffen der 
aufgetanen Klöfter das Bekenntnis des Duthertums als einen Freibrief für jede Zucdhtlofigkeit 
an und es gefchah nicht etiwa nur in Nürnberg, daf, wie uns der zeitgenöffifche Nürnberger 
Chronift Anton Kreuter erzählt, „die Nunlein von ein Klofter in das andere luffen, das mas in 
das lieb Framenhaus“. 

Inzwifhen hatte die Bewegung alle Stände und Klaffen im Deutfchen Reiche ergriffen, 
indem fie die einen mit fich fortriß, die anderen zu gefteigertem Widerftande veranlafte. Die 
Frage mar, ob fie mächtig genug fein würde, aucdy die mwiderftrebenden Elemente zu bewältigen 
und zum Anfchluß zu zwingen. Das Ja oder das Nein ftand, wie die Sachen lagen, zunächft beim 
Reichsoberhaupt, beim Kaifer. Selten hatten die Deutfcyen — mwenigftens die Ritterfhaft, das 
Bürgertum und die Bauerfhaft — einen Kaifer mit fo frohen Roffnungen auf dem Throne 
begrüßt wie den Enkel Maximilians, Karl V., aber felten auch find die Roffnungen eines Volkes 
fo arg getäufdht worden. Der deutfche Kaifer rvar und blieb ein Fremdling in Deutfchland. 
Ralb Wallone, halb Spanier, hat er wie die deutfche Sprache, welche er nur in der flämifchen 
Mundart notdürftig radebredyen konnte, fo alles Deutfhye verachtet. Den Gedanken der Refor- 
mation zu faffen, geifiig und gemütlidy zu begreifen, dazu hatten ihn natürliche Anlage und 
fpanifchy-bigotte Erziehung untauglid’ gemad)t. Ein fanatifdyer Anhänger der römifhen Kirche 
war er nicht, weil er überhaupt viel zu kaltfinnig war, um ein Fanatiker zu fein. Er ftand nicht an, 
den Papft in Rom belagern und die „Rauptftadt der Chriftenheit“ nach ihrer Erftürmung allen 
Greueln der „Kriegsfurie“ preisgeben zu laffen, da das feinen Intereffen entfpradh. Aber er 
fpürte inftinktmäßig die im Reformationsprinzip liegenden Freiheitskeime, und er befann fich 
nicht, diefelben zu 3ertreten, fomweit er es vermochte. Er mar, mas man heute einen Realpolitiker 
nennt, und zwar ein Realpolitiker des 16. Jahrhunderts. Was er verftand, glaubte und hand- 
habte, ift jener Inbegriff von diplomatifcher Scylauheit, Findigkeit und Skrupellofigkeit gervefen, 
welchen man die „welfhe Praktik“ nannte, weil diefe Staatskunft, die von Idealen fo wenig 
als von Völkern mußte oder mwiffen wollte und nur auf die dynaftifhe Selbftfucht berechnet mar, 
an den italienifcyen Röfen ihre Ausbildung erhalten hatte. Wie hätte ein Politiker diefes Schlages, 
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ein Abfolutit in jeder Fafer, ıwelcdyer die 
Brauchbarkeit des römifdyen Autoritätsglau- 
bens für fein Syflem gar mohl erkannte und 
außerdem in dem Kampfe zwifchen Rabsburg 
und Valois-Bourbon der Allianz des päpftlidyen 
Stuhles gegen Franz von Frankreich fich ver- 
fihern wollte, ein Fürft, welchem Deutfchland 
als foldyes ganz gleidygültig war und der nur 
Sinn hatte für die Größe feines Raufes und 
die Madyt Spaniens, wie hätte er fi der 
Reformation annehmen können? Die Reichs- 
acht, weldye er im April 1521 zu Worms über 
Luther ausfprechen ließ, zeigte, daß von ihm 
für die Reform nichts zu hoffen war, und 
führte zum Auseinanderfallen des Reiches in 
ein hatholifyes und ein proteftantifches 
Deutfdyland. 

Denn dazu kam es rafy. Daß der vor- 
fihtige und politifh klug rechnende Kurfürft 


Kalfer Karl V. Friedrih von Sadyfen den gebannten und ge- 
Nad elnem Gemälde von Tizian In der Kalferlihen Gemäldegalerle ächteten Mönd f&hübte, daß der Landgraf 
zu (wien. 


Philipp von Reffen und andere Große, wie 
nicht minder ganze Städtebürgerfchaften und ganze Bauerfhaften offen „dem Evangelio“ fic 
zuneigten, ermies unmiderleglidy, mie vollftändig in einem guten Teile von Deutfchland der 
päpftlihe Bann und die kaiferliye Act ihre Schredten verloren hatten. Der Sturm, der in 
die Zeit gefahren, mar eben einer von jenen weltgefhichtliden Entwickelungsftürmen, welche 
durh Mactfprühe und Gemaltmaßregeln nicht zu ftillen, fondern höchftens für eine Weile 
aufzuhalten find. Aber die Kräfte, welche dem Zeitfturm fi entgegenftemmten, die päpfliche 
Autorität und die kaiferlihe Macht, waren im Verein mit den bei der alten Kirche verharren- 
den deutfhen Fürften doch ftark genug, diefen Sturm an der vollen Entfaltung feiner Schmwin- 
gen zu hindern. Das ward offenbar, als die von verfchiedenen Seiten unternommenen Ver: 
fuche, die kirhjlihe Bemegung audy national und fozial fruchtbar zu machen, durch die Partei- 
gänger und Nubnießer des Beftehenden in Kirche und Staat zum Scheitern gebracht wurden, wie 
namentlich der Verfudh der Reicdhsritterfchaft, des niederen Adels, vom füdweftlihen Deutfcdyland 
aus eine auf Befchränkung der fürftlihen Macht und auf Ausbreitung der kirchlichen Reform 
abzielende Ummandelung der Reichsverfaffung zumege zu bringen. An der Spitze diefes Unter- 
nehmens ftand jener bekannte und beliebte Ritter Franz von Sickingen, welcher auf feiner Ebern- 
burg den Gottesdienft nad) lutherifch-evangelifchem Ritus eingerichtet hatte. Sein Freund Rutten 
unterftügte das Wagnis mit dem ganzen Feuereifer feiner patriotifhen Seele. Luther dagegen, 
welchem Sicingen feinen Schub anbot, wollte nichts davon miffen, und er tat mit diefer Zurüc- 
haltung nur feiner bei jeder Gelegenheit nadhdrüklicy ausgefprodhenen Anficht vom leidenden 
Gehorfam des mahren Chriften genug. („Ein Chrift ift ganz und gar ein Paffivus, der nur 
leidet... Der Chrift muß fi, ohne den geringften Widerftand zu verfuchen, geduldig drücken 
und f&inden laffen. Weltlihe Dinge gehen ihn nicht an; er läßt vielmehr rauben, nehmen, 
drücken, f&hinden, fchaben, preffen und toben, wer da will; denn er ift ein Märtyrer auf Erden.“) 
50 gerade von der Seite her, mo er fich die befte Rilfe verfprocdyen hatte, im Stiche gelaffen, 
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ging Sickingen zu Grunde. Seine Burg Landftuhl gegen die vereinte Streitmacht des Rhein- 
pfalzgrafen, des Landgrafen von Reffen und des Kurfürften von Trier tapfer verteidigend, rvurde 
er tödlidy verwundet und flarb am Tage darauf (Mai 1523). Seine fiegreihen Gegner um- 
ftanden fein Sterbelager, und einem derfelben, der ihm ein tröflic Wort fagte, gab er zur Ant- 
wort: „Um mich ifl's ein geringes; idy bin nicht der Kahn, darum man tanzt“ — d. h. feine 
Perfon und fein Gefcdyidt fei von wenig Bedeutung im Vergleich mit der Sache, welche er ver- 
fodyten. Ein Verwandter hat dem „lebten Ritter“, rwie Sickingen mit befferem Grund als Kaifer 
Max heißen kann, das ehrende Wort ins Grab nachgerufen: „Wie er in Zeit feines Lebens 
fein männlich), ehrlidy und trutig Gemüt gehabt, fo hat er es auch bis in die Stund’ feines 
Todes behalten.“ MRutten, den der tödlicdye Raf der Feinde der Reformation über den Rhein 
getrieben hatte, erfuhr im Auguftinerklofer zu Mülhaufen, mo er eine Zuflucht gefunden, 
den Ausgang des Freundes und damit den Zufammenbruch feiner lebten Roffnung. Bald 
darauf mußte er — wie Erasmus mit gemeiner Schadenfreude berichtet — bei Nacht und 
Nebel vor den Nadhftellungen der Dunkelmänner aus Mülhaufen nach Zürich flüchten, mo 
ihn Zwingli großmütig aufnahm. Dort oder im Wildbade Pfäfers, mo ihn der reformatorifch 
gefinnte Abt von Pirminsberg gaffreundlich herbergte, verfaßte er feine lebte patriotifche 
Streitfchrift „Segen die Tyrannen“ (in tyrannos), zugleidy ein Racdheruf für den Toten von Land- 
ftubl. Zwingli vermittelte dem unbeilbar fiecyen und todmüden Kämpfer ein lettes Afyl bei 
dem heilkundigen Pfarrherrn Ranns Schnegg auf der anmutigen Infel Ufnau im Zürichfee. 
Aber audy in diefe Einfamkeit ver- ° 
folgten ihn der Raß und die An- 
geberei des niedriggefinnten und 
ränkevollen Erasmus. Bald jedod) 
war der gehebte Flüchtling über die 
Leute vom Schlage diefes höfifdyen 
Gelehrten, über alle feine Feinde 
und über die ganze Not und Sorge 
des Dafeins hinweg. Am 3. Auguft 
oder am 1. September 1523 ift er auf 
der Ufnau geftorben. Die JInfel ift 
fein Grab, deffen Stätte dafelbft 
man nicht kennt. Mit Rutten war 
der Mann verfchrwunden, mweldyer 
den Gedanken der Reformation am 
großartigften gefaßt hatte: denn 
wenn auch er anfangs zunächft die 
befonderen Intereffen feines Stan- 
des im Auge gehabt hatte, war er, 
von dem Worte Luthers mächtig er- 
griffen, mit feinen größeren Zrvecken 
gerwadjfen. Auf der Grundlage des 
erneuten Evangeliums dachte er im 
Gegenfab zu dem Eigennub des 
Kaifers und der Selbftfucht der im- 
mer größere Macht erftrebenden 
Fürften eine politifhe und foziale 


Der fterbende Rutten. 


EBENEN 
Bäucerlidyes Elend im 16. Jahrhundert. 


Neugeftaltung des Reidyes im nationalen Sinne herbeizuführen, mozu er felbft die Kraft der 
fo arg bedrücdtten deutfhyen Bauerfhaft zu entfeffeln entfhloffen war. Damit betrat er freilicd) 
den weg der Revolution; audy irrte er, wenn er in Sickingen, der allezeit ein Reichsritter war 
und blieb, den geeigneten Führer dazu gefunden zu haben glaubte. Daran ift er zu Grunde 
gegangen. 

Aber die Fahne der national- und fozialpolitifhen Reform, weldye der Rand des fterbenden 
Ritters entfunken mar — der deutfcye Bauer nahm fie auf, doch freilidy nur, um die bald wieder 
zu Boden gefdylagene mit feinem Blut zu überftrömen. 

Im ganzen und großen waren die wirtfcyaftlihen Zufände Deutfchlands zu Beginn der 
Reformation befriedigend. Namentlidy in den Städten hatte fidy ein beträcdhtliher Wohlftand 
angehäuft. Gegen den dritten Stand war jedody der vierte, der Bauernftand, weit zurück- 
geblieben. Es gab wohl im Reidye nody einzelne Bauerfhhaften von Frei- und Großbauern, 
weldye verhältnismäßig gut daran waren; aber im allgemeinen waren die deutfchen Bauern 
dody ein „mühfälig Volk, jedermanns Fußhader und mit fronen, fcyarmwerken, gülten, zinnfen, 
fteuern und zöllen hart befcyrwert und überladen“. Der Bauer hieß und war der „arme Mann‘. 
Das bäuerlidye Elend lag fo erfdyreckend zu Tage, daß fühlende und denkende Fürften und 
Edelleute fidy dadurd) gelegentlich in ihrem Gemiffen befdywert fühlten. 5o jener thüringifche 
Gutsherr Reinridy von Einfiedel, mweldyer fidy an Luther wandte mit der Frage, ob er nicht 
verpflichtet wäre und gut täte, die erdrücdtende Fronenlaft von feinen Bauern zu nehmen. Worauf 
der Reformator die das Luthertum kennzeicynende Antwort gab: „Nein, fo der Gutsberr die 
Fronen nidjt felbft auferlegt, fondern nur überkommen habe.“ Denn es fei „nicht gut“, auf 
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Red)te zu verzidhten, die einmal beftänden: der „gemeine Mann müffe mit Bürden überladen 
fein, font werde er zu mutwillig“. Die deutfcdyen Bauern hatten nun aber, als aud) fie von 
der „neuen Lehre“ ergriffen und tief erregt worden waren, von der „chriftlicyen Freiheit‘ eine 
andere Vorftellung gefaßt als der Reformator. Waren file dod) vielerorten [dyon vor dem Kund- 
werden der frohen Botfchaft von diefer Freiheit der Meinung gemwefen, das Jody der Knecht- 
(haft, unter mweldyem fie keudhten, müffe zerbrocyen werden. Schon gegen Ende des 15. und 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts hatte die Verziweiflung ganze Bauerfchaften zur offenen Em- 
pörung getrieben. 50 waren 1471 im Würzburgifcyen, 1502 in den Rheingegenden, 1514 in 
Württemberg die Bauern aufgeftanden. Rier im mürttembergifden Remstal hatte fid) feit 1503 
eine bäuerlidye Verbrüderung gebildet, meldye der „Arme Konrad“ hieß. Diefer (drwäbifche 
Bauernbund hatte aud) zuerft den Bundfcyuh — den mit Riemen gebundenen Schuh, deffen 
die Bauern fidy im Gegenfat zu dem den Ritter kennzeichnenden fporenbefetten Stiefel 
bedienen muften — als Symbol und Feldzeihen aufgebradjt. Aber alle diefe vereinzelten 
Erhebungen waren niedergetreten und graufam geahndet worden. Allein die Gärung war nun 
einmal da, wudys an Kraft und Umfang und führte gegen 1525 zu einem Ausbrud), welcher 
das zuerft in Schwaben, im Elfaß und in Franken aufgeflammte Feuer einer deutfchen Bauern- 
revolution über das ganze Reid hintragen zu wollen [dyien. Für einen der geiftigen Urheber 
diefes demohkratifchen Verfuches, Deutfdyland fozialpolitifdhy umzugeftalten, mag jener Thomas 
Münzer von Allftedt angefehen werden, weldyer im altteftamentlidyen Ton ein aus evangelifchem 
Chriftentum und vormeggenommenem modernem Kommunismus mwunderlicy gemifcdytes Evan- 


Florian Geier. 
Nah einem Gemälde von Franz MMüller-TDünfer. 
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gelium verhündigt hatte. Die meiften Führer der großen Empörung, die Schappeler, Rubmaler, 
Aebler, Rebmann, Welgand, ftammten aus Schwaben, Bayern und Franken. Der oberfte 
politifdye Leiter war der redlicye, Jurififcy und faatsmännifch gebildete Wendel Ripler, der befte 
Kriegsmann nicht Göb von Berlidyingen, ein echter Ritter mittelalterlidyen Scdylages, der nur 
gezivungen den ihn überfhäbenden Bauern fIdy kurze Zeit anfchloß, fondern ein anderer Edel. 
mann, Florian Geier, weldyer aus freien Stüdten und mit ganzer Seele die gute Sache des 
Volkes ergriff und ihr in reiner und hochfliegender Begeifterung Rer3 und Arm, Gut und Blut 
weihte. Wo und folange Männer wie Ripler und Geler die Führerfdyaft hatten, ging alles gut 
und mitten in der Revolution fozufagen ordentlich, Die apokalyptifhye und kommunififche 
Schwarmgeifterei eines Münzer fand da keinen Raum. Das große Manifeft, die „gründlichen 
und redhtlidyen zıVölf Rauptartikel aller Bauerfhaft und Rinterfaffen der geiftlichen und melt- 
liyen Obrigkeiten, von meldyen fie fidy befcyiwert vermeinen“ — diefes im Frühling 1525 aus 
Oberfdywaben gekommene Bauernmanifet it ohne 
Frage das bedeutfamfte fo- zialpolitifye Ahtenftüd der 
ganzen Reformationszeit. €s forderte gänzliche Abftellung 
der Leibeigenfdaft, ein bil- liges Abkommen binfichtlidh 
der Fronen, Gülten und fon- figen Dienfte, Befhyränkung 
des adeligen Jagdredjts, Zu- rüdtgabe der den Gemeinden 
widerredhtlid) entriffenen Gü- ter, das Recht der Gemein- 
den, ihre Pfarrer zu wählen, und eine Reform des Ge- 
ridhtsmefens. Alle diefe For- derungen der Bauern waren 
ebenfo begründet als ge- mäßigt, und außerdem er- 
klärten fie nody ausdrüd- lih, daß fie bereit mären, 
jede derfelben, mweldye man ihnen „mit dem Worte Got- 
tes als unziemlidy nad)- wiefe“, fallen zu laffen. 8o- 
gar Luther, welcher fein Kom- promiß mit der Fürftenfcyaft 
und dem Adel tatfädylich be- reits gefchloffen hatte, konnte, 
als die Bauern auf „die Rechtmäßigkeit ihrer zwölf 
Artikel, auf die Reilige Schrift und auf den Dr. Lu- 
ther“ fi beriefen, nicht um- Aufrabreifhe Sauer. bin, die Berechtigung von 
mehreren der aufgeftellten Forderungen anzuerkennen 
und die Gemwalthaber zu einem billigen Abkommen mit den Bauern zu ermahnen, während 
Melandıthon die Bauern kurziweg verdammte, weil ihr Vorgehen dem chriftlihen Gebote des 
Gehorfams gegen die Obrigkeit und des widerftandlofen Duldens zurviderliefe. Daß es Luther 
mit feiner Mahnung zum Frieden und zu einer billigen Ausgleichung auch nadh oben hin ernftlicdy 
meinte, unterfteht keiner Frage. Wie hätte er, felber ein Bauernfohn, dem bäuerlichen Elend 
feine Augen und Ohren ganz verfchliefen können? Aber die Fürften und Feudalberren, die 
Preffer und Schinder des Volkes, wollten von einem aud) nur teilmeifen Aufgeben ihrer „mohl- 
erworbenen Rechte“ — in foldye verwandeln fidy ja bekanntlidy mit der Zeit alle Mißbräudhe, 
Anmafungen und Ungeredjtigkeiten — nichts miffen. TJebt taten die Bauern, mas ihnen von 
Ted)ts wegen zuftand: mas man den Bittenden verfagte, wollten fie mit dem Schwert in der 
Rand erzwingen. In Schwaben und Franken ftanden die Bauerfhaften auf und trugen die 
Zundfhuhfahne gegen Fürften, Junker und Pfaffen zu Felde. Zweierlei Anfchauungen be- 
kämpften jedody einander von Anfang an in den Lagern der bäuerlichen Rebellen. Die 
gemäßjigtere, deren bedeutendfter Stimmführer Wendel Ripler war, wollte zwar die Bauern der 
Feudallaften entledigen, aber den Adel mittels der einzuziehenden geiftlihen Güter entfhädigen 


Die auffändifdhyen Bauern ziulngen die Gräfin Wefterburg, fie zu bedienen, 
Nad) cinem Gemälde von L. Rerteridh. 
und für die Volksfadye gewinnen. Die radikalere Meinung, welcher fich Florian Geier zuneigte, 
ging auf Vernichtung des Junker- und Pfaffentums und auf die Aufrichtung einer einheitlicy- 
kaiferlihen Reichsgemwalt mit Befeitigung der Partikularfürftenfcyaften. Natürliy war an die 
Verwirklichung diefes Ideals nidyt zu denken, umfoweniger, als der Mangel an Difziplin in 
den bäuerlihen Raufen rafdy wilde Leidenfhaften und mwüfe Begehrlicdhkeit obenauf kommen 
ließ, zumal der Feldhauptmann des Schwäbifdyen Bundes, Truchfeß von Waldburg, im Algäu 
und im Negau bei Bekämpfung des Aufftandes wahrhaft kannibalifhe Graufamkeit entwickelte 
und Radegeifter heraufbefchrvor, weldye in Gefellen, wie der Jäcklein Rohrbad) einer war, 
dämonifche Werkzeuge fanden. Ratten die Bauern fidy anfangs damit begnügt, den ein- 
gefhüchterten Edelleuten gegenüber einmal die gebietenden Rerren zu fpielen und 3. ®. die 
Gräfin von Wefterburg genötigt, ihnen bei dem in ihrem Scloß angericdhteten Gelage als 
Dienerin aufzumarten, fo erklärten diefe „Schreckensmänner“ laut, dem Adel müßte „ein 
fonderbar Entfeten eingejagt werden“. Sie waren es daher auch, welche im April 1525 das 
Blutofterfeft zu Weinsberg anrichteten, nadydem die Bauern aus dem Robhenlohifdyen und 
vom Odenmwalde Stadt und Burg mit Sturm genommen und den Befehlshaber, den Grafen 
Ludwig von Relfenftein — er war mit einer natürlichen Todhter Kaifer Maximilians, Margarete, 
vermählt — famt feinen Rittern und Knechten zu Gefangenen gemadjt hatten. Am zweiten 
Ofterfeiertag beleuchtete die aufgehende Sonne auf einer Wiefe vor dem Untertore von Weins- 


berg ein furdhtbares Schaufpiel. Der Graf von Aelfenftein — vergebens hatte feine Frau, die 
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Kaiferstodhter, mit Ihrem ziveljährlgen Söhnleln Im Arme, Jädtlein Rohrbach, den Anftifter der 
Bluttat, fußfällig um das Leben des Gatten angeflehbt — und mit ihm fein Geiblnappe und 
fein Romarr und nad) Ihm dreizehn Edelleute, fie alle wurden unter Zinkenklang und Trommel. 
(dylag erbarmungslos „durd) die Spiefe gejagt“. Diefes gegen den Willen und hinter dem 
Rüdten von Ripler und Geiler angeftellte Rachegericht, welches allerdings mehrere als arge 
„Bauernfchinder‘ behannte Adelige traf, hat der Bauernfadye großen Schaden getan. Empört 
verließ Florian Geier mit feiner „[cyrwarzen Schar“ das Bauernheer, und der Name diefes wahren 
und wirkliyen Edelmannes wurde fortan in dem leitenden Bauernrate nicht mehr genannt 
Außerdem aber fiel der Schredten, welchen Jädtlein und feine Mordgenoffen hatten erregen 
wollen, auf die Bauern und Ihre Sadye. In vollem Ingrimm ließ jebt Duther feine Schrift 
„Wider die mörderifden und räuberifcyen Bauern‘ ausgehen, die man — hieß es darin — 
„zerfhmeißen, würgen und ftedyen foll, heimlidy und öffentlicy, rwer da kann, wie tolle Runde“. 
Und wie er es haben wollte, fo gefhah es. Die Macht- 
mittel der Fürften, Prälaten und Rerren ermiefen fich den 
(dledytorganifierten, [hylecdyt difziplinierten und fchledht 
geführten Streitkräften der Bauern überlegen. Strom- 
weife floß das Bauernblut auf den Walftätten ibrer 
Niederlagen bei Sindelfin- gen, Frankenhaufen, Würz- 
burg und Königshofen und frommeife floß es von den 
für die Befiegten aufge- [hlagenen Schafotten. 
Diefer Ausgang des Bauernkrieges hat fehr viel 
dazu getan, den Strom der Reformation zu ftauen und 
rückmärtszutreiben. Großen Schaden tat ihrer Sache, 
indem fie ihr Taufende und wieder Taufende von Ge- 
mütern entfremdete, ferner die aus Groteskem und 
Grauenhaftem gemifchte Or- gie des Größenwahns, der 
Unzudyt und der Graufam- keit, mweldye die mwiedertäu- 
ferifhe Sektiererei in der weftfälifhen Stadt Münfter 
in den Jahren 1534—35 be- gehen konnte. Ein Augen- 
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und Obrenzeuge und Mit- Bocdtelfon) von Leyden. leidender, der Bürger Nein- 
rich; Breskerk son sonen, | dem u Se bat uns in ehrlichem Platt- 
deutfy in fchlidhyter und naiver Erzählung ein über- 


aus anfdyauliches Bild von den damals begangenen Greueln entworfen. Daß zwei hergelaufene 
Rolländer, der verlumpte Bäder Jan Matthys und der verlumptere Schneider Jan Bockelfon, 
mittels der tollften Phantasmen und Fanatismen in einer deutfchen Bifchofsftadt des Regiments fich 
bemädhtigen, die Stadt gegen ihren rehtmäßigen Fürften verteidigen, über die Bürger eine blutige 
Tyrannei üben, die roheften Träume des Kommunismus und der Vielmeiberei für eine Weile ver- 
wirklichen konnten — zeugt doch furchtbar ernft dafür, daß die Zeit in ihren Grundtiefen aufgemwübhlt 
war, daß der an und für fidy fo beredhtigte Reformtrieb auf die mwüfteften Abmwege zu geraten 
drohte, und erklärt, wie das Alte gar häufig wieder dem Neuen den Sieg zu entreißen vermochte. 

Zu derfelben Zeit, vo im füdliyen Deutfchland die Anftrengungen fomwohl der Ritter als der 
Bauern, die Reformation auch national und fozial fruchtbar zu machen, fcheiterten, ging in 
Norddeutfchland die größte politifihe Schöpfung des Bürgertums, die Ranfa, dem Untergange 
entgegen. In demfelben Jahre 1535, rwo auf der roten Erde Weftfalens die Verkehrung der 
reformatorifdyen Idee zu einem mahnmibigen Zerrbild in die finfterfte Reaktion umfchlug, erfolgte 
zu Lübek der Sturz des Bürgermeifters Jürgen Wullenweber und damit die Vernichtung der 
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großartigen Entwürfe diefes Mannes, welcher in feiner Welfe und mit feinen Mitteln mar 
und wollte, was in der ihrigen und mit den ihrigen Sickingen und Ripler gemefen waren 
und gewollt hatten. Der große Städtebund der Ranfen hatte in den erften drei (Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts den Röheftand feiner Macht erreicht. Seine Orlogfchiffe beherrfchten die 
Of- und Nordfee und durdy) feine Kriegsgaleeren und Randelsbarken fpielte er eine vortretende, 
oft die erfte Rolle in den Gefdyidten der fkandinavifdyen Reidye. Zur Zeit, als König Chriftian Il. 
von Dänemark, durd) feine Gemahlin Elifabeth) der Schwager Kaifer Karls V., die fogenannte 
fkandinavifcye Union, d. h. die Vereinigung der Krone Schwedens mit der von Dänemark-Nor- 
wegen, gewalttätigt aufredytzuhalten ftrebte, wurde die Einmifdyung der Ranfa in die nordi- 
[den Rändel für fie felber verhängnisvoll. Dazumal fpielte in der Gefchichte der hanfifch- 
deutfhen Seemadht eine Epifode, weldye wohl der Ermähnung wert ifl. Der junge Ritter Guftav 
Erikfon, der Stifter der fdyrwedifcyen Königsdynaftlile Wafa, mar der dänifchen Raft entflohen 
und hatte zu Lübec eine Zuflucht gefucht und gefunden. Der Vorort der Ranfa, gegen welche 
Chriftian II. tatfächlidy Krieg führte, verweigerte dem Dänenkönig die verlangte Auslieferung 
des jungen Schweden, welcher beftiimmt war, die Unabhängigkeit feines Vaterlandes rwieder- 
berzuftellen. Nody mehr, Niklas Brömfen, der Bürgermeifter von Lübec, fafte mit feinen Rats- 
genoffen den Befcdyluß, den fchrwedifchen Flüchtling ficher an die heimatlicye Küfte geleiten zu 
laffen. Guftav Wafa ging im Mai 1520 an Bord einer lübifchen Galeere und diefe brachte ihn 
durdy die dänifhen Kreuzer hindurdy glüdtlidy an das Geftade der Landzunge von Stenfö un- 
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weit Kalmar, obgleidy der dänifdye Admiral Norby mit einem ftarken Gefcdhyrwader die Küfte 
bewadıhte. Der gerettete Schwede hat freilidy feinen deutfchen Rettern fpäter übel vergolten. 
Denn in der Politik gibt es heine Moral, und Danlıbarkeit fteht im Katechismus weder der 
Könige nody der Völker... Der Kampf um die nordifchen Kronen, welcher unter kräftiger 
Asitivirkung der Ranfen mit der Vertreibung Chriflans Il, der Erhebung Friedrichs von Rolftein 
auf den dänifdyen und Guftav Wafas auf den [dywedifchen Thron endigte, fhien die Macht der 
Ranfa aufs neue zu fefigen. Nicht minder hatte es den Anfchein, als follte aus dem großen 
Riß, weldyer durd) die Zeit ging, ein vermehrtes Gedeihen diefer Macht erblühen. In den 
Jahren 1530—31 ham die „neue Lehre“ und mit ihr die Demoltratie im Vororte Lübect und in 
den hanfefdyen Bundesftädten obenauf. Seele und Führer diefer Berwegung war der Lübecker 
Kaufmann Jürgen Wullenweber, einer der bedeutendften Politiker, die das deutfye Bürgertum 
überhaupt hervorgebradyt hat. Bürgermeifter von Lübedt gemorden, wurde er bald Diktator 
der Ranfa und als foldyer führte er den heftig entbrannten Kampf der hanfefcyen Demokratie 
gegen das hanfefdye Stadtjunkertum und zugleidy gegen den zurüdıgekehrten und von der 
Madıt Rabsburgs unterftüßten Dänenhönig Chrifian und deffen glücklidyen Nebenbubhler Friedrid), 
einen Kampf, mweldyer aud) den gegen das römifche Kirdyenmefen in fidy (hlofß. Die Säle der 
Rathäufer zu Lübed und Bremen maren damals die Zentren der europäifcyen Politik, mo 
namentlich das Schicdifal des Nordens feine Entfcheidung finden mußte. Bis zum Jahre 1535 
hielt Wullenmwebers Genie und Tatkraft gegen alle diefe Feinde das Banner der norddeutfdyen 
Demokratie aufredyt. Dann erlag er einer Koalition, mweldye die lutherifhe Geiftlicykeit in 
fhnödem Undank gegen das Volk und deffen Führer mit der grollenden und radyefchnaubenden 
frädtifhen und ländliyen Junkerfhaft einging. Wullenmweber fiel fpäter einem feiner Tod- 
feinde, dem fanatifdhy-römifdhen Rerzog Reinridy von Braunfdhyweig in die Rände und endete als 
Opfer eines der f[dyamlofeften Juftizmorde, mweldye die Welt gefeben, im September 1537 unter 
dem &eil des Renkers. Das große Werk, an mweldyem er gearbeitet hatte, mar zertrümmert, 
die feeherrfhyende Stellung der Ranfa dahin für immer. Das Duthertum allerdings war in 
Norddeutfhland eingeführt, aber um welchen Preis! Die auch der politifchen Freiheit feind- 
liche lutherifche Orthodoxie verband fidy mit dem Stadt- und Landjunkertum zur Unterdrückung 
des Volkes, mweldyes nun in den Städten vielfady zur charakterlofen Spiefbürgerei herabfank 
und auf dem Dande in Leibeigenfdhaft verfiel. 

50 traurig endigten nacheinander die Verfudye, rweldye im Süden und Norden Deutfchlands 
von der Ritterf[haft, den Bauern und dem Bürgertum unternommen murden, die kirchliche 
Reform zu einer fozialpolitifhen zu erweitern. Mit dem Scheitern diefer Verfuche hatte die 
Reformation ihre befte Spannkraft eingebüßt und war aus einer Sache der Nation zu der einer 
Partei, aus einer Sache des Volkes zu der von Fürften und Theologen herabgefunken. Die 
Gelehrten madıten daraus nur zu oft das Objekt geiftlofer Raarfpalterei und Wortfuchferei. 
Die Fürften erklärten fidy für oder mwider fie, je nadydem ihre dynaftiifhyen Intereffen es er- 
heifdhten oder zu erheifhen [hienen, und es kam bald fo weit, daß der Sat, der Dandesfürft 
habe über das Glaubensbekenntnis der Untertanen zu verfügen und zu beftimmen, ftaatsrecht- 
lie Geltung gemwann („Cujus regio, ejus religio“‘). 

Überzeugte Lutheraner waren vor allen der Kurfürft von Sachfen Friedrid der Weife und 
fein Bruder und Nachfolger Johann der Beftändige. Auch der Landgraf Philipp von Reffen 
darf ihnen beigefellt werden. Nebenbei lief er fich freili von den beiden dienftwilligen Re- 
formatoren Luther und Melandython den „geiftliyen Konfens“ geben, bei Lebzeiten feiner recht- 
mäßigen Frau eine zweite „rehtmäßige‘“ nehmen zu können. Wie verlockend für gar mandjen 
Fürften und reicdhsftädtifyen Bürgermeifter es fein mußte, dur Annahme des Luthertums der 
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fürflicyen oder bürgermeifterlidyen Würde audy nod) die eines Landes- oder Btadtbifchofs 
hinzuzufügen, legt am Tage. Viele lodıte aud) das gute Finanzgefhäft der „Bähularlfation“ 
von Stiftern und Klöftern — wie unmiderfprechlid) beivles es die Rätlicyheit, die Notwendigkeit 
der Reformation! Adltunter fogar gelang es dem fürflichen „Eifer für das Evangellum‘, ein 
ganzes Land zu „fähularifleren“. Dod) fehlt es aud) nidyt an BVelfplelen dafür, daf In der 
Blaubensfrage nod) unentfchiedene Fürften dem unmiderftehlicyen Drange Ihrer für die neue 
Lehre gewonnenen Untertanen zum offenen Anfdyluß an die Reformation nachgaben, meil file 
nur fo ihre bedrohte Stellung behaupten und von neuem feft begründen konnten. Das tat in 
dem Ordensland Preußen der Rohenzoller Albrecdyt von Brandenburg aus der fränkifdyen Linie. 
In jungen Jahren zum Rocdhmeifter des von allen Seiten bedrohten und namentlich von Polen 
([dywer gefährdeten Deutfyen Ordens gemählt, rettete er Preußen für Deutfchland, das es felbft 
zu behaupten unfähig war, indem er dem Verlangen der für die Lehre Luthers gemonnenen 
Stände nadygab und von dem Reformator beraten das Ordenshleid ablegte und das Ordens- 
land in ein erblicyes weltlidyes Rerzogtum ummandelte, mit dem er fi zu dem Evangelium 
bekannte. Freilidy mußte er fidy noch als Dehensmann unter Polen beugen, da diefes nur fo 
zur Zulaffung des Gefcdyehenen zu befiimmen war. Diefer Tat verdankt die äuferfte Oftmark 
des Reiches die Erhaltung ihres Deutfchtums inmitten des fie umdrängenden Slamentums. 
Der Ausbreitung der Reformation in Mittel-, Nord- und Süddeutfdyland kam übrigens zu gute, 
daß Kaifer Karl durdy feine europäifhye Madhtftellung vielfady in auswärtige Vermickelungen 
geriet und daß fein Stellvertreter in Deutfchland, fein Bruder und Nachfolger Ferdinand, das 
Luthertum im Reihe gemwäbhren laffen mußte, weil er der Rilfe audy der lutherifchen Reichs- 
fürfen namentli gegen die Türken nicdyt entbehren konnte. Bedrängten dody die Osmanli, 
dazumal nod) in der Vollkraft ihrer Macht und Eroberungsluf, Ungarn und Öfterreidy gar hart. 
JIm Jahre 1529 trugen fie ihre Waffen bis vor die Mauern Wiens, und das 16. wie das 17. Jahr- 
hundert hindurdy ift die „Türkengefahr“ ein wichtiges Moment in der Reidyspolitik geblieben. 
Der Türkenfhyredken aber hat fit dem Gedächtnis unferes Volkes fo tief eingeprägt, daf in 
Süddeutfchland noch im 19. Jahrhundert Mütter unartige Kinder mit dem „der Türk’ kommt!“ 
einzufhüchtern pflegten. 

Die erften Vorzeidyen eines künftigen kriegerifhen Austrages des Zwiftes zwifchen den 
Anhängern des alten und den Bekennern des neuen Kirchenmwefens wurden auf dem Reichstag 
von Speier (1529) bemerkbar. Denn die reihsftändifhe Mehrheit befhloß dafelbfi, daß der 
weiteren Ausbreitung der neuen Lehre Einhalt getan werden follte. Dagegen legten neunzehn 
der Reformation zugemwandte Reichsftände feierlidy Verwahrung ein, Kurfachfen und Reffen an der 
Spite. Von diefem Vorgange wurden fie menig zutreffend von ihren Gegnern als Proteftanten 
bezeichnet, ein Name, der, obgleidy er mit dem Wefen des neuen Bekenntniffes nicht das 
geringfte zu tun hat, unpaffenderweife für die Bekenner des Evangeliums überhaupt üblidy 
geblieben if. Ein Jahr darauf (1530) hielt Kaifer Karl, welchem feine über den Franzofenkönig 
Franz und über den Papft Klemens VII. davongetragenen Erfolge jett in Reichsfachen freiere 
Rand gaben, einen Reichstag zu Augsburg. Auf fein Verlangen legten die Anhänger der Lehre 
Luthers dort eine Zufammenfaffung ihres Glaubens vor, die fogenannte Augsburgifhe Kon- 
feffion, melde, von Melandhthon verfaßt, möglichft leife trat und gefliffentlid das ihnen mit 
den Katholiken Gemeinfame betonte, in der Roffnung, den endgültigen Bruch mit diefen dod) 
nocdy abzumenden. Karl wies fie zurück und ließ fie durdy katholifche Theologen in einer Gegen- 
(&rift widerlegen. Da er im „Reidystagsabfchied‘“ ftrenge Mafregeln gegen die Proteftanten in 
Ausficht ftellte und das Reiyskammergerihht anmies, gegen fürftlihe Sähularifierungskünfte 
prozeffualifh vorzugehen, fo taten fidy die proteftantifhen Fürften und Städte zum Schmalkaldi- 
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(den Bunde zufammen (1531). Der 1532 gefdhloffene „Nürnberger Rellgionsfriede‘“ verhüllte die 
Spaltung ziwlfdyen Katholllien und Proteftanten notdürftig nody für eine Weile, mwelcye jedoch 
lang genug war, um dem Proteflantismus fehr beträchtlihe Verffärkungen zuzuführen (Kur- 
brandenburg, Württemberg, Rerzogtum Sachfen, Pommern, Kleve u. f. m.). Der Kalfer, nmährend 
der nädıyften Jahre durdy ausmärtige Kriege befchäftigt, mußte den Proteftantismus gewähren 
laffen. (weder das unter feinen Augen zu Tegensburg gehaltene „Religlonsgefpräcdh‘ noch das 
Konzil von Trident, weldyes die Proteftanten als ein „unfreies“ vermarfen, vermochte den großen 
Streit zu [dlidyten. Aber erft 1547 konnte Karl gegen die Proteftanten jenen Feldzug führen, zu 
deffen Gelingen der verräterifdye Abfall des jungen Rerzogs Morit von Sachfen, deffen Ehrgeiz 
und Ränkefudyt feinen Vetter Johann Friedridy aus der Kurmwürde verdrängen mollte, bei- 
getragen hat und weldyer durdy) die Schlacht bei Mühlberg an der Elbe entfdyieden wurde, in 
weldyer der befiegte Johann Friedrid) von Sachfen felbft in die Gefangenfchaft des Siegers 
fiel. Audy Philipp von Neffen mußte fidy dem Kaifer unterwerfen und murde von ihm in 
firenger Raft gehalten. Im Rerbft 
desfelben Jahres war der Kaifer 
unumfchränkter Gebieter im Reiche 
und es [dien aus mit dem Pro- 
teftantismus in Deutfchland, aber 
es [dien nur. Denn derfelbe hatte 
in unferem Lande denn dody gan; 
anders fidy eingemwurzelt als in den 
Ländern der Romanen, mo er ja 
zeitweilig fogar in Italien und in 
Spanien Anhänger gemonnen hatte. 
Und dann trat jene Wendung vom 
Jahre 1552 ein, welche der neue 
Kurfürft von Sachfen, der fkrupel- 
5 lofe Mori, berbeiführte, indem er 
Kurfürt Johann nad) der Schlacht bei Mühlberg. feinen ihm blind vertrauenden Mei- 
Nad) Gottfrieds „Riforifher Chronik". fter in der „mwelfchen Praktik‘“, den 
Kaifer Karl, mit feinen eigenen Waffen überwand. Freilid vermochte fih der fchlaue Sadyfe 
zu der diplomatifcyen und kriegerifhen Unternehmung, welche zu Gunften der Proteftanten dem 
überrafhten und überfallenen Kaifer den Vertrag von Paffau abzmwang, nur durdy einen 
[hnöden Verrat an der Integrität des Reiches hinreichend ftark zu machen, indem er den 
Franzofenkönig Reinrich II. für den Krieg gegen Karl zum Sundesgenoffen gemann und ihn da- 
durdy bezahlte, daß er und die mit ihm verfchrworenen Fürften von Brandenburg, Mecdtenburg 
und Neffen ihm geftatteten, die Städte und Bistümer Cambrai, Meb, Toul und Verdun vom 
Deutfhen Reiche loszureißen und dadurch die Weftgrenze unferes Landes der franzöfifchen Er- 
oberungsgier zu öffnen. 

Der Makel diefes Reichsverrats haftet an dem Proteftantismus und keine Schönfärberei 
vermag ihn zu übermalen. €s ift denkmwürdig, daß des Franzofenkönigs Kriegsmanifeft gegen 
den Kaifer fdyon jene Phrafe von der „Befchütung der deutfhen Freiheit“ enthielt, nwelche 
feither immer wieder von den Franzofen und Franzofenfreunden wiederholt worden ift, fo oft 
ein franzöfifher Raubzug gegen Deutfchjland unternommen werden follte. Und denkmwürdig ift 
auh, daß die Franzofen nur durch fhmählichen Dug und Trug der reichstreuen Stadt Met 
fih zu bemächtigen vermochten, mobei ihnen, wie felbftverftändlih, Pfaffenhände halfen, die 
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des MA)cber Bifhyofs. Man 
erkennen, ıvas Karl V. als 
men, freilidy vergeblidy, daf 
(1552) die größten Anftren- 
bollwerk  3urüdızuerobern. 
das gelingen. Übrigens muf 
deutfdye Katholizismus nicht 
froh auf den Teidysverrat 
fen. Die beiden RTeligions- 
binficytlidy der Untreue am 
vorzumerfen. Die Katholiken 
lands anden Jefuitengeneral 
die Proteftanten verrieten 
den und von Franhreid). 
fauer Vertrag hervorgegan- gene NRTeligionsfriede von 
Augsburg (1555), kraft deffen BR: u ie een Pr die Evangelifdyen Augsbur- 
gifhyer Konfeffion im Reiche Kol. Scmäldegalerle zu Dresden. den Katholiken politifdy 
gleichgeftellt wurden, mar eben aud) nur ein Waffenfillftand und konnte nichts anderes fein. 
Lag es dody ebenfofehr in der Natur des Proteftantismus, fidy) ausbreiten zu müffen, als es in 
der des Katholizismus lag, die verlorenen Rerrfchaftsgebiete wieder zurückgerinnen zu mollen. 
Und diefer Gebiete waren viele. Denn der Proteftantismus hatte fi aus Mitteldeutfchland 
nicht allein nordwärts fiegreid) verbreitet, fondern aud) weit nad) Süden und Südoften. Der 
größere Teil der deutfdyen Schweiz wurde durdh Zmwingli und feine Mitarbeiter reformiert und 
blieb es. Weite Landfchyaften in Bayern, in Öfterreich, im Salzburgifhen und in der Steiermark, 
welche heutzutage zu den Domänen Roms gehören, waren im Verlaufe des 16. Jahrhunderts 
lutherifch gervorden. €s gab eine Zeit, mo felbft Wien für eine lutherifhye Stadt gelten konnte. 
Sogar daf die öfterreihifhe Linie des Raufes Rabsburg nicht minder feft als die [panifdye an 
der alten Kirdye hielt und daß die Bayernherzoge fanatifhe Römlinge blieben, [dien dem Vor- 
f&hreiten und der Befeftigung des Proteftantismus im füdliyen und füdöftliyen Deutfcyland 
keinen Damm entgegenfeten zu können. Aber im lebten Drittel des Jahrhunderts bereitete fich 
eine Wendung vor, meldye einen großen Umfchrvung berbeiführte. 

Der Katholizismus hatte nämlich derweil einen innerlichen Verjüngungsprozeß durdygemacht, 
der ihm die nötigen Kräfte verlieh), den Proteftantismus nicht nur aufzuhalten, fondern aud) 
zurückzumerfen, umfomehr, als der giftige Zwift, welcher zwifdyen den Hutheranern und den 
Calviniften entbrannt war, einen verhängnisvollen Keil in die proteftantifhe Einheit getrieben 


muß es als das Befte an- 
Reidysoberhaupt unternom- 
er noch In demfelben Jahre 
gungen madhte, diefesReichs- 
Erf 318 Jahre fpäter follte 
gefagt werden, daf der 
langeberechtigt war, [hyaden- 
der Proteftanten hinzumel- 
parteien hatten einander 
Vaterlande bald nichts mehr 
verrieten die Sadye Deutfch- 
und den König von Spanien, 
fie an die Könige von Schwe- 
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hatte. Die- fen Zmwift 
muß man betrachten, 
wenn man wiffen will, 
bis zu mwel- dem Grad 
verblende- ter Deiden- 
(haftchrift- liche Theo- 
logen, „Die- neramgött- 
lien Wor- te‘, in dem 
Streit um die Lehre 
verwildern können. 
Dem 3er- fpaltenen, 


meb. 
Nah Denon 


236 Von Wittenberg bis Münfter und Osnabrück. 


zerriffenen, vom eigenen Prinzip abgefallenen Proteftantismus ftand der Katholizismus, durdy 
die Gefellfdyaft Jefu neu organifiert und durdy die Befchlüffe des Tridentiner Konzils (1562) eifern 
difzipliniert, als ein Riefe aus einem Gufß gegenüber. Er 3ögerte auch) nicht, zu handeln. Die 
Leitung des großen Feldzuges, ıvelcdyen Rom, geftübt auf die Macht Philipps II. von Spanien 
und unterftübt durd) die deutfchen Rabsburger und die Bayernherzoge, gegen den Proteftan- 
tismus eröffnete, lag bei dem Jefuitenorden, deffen auf die Rerrfcyaft über die Menfchen be- 
rec)nete Organifation als bemunderungsmürdig z<mec- 
entfprechend anerlktannt werden muß. An den meiften 
hatholifcyen Höfen gewann der Orden durd) feine 
Glieder, weldye als Beichtväter der Könige und 
Fürften und in anderen einflußreichen Stellungen 
unausgefebt die Bekämpfung und Vernichtung des 
"Proteftantismus als vornehmftes Ziel im Auge hatten, 
auch auf den Gang der Politik entfcheidenden Ein- 
fluß und machten, zumeilen ohne daß die von ihnen 
©Sebrauchten es recht inne wurden, die Mittel der 
Staaten und die Kräfte der Völker ihren Zivecken 
dienftbar, in der Wahl der Mittel meift völlig fkrupel- 
los. Vom „Mutterhaus“ der „Kompanie Jefu“ am 
Fuße des Kapitols aus lenkte ihr „General“ die 
Drähte, an welchen der Papft fowie die katho- 
lifchen Könige und Fürften — nicht felten auch pro- 
teftantifhe — als Marionetten tanzten. 

Nadydem die jefuitifch-katholifhe Teaktion 
nody im Laufe des 16. Jahrhunderts den Proteftan- 
tismus in den romanifcyen Ländern teils, wie in 
Spanien und Italien, ausgetilgt, teils, tie in Frank- 
rei), menigftens verhängnisvoll gefchrwäcdht hatte, 
begann fie zu Anfang des 17. Jahrhunderts auf 
deutfyem Boden den offenen Kampf, welchen fie 
während der duldfamen Regierung Kaifer Ferdi- 
nands I. und Kaifer Maximilians II. nur heimlich 
hatte führen können. Jhre rechte Zeit kam erft mit 
Kaifer Ferdinand Il., in mweldyem der ganze Fana- 
tismus feines fpanifdhyen Vetters Philipp mwiederge- 
boren war und deffen bekanntes Wort: „Lieber über 


Ferdinand II., deutfyer Kaifer. , 3 a B e 
Nady einem Scmälde von Franz Pourbus im Pradomufeum eine menfchenleere wüfte als über ein (dhönes Land 


zu TBOBNE- voll Keter herrfchen!“ feine Politik vollftändig kenn- 


zeichnet. Nachdem [chyon in den (Jahren 1608—9 die deutfcyen Fürften in der proteftantifchen 
„Union“ und der katholifhyen „Liga“ einander zum Kampf gerüftet gegenübergeftanden hatten, 
brady im Jahre 1618 jener entfeblichfte aller Kriege aus, welcher dreißig Jahre Deutfchland durc- 
tobte, es auf weite Strecken zu einer Einöde und Wüfte madıte, feine Bevölkerung von achtzehn 
Millionen auf vier herabbradjte, die hödhfte Summe von Elend häufte, die jemals über Menfdyen 
gekommen, und mit dem zu ünfter und Osnabrüc verhandelten, vom franzöfifhen Rofe diktierten 
„weftfälifhen“ Frieden ein klägliyes und [ymähliches Ende fand (1648). Dreifig Jahre wurde 
Deutfchland von allen Schredien eines greuelvollen Bürger- und Religionskrieges heimgefucht. 


Fhotoarapbleverlag von frany Banfilaenal, München 


Der Friede zu A)dünfter. 
Nad) einer Kopie des ©. van der Relf'fdyen Gemäldes von Ter Bord) Im Rijksmufeum zu Amflerdam. 


Die Einmifhung der fremden Mächte fteigerte diefelben nur noch. Während im Südweften die 
Franzofen raubten und brannten, ftreiften von Pommern ber, mo fie im Augenblick der höcdhften 
Bedrängnis der Evangelifhen unter ihrem edlen König Guftav Adolf feften Fuß gefaßt hatten, 
die Schweden faft alljährli bis tief nady dem Süden, dort oft als Retter begrüßt, mie in 
Rothenburg an der Tauber, das nad) der Eroberung durdy Tilly feine Erhaltung nur der 
außerordentlidyen Trinkfähigkeit eines Bürgers verdankte, weshalb man dort nod) heute die 
Erinnerung an den „Meiftertrunk“ feftliy begeht. Als dann endli die Waffen ruhten, 
machte der Friedens(hluß die Verftümmelung des Reihyes nady außen — durd)y Anerken- 
nung der franzöfifhen Taubtaten im Weften, der fchmwedifhhen Ermwerbungen im Norden, 
forwie der Loslöfung der Schweiz und der Niederlande — und die Zerriffenheit nad) innen zu 
einer völkerrechtlid anerkannten Tatfadye. Die europälfhe Macdhtftellung Deutfhylands mar 
dahin, feine nationale Einheit nur nody ein Schein und Schatten. Die fremde Diplomatie, voran 
die franzöfifchye, hatte dafür geforgt, daß die fämtliyen Reicysftände in ihren Territorien die 
volle „Landeshobeit‘ erhielten und das Recht, unter fih und mit auswärtigen Mächten Bünd- 
niffe einzugehen, „fomeit folcye nicyt wider Kaifer und Reich“ gerichtet rmären, mie ein [cyam- 
hafter, aber in der Praxis zumeift ganz mwirkungslofer Vorbehalt befagte. Dem Reichstag follte 
die Reichsgefetgebung und die Reichsbefteuerung, forvie die Erklärung von Reichskriegen und 
die Schliefung von Reichsfrieden zuftehen. Der Reichstag, meldyem der Kurfürft von Mainz 
als des Reiches Erzkanzler vorfaß, zerfiel in 1. den „Reichsfürftenrat“, in melhem außer den 
weltlidyen und geiftliyen Fürften (mit zufammen 98 Stimmen) audy die vier „Bänke“ der Reichs- 
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grafen und die zei 
Bänke der Prälaten 
ebenfoviele Bänkteftim- 
men hatten, und 2. das 
„reichsftädtifye Kolle- 
gium“, geteilt in die 
([hmwäbifdye und in die 
rheinifdhye „Bank“, ıwel- 
cher lebteren vierzehn 
Stimmenzulamen, wäh- 
rend die erftere fieben- 
unddreißig führte. Diefe 
Einrichtung des Reid)s- 
tages mwurde zur ftehen- 
den feit der Dosreißung 
des Elfaffes vom Reicd)s- 
körper. Auch vermwan- 
delte fidy der Reichstag 
bei der fortmwährenden 
Bedrohung des Reichs 
durdy die Türken und 
die Franzofen aus einer 
zeitweiligen Verfamm- 
lung in eine ftändige, 
die zu Regensburg in 
dem dortigen Rathaufe 
ihren Sit nahm und de- 
ren Verhandlungen nicht 
mehr, wie früher ge- 
f[hehen mar, von den 


eng —— Reichsftänden in Perfon 

pPhotsgrapklererlag von Srany Ganfliengl, Münten _ 
Abzug [hwedifher Reiter aus Rothenburg an der Tauber. geführt murden, fondern 
Nady einem Gemälde von WW. Emele in der Neuen Pinchotheh zu München. durd) Bevollmädhtigte 


(„Komitialgefandte“), welche lediglidy den Weifungen ihrer Bevollmächtiger gemäß flimmen durften. 
Die ganze Reihstagsmafchine mar ein wahres Ungeheuer von Weitfdhmweifigkeit, Umftändlichkeit 
und Unbehjilflichkeit und dody mar ihm eine Kompetenz zugemiefen, rmeldye dem Reichsoberhaupt 
alle Macht benahm und die Stellung des Kaifers völlig entrwürdigte. Im übrigen war durd) den 
weffälifhen Frieden die Gleihberehhtigung der Proteftanten mit den Katholiken anerkannt 
worden und wurden demzufolge audy der „Reidhshofrat“ und das „Reichskammergericht‘ mit 
Mitgliedern beider Konfeffionen befett. Zu den fieben mittelalterlihen Kurfürftenhüten des 
Reiches war als adyter der bayrifhe gekommen. Das Gefamtergebnis der Abmachungen von 
Münfter und Osnabrük ift die Verkleinerung, Lähmung und Obnmadjt unferes Landes ge- 
mefen, feine politifhe und kulturelle Abhängigkeit vom Ausland, namentlih von Frankreid. 
Der Titel „Reich“ war eigentli nur noch ein Spott auf unfere Armut, unfere ftaatliche, mate- 
rielle und geiftige Armfeligkeit. Deutfhland kam in den Beredynungen der europäifchen Politik 
nur nody als Lieferant von Kanonenfutter in Betradt, fomwie als Kriegfhauplat und als 
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Raubobjekt, welches je- 
den lockte, der die nö- 
tige Frechheit und Kraft 
zum Rauben befaf. Die 
aber befaß Ludwig XIV. 
vorzugsmelfe und feine 
Raubhriege waren es, 
welche Im lebten Drittel 
des IT. Jahrhunderts un- 
fere Rbein-, Mofel-, 
Saar- und Nectarland- 
[haften mit wahrhaft 


hunnifd) -barbarifcher 

Vermwüftungheimfucdhten, 

noch bevor die Wunden 

Rathaus und Marktturm zu Regensburg. des Dreißigjährigen 
Nad) Merlan. Krieges zu vernarben 


begonnen hatten. Der gewiffenlofe Bourbon war es aud), weldyer, feine Bundesgenoffen, die 
Türken und die Schweden, gegen das fiecye Deutfdye Reid) hetend, deffen Bedrängnis benubte, 
uns das Elfaß zu rauben und diefen Raub mit der Wegnahme ötraßburgs zu krönen (1681). 
Ein deutfcher Junker und Priefter, der Straßburger Fürftbifhof Egon von Fürftenberg, hat ihm 
dazu die Verräterhand geboten. In dem mehrjährigen Kriege aber, zu dem dies das Vorfpiel 
gemwefen war, dachte Ludwig XIV., gegen deffen rechtlofe Gemwaltherrfchyaft nun faft ganz Europa 
fid) verbunden hatte, fidy"gegen den drohenden deutfchen Angriff zu fiyern, indem er die blühen- 
den Rheinlande durdy planmäfßige Vermüftung in eine Einöde verwandeln lief, in der kein 
Reer follte Unterhalt finden können. Am furchtbarften wurde davon die Pfalz getroffen und 
mit den alten Reichsftädten Speier und Worms ging namentlidy ihre Rauptftadt Reidelberg 
famt dem herrlihen kurfürflichen Schloffe unter Greueltaten aller Art in Flammen auf. Aber 
aud) weit bis nad) Schwaben hinein ftreiften die franzöfifhen Mordbrennerbanden und manches 
ehrmwürdige Denkmal der deutfyen Gefdichte wurde von ihnen damals in Trümmer gelegt, 
wie 3. 8. die Burg Rohentwiel. Solcdyes mußte fich Deutfchland gefallen laffen, fo mwehrlos war 
es gemorden, fo tief war es durdy die Entdeutfchung der Rabsburger, durdy die mißglückte 


oder menigftens nur halb gelungene Reformation, durdy die Kirchenfpaltung, den Bürgerkrieg 
und den Partikularis- 


mus heruntergekom- 
men. Das TReforma- 
tionszeitalter [dien fid) 
zum Ende neigen zu 
wollen, ohne daf aus 
der Düfternis, in meldye 
feine anfängliche HRoff- 
nungsbhelle fidy verkehrt 
hatte, ein Stern aufge- 
fliegen wäre, welcher die 
möglichkeit einer lich- 
teren Zukunft angekün- 


Straßburg 1. Elfaß. 
Nady Merlan. 24° 
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digt hätte. Ganz unerwartet gefhyah daher ein foldyes Zeihyen und leuchtete über unferem 
unglüdtlicdyen Lande ein Roffnungsfternfhimmer auf. Im Norden Deutfchlands erftand ein 
Reerführer und Staatsmann, wie einen foldyen die Deutfdyen felt langer Zeit nur allzufehr 
entbehrt hatten. Das ıwar der Brandenburger Kurfürft Friedridy Wilhelm, der „große“ Kur- 
fürft mit Fug geheifen. Denn er if es gewefen, der den brandenburgifdy-preufifhen Staat 
begründet hat, von dem die allmählicye Erneuerung unferes Vaterlandes ausgehen follte. Schwerer 
als irgend ein anderes deutfdyes Land hatte die Marlı Brandenburg unter den Schrecdten des 
großen Krieges gelitten, während deffen jahrelang Schweden und Kaiferlidye 3uchtlos darin 
gehauft und hin und her ziehend ihre Schlachten gefchlagen hatten. Der junge Fürft tröftete 
feine der Verzweiflung nahen Untertanen und ermutigte fie zu neuer unverdroffener Arbeit, bei 
der er fie in jeder Weife unterftügte. 50 gelang es ihm aud), die Mark Brandenburg, meldye 
dem volltändigen Ruin nahe gemefen war, allmählicdy wieder einigermaßen in die Röhe zu 
bringen, fo daß fie die Daften, mweldye ihr für den alsbald begonnenen Neubau des Staates 
notgedrungen aufgelegt werden mußten, mit Aufbietung aller Kräfte wenigftens zu tragen 
vermochte. Auch die Mittel des von dem Kriege bisher weniger getroffenen Herzogtums 
Preußen machte der junge Kurfürft mit Tathraft und Umfidyt dem gleidhen Zivedte dienft- 
bar. Sein Verfudy freilich, die elenden Reichsverhältniffe einigermaßen zu beffern und durch 


Zerftörung Reidelbergs durdy die Franzofen unter Melac. 
Nad einem Gemälde von F. Diez im TDufeum zu Karlsruhe i 2. 


ße Kurfürft. 


Der Gro 


Nad) einem Gemälde von W. Camphaufen. 


Anfidht vom Rohentmiel. 


Stiftung eines engeren Fürftenbundes die Reichspolitik aus der Dienfibarkeit unter dem ein- 
feitigen habsburgifchen Rausintereffe zu befreien, hatte keinen Erfolg. Da es aber für die Zu- 
kunft feines Raufes und Staates unerträglih mar, als Kurfürft von Brandenburg in allen 
deutfchen Fragen vom Wiener Rofe abhängig zu fein, im Rerzogtum Preußen aber als Vafall 
Polens fi von diefem ausnuben laffen zu müffen, fo machte er fich während des zwifchen 
polen und Schweden entbrannten Nordifchen Krieges zunächft in Preußen zum fouveränen 
Fürften, indem er in gefchickter Verfolgung einer freilich nicht gerade ehrlihen und fcheinbar 
höchft inkonfequenten Politik erft an der Seite der Schweden gegen die Polen und dann an der 
Seite der lebiteren gegen feine bisherigen Verbündeten fodht. Durch die ruhmvolle Teilnahme 
an der Schlacht bei Warfchau (1656), in der die Polen in die Flucht gefhlagen wurden, begründete 
er das Anfehen feiner neugefchaffenen Armee, die hinfort als der fchrwedifchen, der gefeiertften 
der Zeit, ebenbürtig anerkannt wurde. Die Beftätigung feiner Souveränität in Preußen, welche 
Schweden ihm als Preis für feine fernere Nilfe bewilligt hatte, von feiten Polens im Frieden 
von Oliva (1660) war der große Erfolg feiner mechfelvollen Teilnahme an diefen nordifchen Wirren 
und gab dem brandenburgifch-preußifchen Staate eine ganz neue und dabei höchft entwickelungs- 
fähige Stellung: troß der Unterordnung unter Kaifer und Reich hatte derfelbe hinfort auch in 
den allgemeinen europäifchen Angelegenheiten mitzufprechen, fah fich aber freilich infolgedeffen 
auch in die großen Rriegerifchen Vermickelungen der näcdhften Jahrzehnte immer von neuem 
hineingezogen und dadurd) zu großen Anftrengungen und fchmweren Opfern genötigt. Der gehoffte 
Gerwinn blieb allerdings eigentlidy ftets aus, da man fo wenig in Wien wie in Paris, London 
und Madrid gemwillt war, in Deutfchland eine felbftändige Macht aufkommen zu laffen, welche 
unter einem tatkräftigen Fürften geneigt und fähig gerefen wäre, fich der Selbftfucht der Groß- 
mäcdhte entgegenzuftellen und auch der Ausbeutung des mebhrlofen Reiches ein Ziel zu feben. 
50 madıte der Eifer, mit dem der Große Kurfürft erft den Vereinigten Niederlanden und dann 
dem Deutfchen Reiche gegen die friedensbrecherifchen Überfälle Ludwigs XIV. zu Rilfe eilte, 
feinem aufftrebenden Staate nur Feinde und audy feine angeblichen Freunde taten ihr mög- 
lihftes, ihn niederzubalten und zu fhmäden, zumal die kriegerifhe Tüchtigkeit des kur- 
35 
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fürfliyen Reeres fidy audy unter den obwaltenden ungünftigen Umftänden Immer von neuem 
bewährte. Daraus entfprang fdlleflidy eine Krifis, die dem jungen Staate der Rohenzollern 
den Untergang bereiten zu müffen fehlen. Wider Erivarten aber bot fle dem Fürften und feinem 
Volke erft redyt Gelegenheit, fidy glänzend zu bewähren und durdy die Entfaltung ungeahnter 
Kraft zu zeigen, was fie dereinft zu leiten Im ftande fein würden. Auf Betreiben Ludrvigs XIV, 
der vor allem das tüchtige brandenburgifcye Reer vom Rhein entfernen wollte, von den Schweden 
heimtüctifdy überfallen, bradyte der Kurfürft, In Geiwaltmärfcyen aus Franken nad) der Mark 
zurüceilend, diefen 1675 bei Fehrbellin allein mit feinen eigenen Kräften eine fdyıwere Nieder- 
lage bei und ftellte damit die deutfhe Waffenehre dem Auslande gegenüber glorreidy her. 
In rafdyem Siegeslauf eroberte er während der folgenden Jahre Pommern, das ihm als 
Siegespreis nicht entgehen zu können fdyien. Da aber fchloffen 1679 feine Verbündeten, obenan 
die Niederlande, weldye die Anfänge einer brandenburgifdyen Marine beunrubigten, und der 
Kaifer, der an der Offfee nicht einen neuen „König der Vandalen“ aufkommen laffen wollte, 
mit Frankreidy Frieden und gaben Brandenburg feinen Feinden preis. 50 mußte der Kurfürft 
Pommern an Schweden zurüdıgeben. Erbittert ([dyloß er fidy nun Frankreich an und war jahre. 
lang in deffen Intereffe tätig, blieb freilidy audy von ihm unbelohnt. Aber unerträglidy wurde 
ihm diefe undeutfche Politik, als er auch feinen evangelifchen Glauben von Ludwig XIV. be. 
droht fah. Wie er es einft durchgefebt hatte, daß trot des Widerfprucdys der unduldfamen 
Lutheraner aud) den Reformierten, den Anhängern Ziwinglis und Calvins, volle Gleichbered). 
tigung zugeftanden wurde, fonahm er gegen Ende feiner Regierung audy die aus ihrer Reimat 
vertriebenen franzöfifchen Reformierten in feinem Staate auf und gewann in den „Refugies“ 
treue und dankbare Untertanen, die fi um die Rebung von Gemwerbe und Randel die gröften 
Verdienfte erwarben und aud) zu der geiftigen Kultur und Bildung viel beigetragen haben. 


Friedridy Wilhelm, der Große Kurfürft, tröftet das Landvolk nad) dem Dreißigjährigen Krieg 
Nach einem Gemälde von Frig Röäber. 
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Slegreicher Einzug der katholifyen Reaktion in einer deutfhyen Stadt. 


Das eherne Zeitalter der Orthodoxie. 


ED 
vn Raud) edelfter Begeifterung und tiefinnerlicher Sehnfucht nach dem Riöheren 


und Befferen hatte die reformatorifhe Beregung in ihren freudig aufftrebenden 
und kühn vorwärtsdrängenden Anfängen durchmweht und befchwingt; nicht ohne 
Verfhulden ihres geifigen Sannerträgers, der vor den Konfequenzen zurüc- 
[&hrecdte, die fid aus feiner Lehre ergaben, ift ihr bald Einhalt getan und 
damit die Kraft der fo tief und mweitumfaffend angelegten Reformation gebrochen und ihr 
Fortgang verkümmert morden. Aber auch in der Ralbheit, zu der fie fidy infolgedeffen ver- 
urteilt fab, erwies fidy die Reformation als eine gewaltige Kulturmacht, deren mohltätige Ein- 
flüffe felbft in das feindlihe Lager, in die alte Kirdye hinüber fiy erftreckten. Und dann 
it es dod) in jedem Fall fchon an und für fidy etwas mweltgefhichtlid Bedeutfames, gereicht 
unferem Volkstum zur unvergänglihen Ehre, daß in deutfyen Landen und aus der Mitte 
des deutfdyen Volkes der Mann aufgeftanden, welcher allein durdy die Macht feines Wortes 
ein neues Weltalter heraufgeführt hat. Der Verfuch, das Chriftentum von feiner in manchen 
Städten an Abgötterei ftreifenden Veräußerlichung zu feiner urfprünglichen Innerlichkeit zurück- 
zuführen, mar ernft gemeint und tapfer unternommen. Muß doch [yon die Vereinfachung des 
Gottesdienftes ein nationaler Geminn genannt werden, weil der firenge Ernft und die [hymuck- 
Iofe Einfachheit des proteftantifhen Kultus der germanifcyen Anfchyauungs- und Empfindungs- 
weife mehr entfprady als das auf füdländifhe Phantafiefülle und das gedankenlofe Mitmachen 
von Formeln berechnete römifche Zeremonienwefen, weldyes fi gelegentlich geradezu ins 
Spehtakelhafte verlief. Wenn es aber ohne Zweifel ein unvergängliches Verdienft war, fo an- 
Kößige Ausmüchfe des Katholizismus, wie der Reliquiendienft und der Ablafkram waren, abzutun, 
fo könnte es auf der anderen Seite dody fraglich bleiben, ob die Reformatoren bei der äußeren 
Einrichtung des Gottesdienftes die finnlidyen Bedürfniffe der Menfchen nicht allzumenig berück- 
fihtigt haben. Luther trug in diefer Beziehung der Eigenart der menfcdhlichen Natur noch mehr 
Redynung als Zwingli, den fein Radikalismus zu dem Mißgriffe verleitete, den Orgeln und der 
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kirchlichen Muflk den Krieg zu erklären und die deutfdyfchymweizerifdy-reformierten Kirchen fo 
traurig kahl und den Gottesdienn fo troflos nüchtern einzurichten, daß man fidy davon ge- 
wiffermaßen angefröftelt fühlen kann. Der Schönheltsfinn und das Formgefühl, die bei den 
Völkern germanifcdyer Raffe ohnehin weniger entrvictelt find, haben unter diefer Kahlheit und Kälte 
des Kultus in mancher Rinficyt nod) mehr gelitten. Auch It die gottesdienftlihe Profa ficher- 
lid eines der Motive proteftantifcher Selhtenbildung geworden. Ein anderes, nod) ungleidy 
mächtigeres aber ift die rafd) eingetretene dogmatifdye Erftarrung und Verfteinerung des pro- 
teftantifchen Lehrbegriffes gerwvefen, Infolge deren das gemütlidy-religlöfe Bedürfnis vollends 
unbefriedigt blieb. Als ein drittes kam nody hinzu der leidenfchaftliche, Immer furchtbarer 
verbitterte Rader, in dem die verfdyledenen Bruchtelle der orthodoxen Partei einander auf Tod 
und Leben bekämpften, und welcdyer zarter befaitete Seelen aus der Region einer von Zank 
und Zeter tofenden Redhtgläubigkeit in die Konventikelftille der Sehtiererei hineinfhyeudhte. 

Für den rohen und unfauberen Ton, mweldyen die lutherifdyen „Streitpfaffen‘“ gegen ihre 
zwinglifdyen und calvinifdyen Gegner anfcdylugen, Ift freilidy in erfter Linie Duther felber verant- 
wortlidy gervefen. Denn er hat in feinen theologifchen Streitfchriften, 3. 8. in dem Abendmahls- 
pamphlet „wider die Schmwärmer“, diefen unmürdig [himpfenden und (dmähenden Ton zuerft 
angef&hlagen, der dann von einem ganzen Rudel von Paftoren aufgenommen und bis zum 
Auferften gefteigert wurde, welches einer diefer ehrmürdigen „Diener am Worte“, Johann Auri- 
faber, andeutete, indem er i. J. 1557 an einen Freund [cyrieb: „Wir mwollen nun gar mit der 
Sauglocke läuten.“ Der ganze Vorrat unferer Spradye an Schelt-, Schimpf- und Schmährmorten 
— und er ift bekanntlidy nicht klein — wurde verbraucht in den Streitigkeiten, mweldye inner- 
halb der lutherifhyen Kirdye losbradyen, als Melandython in richtiger Erkenntnis der wahren 
Vorteile des Proteftantismus eine Vermittelung zwifchen der lutherifhyen und der zwingli-calvini- 
[ben Auffaffung der Lehre vom Abendmahl verfuchte und anriet. Mit einem an Wut grenzenden 
Eifer, der fi nicht genugtun konnte im Scdhmähen der Gegner, tobte da als Kämpe für die 
„reine (lutherifhe) Lehre“ namentlih Matthias Flacius. Wit ähnlid unmürdigen Waffen 
mwurde über die Notwendigkeit oder Nichtnotrendigkeit der „guten Werke“, über bedingte oder 
unbedingte „Prädeftination“ und über andere theologifhe Spibfindigkeiten, relche aber, weil 
eben die Theologie damals alles bedingte und beftimmte, große Zeitfragen waren, hin und 
her geftritten, gefcyolten und gefhimpft. Und es verblieb nicht immer bei häßlicyen Worten. 
Diefe „Streitpfaffen“ ftanden ja gar nicht an, ihren chriftliden Liebeseifer audy tätlidy an den 
Gegnern auszulaffen, ro immer fie konnten. 

Überhaupt darf man nicht mähnen, die Reformation habe die Sitten gefänftigt und 
gebeffert; ja auf manchen Gebieten kann man diefe Sänftigung und Befferung nicht als Regel, 
fondern nur als Ausnahme gelten laffen. War es dody mit der fittlihen Führung der Rerren 
Paftoren felbft nicht immer zum beften beftellt. Dabei darf freilidy nicht außer acht gelaffen 
werden, daß das Material, weldyes die Reformatoren vorfanden, nicht felten ein fehr fchlechtes 
war. Wir wiffen ja, wie mweit gegen Ende des Mittelalters unter dem deutfchyen Klerus Un- 
wiffenheit und Unfittliykeit verbreitet waren. Daher fanden fich unter den „ebrmürdigen“ prote- 
ftantifchen Paftoren in den erften Zeiten mandye, die um kein Naar beffer waren, als die Mehr- 
zahl ihrer „hochwürdigen“ katholifchen Amtsbrüder gemwefen. Im Gegenteil! Denn mährend 
die römifhe Kirche, aus ihrer moralifyen Laxbheit durdy die Kirdhyenfpaltung aufgefchrect, die 
hierardhifche Sittenpolizei wieder viel ftraffer handhabte und ihre Diener ftrenger anbjielt, rwenig- 
ftens kein offenes Ärgernis zu geben, fahen gar viele verkommene geiftlihe Subjekte das prote- 
ftantifrhe Bekenntnis als mwillkommenen Deckmantel für ein zmanglos mwüftes Leben an. Und 
foldyen mufite in Ermangelung von befferen häufig genug der proteftantifche Dienft am göttlichen 
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Worte anvertraut werden. Wie langfam es damit beffer wurde, bezeugt noch im Jahre 1592 
der mit Recht geachtete proteftantifdye Theologe Dr. Selnecter, welcher in der draftifhen Spradye 
jener Zeit von feinen hodyivürdigen Amtsbrüdern alfo urteilt: „Der melfte Tell der Wächter ift 
blind; fie gehen dahin ıvle eine blinde Kuh, ıvo fle Ihres Rerzens Luft hintreibt, zur Rurerei, 
wie man an Papiften hat gefehen, zur Völlerel und gutem Schlampamp. Denn In den Sünden, 
die fie am meiften follten ftrafen, Ehebruc)h, Sauferel und anderen Laftern, ftecken fie bis an 
die Ohren. 50 it das Leben gar fern von der Lehre, daß man fdhler nicht mehr weiß, mo 
man einen feinen Mann, Dehrer oder Pfarrherrn, finden foll, der nicht große Lafter auf fich 
hätte.“ 

Die „fittliche Vertiefung“, welche die Reformation mit fi gebradyt haben foll, blieb tat- 
fähhli vorderhand auf gemiffe bevorzugte Kreife befdyränkt. Trobdem ift es eine kultur- 
gefhichtlicye Tatfache, daf die proteftantifhe Theologie von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts die erfte Geiftesmacdht in Deutfchland gemwefen If. Die jefuitifcy-ftreitfertig zu- 
gefpitte katholifhye Gottesgelahrtheit hat ihrer Gegnerin freilidy ftellenmweife das Feld mit Glüc 
ftreitig gemadt. Aber mochten aud) beide einander aufs giftigfte haffen und befehden, darin 
waren und blieben fie doch einig, der gefamten Kultur unferes Landes mährend der ange- 
gebenen Periode die Charaktermaske des Theologismus aufzudrüken. Die Rodhyfcyulen und 
Symnafien ftanden nicht weniger unter der theologifhen Fucdhtel als die Volksfchulen in Stadt 
und Land. Für ihre Vermehrung und Rebung hat der Proteftantismus unzweifelhaft viel getan 
und der Eifer, weldyen nad) Luthers Vorgang manche feiner Schüler und unter deren fegens- 
reiyem Einfluß mohlmeinende proteftantifche Fürften und Städteobrigkeiten für den bisher aufs 
ärgfte vernachläffigten Volksunterricht betätigten, hat gelegentlid dann auch katholifhe Macht- 
haber und Magiftrate zum Nach- und Wetteifer angeregt. Freilich darf man fidy von den 
Leiftungen des Volksf&hulmefens jener Zeit nur die allerbefdyeidenfte Vorftellung machen. 
wenn es die begabteren Schüler fo weit brachten, daf fie Gedructes oder gar Gefchriebenes 
notdürftig zufammenbuchftabieren, mübfeliger fcyreiben oder vielmehr Buchftaben malen konnten 
und die allererften Anfänge der Rechyenkunft fi zu eigen gemacht hatten, fo war das [yon 
viel. Was die Maffe der Schüler angeht, fo glaubten Stadt- und Dorffchulmeifter vollauf ihre 
Schuldigkeit getan zu haben, wenn es ihnen gelungen mar, denfelben die Rauptfüke des 
Katedyismus, das Vaterunfer, fomwie etlihe andere Gebetformeln, und wenn es hody kam, 
diefes oder jenes geiftlihe Lied einzubleuen, häufig genug im eigentlichften Sinn des Worts 
einzubleuen; denn der Stocdı hat in der Pädagogik unferer Vorfahren eine, nein geradezu die 
Rauptrolle gefpielt. Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein war Erzogen- und Geprügeltrverden 
vielfach ein und dasfelbe. 

Den höheren Unterricht auf beffere Grundlagen zu ftellen hatte der Rumanismus zıvar 
verfucht, aber es war ihm nicht die nötige Zeit gelaffen worden, die in Angriff genommene 
Reform wirklidy durchzuführen. Denn wie im Mittelalter die ftrengkirchliche Richtung in der 
Befchäftigung mit den Werken der heidnifhen Autoren allezeit eine Gefahr für das Seelen- 
heil ihrer Schüßlinge gefehen hatte, fo maren audy jebt, rvo es galt, gegen die klaffifhen Stu- 
dien, forwie gegen die kaum ermadıten naturwiffenfhaftlichen einzufchreiten, die proteftantifche 
und die katholifhe Theologie, fo heftig fie fonft miteinander hadern mochten, alsbald (dyivefter- 
lih einig. Audy Duther fab in der Philologie und Philofophie fchlechterdings nur demütige 
Mägde der Theologie, und wie er fi zur wirklichen freien Forf&hung ftellte, erhellt ja [yon 
fattfam daraus, daß er die Vernunft grob eine „Närrin‘, gröber eine „tolle Beftie“, am gröbften 
„des Teufels Rure‘“ nannte. Selbft der grundgelehrte, verhältnismäßig frei denkende und milde 
urteilende Melandhthon eiferte gegen das neue Weltfyftem Köperniks noch heftiger als die 
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Römlinge und hat es aud) ausdrüctlidy gebilligt, daß der finftere Fanatiker Calvin den gelehrten 
Spanier Miguel Servedo im Jahre 1553 zu Genf verbrennen ließ, meil der „Keber‘“ fo ehrlidy 
gewefen, zu geftehen, daß er das Dogma von der Dreieinigkeit nicht mit dem Einmaleins in 
Übereinftimmung zu bringen vermödhte. Mit der Mathematik lebte die proteftantifhe Theo- 
logie überhaupt auf gefpanntem Fuß. Sie wollte von ihr nicht einmal dann etwas miffen, 
wenn fie fidy ihr als Dienerin anbot. Nody im Jahre 1679 zwang die theologifdye Fakultät von 
Jena dem dortigen Mathematiker Weigel einen feierlidyen Widerruf ab, mweil er rmohlmeinend 
den halsbrecyerifdyen Verfud) gemadht hatte, das „Myferium‘ der Dreieinigkeit mathematifdy 
zu erweifen. Die Jefuiten, welche fidy in kurzer Zeit des gefamten höheren Unterrichtes in den 
katholifdy gebliebenen Gebieten Deutfdylands bemächtigt hatten, führten ihrerfeits den Krieg 
gegen die Denkfreiheit nicht minder eifrig. Dabei bedienten fie fidy vielfahy der dem Fiuma- 
nismus entlehnten Waffen und täufchten durdy den einzelne Glieder ihres Ordens umftrahlenden 
Ruhm auferordentlider Gelehrfamkeit Freund und Feind über das dabei allezeit im Auge 
behaltene Ziel ihres Stre- bens. Ihre Erziehungskunft 
arbeitete folgerichtig darauf bin, an die Stelle der gei- 
ftigen Selbftändigkeit und Selbfttätigkeit des Menfchen 
einen orthodoxen Formalis- mus, die jefuitifdhy zurecht- 
gemadte römifhe Scya- blone zu feten. Das Grie- 
&hifhe war in ihren Gym- nafien ganz vernadıläffigt, 
das Studium der Natur fo gut wie verpönt. Die latei- 
nifhen Autoren gaben fie ihren Zöglingen nur ver- 
ftümmelt in die Rände oder erfetten fie durch eine ab- 
gef[hmadKkte Möndhslitera- tur. Sie führten in ihren 
Schulen und Kollegien auch 
durch, um ihre Schüler defto 
Proteftantiihe Gymnafien 
es ihnen nad) und fo wurde 


das Dateinfpredyen ein und 
leichter zu entnationalifieren. 
und Rocdfcdhyulen madıten 
das Latein aufs neue die 
offizielle Gelehrtenfprache. wie nachteilig das für die 
nationale Kultur werden mußte, liegt auf der Rand. 

n f Nikolaus Kopernikus. = ; % R 
Der Fühlung mit dem Volks- ans aka Bil geifte verluftig, büfte die 
regelrichtige Gelahrtheit das Verftändnis für die wahren 
Intereffen unferes Landes mehr und mehr ein und verknöcherte, in die Schranken einer toten 
Sprache eingef&hloffen, zur dünkelhaften Pedanterei. Die deutfhe Spradye aber, von den Ge- 
lehrten nicht bloß vernadjläffigt, fondern verachtet, war in Gefahr, einer bleibenden Verrohung 
und Vermilderung anheimzufallen, rwären nicht felbft während der [dhlimmften Zeit, mmährend des 
Dreißigjährigen Krieges, immer wieder vaterländifh gefinnte Männer aufgeftanden, welche der 
von den Sculfühfen vernadjläffigten und verachteten Mutterfpradhe liebreidy fiy annahmen. 

Die Stätten, wo die Gelehrfamkeit während des Reformationsseitalters in diefer Weife vor- 
nehmlidy tätig war, mo aber aud) im 16. und 17. Jahrhundert die Anfänge einer freieren und 
höheren Wiffenf&aftlidykeit fidy zu entfalten begannen, waren die Univerfitäten. Zu den vier 
älteften deutfhen Rodyfhyulen waren vom Beginn des 15. bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
noch) weiter hinzugekommen: Würzburg (1903), Leipzig, Roftock, Greifsmald, Bafel, Ingolftadt, 
Tübingen, Mainz, Wittenberg, Frankfurt a. d. O., Marburg, Königsberg, Jena, Dillingen, Relm- 
ftädt, Altdorf, Siegen, Paderborn, Rinteln, Kiel, Innsbruk und endlidh Ralle (1694). Die fürft- 
lihen Stifter von proteftantifhen Univerfitäten erkannten felbftverftändlih das im Mittelalter 
gültig gervefene päpflihe Beftätigungsreht nicht mehr an, mwohl aber, wenn auch nur der 
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Form halber, das kaifer- 
lihe. Die Organifation 
der Rodyfcyulen war und 
blieb im wefentlidyen die 
in der zweiten Rälfte des 
Mittelaltersausgebildete: 
die drei oberen Fahul- 
täten waren die Theolo- 
gie, die Jurisprudenz und 
die Medizin; die vierte, 
„untere“, nad) neuerem 
Spradygebrauche die pbhi- 
lofophifdye, umfaßte die 
fogenannten fieben freien 
Künfte (>artes liberales«), 
Grammatik, Rhetorik, 
Mufik, Dialektik, Arith- 
metik, Geometrie und 
Aftronomie. Die drei er- 
ften „kreierten‘ Doktoren, 
die vierte „machte Ma- 
gifter. Zur Reformationszeit erfuhr aber die Stellung der Rochf&hyullehrer eine bedeutfame Ände- 
rung, infofern fie als Diener der fürftliyen Stifter angefehen und als foldye befoldet murden, 
während fie früher ohne ftaatlicye Stellung und ohne Beamteneigenfdhyaft mit ihrem Unterhalt 
ausfhließlih auf die von den Rörern bezahlten Kollegiengelder angewiefen waren. 50 erfreuten 
fie fi) allerdings eines gefidherten Einkommens, allein fie mußten diefe Sicherheit mit wenigftens 
teilmveifer Darangabe ihrer bisherigen Unabhängigkeit erkaufen. Da nun die Befoldungen äußerft 
kärglidy bemeffen waren — die gefamten Unterhaltungskoften der Univerfität Wittenberg betrugen 
zu Luthers Zeit jährlidy 3795 Gulden; Luther felbft und Melandythbon bezogen die hödhften Pro- 
fefforengebälter, jeder 200 Gulden jährlidy, während zu derfelben Zeit der hHöchfte Profefforsgehalt 
an der ungewöhnlich reidy dotierten Rohfchyule Wien auf 300 Gulden ftand und die Durdyfchnitts- 
befoldung für die Profefforen überall 150 Gulden nicht überftieg —, fo mar das Einkommen der 
Rocdfchullehrer, aucy mit Rinzurechnung der Kollegien- und Difputationsgelder und anderer 
Gebühren fowie der noch vielfady üblichen Naturalbezüge, unzureichend, ja geradezu bettelhaft. 
Das ganze Dafein diefer Gelehrten trug demzufolge nur allzuhäufig den traurigen Stempel 
der Armlidykeit, ja nicht felten der Bettelhaftigkeit und fette fidy für manchen zufammen aus 
einer langen Reihe von Demütigungen. Die gemwiffenhafteren Profefforen verkümmerten in der 
erigen Sorgen- und Schuldennot, die mweltklügeren und c&harakterloferen erfchrindelten ficy als 
Aftrologen und Aldyimiften höhere Einnahmen oder huldigten zum gleichen Zmwede der Kunf 
der Gunftbuhlerei und Schmeichelei in unmwürdiger, ja ehrlofer wWeife. Wieder andere betrieben 
neben ihrer Profeffur um des Nebenverdienftes willen irgend eine bürgerlihe Rantierung, ja 
es kam fogar vor, daf fie dazu die Bier- und Weinverzapferei ermäbhlten und in ihren Woh- 
nungen öffentlihe Schenkftuben für die Studenten hielten. Wie fehr unter alledem in den 
Gelehrtenkreifen die edlere Sitte litt, weldye Zerrüttung von da aus in das Familienleben ein- 
drang und wie gröblidy gelegentlidy Frauen und Töchter der Univerfitätslehrer gegen Zucht 
und Anftand fehlten, darüber geben die Strafakten der deutfhen Rodfchulen aus dem I6. und 
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17. Jahrhundert betrübenden Auffchluß. Gefteigert wurde die Zuchtlofigkeit in der akademifchen 
welt dann audy nody dadurd), daß es adelige Gepflogenheit war, die Junker mit reichen Geld- 
mitteln auf die Rodhyfdyule zu fdyldten, wo fie dann, ftatt den Studien obzullegen, ihren Ruhm 
darin fudhyten, mit „Prangen“, „Banltettieren“ und „Schmwelgen“ fich bervorzutun. Da und 
dort übertrug man aud) unter Belbehaltung eines im Mittelalter aufgekommenen akademifchen 
Braucdhyes das Rodyfdyulrektorat an foldye Junkerftudenten, und diefe oft blutjungen Rektoren 
zeigten dann der altademifdyen Gemeinde, was im Braufen und Saufen, im Raufen und Saufen 
geleiftet ıwerden könnte. i 

Und dody waren foldye Vorbilder ganz und gar überflüffig.. Denn die ganze Schelmerei, 
Leichtfertigkeit und Roheit, weldye dem fahrenden Schülertum des Mittelalters in feiner übelften 
Geftalt eigen gemefen war, hatte fidy auf die Studentenfchaft der Reformationszeit vererbt. Der 
Gegenfat, in dem die oft geradezu abftoßende Wirklichkeit des akademifchen Lebens zu den 
firengen Konftitutionen und Statuten der deutfyen Rodhfhulen ftand, ging in manchen Stücten 
bis zur derbfien Komik. Man vergleiche 3. ®. die »constitutio« und »ordinatio< der Univerfität 
Tübingen vom (Jahre 1518 mit dem Gebaren der dortigen Studenten zur gleichen und fpäteren 
Zeit. Der deutfdye Student hatte von jeher die Neigung, fon durch feine Tradjt und durd 
feine Manieren vom „Pbilifter“ — mweldyer Begriff und Ausdruck übrigens zuerft in Jena 
i. J. 1693 aufgekommen fein foll — als „Burfdy* — von bursarius, Mitglied einer „Burfa* — 
fo hießen bereits im Mittelalter die unter einem Vorfteher zu gemeinfamem Raushalt errichteten 
Studentenverbände — fiy möglihft [darf zu unterfcheiden. Daraus erklärt fi) audy die 
ftudentifhe Sucht, die jeweiligen Kleidermoden zu übertreiben, um nur ja nicht mit einem Nicht- 
ftudenten verwechfelt zu werden. 50 übertrieben die Studenten im 16. Jahrhundert die Knapp- 
heit der durdy den kaiferlihen Rof aufgebrachten „fpanifhen Tracht“ ins Unanftändige, fo 
fpäter die Flatterigkeit der Pluderhofenmode ins Verrückte. Auch den Anzug des 17. Jahr- 
hunderts mußte der deutfhe Student ins Phantaftifhe zu fteigern. Dazumal trug er Schnurr- 
und Knebelbart und auf langmwallendem Raupthaar den breitkrempigen Filz mit wehender Feder. 
Über das an ruf und Ärmeln mit Schlitpuffen verfehene Wams mar ein Spitenkragen 
weit hinausgelegt. Der Ärmelmantel war keck geacdhfelt, mehr als Schauftück denn als Klei- 
dungsftüct getragen. Unfinnig weite Pluderhofen waren unter den Knieen gebunden und die 
weiten Stulpen der befpomten Stiefeln liefen die Waden fehen. Ein gemaltiger Stoßdegen mit 
großem Stichblatt zierte die linke Rüfte und in feinem Gurte ftekte das „Stammbuch“; in der 
linken Rand aber führte der Bruder Studio einen tüchtigen Knotenftock und in der rechten die 
Tabakspfeife. Denn in ftudentifhen Kreifen rvar die während des Dreißigjährigen Krieges durd) 
fpanifhe, holländifhe und englifdye Kriegsvölker nah Deutfhland gebrachte indianifche Sitte 
des Tabakraudyens ebenfo fdhnell heimifhy gemorden wie in foldatifchen, und alles Zetern der 
Geiftlidykeit gegen den neuen Genuß — („Mäuler, meldye Tabak rauchen, find lauter Röllen- 
f&hlöte“) — war von fo geringem Erfolg, daß die hody- und ehrmwürdigen Rerren fehr bald felber 
zu den eifrigften Raucdhyern oder, mie man zuerft fagte, „Tabaktrinkern‘ gehörten. Unter den 
Studenten fanden fogar förmlihe Wettkämpfe im Rauchen ftatt, ganz wie im Trinken. Denn 
das alte deutfcye Lafter der Trunkfucht wurde zur Reformationszeit auf den deutfhen Roch- 
fdyulen zur förmlidyen Saufkunft ausgebildet. Und damit verband fi jede andere Art von 
Ausfdhweifung. Unter Luthers Augen führten die Wittenberger Studenten ein Leben voll 
„Sauferei, Unzucht und Wüftheit“. 50 mar es überall und der Völlerei und Liederlichykeit gefellte 
fidy eine zügellofe Raufluft, weldhe fi nicht nur in zahllofen Zweikämpfen und vielen blutigen 
Kramallen Duft madte, fonden aud Totfchlag nicht f[heute. Soldye Roheit fand denn aud 
in den Studentenliedern der Zeit ihren richtigen Ausdruk €s kennzeichnet die ftudentifche 
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Weltanfhauung und Debensphilofophie, wenn zu Anfang des 17. Jahrhunderts die akademifchen 
Bürger von Jena bei ihren Gelagen fangen: 


„Laffet uns fdylemmen und demmen bis morgen! wir haben von keinem nody vernommen, 
Laffet uns fröhlidy fein ohne Borgen! Dafji er aus der Niölle zurüchgekommen 

wir haben nur kleine Zeit bier auf Erden; Und babe verkündet, wie dorten es flünde. 
Drum muf fie uns kurz und lleb dod) werden, Bute Gefellfdhyaft pflegen I ja keine Bünde; 
wer einmal flirbt, der liegt und bleibt Ilegen; Bauf alfo did) voll und lege did) nleder, 
Aus ift es mit dem Geben und mit dem Vergnügen. Steh auf und fauf und befaufe didy wieder I" 


Unter foldyen Umftänden half es natürlid auch nidyts, daf der Paftor Matthias Friedrich 
i. J. 1552 gegen das Sauflafter feinen „Saufteufel“ veröffentlidte: derfelbe richtete fo menig 
aus wie alle die verfdyjiedenen damals wider die verfdyiedenen Lafter losgelaffenen Teufel (der 
„Tanzteufel“, der „Flucdhteufel“, der „Rurenteufel“ u. f. w.). Vielmehr erfuhr nwährend des 
Dreißigjährigen Krieges die Vermilderung des alademifdyen Lebens eine weitere und zmar [o 
furdytbare Steigerung, daß die Grenzlinien zrifdyen Studenten-, Soldaten- und Räuberleben 
nicht felten fo gut wie verwifdyt waren. Die wüften Spuren davon laffen ficdy bis tief in das 
18. Jahrhundert verfolgen. Die Ausbildung der entfpredyenden ftudentifhen Bräuche und 
Sitten — „Philifter“ dürfen kedlidy von Mifbräuchen und Unfitten reden — hat von der 
Reformationszeit an befonders innerhalb der „Landsmannfchaften“ ftattgefunden, meldye auf 
den Rodyfhulen an die Stelle der mittelalterlihen Nationen getreten waren und fi durch 
Devifen und Farben äußerlidy kenntlidd machten. In diefen Dandsmannfchaften, zu melchen 
im 18. Jahrhundert die ftudentifdyen „Orden“ und im 19. die „Korps“ und „Burfchenfchaften“ 
fih gefellten, wurde jenes Gefebbud) deutfchen Studententums, welches den franzöfifhen Titel 
„Comment“ führt, allmählid entwicelt und zu faft tyrannifcher Rerrfcdhaft gebracht. Zu den 
älteften Beftimmungen diefes abfonderlicyen Kodex gehörten die über den „Pennalismus“, 
weldye nody von der fahrenden Schülerfhaft des Mittelalters, von den „Lyranten“, „Bac- 
c&hanten‘“ und „Vaganten‘“, herrührten. Ein „Pennal“ (von der Federbüchhfe des Schuljungen) 
hieß der angehende Rodhfdyüler — wie heutzutage ein „Fuchs“ — und er war fein Pennaljahr 
bindurdhy ein hartgeplagter Sklave feiner älteren Kommilitonen in der Landsmannfdaft. Die 
feierliche Dosfpreyung aber vom Pennalismus, die fogenannte „Depofition“, war vollends erft 
eine arge Quälerei, gegen welche verfchiedene Landesobrigkeiten und fogar der Reichstag ein- 
f&hritten, aber natürlidy vergebens. Noch aus dem Jahre 1713 ift eine „Depofitionsrede“ auf 
uns gekommen, melde die verfchiedenen Stadien der mitunter bis zur Lebensgefährlichkeit 
getriebenen Mifßhandlung der loszufprechenden Pennäler, welchen mit Kamm, Schere und Feile, 
mit Beil, Robel und Säge, mit Obrlöffel, Bohrer und Bartmeffer — lauter Inftrumenten von 
ungefhlacdhter Größe — zugefett rwurde, ausführlidy angibt und den Beweis liefert, mie fchrvierig 
es dazumal mar, aus einem Fuchs ein Burfh zu werden. 50 brutal geht es heute freilich 
nicht mehr zu. Auch der „Comment“ hat fi zivilifiert. Die Rauptfache jedoch haben die 
fjüngften Gekenner desfelben mit den älteften gemein: das Streben, im unfreien Staat ein 
unfreies Stätchen zu bilden. 

Zur Zeit, von der die Rede, war audy die akademifche Lehrmethode noch auferordentlich 
unvollkommen. Die theologifhen Vorträge oder, mie fie amtlich hiefen, die „Lektionen“ und 
„Eexerzitien‘“ befchränkten fidy zumeift auf Dogmatik und Exegefe, die juriftifchen auf den Kodex, 
die Inftitutionen, die Pandekten und den Kanon, die medizinifyen auf die Erläuterung der 
Schriften des Rippokrates, Galenus und Avicenna, mozu im günftigften Falle nody roh empi- 
rifhe Bemerkungen über Anatomie, Diagnofe und Pharmazie kamen, die philofophifchen auf 
einige wenige lateinifhe und noch weniger griehifhe Autoren, Rhetorik, Dialektik, Moral, 
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Mathematik und Phyfik. Die Gefchichte mar entweder 
gänzlidy vernadjläffigt oder murde geiftlos mißhandelt. 
Diefe augenfälligen Mängel und klaffenden Lücken des 
altadeinifcdyen Unterrichts wurden doch nur fcheinbar er- 
gänzt und ausgefüllt durch häufige Dellamationen und 
Difputationen. Diefe altademifchen, 
häufig mit viel gaukelhaftem Flitter 
verbrämten Übungen mußten zugleich 
die nody nicht vorhandene niffen- 
(haftliye Preffe vertreten. Nad) 
alledem war es im Reformations- 
Zeitalter viel unbequemer und hoftete 
viel mehr Mühe, ein tüchtiger Ge- 
lehrter zu werden, als heutzutage, 
wo felbt der mittelmäfigfte Kopf 
bei einigem guten Willen diefe oder 
jene Fadhymwiffenfhaft unfchiwer fich 
fo weit aneignen kann, daß er als 
„Wann von der Zunft“ von dem 
Ein Burfdy (Student). Angelernten leben und gelegentlich 
fogar damit Staat machen kann. 
Damals dagegen konnten es nur ungewöhnlich begabte Menfdyen mittels großer Anftrengung 
und raftlofen Selbfiftudiums dazu bringen, wirklidy Wiffende zu werden, fomeit der allgemeine 
Kulturzufand das überhaupt geftattete. Troßdem gab es während des 16. und 17. Jahrhun- 
derts in deutfyen Landen eine nicht geringe Anzahl von Wiffenden und eine ganz ftattliche 
Schar von Gelehrten. 

An Gelehrfamkeit nahm unter den theologifhen Vorkämpfern der lutherifhen Reformation 
chne Frage den erften Pla Philipp Melanchthon ein, der fih zugleidy durdh Milde und Ver- 
föhnlichkeit der Gefinnung auszeichnete, aber ebendeshalb auch vielfady heftig angefochten und 
verdächtigt rmurde. Seinen Bahnen folgten Männer wie die Chyträus, Calixtus und Autter, 
während die nod) freiere Anfhauung Zwinglis in Ökolampad, ®ucer, Capito und #ullinger 
ausgezeichnete und erfolgreiche Vertreter fand. Als ein verdienftvoller Mann ragte fpäter aus 
den Reihen der proteftantifhen Theologen Arnold hervor, der am Ende des 17. Jahrhun- 
derts durdy feine groß angelegte „Unpartheyifhe Kircyen- und Keberhiftorie‘ (1699) die Kirchen- 
gefhichtfchreibung begründete. Auf katholifcher Seite haben fih die beiden TJefuiten Canifius 
und &ufenbaum als Dogmatiker, Katecheten, Moraliften und fchlagfertige Streiter berühmt 
gemadt. Innerhalb des Proteftantismus blieben auch die gemütlichen Überlieferungen der 
mittelalterlihen deutfhen Myfik lebendig und fanden fo verzückte Verkündiger wie Schrenhfeld 
und Weigel oder aud) fo bis zum Wahnfinn phantaftifhe mie Kuhlmann, welchen armen Narren 
die Moskomiter i. J. 1689 zu Moskau verbrannten, weil er fhliefli gar felbft Chriftus, der 
leibhaftige Sohn Gottes, fein wollte. In jener myftifhen Region, welche Luther kurzweg als 
„Schmwarmgeifterei“ bezeichnete, mwurzelte audy die theofophifhe Gedankenarbeit des tieffinnig 
grübelnden Schufters von Görlit Jakob Böhme, durd) deffen rührend unbeholfene Sprade ein 
Vormehen von modernem Pantheismus geht und ein Rauch von neuzeitlih deutfcher Natur- 
pbilofophie. Von der Art und Weife, wie diefer „philosophus teutonicus“ — diefen Ehrennamen 
gab man ihm — philofophierte, gibt [don eine Vorftellung der Titel feines Rauptmwerkes: 
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„Morgenröte im Aufgang, das ift die Wurbel der Philosophiae, Astrologiae und Theologiae, Aus 
redhtem Grunde. Oder Befchreybung der NATUR, ıvle Alles gervefen und Im Anfang worden 
ift: wie die Natur und Elementa Creatürlicy worden feynd; aud) von beyden Qualitäten, Böfen 
und Guten, woher alle Ding feinen Urfprung hat, und ıvle es fett ehet und mwürcket, und nie 
es am Ende diefer Zeit werden wird; Auch) wie Gottes und der Röllen Reid) befchaffen ift, 
und wie die Menfdyen in jedes creatürlidy ıwürdten. Alles aus rechtem Grunde, In Erkäntnif 
des Geiftes im Walten Gottes mit Fleiß geftellet durdy Jacob Böhme, In Görlit, Im Jahr 
Chrifii 1612, feines Alters 37 Jahr, Dienftag in Pfingften." Ein begeifterter Anhänger Böhmes, 
Gichtel, fiftete die Schte der böhmfcdyen Engelsbrüder, die jedody heine befondere Verbreitung 
und Bedeutung erlangten. Denn gegen die gemalttätige Rerrfchaft der Orthodoxie aufzu- 
kommen vermochte das proteftantifche Sehtenmwefen erft, als fih Männer wie Philipp Jakob 
Spener, welcher in Frankfurt i. J. 1670 zuerft feine „collegia pietatis“ auftat und dadurch die 
Bezeihnung Pietismus und Pietiften in den deut- 
[den Spradygebraud) ein- führte, die harte und frucht- 
lofe Tyrannei des luthe- rifryen Bibelbuchftaben- 
dienftes abzufchütteln be- gannen und durdh Er- 
mwedıung wahren religiöfen Gefühls ihre Anhänger zur 
Vereinigung mit Gott zu führen unternahmen. Der 
Pietismus verleitete aller- dings feine Anhänger bald 
ebenfallszu.allerhand wun- derlihen Ausfchreitungen; 
allein in feinen Anfängen war er ein Bemegungs- 
element von hoher Ver- dienftlihkeit und großer 
Wirkung. Der Grundfab Speners, die Religion fei 
Sadye des Gemütes, be- 
lihen Fortfchritt, der feine 
führte über das feelenlofe 
je mehr dogmatifch verftei- 


deutete doch einen wefent- 
Bekenner weit bhinaus- 
Formelmwefen des je länger 
nerten Luthertums. Außer- 
dem waren die erften und echten Pietiften beftrebt, 
an die Stelle des wider- mwärtigen und unfrucht- 
baren Gezänkes um Dog- Pbilipp Jakob Spener. men und Formeln ein duld- 
, Nah einem Schabkunfblatt von €. Neffenthaler. 
fames und werktätiges Chriftentum zu fegen. Be- 
fonders fegensreih aber wirkten fie außerdem auf weite Kreife audy in fozialer Rinficht, in- 
dem fie fit des von der lutherifhyen Staatskirdye in verhängnisvoller Weife vernachläffigten 
Volksfhulmefens eifrig annahmen. Ein Lieblingsjünger Speners, Auguft Rermann Francke, 
der Stifter des Waifenhaufes zu Ralle, hat vor allen anderen die pietiftifhe Erziebungskunft 
mit Ringebung und Erfolg betrieben. Zur gleihen Zeit, wo der Pietismus den Bann pro- 
teftantifcher Erftarrung zu bredyen begann, wurde das auch von anderer Seite ber unter- 
nommen. Denn der pbilofophifhe Gedanke fand in der Perfon von Gottfried Wilhelm Leib- 
niz in Deutfchland zum erften Male einen Träger, welcher ihm eine methodifhe Entrwice- 
lung angedeihen zu laffen vermochte. Leibniz hatte in dem Deutfchland des 17. Jahrhunderts 
ungefähr die Stellung, mweldye Alexander von Rumboldt zmeibundert Jahre fpäter einnahm. 
mit vielfeitiger, alle Gebiete menf&hliyen Wiffens umfaffender Gelehrfamkeit verband er kühnes, 
felbftändiges Denken. Dies befähigte ihn, das erfte philofophifhe Syftem in feinem Vaterland 
aufzuftellen, ein Syftem, worin die idealiftifhy-moniftifhe Weltanfhauung zu mwiffenfdyaftlidem 
Ausdruc gelangte. Außerdem wirkte er nicht bloß anregend, fondern geradezu bahnbredhend 


im Gebiete der mathematifchen und pbyfikalifhen fowie der ftaatsrechtliyen und hiftorifchen 
26 
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Studien. Ebenfo aber war er mit Erfolg beftrebt, die Wiffenfchaft und die Tätigkeit der 
Gelehrten in Ihrem Dienft, die StudierNube wieder mit dem Leben In Verbindung zu fehen und 
aus diefem einen frifhen Luftzug In die Dumpfbeit der Studierftube zu leiten, Indem er mit 
dem Gelehrten den Weltinann verband und namentlich In den vornehmen Krelfen für die Pflege 
der wieder als geifige Kulturmadjt anerkannten Wiffenfchaft zu wirken wußte. Jm Zufammen- 
bange damit Reht es, daf er im Gegenfab zu der gelehrten Lateinfucht feiner Zeit nicht anftand, 
den Gebraud) der AMutterfpradye aud) bei Behandlung wiffenfdyaftlicyer Probleme zu empfehlen, 
wie er es aud) nicht verfdymähte, gelegentlid) deutfdye Verfe zu machen. Die vielfeitig anregende 
und aufklärende Tätigkeit von Leibniz fand nadı mehreren Richtungen hin einen hocdhvortreff- 
lihyen Fortfeter in Chrifian Thomafius, dem eigentlichen Vater des deutfdyen Rationalismus, 
dem großen Aufklärer des 17. Jahrhunderts, deffen energifdye, gegen theologifdye wie gegen 
juriftifhe Barbarei gerichtete tapfere Aufräumungsarbeit noch ins 18. Jahrhundert hinüberreidhte. 
Thomafius hat es aud) gewagt, i. J. 1687 die erfte deutfdygefchriebene Ankündigung einer deutfdy 
zu haltenden Vorlefung ans „[dwarze Brett“ der Uni- 
verfität Leipzig zu [hlagen, und das Ärgernis, welches 
diefes Wagnis feinen Rer- ren Kollegen verurfachte, 
zeigte deutlich, daß das ge- radezu eine nationalpoli- 
tifrh befreiende Tat war. Der auf Ergründung 
des Wirklihen und Tat- fädhlichen gerichtete Geift 
des Zeitalters der Refor- mation hat überhaupt nur 
zeitweiligundteiliveifeunter der theologifhen Verhül- 
lungund Verdunkelung ver- f[hrvinden können: immer 
wieder arbeitete er fidy un- ter derfelben hervor und 
erwiesnamentlihnad)zwei Seiten hin feine unverwüft- 
lihe Lebenskraft. Einmal nämlich trieb er unfere Vor- 
fahren an, durdy gründ- lihere und erweiterte Er- 
kenntnisder Vergangenheit fih beffer in der Gegen- 
wart zurechtzufinden, und dann madte er es ihnen 
zum Bedürfnis, mit den Er- fheinungen und Gefeben 


der Natur vertrauter zu Auguft Rermann Frande. werden. Rieraus entfprang 
A , Nad) dem A. Peanc’fdyen Gemälde geflohen von 
die gefteigerte Tätigkeit im I. 8. welt. Fadye der Gefdhichtfchrei- 


bung und in den exakten Wiffenfchaften. Für die erftere war es audy ein Geminn, daf felbft 
gelehrte Riftoriker an die Stelle der lateinifyen mehr und mehr die deutfche Sprade fetten. 
Sonft freilid behauptete nody der mittelalterlidy gläubige und unhkritifhe Geift in der deut- 
(hen Gefhichtfchreibung die Rerrfchyaft, und felbft beffere Chroniften aus dem 16. Jahrhun- 
dert, der Bayer Turmair-Aventin, der Pommer Kantom und der Schweizer Tfehudi, find mit 
dem Makel naiver Nadyfprecherei oder gar, mie der lettgenannte, mit dem noch dunkleren 
abfihtliher Mythenbildnerei behaftet. Doc) regte fidy in etliyen Chroniften jener Zeit, wenn 
audh nody fhüchtern, eine mehr hritifhe und philofophifhe Anfhauung. 50 in dem fchon 
mehrfah angezogenen Schwaben Sebaftian Frank, welcher, vielfeitig literarifh tätig, aud) 
die erfte deutfye Sprichmwörterfammlung angelegt und neben einer deutfyen Chronik die erfte 
Weltcyronik in deutfher Spradye verfaßt hat („Chronica, Zeytbuch und gefhyct bibel von 
anbegyn biß inn diß gegenwärtig jar“, 153). Die noch redyt ungefügen Anfänge der Geo- 
graphie und Ethnographie veranfhaulicht die nicht viel fpäter gefhriebene „Kosmographei“ 
des Sebaftian Münfter. Verdienftlih ift die „Riftoria der Rerren Georg und Kafpar von 
Frundsberg“ von Reifner, aus der wir ein anfhaulidhes Bild vom Kriegsmwefen der Lands- 
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hnechtzeit gewinnen, und von großem hulturgefdlchtlihen Werte find die felbfibiographifchen 
Denkivürdigkeiten, mit denen Im Reformationszeltalter die deutfhe Memoirenliteratur anhob. 
€s find insbefondere vier foldyer Erinnerungsbücher namhaft zu machen: eins aus dem Süden 
von Deutfcdyland, das des Ritters Göb von Berlichingen; eins aus dem Often, das des Ritters 
Rans von 5Scyweinicdyen; eins aus dem Weften, das des Freiherrn Kafpar von Fürftenberg; 
eins aus dem Norden, das des Bürgers Bartholomäus Zaftromw. Für die „diplomatifhe“ Ge- 
fhidhtfyreibung wurden die zwölf Follobände der „Ferdinandfdyen Annalen‘ (1640 ff.) von dem 
Grafen Franz Chriftoph von Khevenhüller grundlegend. Wiffenfhaftlihe Methode jedoch kam 
in die Erforfdung, Sichtung und Behandlung des gefdichtlihen Stoffes erft durh Samuel 
von Pufendorf, welcher in feiner „Einleitung in die Riforie der vornehmften Reiche und Staa- 
ten“ (1682) ein muftergültiges Vorbild dafür gefchaffen hat. 

Abnlidy wie die Anfänge der Gefchichtswiffenfhaft hatten in unferem Lande auch die 
Anfänge der felbfändigen Naturftudien mühfelig mit den phantaflifhyen Überlieferungen des 
Mittelalterszuringen. Denn nur fehr allmählid ver- 
modhte die junge Natur- wiffenfhaft Brefdhe zu le- 
gen in die Ummallung der großen und feften Wahn- 
burg, in weldyer die Aftro- logie mit ihren Rorofkopen 
und Prognofiken, die Al c&himie mit ihrem Suchen 
nad) dem Stein der Weifen, ihrem Grübeln über die 
Goldtinktur und das Le- benselixir, die „meiße‘“ und 
die „[hmarze“ Magie mit ihrenGeifterbefchrwörungen, 
e- und Entzauberungen, Schäßehebungen und Teu- 
felspakten ihre Narreteien und Saunereien trieben mit 
jener Logik des Unfinns, mit jenem furdhtbaren£rnfte 
der Überzeugung, mit jener Graufamkeit der Geiftes- 
blindheit, rmovon weiterhin der Rexenglaube und der 
Rexenprozeß ein fchredk- lihes Zeugnis ablegen. 
Zwar erhob fidy [yon mit- ten im Fafchingsgetofe die- 
fes Aberglaubensdann und mann eine Stimme, melde 


den ganzen grufligen Spuk Gottfried Wilhelm Leibniz. verneinte. 80 die des hody- 
z Nad) einer Zeichnung von Leygeb geflodyen von 
gelehrten Agrippa von Net- ©. F. Boctius. tesheim, welcher, nachdem 


er viele Jahre den „geheimen“ Wwiffenfchaften gervidmet hatte, fchon zu Anfang des 16. Jahr- 
bunderts laut erklärte, all das angeblidye „geheime Wiffen“ mwäre Wind und Dunfl. Soldye 
Auslaffungen des gefunden Menfchenverftandes verhallten aber natürlidy unbeadhtet, wie es 
ja überhaupt zu allen Zeiten rein vergeblich ift, gegen eine in der menfchlidyen Gefellfchaft 
gerade graffierende Schwindel- und Drehkrankheit der Art anzukämpfen. Selbft ein fo ge- 
nialer Kopf, wie der i. 7. 1541 verftorbene Paracelfus (Philippus Aureolus Theophrafus Para- 
celfus Bombaftus von Rohenheim) vermochte fein reformatorifhes Wirken als Chemiker und 
Reilkünftler, welhyem der große Gedanke von der Einheit alles Seins und Lebens zu Grunde 
lag, nicht reinzuhalten von bedenklichen Trübungen durch aftrologifche, alchimifiifchye und ma- 
gifhe Träumereien und mußte, um als Arzt Erfolg zu haben, fi mit dem Nimbus eines 
Wunderdoktors umgeben. Die von ihm ausgegangenen naturmwiffenfchaftlihen und bheilkünfte- 
rifhen Anregungen find von feinen jüngeren Zeitgenoffen Agricola, Lieber, Würb und Gefnner 
aufgenommen und fruchtbar gemadyt worden. Der lettgenannte, vielleicht der vielfeitigfte 
Schweizer, fo je gelebt, kann als der Begründer unferer Geologie, Geognofie und Mineralogie 
bezeichnet werden und hat audy für Botanik und Zoologie viel getan. Als Mathematiker und 
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Aftronomen ftanden die Deutfdyen voran und leifteten Großes und Größtes. Die Forfchyungen eines 
Köpernik (Kopernihus, aud) Koppernigh gefchrieben, geb. 1473) und eines Kepler (geb. 1571) führten 
zu jenen epocyemachenden Entdediungen, weldye eine neue Weltanfchauung auftaten und der Erde 
ihre Stellung im Weltfyftem anıviefen. Nachdem Köpernik mit feinem großen Werk über das 
Gefet der Rimmelsbewegungen („De orbium coclestium revolulionibus“, 1543) hervorgetreten mar, 
weldyes die Sonne als den Mittelpunkt unferer „Welt“ nachıvles, fand (1609—17) Kepler die 
drei nad) ihm benannten Gefebe der Planetenbewegung, wodurd) das Kopernikanifcye Syftem 
erft feine rechte Begründung und Entmwictelung erhielt und dann feine Erweiterung 3u dem 
grandiofen neuen Weltbauplan des Engländers Newton ermöglicht wurde. Die endlihe Er- 
kenntnis von der zentralen Stellung der Sonne in dem Weltbau übte weithin die mächtigfte 
wirkung aus und führte zu den wicdhtigften Konfequenzen. Die Kirche begriff diefe Bedeutung 
anfänglidd dody nicht ganz. Nachdem fie aber eine richtige Vorftellung davon bekommen, 
ging fie mit aller Entfchiedenheit dagegen vor, wie befonders Galilei, der große Zeitgenoffe und 
Mitftrebende Keplers, zu erfahren gehabt hat. Erklärlid genug freilid war der kirchliche 
(widerftand gegen das neue Wweltfyftem, denn dasfelbe 


hob ja die theologifdye Fik- 
göttlidhen Weltregierung auf 
Tatfadye des ftreng gefeb- 
kräfte. Die weiteren allge- 
aus den Lehren Köperniks 
viel fpätere Zeit gezogen. 

Deutfchland an der großen 
fopbifhen und naturwiffen- 


tion von einer willkürlichyen 
und fette an ihre Stelle die 
mäßigen Waltens der Natur- 
meinen Schlußfolgerungen 
und Keplers bat erft eine 

Ohne Frage hat alfo 
befreiend wirkenden philo- 
fhaftlihen Bemegung, mwel- 


Descartes, Bacon und Hpi- 
turarbeit des 16. und 17. Jahr- 
feinen rühmlichen Anteil ge- 
freilih auch nicht außer acht 
gelaffen werden, daß diefe erft in der Folge recht zur Wir- 
kung gekommenen großen geifigen Errungenfcdhaften zu 
der Zeit, da fie zuerft an das Licht traten, das ftaatliche, kirdyliche und foziale Dafein unferer Alt- 
vorderen wenig oder gar nicht beeinflußt haben. Was immer in der Sphäre höchften geiftigen 
Strebens fich vorbereiten oder vollziehen mochte, auf der Wirklichkeit laftete zunächft noch nach 
wie vor das eherne Jody der Orthodoxie, deffen Schwere die Wenfhen damals in ihrer Köbler- 
gläubigkeit freilich nicht allzufehr empfanden. Übrigens mar es eigentlih aus Theologie und 
Qurifterei zufammengefhmweißt. Denn auch in der deutfchen Rechtsgelahrtheit war noch im 
17. Jahrhundert von dem Auffdyrwunge, weldyen die natur-, ftaats- und völkerrecdhtlichen Theorien 
eines Grotius, Macdhiavelli, Spinoza, Robbes, Sidney und anderer Ausländer in die Staats- 
wiffenfhaften brachten, wenig zu fpüren, ogleicy deutfche Gelehrte vom erften Range wie Leib- 
niz und Pufendorf fidy erfolgreidy und ruhmvoll an diefen Studien beteiligten. Die unglückfelige 
Geftaltung, d. b. Mißgeftaltung der Reihhszuftände fprady ja allen juriftifhen und philofophifhen 
Staatstheoremen Kohn und vernidhtete jede Roffnung auf eine Verwirklichung derfelben, fei es 
daß fie auf den Ausbau der abfoluten Monardie, wie in Frankreih, oder auf den der kon- 
fiitutionell-parlamentarifhen, mie in England, abzielten. Selbft der leichtlebigfte Optimift mußte 
den Glauben an die Möglichkeit aufgeben, daß aus diefem unentwirrbaren Durcheinander von 
größeren, kleineren und kleinften Iandeshobeitlihen Staaten und Stätchen, als mweldyes das 
Deutfhe Reid aus dem mweftfälifhen Friedensf&hluffe hervorgegangen war, jemals wieder ein 


che durch Denker wie Bruno, 
noz3a in die europäifche Kul- 
hunderts eingeführt morden, 
habt. Andererfeits aber darf 
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rechter Staat zu machen fein könnte. Audy bleibt tro der verhelfungsvollen Fortfdhritte, welche 
Staats- und Völkerredyt damals machten, die deutfdye Juriftereil des Reformationsgeltalters 
im übrigen nody in arger Barbarei befangen. Befonders gilt das vom ötrafredyt, wie fchon 
die gelehrte Schriftftellerei einer der größten jurififchen Autoritäten jener Zelt dartut, die des 
Leipziger Profeffors Benedikt Karpzov, weldyem die traurige Ehre zukommt, eine der fefteften 
Stüben des Rexenprozeßgreuels im 17. Jahrhundert gervefen zu fein. Der Rauptgegenftand 
gelehrter Unterfuhyung und Erörterung im Gebiete des Strafrechts aber ıvar die „Carolina“, 
das auf Anordnung und Befehl Kalfer Karls des Fünften i. J. 1532 zu ande gebradjte Reichs- 
frrafgefetbudy, mweldyes den langatmigen Titel trug: „Des allerdurdyleuchtigften großmedhtigften 
vnübermindtlichften Keyfer Karls des fünfften und des heyligen römifchen Reichs peinlidy gerichts 
ordnung, auf den Reichstägen zu Augfburgk und Tegenfburgk in jaren dreyffig und zwei und 
dreyffig gehalten, auffgericdyt und befchloffen.“ Diefe „Peinliche Ralsgerichtsordnung“,deren Beftim- 
mungen freilidy die Nerven überempfindfamer, die Verbrecher förmlidy hätfchelnder Juriften, mie 
es deren in unferen Tagen fo viele gibt, furchtbar erfdyüttern müffen, if für das 16. Jahrhundert 
immerhin eine tmohltätige 
fie in den unendlichen Straf- 
gefebtlicdye Einheit zu bringen 
einmal im Deutfchen Reiche 
mifchyen Strafjufti3 mit denen 
nieren fucdhte. Sehr glücklich 
nidyt ausgefallen: das Ro- 
das Germanifdye. Die „Caro- 
ben. Sie erhob zum Raupt- 
mutigte demnad) zur Erfin- 
künfte und (dyrelgte förmlidy 
famer Verftümmelungs- und 


Neuerung gemefen, indem 
redytsmwirrivarr eine reichs- 
und die Vorfchriften der nun 
auf- und angenommenen rö- 
der einheimifdyen zu kombi- 
ift freilich diefe Kombination 
manifche überrvog darin weit 
lina“ war mit Blut gefchrie- 
beweismittel die Folter, er- 
dung raffinierter @Warter- 
in der Verbängung grau- 
Todesftrafen. Audy in dem 
Gebiete der Strafrechtspflege erweift fi alfo die fo viel- 
verbreitete Meinung von der Zefferung und Sänftigung 
der Sitten durch den Prote- gabannes Kepler, ftantismus wieder als irrig. 
Die Proteftanten haben nicht weniger eifrig gefoltert, verftümmelt, gehenkt, geköpft und gerädert 
als die Katholiken. 50 wenig wie die Katholiken fchraken fie davor zurück, dem Molody ihres 
Dogmas Blutopfer zu bringen, und nicht eben viele auf katholifher Seite um des Glaubens millen 
verübte Bluttaten kamen an Schnödigkeit jenem Juftizmord glei), den eine lutherifhe Tegie- 
rung an dem kurfädhfifhen Kanzler Nikolaus Krell verübte, der nach zebhnjährigen (dhyreclichen 
Kerkerleiden, jedes Rechtsmittels und Rechtsbeiftandes beraubt, krank und elend am 9. Ok- 
tober 1601 als angeblidyer „calvinifher Rocdyverräter“ von den Renkersknecdhten zu Dresden auf 
dem Judenhof zum Schafott getragen und enthauptet wurde. €s ift auch wohl der Erwähnung 
wert, daß, während in fämtlichen katholifyen deutfdyen Dändern die Folter längft abgefchafft 
war, diefe „ehriwürdige“ Einridytung in dem orthodox-lutherifchen Rannover noch immer zu Recht 
beftand, nody in den Zwanzigerjahren des 19. Jahrhunderts zu Recht beftand. 

Den Sabungen der „Carolina“ gemäß rurde während des Reformationszeitalters in deut- 
f[hen Landen unterfucht, d. h. gefoltert, und gerichtet, d. h. hingerichtet. Denn eine ganze 
Menge von Vergehen, meldye heutigentages als „VBagatellfahen‘“ angefehen und behandelt 
werden, galten damals für Verbrechen, bei deren Zeftrafung es fi um Leib und Leben han- 
delte. Die Renkergilde, obgleidy veradytet und für ehrlos gehalten, hatte in ihren verfdhiedenen 
Abftufungen vom Scharfrichtermeifter bis zum Folterknedht, Kerkerfhließer und Abdecerknecht 
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binab in der Gefellfchaftsgliederung jener Zeit einen wichtigen Stand. Es mar heine leichte 
Sadje, den Dienft in den Kerkerverliefen, In den Folterkammern und auf den Bcyafotten regel- 
recht zu tun. Die Künfte des Stäupens, des Brandmarkens, des Wippens (unzüchtiger Dirnen), 
des Fiände-, Ohren- und Nafenabfcylagens, des Ziwidıens mit glühenden Zangen, der verfdle- 
denen Arten des Renhkens und des Köpfens, des Lebendigverbrennens, des Siedens In Öl, des 
Räderns, des Sädtens (von Kindsmörderinnen), des Pfählens, des Zerreifens mit vier Pferden, 
des Lebendigvierteilens, des Lebendigbegrabens wollten gelernt fein, fidyerten dann Ihrem In- 
haber aber aud) ein fehr nahrhaftes Dafein. Wie angeftrengt die Renker befdhäftigt waren, läft 
(bon die Tatfadye erraten, daß der obenerwähnte Rechtsgelehrte Karpzov fidy rühmen konnte, bei 
der Fällung von zwanzigtaufend Todesurtellen mitgerirkt zu haben. Von deutfcher „Gemütlichkeit“ 
war in diefer Strafrechtspflege mwenig zu fpüren, wohl aber dann und wann ein wahrhaft teuf- 
lifhyes Talent zum Ausfinnen fcyeußliyer Martern. 50 it man 3. 8. zu Frankfurt a. M. im 
Jahre 1570 darauf verfallen, einen ftandhaften Angefchuldigten, an mweldhem alle bekannten 
Folterkünfte vergeblicdy erfhöpft worden waren, dadurd) zum Bekenntnis feiner vorausgefehten 
Schuld zu bringen, daß man ihm eine umgekehrte Schüffel, in welche man eine lebende Maus 
tat, auf den bloßen Leib band. In derfelben Stadt verftanden es die Renker auch, die Todespein 
armer Sünder tagelang andauern 3u laffen. Im Jahre 1588 ift dort ein Jude an den Füßen an 
dem Galgen aufgehängt worden, fo daß ihn der Tod erft am fiebenten Tage erlöfte. Um nichts 
beffer aber ftand es mit der Beftrafung geringerer Vergehen, die den Scyuldigen um leichter 
Verfehlungen willen durd) Stehen am Pranger, Reiten auf dem hölzernen Efel u. a. m. dem 
allgemeinen Gefpött preisgab und mit dem untilgbaren Makel der Ehrlofighkeit behaftete. Auf 
offenem Markte, nie in München, vollftrect, trugen folcdye Strafexekutionen nicht weniger zur 
Verrohung des zufehenden Volkes bei mie jene blutigen Schreden. 50 madhte fich des 
Kaifers Karl „Peinlihe Nalsgeridhtsordnung“ in der Praxis. Nur felten fiel eine menfchliche 
Regung wie ein unverhoffter Lidhtftrahl in diefe Finfternis. 850, wenn die „Carolina“ be. 
fimmte, „fo jemandt durdy recht Rungers not, die er, fein mweib oder kinder leiden, etwas 
von effenden dingen zu ftelen geurfacdhyt würde,“ follte er „vnfträfflicy‘“ ausgehen. €s ift aud) 
der Aufzeidynung wert, daß menigftens dann und mann, allerdings unter ganz befonderen 
Umftänden, an iffetätern Gnade für Recht erging. Zum Zeugnis mag eine gutverbürgte 
Bafeler Stadtgefhichte vom Jahre 1567 hier eben. Eines Wintermorgens fand man zu Bafel 
beim Kornmarktbrunnen im fogenannten „Birfigloche‘‘ den Leichnam eines neugeborenen Kindes. 
Die Mutter und Mörderin rmwurde ermittelt in der ledigen Tochter eines angefehenen Bürgers 
und ihre Verfdyuldung nody erhöht durdy den Umftand, daß fie das ermordete Kind im Ehe. 
brudh mit dem Gatten ihrer Schwefter erzeugt hatte. Das gegen die arme Sünderin gefällte 
Urteil lautete auf Debendigbegrabenwerden. €s mußten aber Umftände vorhanden fein, melde 
die öffentliye Meinung der Stadt zur Milde flimmten. Denn auf die Fürbitte der Geiftlichkeit 
ward an die Stelle des Lebendigbegrabens die fanftere Todesart des Ertränkens gefebt. Alfo 
wurde die Verurteilte auf die Rheinbrüde geführt und flimmte da den Pfalm an: „Aus tiefer 
Not frei’ ich zu dir!“ TRierauf banden ihr die Büttel die Rände auf den Rücken und warfen 
die nur mit dem Armfünderhemde Behleidete über das Brücengeländer in den Strom. Der 
aber trug fie fort, ohne daf fie unterfank, und fchrvemmte fie unten beim Thomasturm dem 
Ufer zu. Da waren mitleidige Frauen hinzugelaufen und zogen die noch Atmende aufs Trockene, 
Der Rat aber rechnete Ihr die ausgeftandene Todesangft für den Tod felber an und fchenkte 
ihr das Leben. Sie fcheint audy der Gnade nicht unmwürdig gemefen zu fein; denn es wird 
uns gemeldet, daß fie fpäter einen braven Mann gervonnen habe. 

In der Rechtspflege eines Volkes offenbart fidy die Summe feiner jeweiligen Zivilifation, 
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geradefo wie auf anderen Gebieten auch) in feiner Wohnart und Lebensführung, feiner wiffen- 
f&baft, Kunft und Poefie. Jede Zeit hat demnady die Richter, welche fie verdient. Allerdings 
fpielten und fpielen die Torheiten und Leidenfdhyaften der Menfchen audy bei der Rechtfprechung 
die Rolle, welche fie bei allem Menfclichen fpielen, und fo wurde und wird die Gerechtig- 
keit nicht felten abfichtlid in Ungerechtigkeit verkehrt. Aber im allgemeinen war und ift die 
Rechtspflege doch immer ein kulturgefchichtlich notwendiger, das mill fagen, ein von der per- 
fönlien Willkür unabhängiger Ausdruck der Gefamtanfhauungs- und Stimmungsmweife einer 
Zeit. Demnad) dürfen wir audy eine der grauenhafteften Erfcheinungen der allgemeinen menfch- 
heitlihen Leidensgefhichte und der befonderen Deidensgefdichte unferes Volkes, den Rexen- 
glauben und die Rexenverfolgung, nicht als etwas willkürli Gemadhtes anfehen, fondern als 
etwas tro& feiner Schrecklichkeit gefchichtlid Notivendiges. Es ift eine traurige Tatfache, daf 
unfere Vorfahren die Rexenverfolgung eifriger betrieben haben als fonft irgend ein Volk, und unter 
den in deutfden Landen maffenhaft angeftrengten Rexenprozeffen find leider unzweifelhaft viele 
gemwefen, mweldye dem Neide, der Bosheit, der Radyfucdyt oder der Rabgier zugefchrieben werden 
mußten. Man konnte ja feindfelige Gelüfte fo leidyt befriedigen, Rachedurft fo fdhnell löfchyen, 
menn man gegen einen Feind oder gegen eine Feindin als Angeber auf Zauberei und Teufels» 
bündnis auftrat. Audy boten Rexenprozeffe Gelegenheit, fidy zu bereichern, da das Vermögen 
der verurteilten Rexen und Rexenmeifter eingezogen und in der Regel fo verteilt wurde, daf 
zwei Drittel der Grundherrfchaft und ein Drittel den bei der Prozedur befchäftigten Richtern, 
Schöffen, Prieftern, Angebern und Renkern zufiel. Tro& alledem jedody läßt fi nicht in 
Abrede ftellen, daß die große Mehrzahl der Rexenrichter in gutem Glauben und in voller Treue 
gehandelt haben, indem fie Taufende und wieder Taufende von unglüdtichen Frauen und Mäd- 
chen auf die Folterbanlkı fpannen liefen und die mittels gräßliher Quälerei „überiwiefenen“ 
Teufelsbuhlinnen, die „Unholdinnen“, zum Feuertode, zur „Einäfcherung‘“ verurteilten. Auch ift 
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gewiß vielen diefer Mitglieder der „Maleflzgerichte" das Rerz [dyrwer genug gervorden, menn 
fie ftundenlanger, tagelanger Marterung von Mädchen, Matronen und Grelfinnen von Amts 
wegen anmwohnen mußten; allein fie fdhleppten das eherne Jod> der Redhtgläubigkeit pflicht- 
mäßig weiter und glaubten nur ihre Schuldigkelt zu tun, wenn fie Blut- und Feuerverdikte 
fällten. Und das war nod) nid)t alles. Denn nidyt nur diefe übereifrigen Richter maren von 
der fchrecklidyen Geifteskrankheit des Teufels, Zauber- und Aexenmwahns befallen, fondern 
häufig aud) die Opfer. €s if eriviefen, daß manche „Aexen‘“ audy ohne Folterzrang, ganz 
aus freien Stücken eingeftanden, ja fid rühmten, mit dem Teufel gebuhlt, die Rexenfabbat. 
tänze mitgemacht, Unwetter heraufbefchrmoren und Menfdyen und Vieh verzaubert zu haben. 
Aber daß in foldyen Betörten, in foldhen Närrinnen unglüclidye Kranke zu erblichen wären, 
fiel lange Zeit hindurdy unter einer Million ihrer Zeitgenoffen vielleicht einem ein: alle übrigen 
faben in den Ärmften nur todesmwürdige Verbrecherinnen und wollten fie als foldye behandelt 
wiffen. Vom Standpunkte hiftorifhyer Seelenkunde aus angefehen, war alfo das Rexenwefen 
eine moralifhe Peftiilenz und mit dem mittelalterlihen Kreu3zugs-, Flagellanten- und Juden- 
mordmwahn auf die gleidye Stufe zu ftellen. 

Wurzelte der Zauber- und Rexenglauben dody in der das Mittelalter beberrfchenden und 
von ihm aud) auf das Reformationszeitalter übergegangenen, von der Kirdye genährten Vor- 
ftellung von dem notwendigen und ficdy immer von neuem betätigenden Gegenfabe zmwifchen Gott 
und Satan, Gottesreicy und Teufelsreih, Rimmel und Kölle, Lichtrvelt und Dunkelwelt. Über 
die Schwierigkeit, mie fidy denn das Dafein eines Teufels und eines Teufelsreichyes mit dem 
Dogma von Gottes Allweisheit, Allgüte und Allmadıt vertrüge, halfen fidy die Theologen mit dem 
bequemen Auskunftsmittel der göttlihen „Zulaffung“ hinweg. Der Teufelsmwahn aber zeugte 
nun wieder ein ganzes Nachtgefpenfterheer von Wahnvorftellungen, die ganze aftergläubige Litanei 
von teufelifhem Befeffenfein, von Ver- und Entzauberungen, Teufelsbündniffen, Teufelsbuhl- 
[haft, Wettermachen, Schatheben, Totenbefcywören, Spukgeiftern und deren Erlöfung, Neftl- 
knüpfen, Schloßfchliefen und Vernageln, Trefffhiefen, Feftmachen, Freikugelgiefßen, Liebes- 
giften und Liebeszauberbildern, Alraunen, Galgenmännlein, Zauberfpiegeln, Zauberfalben und 
allerhand Teufelsbannerapparaten, Exorziftenritualen und Schabgräbermwerkzeug. Theorie und 
Praxis diefer „heimlichen“ Wiffenfhaft, der „fchrvarzen Magie“ wurden in eigenen „Zauber- 
büchern“ gelehrt, deren Autorfhaft man auf berühmte Männer des Altertums, des Mittelalters 
und der Reformationszeit zurückführte, auf Salomo, Vergilius, Papft Silvefter, Michel Scotus 
Noftradamus, Agrippa von Nettesheim, Paracelfus. Die gefuchteften waren die, welche unter 
dem Namen des Doktor Fauft gingen, der „große und gemaltige Röllenzwang“ und der „drei 
fahhe Röllenzwang“, melde Sammelfurien von Unfinn man nodh viel fpäter in Klofterbüchereien 
mit Ketten an die Wand gefchloffen fehen konnte, damit nicht etrma Unberufene fie öffnen 
möchten. Der angebliche Befiter oder gar Verfaffer diefes hochgefährlichen Zauberbucdhs, Doktor 
Johannes Fauft, reldyen Goethe fpäter zum Relden feines Weltgedichtes gemacht hat, fteht im 
Mittelpunkt der deutfchen Teufelsmythe und Zauberfage, wie fie fich im Verlaufe des 16. Jahr- 
hunderts ausgebildet hat. Die erfte fchriftlihe Faffung der Fauftfage, das ältefte Fauftbud,, if 
zu Frankfurt a. M. im Jahre 1587 im Druck erfchienen unter dem Titel „Riftoria von D. Johann 
Fauften, dem weitbefchreyten Zauberer und Schwarbkünftler‘“ — und das nicht viel fpäter ent- 
ftandene „Puppenfpiel vom Dr. Fauft“ hat bis tief ins 19. Jahrhundert eines der beliebteften, 
wenn nicht geradezu das beliebtefte Volksfchaufpiel abgegeben. Der Doktor Fauft hat aber 
wirklich gelebt. Zu Knittlingen in Schwaben geboren, mar er in den erften Zeiten des 16. Jahr- 
hunderts als ein Gelehrter berühmt, als befonders bewandert in Phyfik und Chemie. JIm ehe- 
maligen Klofter Maulbronn zeigt man noch heute den „Fauftturm“, mo er, von dem Abte Johann 
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Entenfuß beherbergt, 1. J. 1516 fein Laboratorlum gehabt haben foll. Er führte als Arzt ein 
unftetes wWanderleben, wie es dazumal Braud), und zu diefer Abenteuerlichheit kamen nun 
feine nicht gewöhnlichen Kenntniffe in den Naturiviffenfchyaften, feine Erfahrungen und Gefchic- 
lichkeiten, kraft welcher er auffallende Krankenhuren 3urmege bringen konnte. Diefe erfdhlenen in 
jener Zeit den Leuten als Wunder, und fo erklärt es fidy leicht, daf die Menge feiner Zeit- 
genoffen in dem Doktor bald einen unzwelfelhaften Schwarzkünfller und Fexenmeifter erblickte, 
Ein foldyer aber konnte man der damals herrfdyenden Meinung nad) nur fein, mwmenn man fidy dem 
Teufel ergeben und mit ihm ein Bündnis gemad)t hatte. Frühzeitig bemäcdhtigte fidh dem- 
nach die deutfhe Volksphantafie diefer Geftalt und machte daraus ihre Lieblingsfigur. An der 
Entwickelung derfelben zum Raupthelden unferer Zauberfage haben jedoch auch Gelehrte mit- 
gearbeitet, 3. B. Me- landhthon, aus deffen 
Munde wir durdy Ver- mittelung feines 5chü- 
lers Mennel einen Be- richt befiten, mie der 
große Hexenmeifter fhließlih vom Teufel 
geholtmorden fei,nad)- demdieFrift feines Ver- 
trages mit dem böfen Feind abgelaufen war. 

wiees überhaupt von Anbeginn das Ver- 
hängnis der Menfchen gewefen ift, einander 
das Dafein nach Kräf- ten zu verbittern und 
[dmwer zu macdyen, fo konnten fie es dann 
auh nicht dabei be- wenden laffen, daß 
Gottesverleugner und die Teufelsbekenner 
[&lieflich zur Rölle fuh- ren, um ineriger Pein 
das Verbredyen der Zauberei zu büßen, 
vielmehr machten fie in ihrer Unkenntnis der 
Naturgefete und in ih- reme&iferfürdas ‚Reich 
Gottes“ausdemPbhan- tasmadesTeufelsbünd- 
niffes und der Rexerei ein „außerordentliches 
Verbrechen“ und ver- folgten diefes mit lei- 
denfhaftlider Wut. Zwar warmitder chrift- 
lien Anfdhyauung die ? IGES 3 Vorftellung ja nicht un- 
vereinbar, daf in den Dr. Johann Fauft in feinem Laboratorium. Naturlaufunddie Men- 
fhengefhice mwillkür- Nad) Rembrandt. lich eingegriffen würde. 
Unzähligen Legenden zufolge, welche für bare Wahrheit genommen werden follten, verübten 
ja felbft Reilige folhe Eingriffe tagtäglih. Aber fie taten das mit dem Beiftande Gottes, fie 
waren „weiße Magier“, fie verrichteten Wunder. Die Bekenner und Verbündeten des Teu- 
fels dagegen verridhteten ihre Mirakel mit dem Beiftande des Röllenfürften, fie waren 
„[hmarze“ Magier, fie „zauberten“. Und mit ganz befonderer Vorliebe wählte der böfe Feind 
das „[dmade Gefäß“, das Weib, zum Werlzeuge feines teufelifhyen Tuns. Wider diefes 
aber mufte jede möglidye Vorkehr getroffen werden. Die chriftlidyen Gottes- und Redhts- 
gelehrten beriefen fidy, als es galt, den Rexenprozeß zu rechtfertigen, Zuvörderft auf das Gefeb 
Mofe, wo (Bücher Mofis Il. 22, 18) geboten ift: „Die Zauberinnen follt du nicht leben laffen!“ 
Doch hat für unfer Land das Signal zu den Rexenprozeduren vornehmlidy die von Papft 
Innocenz dem Adjten am 4. Dezember 1484 erlaffene Bulle gegeben, morin derfelbe ein un- 
geheuerlihes Sündenregifter der deutfhyen Rexen oder, wie man eigentlich fagen müßte, der 
„Unholdinnen“ — denn erft im 16. Jahrhundert it dafür die Bezeichnung Rexen (althochdeutfd) 
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Rajzafa oder Razufa, mittelhody- 
deutfdy Regxfe, Fexfe oder Rehfe; 
auch männlidy gebraucht: der Rex) 
gebräuchliyer geworden — aufrollte 
und die beiden Dominikanermönche, 
Kebtermeifter und Profefforen der 
Theologie zu Köln Reinridy Krämer 
(Inflitor) und Jakob Sprenger beauf- 
tragte und bevollmächtigte, mit der 
Inqulfition dagegen vorzugehen. Die 
beiden Mönche, Profefforen und In- 
quifitoren ermwiefen fi des päpft- 
lichen Vertrauens würdig. Sie gingen 
in Volßiehung ihres Auftrages me- 
thodifdy zu Werke. Sprenger ver- 
faßte mit Beihilfe Krämers und eines 
dritten Gottesgelehrten namens 
Gremper eines der fcheufäligften 
Bücher, die jemals zur Schmadh der 
Menfchheit gefchrieben mwurden, den 
„Malleus maleficarum“ (Rexenham- 
mer), weil es die Rexen fo redht zu- 
fammenhämmern, zermalmen follte. 
Für uns moderne Wenfchen ift der 
„Nexenhammer“ ein Wachwerk, wel- 
ches „mit dem Geifer eines vor Glau«- 
benswut, Nabfudht, Wolluft und 
Renkersluft mahnfinnig gewordenen Möndes gefchrieben if“, dagegen für unfere Vorfahren 
war er ein „liber sanctissimus“, ein fehr heiliges Bud. JIm erften Teil wird gehandelt von 
dem Teufel, von dem Rex und der Rexin, und von der göttlichen Zulaffung; im zweiten von 
den Wirkungen der Rexerei und den Vorkehrungen dagegen; im dritten ift eine ausführliche 
Anmeifung gegeben, mie geiftlihye und meltlihde Tichter die Rexenprozeduren zu führen 
hätten. Für das kanonifche Anfehen des „Rexenhammers“ hatte der Papft [don dadurch vor- 
geforgt, daß er jeden mit Bann und Interdikt bedrohte, der feinen Bevollmächtigten bei 
der Rexenverfolgung Rinderniffe in den weg legen würde. Maximilian der Erfte verlieh mittels 
feiner kaiferlidyen Beftätigung der päpftlihyen Bulle reichsgefebliche Geltung, der „ARexenhammer“ 
erfchien i. J. 1489 mit Billigung der Kölner theologifhen Fakultät im Druce, wurde für die 
Malefizgerichte rafdı ein begehrtes und verehrtes Gefet- und Randbud, und der Rexenprozef- 
greuel begann im großen Stile zu mwüten. Die Reformation tat ihm nicht nur keinen Eintrag, 
fondern förderte ihn not. Denn der Proteftantismus fette eine Ehre darein, an Teufels- 
fürchtigkeit nicht hinter dem Katholizismus zurücgzubleiben. Die lutherifhen Kanzeln hallten 
nicht weniger als die jefuitifhen mwider von mütendem Gezeter gegen die Rexen. Das ganze 
16. und 17. Jahrhundert hindurch haben die Ratholifyen und proteftantifhen Malefizgerichte in 
deutfdyen Landen in der Vertilgung von Rexen förmlidy gemetteifert. Die Beftimmungen der 
„Carolina“ in Betreff des Verbredyens der Zauberei waren von äußerfter Strenge. Sie ver- 
ordneten gegen Angefchuldigte das Vorgehen mit der „peinlidy frag“, d. b. mit der Folter, und 
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verfügten gegen Überiwiefene den Feuertod. Der hochgelahrte und hochangefehene Proteftant 
Benedikt Karpzov erklärte nody In feiner „Kriminalprahtik“ von 1835: „Mit dem Feuertod find 
alle zu beftrafen, ıweldye mit dem Teufel palttleren, auch wenn fle niemand Schaden zugefügt, 
fondern entiveder nur teufelifhen Verfammlungen angemohnt oder fonft Irgend einen Verkehr 
mit dem Teufel gehabt oder aud) nur feiner Rilfe vertraut und außerdem meiter gar nichts 
getan haben.“ Und um ein hathollfches Seltenfüc zu geben — In der „Landgerichts- 
ordnung des Erzherzogtums Öfterreidy unter der Enns vom 30. Dezember 1656 hief es (Art. 60, 
$ 5): „Dann auf rechte Zauberey, fle gefcyehe mit ausdrudilidy- oder verftandener Verbindnif 
gegen den böfen Feind, dardurd) den Leuthen Schaden zugefügt wird, oder auch auf diejenige, 
weldye neben Verlaugnung des Chriftliyen Glaubens ficy dem böfen Feind ergeben, mit dem- 
felben umbgangen oder Fleifhlid vermifcht, ob fie fchon fonften durdy Zauberey niemand 
Schaden zugefüget, gehört die Straff def Feurs, weldye doch auf erheblichen Umftänden und 
wann der Schaden nicht groß, bey bußfertigen Leuthen durdy die vorhergehende Enthaubtung 
gelindert werden kann.“ 

Wie aber haben die Urheber foldyer Befiimmungen den Lebensmwandel einer Rexe fich 
vorgeftell!? Und weldyes war das Scdyicdfal, das diefe Gefete einer foldyen Unglüclichen 
bereiteten? Die kurze, aktenmäßig treue Beantwortung diefer beiden Fragen kennzeichnet 
dyarakteriftifher, als viel Worte es könnten, die gelegentlich von manchen gepriefene „gute alte, 
fromme Zeit“. 

Eine junge Frau ift, nehmen wir an, durch ein Zufammenmirken trauriger Erfahrungen, 
phantaftifher Vorftellungen und körperlider oder gemütlicher Verfiimmungen zu dem Wunfche 
gekommen, in den Befit von Zauberkräften zu gelangen. Sie trachtet alfo nady der Auffaffung 
der Zeitgenoffen, ein Bündnis mit dem Teufel zu machen, und fucht zu diefem Zwecke zunadft 
die Bekanntfchaft mit Weibern, fo im Verdacdhte der Rexerei ftehen, damit ihr bei ihrem Vor- 
haben deren Vermittelung zu teil rwerde. Diefe tritt denn aud) ein und die Kandidatin erfährt, 
wie fie fi zur Erreichung ihres Zwecds anzuftellen habe, oder es gibt aud) der Teufel, welcher 
ja fein Abfehen insbefondere auf fromme und tugendfame Mädchen und Frauen geftellt hat, 
nach der Meinung der Leute diefer oder jener Rexe den Auftrag, ihm das auserfehene 
Opfer ins Garn zu treiben. In beiden Fällen gibt ficy die in den Röllenbund Aufzunehmende 
dem böfen Feinde zu eigen, indem fie feierlich, ift fie Katholikin, „Gott und Maria“, oder, ift 
fie Proteftantin, „unfern Rerrgott und feine zehn Gebot“ verleuanet und abfchywört. Aber zur 
Befiegelung des teufelifhyen Bündniffes gehört notwendig die Suhlfchaft mit dem Teufel, welcher 
hierbei nach der herrfchenden Volksmeinung die Geftalt eines in Grün gekleideten Junkers, 
eines Reiters- oder (Jägersmannes annimmt und der Namen Voland, Rämmerlein, Federlein, 
Gräßle, Grünhütl und ähnlicher fi bedient. Der Böfe drückt dann feiner Buhlin irgendwie 
an ihrem Leibe den Röllenftempel, das „Rexenmal“ (stigma diabolicum) auf und die Rexe ift 
fertig. Indeffen erübrigt noch, um fie ihren Rexenfchweftern völlig gleichzuftellen, ihre förmliche 
Einführung in die Gemeinfchaft, die in der Stille den Widergott, den Aftergott, den Affen Gottes, 
den Teufel anbetet. Diefe erfolgt, fo mwähnte man, in der nächften Rexenfabbatnacht. Jedes 
Land hatte nämlid) eine oder mehrere Rexenfabbatftätten. In Deutfchland find von der Nord- 
und Oftfee bis zu den Alpen mindeftens ein Dutend „Rexenberge“ zu zählen. Denn Berges- 
gipfel find die Lieblingsorte diefer Verfammlungen und von deutfchen Bergen wiederum der 
Broden oder Blodisberg im Rarz der ausermwählte. Lokale Zufammenkünfte von Rexen und 
Rexenmeiftern finden allmöchentlich in beftimmten Nächten ftatt; aber gewiffermaßen die General- 
verfammlung der deutfchen Rexerei, das Rauptfeft der Teufelskirche fällt in die erfte Mainacht 
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unferer heidnifdyen Ahnen — wird auf dem Brodten gefeiert. Unfere Rexe macht fidy dazu 
auf, indem fie fidy enthleidet, ihren Körper und einen Befenftiel mit der „Rexenfalbe“ beftreicht, 
die nad) Anleitung des Teufels aus den zu Brei gekochten Gliedmaßen von ungetauften Kindern 
bereitet wird, und ein geheimes Pafıvort murmelt, worauf fie auf ihrem abfonderlichen Reittier 
zum Fenfter oder audy) zum Schornftein hinaus- und durdy die Luft pfeilfdynell davonfährt. Te 
mehr fie fid) dem Sabbatberge nähert, defto didyter wird der Schwarm der von allen Seiten 
auf Befenfielen, Ofengabeln, Strohmifcyen, Spinnrodıen oder aud) auf Böden, Schiveinen, 
Dradyen und Obreulen heranreitenden Rexen und Rexenmeifter. Mitunter empfängt Satan 
feine Angehörigen in der Geftalt und im Aufput eines munteren Tänzers. Gemöhnlidy aber 
follte er body über dem bunten Gemwühle auf der Spite des Broctens thronen, in der 
ganzen Düfternis feiner Röllenmajeftät auf einem mit Gold befcdylagenen Ebenholzthron, halb 
menfd, halb Bok. Er hat einen Bodısbart und einen langen Ocdhfenfchrwanz. Seine Finger 
laufen in fchrecklide Krallen aus und von feinen Füßen gleidyt der eine einem Pferdefuf, der 
andere einem Gänfefuß. Mehrere kleine Rörner verfledyten fidy auf feinem Scheitel zu einer 
Art von Krone, aus feiner ötirne aber ragt ein langes Rorn hervor, von deffen Spite ein Licht 
ausgeht, heller als der Mond. Diefes Licht beleuchtet, verbunden mit dem Röllenfeuer fprühen- 
den Glanze feiner großen Eulenaugen, die ganze Szene. Um die neunte Abendftunde heben die 
Sabbatbräuche an. Die ganze verfammelte Gemeinde ordnet fidy zur Prozeffion und zieht an 
dem Röllenkönig vorüber, wobei fidy alle vor demfelben niedermwerfen, ihn unter Verleugnung 
Gottes ihren Rerrn und Meifter nennen und ihm die linke Rand, den linken Fuß und den 
Rinteren küffen. Nierauf folgt eine Art von Generalbeicdyte, indem die Zauberer und Rexen 
dem Teufel ihre Sünden bekennen, daf fie nämlidy etiva weniger Böfes getan, als fie hätten 
tun können und follen. Satan teilt die Abfolution aus und legt nady Umftänden Bußen auf. 
Nierauf fteigt er von feinem Throne herab und zelebriert an einem gottesläfterlichen Altar die 
Teufelsmeffe, mworein er audy eine Predigt verflidht, in deren Verlauf den Teufelsgläubigen ein 
mit Wollüften aller Art angefülltes Paradies in Ausficht geftellt wird. Am Schluffe des KRocdh- 
amtes reicht er, die blafphemifhe Parodie des &riftkatholifhen Gottesdienftes zu vollenden, 
feinen Bekennern das Abendmahl in beiderlei Geftalt; aber die fhrmarze Roftie ([hmect wie 
faules Rolz und der höllifhye Keldy) bietet einen miderliyen Trank. Dann folgt eine Art von 
Feftbankett, wobei wiederum alle Speifen und Getränke ekelhaft ausfehen und f[dhlecht [(hmecken, 
wie ja überhaupt der Teufel feine Anhänger übel belohnt, bei jeder Gelegenheit belügt — er 
ift und bleibt eben der „Vater der Lüge“ — und fo betrügt, daß auch das Geld, zu meldyem 
fie mit feiner Rilfe gelangen, über Naht inSägmehl, Kohlen oder Kot fih verwandelt. Rierauf 
beginnt der große Rexentanz und zwar fo, daf alle Tänzer und Tänzerinnen fih zum Ringel- 
reihen die Rände reihen mit nady der Außenfeite des Kreifes gemwandten Gefihtern. Mit dem 
Tanze ift eine allgemeine Orgie der Unzucht verbunden. Der Schlußakt des ganzen Feftes 
befteht darin, daß der Boctteufel, nadydem er feine Gemeinde ermahnt bat, recht viel Böfes 
zu wirken, fid) felber zu Afdye verbrennt, und von diefer nehmen die Rexen mit, weil fie das 
kräftigfte Zaubermittel if. Der ganze Spuk ift vor Ditternadhyt aus und vorbei. 

Schon diefe Schilderung der Rexenzufammenkünfte, wie fie fih aus den ihren angeblichen 
Teilnehmerinnen auf der Folter entriffenen Bekenntniffen ergibt, läßt erkennen, daß die mwahn- 
finnige Phantafie der unglükliyen Weiber von aufen ber beftimmte Anregungen erhalten 
hatte und zwar nicht zulest von feiten der Kirche felbfl. Noch lebten im deutfhen Volke alt- 
heidnifhe Erinnerungen in Menge: die Kirhe hatte fie feit Jahrhunderten am mwirkfamften zu 
bekämpfen gemeint, indem fie fie als (werk des Teufels darftellte, denn Aeidentum und Rölle 
gehörten für fie ja untrennbar zufammen. Femer aber darf nicht vergeffen werden, mit meld 
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raffinierter Erfindungsgabe der Eifer der Gelftlidyen, 
weldye die ihrer Obhut anvertrauten Seelen durd) 
Schrediniffe aller Art zu Bott zu treiben bemüht ıwaren, 
bis in die fheuflichften Einzelheiten hinein die Qualen 
auszumalen liebte, die der unbußfertigen Sünder Im 
Jenfeits warteten. JInfolgedeffen waren fo unfinnige 
Vorftellungen, wie fie in den Rexenprozeffen als hand- 
greifliye Tatfadyen geboten werden, der grofien 
Menge ganz geläufig und der Anblidı der mancherlei 
Bildwerke in den Kirdyen, welche die Röllenqualen 
eindrucsvoll veranfhaulidyten, mußte bei dem ge- 
meinen Tanne zufammen mit den eindringlichen Pre- 
digten feiner Geiftliyen den Glauben befeftigen, daf 
es fidy dabei um furdytbare Wirklichkeit handle. €s 
entfpriyt ganz dem grobfinnlicdyen Denken der Zeit, 
daß man audy dem Widerfacdyher Gottes jederzeit ein 
unmittelbares Eingreifen in die menfdlicyen Dinge 
zutraute und daher aud) die verfchiedenften Wege für 
denjenigen für möglidy hielt, der fidy mit dem böfen 
Feinde in Verbindung feten wollte, um mit feiner 
Rilfe zu erreihhen, was nad) feiner Meinung Gott 
ihm nicht gewähren wollte oder konnte. - 
Das Regifter der „Anzeichen“ (indicia), auf die Die Rexe. 

bin jemand der Rexerei verdädhtig wurde, var ea lan ei a En 

budhftäblih ein unendlidyes, weil alles und jedes, das Kleinfte wie das Größte, das Er- 
habenfte wie das Läcdherlihfte die Befchuldigung der Zugehörigkeit zum großen Teufelsbunde 
hervorrufen konnte und in weitaus den meiften Fällen irgend ein elender Zufall als unmider- 
legliher Beweis dafür geltend gemadjt werden konnte. €s ift eine furdtbare Wahrheit, daß, 
feitdem der „Rexenhammer“ kanonifhes Anfehen erlangt hatte, nahezu zei Jahrhunderte 
lang kein deutfhes Mädchen und keine deutfhe Frau aud) nur eine Stunde davor fiher war, 
als Rexe angegeben, verhaftet, angeklagt und verurteilt zu werden. Denn das ganze Verfahren 
der aus Theologen und Juriften zufammengefebtten Malefizgerichte — fie waren fo beftellt, weil 
die Rexerei für ein „crimen fori mixti“ galt, d. bh. für ein gleidhermaßen vor den geiftliyen und 
den mweltlihen Richter gehörendes Verbrechen — war ein derartiges, daß in neunundneunzig 
Fällen von hundert [yon die Anklage gleichbedeutend war mit der Verurteilung. Die deutfhen 
„Rexentürme“, diefe Orte voll Qual und Grauen, in deren Verliefen die armen „Rexen‘“ — mit- 
unter unmannbare Mädchen — obenein nicht felten der brutalen Düfternheit der Büttel (hublos 
preisgegeben waren, hätten von Rechts wegen die Auffchrift der Dantefyen Röllenpforte führen 
follen: „Laßt alle Roffnung fahren, die ihr eingeht!" Jft es doch vorgekommen, daß gar manche 
„Hexe“, nur um nicht länger die Kerkerpein ausftehen zu müffen, alles bekannte, was ihre 
Richter bekannt mwiffen wollten. Für den Wert derartiger Bekenntniffe und die Mittel, rmodurd) 
fie erlangt wurden, gibt die Tatfadye einen Maßftab, daß „peinlich befragte‘“ Aexen Leute zu 
Tod gehext zu haben geftanden, mweldye unter den Augen der Richter lebend und mwohlauf 
herumgingen, fowie daß der Rexerei angehlagte Mädchen von elf, neun und fieben Jahren 
bekannten, fie wären vom Teufel Mütter gerworden..... In fo einem Rexenturm treffen wir die 
Rexe wieder, welche wir, dem Wabhnglauben ihrer Zeitgenoffen uns anbequemend, zum Rexen- 
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fabbat fahren fahen. Da die Angellagte von hräftiger Natur und energifchem Willen ift, hat die 
lange elende Kerkerhaft Ihren Zıvedi, das „Mürbemachen“, nicht erreicht. Die „exe behauptet 
ihre Schuldlofigheit. Die Prozedur hat mit der „Ausförfchelung In Güte‘ begonnen, die Rauptfrage 
war dabei: „Slaubt Delinquentin an die Exiftenz von Rexen?" Eine hähelige Frage! Wird fie 
verneint, fo gibt fidy die Angeltagte offen als Keberin zu erkennen; wird fie bejaht, fo if das ein 
„Indichum“, daß die Bejaherin „mehr von der Sache weiß“. Zunächft wird nody immer „auf 
gütlihem Wege" weitergegangen, d. h. man fucht der Bezichtigten mittels Entziehung von Spelfe, 
Trank und Schlaf ein Schuldbehenntnis zu entreißen. Die Rexe bleibt verftodt. Man fchreitet alfo 
dazu, fie einem der „Gottesurteile“ zu unterwerfen, wie die kirchliche Ordalienpraxis fie aus- 
gebildet hatte. Die „Wafferprobe“ wird beliebt, weldye, da fie am häufigften in Anmendung 
kommt, geradezu „die Rexenprobe“ heißt. Der Zufall, d. bh. der Wille des Büttels, welcher 
das Seil hält, woran die Rexe gebunden ift, fügt es, daß fie auf dem Waffer fchiwimmen bleibt. 
Ein böfes „Anzeichen“, denn das Waffer nimmt ja nichts Unreines, Sündhaftes in fich auf. 
Alfo wird das Verfahren fortgefett und nun kommt die f[dyamlofe „Nadelprobe“ an die Reihe, 
weldye die Auffuchung und Erweifung des „Rexenmals“ an dem Körper der Angefchuldigten 
beziwect. Liefert aud) diefe Probe kein klares Ergebnis — der Teufel löfcyt nämlich das 
Stigma häufig aus, um feine Buhle zu retten —, fo wird zur „peinlichyen Frage“ gefchritten. 
In der Folterkammer werden in Anmefenheit des prozefleitenden Tichters, feines Protoholl- 
[&hreibers und zweier Schöffen die Martermwerkzeuge eines nad) dem anderen durch den Büttel- 
meifter der Rexe vorgezeigt und ihr Gebraudy und ihre Wirkung 
erklärt. Audy das löft die Verftodıtheit der „Unholdin“ nicht. Sie 
bleibt au nody ftandhaft, als fie [yon entkleidet ift und der 
Renker feine [hyredkliye Rantierung mit der Formel anhebt: „Du 
follt fo dünn gefoltert werden, daß die Sonne durd) did) fcheint!“ 
Unfere „Rexe“ ift eine Reldin. Alles Gräßliche, was an ihr verübt 
wird, alle die haarfträubende gliederverrenkende, knochenzer- 
bredhende, fleifchzerreißende Pein, weldye „Daumenfchrauben‘“ und 
„fpanifhe Stiefel“, die „Leiter“ und der „gefpidite Rafe“, der 
„Schraubftock“ und die „Karbatfcdye“, brennender Schwefel, fieden- 
des Öl und flüffiges Blei verurfahen — zweiundzmwanzig fid) 
fteigernde Foltergrade hält fie aus mit [hier übermenfchlicher Aus- 
dauer und erft der dreiundzwanzigfte bridyt in diefem gebro- 
dhyenen, blutrünftigen, verfengten Leibe die Kraft der Seele. 
Mit einer Stimme, die nihts Menfhlihyes mehr hat, gefteht fie 
alles, was man von ihr geftanden haben will. Sie würde auf 
Verlangen bekennen, daß fie Gott ermordet habe, noch bevor er 
die Welt gefhaffen. — Nun kann das Malefizgericht mit gutem Ge- 
wiffen in feierliher Situng das Todesurteil über die „geftändige“ 
NRexe fpredyen. Sie foll erdroffelt und ihr Körper verbrannt mwer- 
den. Aber aus den Ohnmachten und der Geiftesdumpfheit, in 
weldhye die Folterqual fie verfenkt hatte, wieder zu fiy gekommen, 
widerruft die Malefikantin ihre Geftändniffe. Das hat alsbald 
Verfhärfung des Urteils zur Folge, welches jetzt auf „Cinäfcherung 
bei gehendem Atem“, d. b. auf Lebendigverbrennen lautet. Sie ftirbt 
in den Flammen mit jenem mwunderfamen Reroismus, melden ja 
Taufende ihrer Unglücksgefährtinnen auf der Blutbühne oder auf 
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dem Schelterhaufen be» 
wiefen haben, 

In Deutfcdyland hat 
das anfänglidy nur ver- 
einzelt  vorgelommene 
Rexenverbrennen im 16. 
Jahrhundert fozugenom- 
men, daf von etıva 1560 
bis 1570 an maffenhafte 
„Einäfdyerungen“ vorka- 
men. Man darf wohl 
fagen: jede Stadt, jede 
Prälatur, jedes Dorf, 
jederEdelhofindeutfdyen 
Landen wollten ihren 
Rexenbrand haben. Die 
Statiftik diefer geridht- 
liyen Morde ift das 
Grauenhaftefte, was die 
Gefdyidyte der menfd)- 
lidyen Narrheitzu melden 
weiß. Die Schäbung der 
Zahl der gerichtlidy in 
Deutfdyland gemordeten 
‚Rexen“ auf hunderttau- 
fend dürftemehrunterals 
über der Wahrheit fein. 
Denn das Furdytbare 
war, daf infolge der unwiderftehlidy anftedtenden Kraft des Rexenmwahnes ein Rexenprozeß 
meiftens eine ganze Reihenfolge von foldyen nad) fid) 309 und aus den geringfügigften Anfängen 
fi oft wahrhaftriefige Prozeduren entwickelten, melde Menfchen aller Stände und Berufsklaffen, 
Kinder beiderlei Gefdyledytes, Edelfrauen und Dienftmägde, Daien und Geiftlihe, Randıverker, 
Junker und Domherren, Beamte, Gelehrte und Künftler, Mädchen von blendender Jugendfhöne 
und Weiber von abfchrediender Altershäßlicykeit gleicymäßig ins Verderben riffen. Man braucht 
bloß das Verzeidynis der zweihundertneunzehn Perfonen anzufehen, welche in Würzburg von 1627 
bis 1629 „wegen NRexerei“ hingerichtet wurden, während in derfelben Zeit im ganzen Bistum Würz- 
burg unter dem „milden“ Krummftab des Bifcyofs Philipp Adolf von Ehrenberg nidyt weniger als 
neunhundert „Rexenleute“ vom Leben zum Tode gebracht worden find. Den lebten Rexenbrand 
großen Stils veranftaltete der Erzbifcdyof von Salzburg i. ].1678, wobei fiebenundneunzig Opfer fielen. 

Allerdings hat es vom Beginn der Rexenmwahnraferei an in Deutfchland nicht ganz an 
Menfchen gefehlt, welchen Vernunft und Gemwiffen geboten, gegen den Greuel aufzutreten. Aber 
das waren felbftverftändliy nur Prediger in der Wüfte der Dummheit und Bosheit, und auch 
in diefer Sadye wurde wieder einmal erfchrediend Klar, daß die „fittlihe Weltordnung‘“, von 
weldyer die Leute fo viel reden und um welche fie fidy fo wenig kümmern, immer erft dann 
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zur Geltung kommen kann, wann die unfittliye bis zu zeitiveiliger Erfhöpfung fid) fattgetobt 
hat. Einen der erften [hyüchternen Verfucdye, die Wirklichkeit der Rexerei anzuzveifeln, wagte 
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in demfelben Jahre 1480, In weldyem der „Rexenhammer" gedruct murde, Ulrib Molitor in 
feinem „Schön gefpredy von den Onholden”“. In der zwelten Rälfte des 16. Jahrhunderts traten 
der Priefter Loos und der Arzt Weler mit Einmürfen gegen den Rexenmwahn und den Rexen- 
prosefi hervor, fanden aber kein Gehör, fondern wurden hart verfolgt. Im Jahre 1593 Ileß fodann 
Auguft Lerheimer fein „Chriflidd Bedendien vnnd Erinnerung von Zauberey“ ausgehen, morin 
er befonders den mwüften Blödfinn von der teufelilfhen Buhlfchyaft behämpfte. Achtunddreißig 
Jahre fpäter, 1631, erfdyien die berühmte Streitfcyrift „Cautio criminalis“, deren Verfaffer Fried- 
ridy von Spee — als Didhyter der „Trut Nachtigal‘ (1649) aucdy literargefchichtlicy mit Ehren zu 
nennen — einer der beften Männer feiner Zeit geiwvefen ift, obgleidy er ein Mitglied des Jefuiten- 
ordens war. Diefer hochherzige Mann, dem feine Amtspflicht, als „Auströfter‘ verurteilte Rexen 
zum Scheiterhaufen zu begleiten, vorzeitig das Naar ergrauen lief, richtete, durch den Schleier 
der Anonymität gegen die Gefahr, felber als Keber verklagt und verurteilt zu mwerden, nur unzu- 
länglidy gefdütt, in obiger Schrift ebenfo taktvoll als energifdy feinen Angriff nicht fo fehr gegen 
den Rexenglauben als vielmehr gegen den Rexenprozef, deffen ganze Scyeußlichkeit er enthüllte 
um zu dem Schluffe zu kommen, daß ein foldyes Verfahren [chledyterdings alle Angeklagten, 
aud) die f(huldlofeften, auf den Scheiterhaufen bringen müffe. Aber audy diefe Stimme fand nur 
wenig Gehör. Man horchte lieber auf die des befchränkt-gelehrten Karpzov. Erfi zu Ende des 
7. Jahrhunderts fand Spee einen Nachfolger in dem Niederländer Balthafar Becer, deffen 
Bud) „Die bezauberte Welt“ (1691) endlidy ein durhyfdylagendes Licht in die Nacht des Zauber- 
glaubens bineinwarf. Weiterhin hat unfer treffliyer Thomafius, ftets rüflig voran, mo es gegen 
Unvernunft und Unrecht zu ftreiten galt, in der Zeit von 1701 bis 1712 wiederholt und nachdrüdklid) 
den Rexenmwahn und den Rexenprozeß befehdet. Allein noch war troß alledem das eherne 
Zeitalter der Orthodoxie nicht zu Ende, fondern nod) mitten im 18. Jahrhundert, ja noch gegen 
den Ausgang desfelben wurden auf deutfyem Boden gerichtliche Morde an „Aexen“ verübt. 


Rexenverbrennung. 


Karl von Bourbon. Georg von Frundsberg. Scbaflan Scertlin von Burtenbad). 


Soldateska und Kriegsfurie. 


su gutem Grund hat man, wie jedermann weiß, die Kanonen als die „ultimae 
rationes principum“ bezeichnet, als die lebten Beweismittel, zu denen die Fürften 
in Fällen der Meinungsverfchiedenheit und des Streites ihre Zuflucht nehmen, 
Ebenfogut aber könnte man fie auch die letten Beweismittel der Völker nennen, 
Denn der Menfdy hat nun einmal vom Anfang nidyt ohne Streit und Krieg 
leben können und mird es bis zum Ende nicht können. Laßt dody felbft Schiller, der aner- 
kannte Dichter der Freiheit und Rumanität, den befonnenen Stauffadyer, der vor allem darauf 
bedacht if, feine Landsleute zu peinlid genauer Wahrung des Redytsbodens zu vermögen, auf 
dem Rütli fagen: 


„zum lebten Mittel, wenn kein andres mehr 
Verfangen mill, it uns das Schwert gegeben"... 


Denn alle die mohlmeinenden Entwürfe und Vorfdyläge zur Rerftellung eines „ervigen“ 
oder audy nur eines etivas dauerhaften Friedens unter den Menfcyen find mehr oder minder 
kläglid) gefcheitert, und die Gefdichte hat längft die Unmöglichkeit ermwiefen, eine foldye Phantafie 
zu verwirklihen. Allzeit ging und geht, wie die Menfdyen nun einmal find und troß aller an- 
geblicyen Vervollkommnung dem Wefen nad) immer fein werden, Macht nur allzu oft vor Recht 
und mar und ift diefes ohne jene nur das bekannte Meffer ohne Reft, dem die Klinge fehlt. 
Namentlidy in den Beziehungen der Völker zueinander laufen eigentlidy alle Rechtsfragen 
zulett auf Machtfragen hinaus und zur Löfung von folcyen werden fidy Menfcyen und Völker 
(&ließlid immer mwieder auf die lette Inftanz, d.h. auf das Schwert, auf die Entfheidung durdy 
die Waffen berufen. Der Krieg ift alfo, Träumern und Empfindlern zum Poffen, als in der 
menfdyliyen Natur begründet ein notwendiger Faktor des Entmwickelungsprozeffes, den die 
Menfchheit durhyzumachen hat, und darum kann, mer die Weltgefdyichte mit unbefangenem 
und die harte Wirklichkeit erfaffendem Blick betradhtet, fidy mahrlidy nicht darüber wundern 
oder gar eine beklagenswerte Verirrung darin fehen, daß die Sorge für das Kriegsmwefen unter 
den Sorgen der Völker allzeit und überall vorangeftanden hat. 

Audy im Reformationszeitalter war es in diefer Rinficyt nicht anders. Rückfichtlich der 
Entwidielung des Kriegsmefens wird dasfelbe vielmehr fehr beflimmt und bedeutungsvoll charakte- 
rifiert dadurch, daß fidy in ihm der Übergang vom Feudalheer zum Söldnerheer vollendete und 
daß die mittelalterlidye Taktik durd) die Anfänge der modernen Kriegskunft erfett rmurde. Jenes 
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wurde dadurdy) bewirkt, daß der handıverksmäßlge Solddienft den zeltmwelligen Lehensdlenn 
vollends und endgültig verdrängte, well zur Krliegführung, ıwle fle durdy den Gebraudy der 
Feuerwaffen fid) geftaltet hatte, nur Berufsfoldaten ausrelcdyten; diefes dadurd), daß die Ent. 
fdyeidung in den Schlachten nicht mehr wie im Mittelalter bei der Reiterei und aud) nicht mehr 
wie im 15. Jahrhundert bei den „ıwandelnden Mauern gleihen“ Fußvollihaufen der Ruffiten 
und der Schweizer war, fondern vielmehr in dem planmäßigen Zufammenmirken der drei 
Waffengattungen Infanterie, Kavallerie und Artillerie gefucdht werden mußte. Die Schladhten 
von Aarignano (1515) und Pavia (1525) veranfdyaulichen diefe große Wandlung in der Kriegs. 
kunf. In mandyer Rinficht freilidy könnte man den Erfat der hriegerifdyen Lehensdienftpflicht 


Die Schladyt bei Marignano. 


Nad) einem Scmälde von Al, Fragonard Im Mufcum zu Verfalllce. 


durch) die Verwendung befoldeter Berufsfoldaten als einen Rückfchritt betrachten, namentlich 
für die Rebung des fittliyen Lebens der Nation, denn der Lebenskrieger hatte, indem er dem 
Rufe zum Reidysheerbann oder aud) nur zur Fehdeführung im Dienfte feines Lehensherrn 
folgte, einem Gebote der Pflicht und Ehre genügt; der Soldkrieger verkaufte feine Raut dem 
Meiftbietenden, häufig genug den ausgefprochenen Feinden des eigenen Landes. Statt Pflicht 
und Ehre war bei ihm das leitende Motiv dod) eigentlich fein Nuten, fein perfönlicher Vorteil. 
Für alle anderen fittliyen Triebfedern mufte bei dem Söldner der foldatifhe Korpsgeift, die 
Fahnentreue auflommen, und diefes Erfabmittel erwies fi nicht felten bedenklidy (dyrvad). 
Das Unfittlihe, das Volk- und Landverderblidye der Söldnerei verdeutlicht fcharf das „Reis- 
laufen“ der Schweizer, wie nicht minder die Ausartung der deutfhen Landsknedtfchaft. 
Knedhte, aus dem Lande felbft fammende, im Gegenfat zu den Schweizer Reisläufern, 
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Kriegshnecdhte, daher Landshnecdhte hießen Im Deutfchen Reiche die Soldtruppen, die Berufs- 
foldaten, weldye unter der Regierung Kaifer Maximillans zuerft größere Bedeutung gervannen. 
Ein gefeierter deutfdyer Kriegsmann, Georg von Frundsberg, hat fidy als Ihr Organifator den 
Ehrennamen eines „Vaters der Landslinechte“ erworben: er war der Führer der Landshnecht- 
haufen, die unter Karl von Bourbon, mweldyer an feinem Vaterlande zum Verräter gemorden 
und zu Kaifer Karl V. übergetreten ıwar, nad) Jtallen zogen und 1527 Rom eroberten und 
plünderten. Nicht minder gefeiert war Schertlin von Burtenbach, der während des Schmal- 
kaldifdyen Krieges im Dienfte der Stadt Augsburg deren Mannfchaften befehligte. Diefe be- 
zahlten Berufsfoldaten, tweldye fid) von Anfang an vorzugsweife aus der deutfcyen Bauerfhaft 


Ziehende Landslıncd)te. 
Nady) einem Gemälde von Franz Müller-Münfter. 


rekrutierten, waren nicht allein die eigentlicdye Kraft und Stärke des Fußvolkes, fondern bildeten 
die Grundlage des Reermwefens der Reformationszeit überhaupt. Der Befehlshaber der ganzen 
Landsknedtfchaft einer Armee führte den Titel „General-Oberft“ oder „Oberfter Feldhauptmann“ 
und war nur dem „Kriegsberrn‘ oder „Soldherrn“ verantwortlidy. Der Generalftab beftand aus 
dem Kriegszahlmeifter, dem Oberproviantmeifter, dem Generalquartiermeifter, dem Oberft-Feldarst, 
dem Reer-Rerold, dem „Generalgemwaltigen“ (Oberft-Profoß) und dem „Brandmeifter“, welcher die 
Brandfhyatungen beforgte. Das Landsknechtheer war in Regimenter gegliedert. Das Regiment 
befehligte der Oberft, deffen Monatfold durchfchnittlich vierhundert Gulden betrug. Den Regiments- 
ftab bildeten der Oberftleutnant, der Wachtmeifter, der Quartiermeifter, der Regimentsfurier, der 
Feldprediger, der Oberfeldf[dyer, der Regimentsprofoß und der „Rurenweibel“, weldher die 


damals jedem Reer in Maffen folgenden Troßbuben und Lagerdirnen zu überwachen hatte. 
au” 
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Das Regiment beftand aus adıt bis zehn Fähnleln, deren jedem ein Rauptmann mit vierzig 
Bulden Monatfold vorgefeht war. Unter dem Rauptmann ftanden der Leutnant, der Fähnrid), 
der Feldiwebel, der Kaplan und die Rottenmeifter. An der 5pite des Fähnleins marfdierten 
gemwöhnlidy zwölf bis fünfzehn „Musketiere“. Sie waren mit „Ideinen Doppelhahen‘“ (Musketen) 
bewaffnet und trugen an einem über die Iinle Schulter hängenden Riemen zwölf hölzerne Kapfeln, 
deren jede eine Pulverladung enthielt, und an demfelben Riemen hingen aud) der Kugelbeutel 
und die Züundpulverbüdyfe. Rinter den Mushetieren kamen die „Arkebufiere“, deren Rauptivaffe 
die Arkebufe, aud) Ralbhalen genannt, bildete, früher mit einem Luntenfdyloß, feit 1517 mit dem 
zu Nürnberg erfundenen Radfdyloß. Arkebuflere ıwie Musketiere hatten aud) ein kurzes, breites, 
zıeifdyneidiges Seitengewehr und trugen leichte Panzer und Sturmhauben. Dann folgten die 
„Pikeniere“, bemwehrt mit Rarnifh, Arm- und Beinfdienen, Bledyfhyürzen und Pidtelhauben, 
bewaffnet mit Kurzfchiwvert, zıvei Radfdylofpiftolen und einer Pike mit fehr langem Schaft, ftatt 
welcher etlihe Rotten des Fähnleins aud) mohl mit beiden Ränden zu führende Scladht- 
[dywerter oder aber Rellebarden, d. h. langfiielige Beile als Waffen trugen. Ein Fähnlein beftand 
feit Kaifer Karl V. in der Regel aus vierhundert „Fußlnnecdhyten“. Den hödyften Sold bezogen die 
Musketiere, durchfdynittlidy zehn Gulden monatlidy). Alle mußten fidy auf eigene Koften bemwehren 
und bemwaffnen. Die gleidymäßige Uniformierung war nody nicyt durchgeführt; denn die Lands- 
knechte hielten es in der Regel für ausreicyend, Feldbinden von der Farbe ihres jerweiligen Sold- 
herrm zu tragen, und gaben im übrigen in Bezug auf die Tradıt allen Daunen der herrfdhyenden 
Mode forwie des perfönlidyen Gefdymadtes oder Ungefymactes nad). Nirgends graffierte 3. 8. der 
„pludricdhte, zuluderte, zucyt- und ehrverrvegene Rofenteufel“, wie der Brandenburger Rofprediger 
Andreas Muskulus die närrifhe Pluderhofenmode fchalt, in foldyem Übermafe wie unter den 
Landskned)ten, die es dahin zu bringen mußten, daß zu einem Paar Pluderhofen von fedhzig bis 
zu hundertdreißig Ellen Zeug erforderlidy waren. 
Überhaupt herrfchten unter den Dandsknedhten 
in viel (dylimmerem Maße als fonft bei irgend 
einem anderen Stande Verfchrwendung, Zucht- 
lofigkeit und Ausfchweifung. Zwar hörten diefe 
Söldner es gern, wenn man fie die „frummen“ 
Landskned)te nannte und nannten fidy felber 
fo. Aber man lefe nur die Schilderungen, 
weldye zeitgenöffifhe Schriftfteller von ihrem 
Tun und Treiben entmworfen haben, und man 
wird erfahren, daß fie in der Tat „gar ein bös 
Volk“ gemwefen find, als welches der ehrliche 
Rans Sadıs fie bezeichnete. Allerdings war 
das „Kriegsredht“, unter welchem fie ftanden, 
fireng genug: die Kriegsartikel fetten furcht- 
bare ötrafen auf Infubordination, Fahnenflucht, 
Meuterei, Raub, Mord, Brandftiftung, Not- 
zudht u. f. m., allein ihre Anmendung mar 
unter gewöhnlichen Umftänden fehr fc&hrvierig, 
wenn nicht ganz unmöglih. Am mirkfamften 
war jedenfalls die Redıtspflege, welche die 
Landsknechte felber unter fidy übten, und zwar 
bei fhmweren Verfdhuldungen in altnationaler 


Ein Fähnridy der Landslıncdhte. 
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weife öffentlicdy, mündlidy und unter frelem 
Rimmel. In befonders elgentümlicher Form 
erfdyeint die von der Lagergemelnde felbf 
geübte Jufiz der Landslinechte In dem harten 
Braud) des „Spiefredhts". Wurde dasfelbe 
in Anwendung gebrad)t, fo [dylof das Re- 
giment einen Kreis, in deffen Mitte der Be- 
zichtigte und der Regimentsprofoß fanden, 
weldyer lebtere das Amt des Anlılägers 
wahrnahm. Das Verfahren war fo fum- 
marifdy wie möglidy). Der Angeltlagte 
wurde durdy das Randıvehr feiner 
Kameraden entiveder freigefprodhen 
oder aber verurteilt, auf der Stelle 
„durd) die Spiefe gejagt zu werden‘. 
In diefem Falle bildete das Regiment 
eine Gaffe mit vorgeftrediten Spiefien, 
in weldye der Profoß den Miffetäter 
hineinftieß zu mehr oder weniger 
rafhyem Tod. Eine Abfhymwädung, 
freilidy nur eine immer nody recht 
barbarifye Abfhmwädung diefes 
„Spiefgerichtes“ war das „Gaffen- 
laufen“, mweldyes angeblidy das Reer 
des Schwedenkönigs Guftav Adolf mit nady Deutfdyland gebradyt haben foll. Im übrigen 
it der Dandsknedytfchyaft ein tücdhtig Stüdı brutalen Rumors zu eigen gemefen und hat ihr 
nicht übel zu Gefichte geftanden. Weltgefhichtlidy ift diefer deutfdhye Dandsknechtshumor ein- 
mal zu Tage gekommen bei jenem fchrectlihen „Sacco di Roma“ in den Maitagen 1527, 
nachdem das Aeer Karls des Fünften in dem ötreite des Kaifers mit Papft Klemens dem 
Siebenten die „ervige Stadt“ mit Sturm genommen hatte. Wer wiffen will, was dazumal die 
Erftürmung einer Stadt zu bedeuten hatte, der muß die Schilderungen kennen lernen, mwelche 
Augen- und Obhrenzeugen von diefem Greuel hinterlaffen haben. Tagelang war Rom die Rölle 
des Dante. Dabei geben die Berichterftatter den deutfchyen Soldaten obenein nody ausdrücklich 
das Zeugnis, fie hätten es in Raub und Gemwalttat lange nicht fo arg getrieben wie die italieni- 
[hen und namentlich die fpanifcyen Söldner und fid) insbefondere gegenüber den unglücklichen 
römifhen Mädchen und Frauen nicht fo [handbar und graufam aufgeführt wie die mwelfchen. 
Dagegen liefen unfere Landsleute in der Verfpottung des Papftes, der fidy in die Engelsburg 
geflüchtet hatte, ihrem derben Landsknedytshumor übermütig die Zügel [dyiefen, und die nad)- 
ftehende von ihnen aufgeführte Poffe kennzeichnet draftifhy die Stimmung, weldye zehn Jahre 
nad) Luthers Auftreten unter den deutfhyen Dandsknechten des kaiferlichen Reeres berrfchte. 
Eines [hönen Maitages kam der landsknechtifhe Feldiwebel Wilhelm von Saudizel auf einem 
Maultier vor die Engelsburg geritten. Er hatte pontifikale Prachtgeränder an und eine drei- 
fadye Krone auf dem Kopf. Eine Anzahl feiner Kameraden umgab ihn. Sie waren als Kar- 
dinäle und Bifhöfe verkleidet und erzeigten dem Landsknecht-Papfte mit Kopfneigen, Knie- 
beugung und Fußküffen in poffenhafter weife alle die Reverenzen, mweldye dem wirklichen von 


feinen Prälaten erzeigt zu werden pflegten. Trabanten und „Schweizer“ eröffneten und fchloffen 
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den Zug, welcher unter Pfelfenklang und Trommelfdylag auf den Borgo rückte. Dort lief fi 
angefichts der Engelsburg Papft Baudizel der Erfie einen Becher mit Wein füllen, fdhmenkte 
denfelben fegnend gegen das Kaftell und tranlı dem dort eingefdloffenen fiebenten Klemens 
ein Profit zu. Die nadygemadyten Bifhöfe und Kardinäle taten Ihrem „heiligen Vater" 
reichlich in Weln Befcdyeld und brüllten, febt mwollten fle einmal recht fromme Päpfle, Bifhöfe 
und Prälaten madyen, die dem Kalfer gehorfam und heine Rebellen wären. Zum Schluffe 
fchrie der Rerr von Saudlzel: „Den Luther ernenn' Idıy zu meinem Nachfolger, dem will ich das 


Papfttum fdyenken. 


wer beifimmt, hebe die Rand auf!“ worauf alle die luftigen Gefellen die 


Rände emporbhlelten und In den Jubelruf ausbradyen: „Luther Papft! Papft Luther!“ 


Ein Relterregl- 
hundert 750 bis 1009 
fidy in „Standarten“, 
darte beftand in der 
ren Reitern (,„Kyrif- 
ten („Karabinieren‘). 
die „Eifenreiter" des 
(dywere Rengfe, führ- 
waren außerdem mit 
und Stoß dienlidyen 
„Fauftrohren“ und ei- 
waffnet; diefe ritten 
gen leichtere Rüftung, 
„Fäuftlinge“, führten 
den Karabiner, eine 
Die „[dymvere Lanze‘, 
24, der Karabinier 12 
der Regimentsoberft 
Stab bildeten der 
Wacdhtmeifter, der 
der Regimentsfurier. 
darten befehligten 
befehl über die Rei- 
führte der „Feldmar- 
das „Feld3eug‘, ftand 
tung des „Feldzeug- 
Untergebenenhatteer 


Zahlmeifter, einen Zeugivart und verfchiedene Zeugknechte. 


Arkebufier im Anfdylage. 


mentzäblte im16. Jahr- 
Pferde. € gliederte 
und eine Reiterftan- 
Regel aus 180 [hme- 
fern‘‘)und aus&oleid- 
Jene mwarennody ganz 
Mittelalters, ritten 
ten eine ftarke Lanze, 
einem langen, zu Rieb 
Degen, mit zmei 
nem ötreitkolben be- 
leichtere Pferde, tru- 
hatten Degen und 
aber als Rauptiaffe 
verkleinerteArkebufe. 
d.h.der Kyriffer hatte 
Gulden Monatsfold, 
400 Gulden. Seinen 
Oberftleutnant, der 
Proviantmeifter und 
Die einzelnen Stan- 
Rittmeifter. Den Ober- 
terei eines Neeres 
(&hall“. Die Artillerie, 
unter der oberften Lei- 
meifters“.Zunächften 
einen Leutnant, einen 


Die Bedienungsmannfchaft des 


einzelnen Gefchütes kommandierte der Büchfenmeifter (fpäter Konftabler) mit Beihilfe des 
Feuerwerhers (fpäter Bombardier). Die „Büchfen“ oder „Kartaunen‘“ waren entweder Feld- 
gefdyübe oder Belagerungsgefhübe. Das kleinfte von jenen war das „[dyarfe Tindlein“, welches 
eine halbpfündige Bleikugel (dyoß, dann folgten in auffteigender Linie das Falkonett, die Falkaune, 
die ordinäre Schlange und die Notfchlange, welche lebtere von achtzehn Mann bedient wurde und 
eine Vierzigpfundhugel f[dhyof. Die Belagerungsgefchübe hießen in abfteigender Linie die Scharf- 
mebe, welche eine hundertpfündige Eifenhugel warf, der Bafilisk, die Nachtigall. die Sinaerin und 
die große Quartanfdylange. Außerdem gab es fogenannte Steinbüchfen „Rauffnis“ (Raubiten), 
weldye Steinkugeln bis zu zıweihundert Pfund fchleuderten. „Sprengende Kugeln“, d. b. Somben 
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kannte man frühzeltig und felt 1524 waren aud) die Fiandgranaten (movon „Grenadlere‘) In 
Bebraud)y. Die vielfadyen Fortfchritte, welche die Naturiviffenfchaften und die Tedynik Im Laufe 
des 16. Jahrhunderts machten, hamen aud) der Verbefferung der Scylefiwaffen mie dem Feftungs- 
bau („Baftionlerung“) und der Belagerungshunft zu flatten. Doc) zlelte die milltärifdye Dreffur 
nody immer mweit mehr auf die Schlagfertigheit des einzelnen Mannes als auf die Bemeg- 
lichkeit der Maffen. Die Märfchye waren fehr langfam, die Vorbereitung zur Schlacht mar 
ungemein weitfdyichtig, die Führung des Gefechtes felbft (dyiverfälllig Im hödyften Grade. Generale 
wie Frundsberg und Schertlin haben allerdings für die Tahtik und Strategie manche Neuerung 
angeregt, aber im ganzen und großen ift im 16. und, was die deutfdyen Reidysheere angeht, 
audy nod) im 17. Jahrhundert im ıwefentliyen alles beim alten geblieben. In den „Armadas“, 
welche Tilly und Wallenftein befehligten, beftand ein Regiment Fußvolk aus 10 Kompanlen zu 
300 Mann (200 Musketiere mit Feuergemwehren und Stoßdegen, 100 Pikeniere, 50 Rellebardiere 
und 50 Überzählige), fo daß es 4000 Mann ftark fein follte, gerwöhnlidy aber nur 3000 Mann ftark 
war. Ein Reiterregiment hatte 6 Standarten zu je 240 Mann (60 Laanzeniere oder Kyriffer, 
60 Karabiniere, 120 „Ralbgerüftete“). Da jedem Reiter ein „Roßbub'“ mit einem Gepäckpferde 
beigegeben mar, follte das Regiment 2880 Mann zählen, zählte jedod) in der Regel nur 2600. 
Was die Werbung und Ausrüftung einer Armee in jener Zeit koftete, ift einigermaßen daraus 
erfihtlih, daß nad) dem mit Kaifer Ferdinand dem Zweiten gefdhyloffenen Vertrag Wallenftein 
als General-Oberft für die Errichtung jedes Infanterieregiments 600000 Gulden zugefichert mwaren. 
Ein unübertroffener Meifter in der Kunft, fynell gewaltige Reeresmaffen aufzubringen und in 
Kampfbereitfhaft zu feten, erkannte Wallenftein audy beffer als fein Zeitgenoffe Tilly die 
Wichtigkeit der Artillerie und vermehrte daher das kaiferliye Feldzeug bis zu der für jene 
Zeit außerordentlidy hohen Zahl von 80 Gefdhyüen. Sein Gegner, der Schwedenkönig Guftav 
Adolf, unbedingt der fähigfte Feldherr des 17. Jahrhunderts, führte technifche und taktifche Ver- 
befferungen in fein Reerivefen ein, weldye dann mehr oder weniger rafdy audy in das deutfche 
Eingang fanden. Seine Beftrebungen gingen auf größere Leichtigkeit und Berveglidykeit von 
Mann und Zeug. In den Fußvolkregimentern gab er der Mehrzahl der Mannfchaft ftatt der 
Piken und Rellebarden Feuergemwehre, die Leiftungsfähigkeit der Reiterei erhöhte er durd) leichtere 
Rüftung und Bewaffnung, in der Artillerie richtete er zuerft die „fliegende“ ein, indem er die 
[hmerfälligen Kartaunen durdy Vierpfünder erfette, meldye audy [yon mit Patronen geladen 
wurden, mährend bei Bedienung der Kaiferlihen Gefhübe die offene Pulvertonne nody neben 
dem Stücdte ftand und der Konftabler mittels einer Schaufel das Pulver in die Mündung 
f&üttete. Auch lehrte der Schwedenkönig feine Regimenter zuerft fidy als taktifhe Körper 
fühlen, bewegen und fc&hlagen, er hat eine neue Schlachtordnung eingeführt und mit Glüc 
erprobt, indem er von der üblidyen dichtgedrängten Vierecksaufftellung, auf welche das Gefhyüt 
fo mörderifh wirken mußte, abging und dafür eine Schlacdhtlinie bildete, rweldye dem Fußvolk, 
das in Zwifchenräumen aufgeftellt und auf den Flanken durdy Reiterei gedeckt war, zu rafcyen 
Bewegungen Raum lief, insbefondere zu der fehr mwirkfamen Evolution, durch Öffnung feiner 
Reihen dem dahinter aufgeftellten und fertiggemadhten Gefhüt Gelegenheit zu geben, über- 
rafcyend in das Gefedht einzugreifen... Die numerifche Stärke der Reere, mweldye das Refor- 
mationszeitalter ins Feld führte, kann mit der von Armeen der neueren und neueften Zeit 
freilich nicht entfernt den Vergleidy aushalten. Im 16. Jahrhundert galt ein Reer von 25 000 Mann, 
im 17. eines von 50000 Mann fchon für groß. Die verhältnismäßig zJahlreichfte Armee in Europa 
unterhielt gegen das Ende des 17. Jahrhunderts Brandenburg- Preußen, nadydem der Große 
Kurfürft die Stellung feines Staates als Militärmacht begründet hatte. Beim Tode diefes 
Fürften (1688) zählte das preufifche Reer 26858 Mann mit 40 Gefchüten und erforderte einen 
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Dienft genommenen Soldtruppenbeere in ftehbende 
Armeen, die mittels Werbung zufammengebracht 
murden, in der Rauptfache 
(dhyon vollendet. Zum Vor- 
bilde dienten in Deutfchland, 
wie überall, die militärifchen 
Einrihtungen Frankreichs, 
wie Ludwig XIV., fein Kriegs- 
minifter Douvois und feine 
Marfhälle fie aufgebracht 
hatten. Der Landsknedht mar 
gegangen, der Soldat gekom- 
men. Die Reere, willenlofe 
Werkzeuge einer nur zu oft 
ränkevollen Kabinettspolitik, 
nahmen an Größe und Uni- 
formenluxus zu. Noch vor 
dem Ende des 17. Jahrhun- 
derts war das gefamte Fuf- 
volk mit Feuergemwehren be- 
mwaffnet, mit Beifügung der 
Bajonette.e Nur die Subal- 
ternoffiziere trugen noch das 
„Sponton“, eine leichte Par- 
tifane. Bei der Reitereikamen 
Karabinier zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 3u den älteren Küraffieren 
und Karabinieren die neueren 
Ulanen und Rufaren. JIm Verhältnis zur technifhen Entwickelung des Kriegsmefens murde 
auch die foziale Stellung der an feiner Leitung beteiligten Offiziere mehr und mehr eine be- 
vorrechtete. €s bildete fidy ein eigener militärifher Ehrbegriff aus, der Gegenfat von Bürger 
und Soldat nahm an Schärfe und Schroffheit zu und die Kluft zwifchen Volk und Reer erwei- 
terte fi zufehends. Der Zutritt zum Offizierftiand wurde bald zu einem Privilegium des 
Adels. Die gemeine Soldateska, freilich zumeift aus der Refe der Bevölkerung Zufammengemwor- 
ben, führte im Banne graufam firenger „Martialgefete‘‘ und unter dem Zwange des Korporal- 
ftokes ein fklavenhaftes Dafein. Aber diefe elenden, der fänftigenden Bande des bürger- 
lien Lebens ledigen Söldner, diefe uniformierten Sklaven betrachteten troßdem infolge ihres 
fyftematifh genährten Standesgefühls die Bürger und Bauern als weit unter ihnen ftehende 
Wwefen und behandelten fogar nicht felten die Untertanen des Fürften, deffen Rock fie trugen, im 
Frieden wie Feinde. 

Die Art der Kriegführung war im Mittelalter fozufagen eine naturaliftifch- barbarifche 
gemwefen. Die Dandsknedhte des 16. Jahrhunderts brachten Methode in diefe Barbarei und im 
17. Jahrhundert fteigerte die dreißigjährige „Kriegsfurie“, welche in unferem Dande ihren gräß- 
lihen Rexentanz hielt, diefe Methode zur vollendeten Scheufäligkeit. Was dazumal auf deutfchem 
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Boden gefrevelt wurde, ıvas das arme deutfdye Volk von dem In Soldatenröden fleckenden 
Abfdyaum und Ausmwurf Europas erleiden mußte, überftelgt alle Vorftellungen; und nur eine 
unmenfdhlicdyhe, eine geradezu teufelifdye Phantafle vermag die Qualen zu erdenken, melde die 
„Kriegsfurie“ ausgehedit und über jedes Alter und Gefcdjledyt verhängt hat. Erbarmungslofe 
Raubfudyt und mwütende Zerflörungsluft, rober Blutdurft und raffinierte Graufamkeit, milde 
Unzucht und erfinderifye Marterkunft, fie häuften mitfammen eine Greuelmaffe, nie fie fo 
berghod), feuerflammend und blutfirömend zum ziveltenmal kaum jemals und irgendwo auf- 
gehäuft worden if. Zwei zeitgenöffifdye Autoren, Grimmelshaufen in feinem „Simpliziffimus“ 
und Mofcherofdy in feinen „Gefidyten Philanders“, haben uns das Soldatenleben von damals, 
weldyes eigentlidy nichts anderes als ein Räuberleben war, mit ergreifender Anfchhaulichkeit 
gemalt; aber die von ihnen gebrauchten Farben erreidyerr kaum die entfeblidye Färbung der 
Wirklichkeit, und dody erhält man von ihren Schilderungen oft den Eindruc, als habe man 
in diefen verwilderten Soldatenbanden heine menfchlidyen Wefen mehr vor fidy, fondern lauter 
Vefeffene, rafende Dämonen, Rorden von Teufeln, weldye audy das Furdytbarfte, das Rauben, 
Sengen, Schänden, Martern und Morden in allen Formen wie einen harmlofen Spaß betrieben. 

Im Vollglanze ihrer Schreclichkeit ließ fidy die dreißigjährige Kriegsfurie zuerft bei der 
Eroberung von Magdeburg durdhy die Truppen der katholifhen Liga unter Tilly feben (1631). 
Diefe Eroberung war, wie jedermann weiß, zugleidy eine Zerförung: die Trümmer der Stadt 
dedten nahezu 30000 ihrer Bemohner. Die brandftiftenden Rorden Pappenheims hatten 
gezeigt, mas der zum hödyften Grad erhitte Glaubenseifer in der Meinung, ein Gott mohl- 
gefälliges Werk zu verrichten, zu vollbringen vermöchte. Bald jedoch durfte der Proteftantismus 
in Betreff graufamer Kriegsmweife den Generalen und Soldaten der alleinfeligmacdyenden Kirche 
nichts mehr vorwerfen. Allerdings folange der Schmwedenkönig der oberfte proteftantifche 
Führer gemefen ift, wurde auf diefer Seite nod) einigermaßen menfcdhlicy verfahren. Nachdem 
aber Guftav Adolf von der Kriegsbühne verfdhyrwunden, metteiferten auf derfelben die Bibel- 
gläubigen in Abfcheulichkeit mit den Mefbucyhgläubigen. Wo die Furia mordend und verheerend 
vorübergefegt, folgten ihr Rungersnot und Peftilenz. Kannibalifhes gefhah: um 1636—37 gab 
es im Elfaß, in Reffen und in Sachfen Menfchenfreffer und Menfchenfrefferinnen. Nicht nur 
holte man Tote aus den Gräbern, fondern man madıte aud) Jagd auf Lebende, um fie zu 
töten und zu verzehren. Man hörte von Eltern, die ihre Kinder f[dhlacdhteten und afen; von 
Söhnen und Töchtern, die das Fleifdy ihrer vor Elend zu Grunde gegangenen Väter und Mütter 
zur Sättigung benutten. Maffenweife murden von Nöten aller Art die Bemohnerfcdyaften ganzer 
Gegenden meggerafft. Die menfcyenleeren Dandfchaften fielen milden Tieren anheim und in 
den Trümmern von Städten und Dörfern hauften Scharen von Wölfen. In Sadhfen find binnen 
zwei Jahren (1631—32) nicht weniger als 934000 Menfdhen durdy das Schwert, das Feuer, den 
Runger und die Seuche vernichtet mmorden. Eines der am dichteften bevölkerten deutfchen Länder 
war damals das Rerzogtum Württemberg. In der Zeit von 1634—41 gingen von den Bervoh- 
nern desfelben 345000 zu Grunde, fo daf es nur etıva nody 47000 Einwohner hatte. Und in 
diefem kleinen Württemberg waren verbrannt ıorden 8 Städte, 45 Dörfer, 65 Kirdyen, 158 Pfarr- 
und Schulhäufer, im ganzen 36000 Gebäude. Von den 500000 Bewohnern, mweldye die Kurpfalz 
i. J. 1618 hatte, waren i. ]. 1648 nur nod) 48000 vorhanden. Ähnlich verhielt es fidy in Franken, 
in Thüringen, in Niederdeutfchland, kurz überall, wohin der Schreckensarm der Furia reichte. 
Man kann annehmen, daß die Einwohnerfchaft des Deutfchen Reichs, welche i. J. 1618 fechzehn 
bis achtzehn Millionen betragen hatte, i. J. 1649 auf nahezu vier Millionen herabgekommen 
war. Kein Wunder, daß man da und dort zu abfonderlidyen Mitteln griff, die Lücken wieder 
auszufüllen. 50 fafte 3. 8. im Februar 1650 der fränkifche Kreistag zu Nürnberg den Befchluf, 


276 Soldatesha und Kriegsfurle. 


es follte in den nädhften zehn Jahren heine A)annsperfon unter dem 60. Lebensjahre zum 
Möndysgelübde zugelaffen werden, ferner alle Priefter, „fo nit ordensleuth‘, follten fidy ver- 
heiraten dürfen, und es foll „jedem Mannfperfohn 2 Weyber zu heyrathen erlaubt feyn“. 

Angeficdyts der furdytbaren Gefamtfunme von materlellen und morallfcyen Einbußen, melche 
der Dreißigjährige Krieg unferem Lande verurfachte, Ift man wohl beredhtigt, zu fagen, daf kein 
Volk jemals eine fdyıwerere Prüfung durdygumachen gehabt hat als dazumal das deutfche. 
Und ferner, daß unfer Volk feine unzerfVörbare Lebenskraft nle deutlicher eriviefen habe, als 
es fie jebt erwies, indem es inmitten der Arınut, Drangfal, Öde und Vermüftung, melche die 
Kriegsfurie hinter fidy zurüdıgelaffen, die unterbrochene Kulturarbeit mutig rwieder aufnahm. €s 
darf dabei audy nicdyt überfehen werden, daß über einen großen Teil unferes Vaterlandes, 
namentlidy die meftliyen und füdlien Landfchaften, als fie fidy eben zu erholen begonnen 
hatten, neue furchtbare Reimfuchungen hereinbradyen. Denn die Raubzüge, mit denen die 
Franzofen die Grenzgebiete wiederholt heimfuchten, fanden an Greueln aller Art den Schredı- 
niffen des Dreißigjährigen Krieges nidyt nad) und vermehrten furchtbar die Trümmerftätten, die 
der Nadymwelt von den Leiden unferes Volkes und der barbarifhyen Zuchtlofigkeit feiner erbar- 
mungslofen Gegner Zeugnis geben follten. Was die Reere der Schweden, ihrer deutfchen Ver- 
bündeten und der Kaiferlihen nody gefhyont hatten, mochten fie audy) niemals Bedenken ge- 
tragen haben, felbft Kirdyen und Klöfter den militärifhyen Anforderungen des kleinen Krieges 
anzupaffen und in fefte Pläte zu verwandeln, fiel der Zerförungsluft der Mordbrennerbanden 
zum Opfer, die der allerhyriflihfte König gegen Deutfcdyland Iloslief. 

Das Schicfal Reidelbergs teilten damals viele denkmwürdige Stätten der deutfcyen Gefchidhte. 
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bgleih tief gebeugt und gleichfam zum Tode erfhöpft durch die vernichtende 
Flut von Trübfal und Elend aller Art, aber doch nicht in ihrer zähen Kraft ge- 
brodyen und nicht zur Verzagtheit entmutigt, haben unfere Altvorderen, als der 
Friede von Osnabrück und Münfter dem Schrecken des großen Krieges faft un- 
verhofft dody nody ein Ende gemadjt hatte, die fo lange unterbrodhene und 
von mandyem überhaupt nicht mehr für möglidy gehaltene Kulturarbeit mwieder aufgenommen. 
Freilid gefhah das aud) jet nod) unter den denkbar ungünfiigften Umftänden, die jede Aus- 
fit auf einen befriedigenden Erfolg abzufchneiden fchienen, und gleichfam inmitten eines furcht- 
baren Chaos von Trümmern, die bei der nächften Erfchütterung zufammenbredhyen und alles 
unter fi begraben zu müffen fchienen, fo daß große Roffnungsfreudigkeit dazu gehörte, 
auch nur die Wiedererreihung des Standes ernftlih zu ermwarten, den Deutfchlands intellek- 
tuelle und materielle Zivilifation im Laufe des 16. Jahrhunderts erreicht hatte. Von der kräf- 
tigen Urfprünglichkeit, der ftol3en Selbftändigkeit und der zuverfichtlihen Kühnheit, melde 
der deutfhe Geift zu Beginn des Reformationszeitalters in fo überrafhendem Maße entfaltet 
hatte, fchien in der Mitte des ı7. Jahrhunderts nichts mehr übrig geblieben zu fein. Damals 
waren die Deutfcyen die führende Geiftesmadht von Europa gemefen, mährend der näcften 
hundert Jahre lebten fie vom Geiftesalmofen der Fremde, und Nadyahmung murde für lange 
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der befimmende Charahterzug Ihrer Kultur. Der fchreckliche Krieg hatte die Gemüter vernirrt 
und verftört, die Gelfter verdüftert und verdummt. Die Verzweiflung hatte die Menfchen ver- 
leitet, da, wo natürliche Mittel machtlos zu fein fhlenen, von übernatürlichen Rilfe zu erwarten. 
€s hann daher aud) nicht mwundernehmen, daß einerfelts der Aberglaube und andererfeits die 
Madyt der Rechtgläubigheit, folglid die Macht der Priefter und Prediger auferordentlid 
zunahm und daf demzufolge während des Dreißigjährigen Krieges und unmittelbar nad dem- 
felben unter anderen geiftigen Verlrrungen aud) die befonders behlagensmerte und abfchreckende, 
die wir in den Greueln der Rexenprozeffe kennen gelernt haben, die größte Verbreitung fand 
und furdytbares Unheil anrichtete. Tatfähhlidy fand das Deutfchland des 17. Jahrhunderts 
hinter dem des 16. weit zurüdt, welches auf mehr als einem Kulturgebiete Leiftungen aufzu- 
weifen hatte, weldyen bis heute kaum Ebenbürtiges zur Seite geftellt werden kann. Zum guten 
Teil erklärt fi das freilidy allein fcyon aus dem traurigen Zuftand der Verarmung, in dem 
fidy das deutfdye Volk, auch die hödhften Stände nicht ausgenommen, nach dem Kriege befand. 
In einem Dande, das auf weite Stredien in eine Einöde verwandelt mar, mo vielfach der 
Adterbau feit Jahren ruhte und Randel und Verkehr völlig erftorben waren, mühfam um den 
notdürftigften täglichen Unterhalt zu ringen genötigt, hatte es weder die Mittel noch die Kraft, 
etwas zur Verfcyönerung feines Dafeins zu tun. Tätigkeiten, in denen es früher Rervorragen- 
des geleiftet und aud) dem Auslande gegenüber anerkanntermafen eine führende Stellung ein- 
genommen hatte, waren daher jett fo gut wie erlofhen; mährend 3. 8. das deutfhe Kunft- 
gerwverbe zu Ende des 15. und dann namentlidy im Laufe des 16. Jahrhunderts eine herrliche 
Blüte entfaltet hatte, lag dasfelbe während der folgenden Zeit klägliy danieder, fo daß die 
von ihm entwickelten hohen technifchen Fertigkeiten nicht bloß außer Übung kamen, fondern 
vielfach geradezu in Vergeffenheit gerieten und erft bei dem Auffchrvung, der auf diefem Gebiete 
mäbhrend der lebten Jahrzehnte in Deutfchland eingetreten ift, gleichfam mieder entdeckt merden 
mußten. 

Aud könnte nur konfeffionelle Befhränktheit in Abrede ftellen, daß die deutfhe Kunf, 
vorab die bildende, vor der Reformation ebenfalls höher ftand als nach derfelben. Nahezu 
zwei Jahrhunderte lang bradyten die Baukunf, Bildnerei und Malerei nichts mehr in Deutfdy- 
land zumege, mas den Schöpfungen diefer Künfte unmittelbar vor oder gleichzeitig mit der 
Kirhenfpaltung gleidhzuftellen wäre. Sehr natürlih! Der Katholizismus ift die Religion der 
Phantafie, der Proteftantismus die Religion des Gemütes. Diefes kann aber zu Kunft- 
f[höpfungen der Beihilfe jener [chlechterdings nicht entbehren. Solche Beihilfe nachzufudhen 
und anzumenden unterfagte aber der Proteftantismus in der Rerbigkeit feines Jugendeifers. 
Daher die phantafielofe Nücdhternheit des proteftantifchen Gottesdienftes und die künftlerifche 
Unfruchtbarkeit des proteftantifhen Dogmas. Dagegen halte man die blühende Sinnlichkeit 
der katholifhen Reiligenlegende, den an künftlerifhen Motiven unerf&höpfliden Mariendienft, 
forie den die Sinne mädhtig ergreifenden Pomp des katbolifhen Kultus, und man wird unfchwer 
verftehen, daß und marum alle die hervorragenden Künftler, mweldye vom Ende des 15. bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts in unferem Lande tätig waren, ihre Anregungen aus dem Kathpoli- 
zismus empfangen haben. 

Das mar umfomehr der Fall, als die katholifhe Kunft im Zeitalter der Tenaiffance, 
zunädhft in Italien, eine unerfchöpfliche Fülle von mächtig nadywirkenden Anregungen aus dem 
durch den Rumanismus mieder entdeckten und neu belebten klaffifhen Altertum entnommen 
hatte und in der Anlehnung an das griehifhe und römifhe Vorbild und in fortfchreitend 
felbftändiger Verarbeitung desfelben eine erftaunlihe Kraft und unverfieglihe Schaffensluft 
entwickelt hatte. Der Einflug davon madte fih bald auch auf der Nordfeite der Alpen 
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bemerhbar. Was die Baulunft anbelangt, In Deutfdyland fpäter als In Franhreldy; denn erft 
von der Aditte des 16. Jahrhunderts an haben die deutfhen Baumelfter den gotifchen 5pit- 
bogenfil mit dem griechifchen Säulenbau und der römifcyen Kuppelform des Renalffancefils 
vertaufcht und zıvar zunächt noch nicht bei Idrchliidyen, fondern nur bei meltlihen Bauten, 
Scylöffern, Paläften und Patrizierhäufern. 850 redyt Pradjtbautenmufter diefes Stils bieten 
dar der Teil des Reldelberger Scyloffes, welcher der Otto-Reinridyebau helft und zur Zelt der 
deutfcyen Frührenalffance gefdyaffen wurde (1556 — 50), forwie die aus der Spätrenalffanceperiode 
fammende Martinsburg in Mainz und das ungefähr gleldyzeltige Scdyloß Zu Offenbady. In 
reihen Randelftädten wie Köln, Ulm, Augsburg und Nürnberg, ıweldy letteres Im 15. Jahrhun- 
dert mit feinem Markt, feinen Pläben und Straßen das Mufterbild einer mwohlgebauten, reichen 
deutfyen Stadt des Mittelalters dargeboten hatte, wandelten fi am Ende des 16. Jahr- 
bunderts manche mittelalterliden „Gefäße“ ftadtjunkerliher Familien in Renaiffancepaläfte 
um mit fäulengefh)müdtten Faffaden, zierlidypräcdhtigen Erhern und phantafiifchen Glebeln. 
Bis zum Ausbrud) des Dreißigjährigen Krieges ftand der Renaiffancebau in Deutfdyland fehr 
in Blüte, wie beifpielsiweife das von Roll (1615 -20) erbaute Rathaus zu Augsburg und das 
gleichzeitig von Rolsfhuher aufgeführte Rathaus zu Nürnberg zeigen. Nachdem der Kriegs- 
fturm ausgetobt, regte fidy die künftlerifhe Bauluft insbefondere in norddeutfchen Städten, 
indem fie die Srundmotive des Renaiffancefiils beibebhielt, diefelben aber freier behandelte oder 
aud) wohl mit dem fogenannten Barocftil entlehnten Zutaten verfeßte oder endlich zur antiken 
Einfachheit zurückftrebte. Diefer lebten Richtung neigten fidy die Baumeifter zu, welche zu Ende 
des IT. und am Anfang des 18. Jahrhunderts die Rauptftadt des aufftrebenden brandenburg- 
preußifhen Staates mit Tonumentalbauten ftrengeren Stils (dymückten, fo 3. 8.der vermutlich aus 
Rolland tammende Johann Arnold Nehring (geft. 1695), welcher eine beträchtliche Anzahl für 
die aufblühende Stadt charakteriftifher Bauten ausgeführt und die Erweiterung derfelben durdy 
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die von dem Kurfürften Friedridy III. neu angelegte Friedridftadt geleitet, außerdem aber im 
Auftrage desfelben baulufligen Rerrn den Plan zum Zeughaufe entrworfen und deffen Bau 
begonnen hat, den nad) Ihm der Franzofe Jean de Bodt zu Ende führte. Aber in hervorragen- 
der Weife war an diefem Werke aud) Andreas Schlüter beteiligt. Diefer it ohne Frage der 
genlalfe Künfler, den Deutfdyland Im 17. Jahrhundert hervorgebracht hat, ausgezeichnet aud 
durdy die Vielfeltighelt feines Schaffens, gleidy groß als Ardjlteht und als Bildhauer: es genügt, 
an den Pradıtbau des Berliner Schloffes und an die berühmte Reiterftatue des Großen Kur- 
fürften zu erinnern, die feinen Namen bis auf den heutigen Tag unfterblidy gemacht haben. 
Am nädhften ham ihm wohl von feinen Zeitgenoffen J. 8. Fifhyer von Erlad), melcdyer Wien 
zum Schauplate feiner baukünflerifhyen Tätigkeit madıte, aber zrwifhyen der Nadyahmung der 
Antike und dem ver- 
fdnörkelten Barodifil 
[hmankte. Von jener 
3eugt das von ihm er- 
baute kaiferlihe Luft 
— ” (bloß Schönbrunn (1696 
N I FD | bis 1700), von diefem die 
- fpater von ihm aufge- 
Nm. 2 ar Es fg Ann Fon 3 re ’ de führte Karl-8orromäus- 
5 = re Sr —- - kirhe. Uberhaupt ent- 
ve - al a Ann : arteteder Barodftildann 
BE LUEEBN un INTNDNEN SUN N zum Perücen- oder Ro- 
LI IOT Iesi ns = =; ILIOLIRLIE | | Rokoftil, welcher eigent- 
- 1 ir n HB | 
I i 44 ih li die Dekoration zur 
ag une R - Rauptfahe der Ardji- 
er Nasen tektur machte und fich 
f&ließlich nicht felten von 
geiftlofer Phantaftik zum 
Abfurd-Schnörkelhaften 
verirrte. 

Die deutfche Bildnerei in Stein, Rolz, Elfenbein und Metall hatte am Ende des 15. Jahr- 
bunderts einen hohen Grad der Vollendung erreiht und hat im 16. Leiftungen aufzumeifen, 
welche zu den beften künftlerifdyen der Zeit überhaupt gehörten. Gerade auf diefem Gebiete 
zeigten fidy recht augenfcheinlicdy die glüclidyen Ergebniffe, weldye aus der innigen Verbindung 
von Kunft und Randwerk entfpringen. Die deutfhen Bildhauer, Bildfchniter, Gießer, Gold- 
und Silberfhymiede, Zifelierer und Schleifer jener Kunftepodhe hielten es nicht unter ihrer Würde, 
tüchtige Randwerker zu fein, und weil fie alle Vorteile, welche die Fertigkeit und Erfahrung 
des Randwerks ihnen an die Rand gab, den €ingebungen ihres Künftlergeiftes Zu gute kommen 
zu laffen mußten, verftanden fie es, das Randwerk in die Sphäre der Kunft zu erheben. 80 
arbeiteten ®ildnermeifter wie ein Adam Kraft und ein Jörg Syrlin, weldye den mittelalterlich- 
deutfdyen Shkulpturfiil zur böchften Vollendung führten. Davon geben Kunde namentlich die 
Darftellung der Leidensgefhichte Jefu an der Sebalduskircye zu Nürnberg und das herrliche 
Sahkramentshäuslein im Münfter zu Ulm. In der reichen Tätigkeit der Nürnberger Rotgiefer- 
familie Vifhyer erkennt man die Verfcdymelzung der Überlieferungen unferer Gotik mit den Ein- 
flüffen der Renaiffance. Der große Meifter des Bronzeguffes war Peter Vifher und das Raupt- 
werk feines Lebens das Sebaldusgrab in der Sebalduskirdye feiner Vaterftadt, das er i. |]. 1508 
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begann und mit Beihilfe feiner 
Söhne i. ]J. 1519 vollendete, eine 
Kunffdyöpfung erften Ranges, von 
weldyer mit Fug gefagt worden if, 
daß kein zweites Werl deutfcher 
Bildnerei „mit der Innigkelt des 
Nordens die Schönheit des Südens 
fo reid), fo gedankenvoll und fo har- 
monifdy“ verbunden habe ıwie die- 
fes. Bezeidynend für die Sinnes- 
weife der Träger deutfdyer Kunft 
von damals if die Infchrift am 
Fuße diefes edlen Denkmals deut- 
[den Genies und des liebevollften 
Fleißes: „Petter Vifhyer purger zu 
Nurmberg madjet das werk mit 
feinen funnen und ward folbradjt 
im far 1519 vnd ift allein Got dem 
allmedhtigen zu lob und fankt Sebolt 
dem bhimelfurften zv eren mit hilff 
frumer leut von dem allmuffen be- 
zalt.“ NHocherfreulidy ift audy der 
gemeinnübige Sinn, der damals das 
deutfhye Bürgertum erfüllte und 
ihm ermöglichte, die Kirchen, Rat- 
bäufer, Zunftftuben und Markt- 
hallen fo vieler Städte unferes Dan- 
des mit Werken der bildenden Das Sebaldusgrab in der Sebalduskirhye zu Nürnberg. 
Künfte zu fchmücdtn. Überhaupt a nl 

kann dem 16. Jahrhundert nadhgerühmt werden, daß in den gebildeten Klaffen der Scyhön- 
heitsfinn fehr geweckt war und daß nicht allein in Fürftenpaläften und Rerrenfchlöffern, fon- 
dern aud) in Bürgerhäufern nad) dem Befite von Kunftwerken getracdhtet und dabei mit erfreu- 
liyem Kunftverftändnis verfahren wurde. 

Rinter der deutfhen Bau- und Bildnerkunft blieb die Malerei nicht zurück. Ihre Anregungen 
hatte fie zunächft namentlid aus Flandern erhalten, mo in der Künftlerfamilie van Eyck die 
neue Richtung diesfeits der Alpen frühzeitige Pflege genof. Daraus erklärt es fih, daf die 
erften deutfhen Malerfhulen diefer Zeit in Niederdeutfchland erblühten, mie namentlidy zu Köln 
und zu Münfter. Aber auch Oberdeutfchland folgte bald nad). Im Elfaß, in Schwaben und 
in der Schweiz traten Maler auf, welche fidy einen guten Namen machten. 50 Martin Schon- 
gauer, Bartholomäus Zeitblom, Rans Schühlein und Niklas Manuel. Die machfende Teil- 
nahme der gebildeten und mohlhabenden Kreife fleigerte die Produktion audy auf diefem 
Gebiete. Augsburg, Bafel und Nürnberg, durch geiftige Regfamkeit, Germerbefleiß und Randels- 
reihtum vor vielen Städten ausgezeichnet, wurden Lieblingsfise der deutfchen Malerkunf. Zu 
Augsburg war die Malerfamilie Rolbein heimifh, aus mweldyer die drei Ranfe hervorgingen, 
Großvater, Sohn und Enkel, von mweldyen der lettere, Rans Rolbein der Jüngere (1495-153), 
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ausgeführten Arbeiten. Ein großer Madonnenmaler, hat er die Mutter Gottes zum Ideal deutfcher 
Rausfräulichkeit zu machen gewußt. Die Schönhelt der Zeichnung In feinen Bildern, die Natur- 
wahrheit des Kolorits find allbekannt. Aber feln Beftes, Elgenartigftes leiftete er doch als 
Scdyhöpfer von jenem „Totentanz", ıwelcdyer als elner der höchften Triumphe des traglifdhen 
Rumors der germanifcyen Raffe zu bezeldynen I. Den Röheftand aber der deutfchen Malerei 
jener Zeit bezeidynet Albredyt Dürer (140—1528); er war 3u Nürnberg geboren und hat, mehr- 
jährige Wanderfchaft und wiederholte Künftllerfahrten abgeredynet, bis zu feinem Tode dafelbk 
gelebt. Einer von jenen vielfeitig beanlagten Menfcyhen, ıwie die Natur fie nur felten fchafft, 
hat er die verfdyiedenen Geftaltungsiweifen der deutfdyen Malerei des erften Viertels des 16. Jahr- 
bunderts gleihmäßig beherrfdyt und alle in feltenfter Vollendung geübt. JIn allen feinen Werken, 
fei es daf fie der Ölmalerei, der Kupferftedyerei oder der Rolzfdyneiderei angehören, hat er die 
Früchte feiner in Italien und in den Niederlanden gemachten Studien mit durdyaus felbftän- 
digem Geifte verarbeitet und mit dem Wefen echt deutfyer Innerlichkeit die blühenden Formen 
und Farben der italifdyen und der brabantifchen 
Schule glüdlidy verbun- den. JIn allem, was er in 
der Reife feiner Kraft und Bildung bervorgebradt 
hat, finden wir tiefes Na- turgefühl, religiöfe Innig- 
keit und fittlide Größe, nicht meniger aber aud) 
einen frifdyquellenden Ru- mor. Bis zulebt ift er ein 
Strebender geblieben, denn eine feiner letten Arbeiten 
it zugleidy die gedanken- reichfte und dem Stil nady 
größte: jene zwei Tafeln mit den vier „Kirchen- 
fügen“ Johannes und Detrus, Markus und Pau- 
lus, welche bekannter find unter dem Namen der „Vier 
Temperamente“. Zu Rol- bein und Dürer trat als 
nicht unebenbürtiger dritter Lucas Cranad) (eigentlidy 
Sunder geheifen, aus Cra- nach in Franken), melcyer 
fi namentlih als Por- [| trätmaler bhervortat und 
feiner Begeifterung für die Kine fans Rolbein d. 7. kirhlihe Reform aud) in 
feinen Gemälden Ausdruck Selbbildnis im Befihe der Spencerfhen Sammlung. gab. In der Glasmalerei, 
welhe zu diefer Zeit ihre farbenpräcdhtigften Schöpfungen hervorbradhte, taten fich Rirfch- 
vogel und Wild hervor und die Künfte des Kupferfichs und Rolzfchnitts wurden durdy her- 
vorragende Meifter wie Holbein, Dürer und Cranadj zu feltener Vollendung gebradyjt. JIm 
17. Jahrhundert haben befonders mehrere des Namens Merian als Kupferfteher geglänst. 
Die redenden Künfte, Mufik, Poefie und Schaufpielerei, ftanden im Reformationszeitalter 
gegen die bildenden zurük. Die Inftrumentalmufik erfuhr jedohy f&hyon im 16. Jahrhundert 
Verbefferungen durdy Vermehrung und Vervollkommnung der Blas- und Saiteninftrumente: zu 
den Pfeifen, Zinken, Trompeten, Rörnern, „Raufchpfeifen‘“ (Pofaunen) und „Pumbarten‘ kamen 
namentlidy die Fagotte, und die Rerftellungsweife der verfhiedenen Arten von Geigen wurde 
wefentlicdh verbeffert. Die weitaus bedeutendfte vokalmufikalifhe Errungenfchaft diefer Zeit war 
das proteftantifhe Kirchenlied, welches ja, was die Texte betrifft, auch einen hochbedeutenden 
nationalliterarifhen Pla behauptete. Der vielfimmige Choralgefang ift für die fernere Ent- 
wictelung der deutfyen Mufik von großer Wichtigkeit gerorden; allein diefe ging im 16. Jahr- 
hundert nur fehr langfam voran und ftodte im 17. ganz, meil mit vielem anderen aus der 
Fremde eingeführten „alamodifchen‘“ Unheil audy das mwelfdye Opernmwefen über unfer Vaterland 
hereinbrady und an den deutfchen Röfen begierige Aufnahme und verfhmenderifhe Pflege 
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fand. Die erfle In Deutfchland, 
am hurfächfifdyen Rofe zu Torgau 
1. I. 1627, zur Aufführung gekom- 
mene Oper ıwar die „Daphne“, 
von Opl& aus dem JItallenifcyen 
übertragen, von 5chüb In Muflk 
gefebt. Das fremde Opernfpehtakel 
mit feinem abfcyeulichen Kaftraten- 
unfug und feiner zuchtlofen Ballett- 
gaukelei bannte unfere einheimifchye 
Mufik für lange Zeit in die Kirchen, 
und zıvar vorzugsmelfe in die pro- 
——- teftantifchen, weil ja In den ha- 

Son "Treibeln i tholifdyen die Jefuiten, mo immer 

fie konnten, das Girren und Tril- 

lern der. welfchen Opernmufik einführten. Erft fehr viel fpäter follte es einem mufikalifdhen 
Genius von außerordentlicher (döpferifher Kraft, Johann Sebaftian Bach, gelingen, die deutfhe 
Mufik gegenüber der elenden Nadjäfferei fremden Ungefcdymadıs wieder zu Ehren zu bringen, 
die im proteftantifhen Choralgefang gelegenen mufikalifhen Keime zur reichften Entfaltung zu 
zeitigen und überhaupt die religiöfe Tonkunft auf die höchfte Stufe der Vollendung zu ftellen. 
Was die Nationalliteratur des deutfdyen Volkes im Reformationszeitalter und bis weit 

ins 18. Jahrhundert hinein angeht, fo haben wir uns derfelben, wenn wir ehrlich fein wollen, 
nicht eben hoch zu rühmen. Denn diefe ganze Zeit fah bei uns nidyt eine einzige Dichtung 
entftehen, welche für ein nationales Originalmwerk, für ein großes poetifhes Manifeft der Reform- 
bemwegung, für eine Zufammenfaffung der unfer Volk bewegenden und treibenden Gefühle und 
Gedanken, Wünfche und Beftrebungen zu einem dichterifhen Typus hätte gelten können. Unfere 
Literatur blieb hinter der italienifchen, fpanifhyen und englifhen und audy hinter der franzöfi- 
[hen weit zurük. Die Armut des 15., 16. und 17. Jahrhunderts an dichterifhen Schöpfungen, 
die einen bleibenden Wert beanfpruchen. könnten, tritt deutlich zu Tage, wenn mir fie mit dem 
Reichtum unferer Literatur in ihrer erften Blüteperiode im Mittelalter und mit ihrer zweiten 
am Schluffe des 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts vergleihen. Im ganzen Zeitalter 
der Reformation fuchen mir vergebens einen Dichter erften Ranges, einen Schriftfteller, rvelcdyer 
für feine Zeit die Bedeutung gehabt hätte, wie für das Mittelalter ein Walter, ein Wolfram, 
ein Gottfried und für die Neuzeit 
ein Leffing, ein Goethe, ein Sdhil- 
ler. An Talenten hat es aller- 
dings bei uns auch im I6. und 
7. Jahrhundert nicht gefehlt, es 
gab fogar redht viele; aber keines 
derfelben erhob fidy zum Genie, 
keines vermodtefidyausdem Bann 
und Zwang des Theologismus zur 
menfclich freien Anfcyauung, aus 
den Banden der Nadahmung 
fremder Mufter zu eigenartigem 
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Treffliches, Tüchtiges, fogar 
aber im ganzen und großen 
deutfcyen Literatur jener Zeit 
liyen, aber meift nur ganz 

Allerdings ertönte aud) 
ftorifhe Volkslied hell in 
die großen gefdichtlicdyen Er- 
lihen, bald im feindlichen 
noch im Rerzen des Volkes 
den der Reformation hervor- 
Kirchenliederdichtung, zu der 
2Bruftimme den Ton angab, 
Reihe von frommen Lieder- 
niger Slücdt fortführte. Im 
LDuthberifhe Bibelton zum 
Liedern von Paul Gerhardt. 


zelnen wurde da und dort 
Schönes zu ftande gebradht, 
haben die Erzeugniffe der 
eigentlidy nur kulturgefhicht- 
geringen äfthetifdyen Wert. 
im 16. Jahrhundert das hi- 
Deutfcdyland und begleitete 
eigniffe, fie bald im freund- 
Sinne beleudytend. Tiefer 
wurzelte die aus dem Bo- 
gewadyfene proteftantifcdye 
ja Duther felber mit ftarker 
mweldyen dann eine ganze 
dichtern mit mehr oder we- 
17. Jahrhundert erklang der 
lettenmal kraftvoll in den 


Zur gleicdyen Zeit dichtete Albrecht Dürer. auf katholifcher Seite der 
Nad) feinem Selbfiblidnis In der Alten Pinahotheh _ 
edle Friedridy von Spee feine zu Mündyen. andäcdtigen Lieder und 


Photographieverlag von Stanz Hanfflaengl, München. 


reimte Angelus Silefius (Jo- bann Scheffler), ein Jakob 
8öhme in Verfen, feine myftifcdy-pantheiftifhen Betrachtungen, mweldye von dem Standpunkte 
der damaligen Theologie eigentlidy höchft verdammenswerte Kebereien waren. In der Tat 
äußert fi der Pantheismus Schefflers da fo kühn, daß man den alten perfifhen Pantheiften 
Dfchelaleddin, und dort fo innig, daß man einen modernen deutfchen Verkündiger des pan- 
theiftifhen Evangeliums, Leopold Schefer, [predhen zu hören glauben könnte. Entfprechend dem 
außerordentlicyen Einfluß, den der Geift des Zweifels und die Neigung zu abfälliger Kritik an 
dem Beftehenden im Anfang des 16. Jahrhunderts auf das Denken weiter Kreife des deut- 
fhen Volkes gemonnen hatten, erlangte in der volkstümlichen Literatur damals die Satire 
befonders große Bedeutung und erfreute fiy lange Zeit außerordentlicher Beliebtheit. Richtete 
fibh die Satire, wie fie Erasmus in dem „Lob der Torheit“ und die übermütigen Verfaffer der 
Dunkelmännerbriefe in latei- nifher Spradye übten, zu- 
nädjft andie gelehrten Kreife, fo wurde diefe Art der Be- 
tradhtung doch audh in deut- [ber Spradye gepflegt und 
nach allen Seiten hin er- weitert. 5o im reformatori- 
[hen Sinne durdy Sebaftian Brant in feinem „Narren- 
f&iff“, an deffen Bord alle Stände und Volksklaffen 
ihre Narreteien fehen laffen, weiterhin durch den heftig- 
katholifhen Pampbletiften Thomas Murner und durch 
den begabteften und viel- feitigten deutfhen Poeten 
feines Jahrhunderts‘, durd) Johann Fifhart aus Mainz 
(geb. zwifdyen 1545 und 1550). Er war ein im Dienfte der 
Reformation unermüdlicher und alleit fchlagfertiger 
Publizift, ein gervandter und unerfchrockener Gegner der 
Jefuiten, ein großer Satiri- ker, der mit unverwüftlichem 
Rumor und oft mit fchnei- dendem Wit die Torbheiten 
undDafter feiner Zeitgenoffen geißelte, nicht bloß mit Frei- 


mut, fondern gelegentlid) Lucas Cranad). auch mit einer an Grobheit 
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grenzenden volkstümlidyen Derbheit, ein hühner Sprachbildner, weldyer die deutfdye Spradye 
fehr bereichert und fie fo fouverän behandelt hat wie ein Virtuofe fein Inftrument. Am ergöb- 
lidyften, nicht felten aber aud) am grotesheften hat er diefe fpradylidye Virtuofität eriviefen in 
feiner Verdeutfhung des berühmten fatirifhen Romans des Franzofen Rabelals, mweldye unter 
dem munderlidyen Titel „Affenteuerlicye, Naupengeheuerlicye Gefdyicdhthlitterung von Taten und 
Raten der Relden und Rerrn Grandgofdier, Gorgellantua und Pantagruel‘ erfdyien (1582). 
Daß übrigens diefer fpradygemaltige, geiftvolle Groblan aud) recht gemütlidy und anmutig zu 
f&hreiben verftand, beiveift feine poetifdye Erzählung „Das Glüdihafft Schiff von Zürdy“‘, welche 
die bekannte Stromfahrt der Züricyer mit dem heißen Rirfebrei nady Straßburg fchildert. Sie 
erzählt in Verfen ein Ereignis, weldyes eine der anfprechendften Epifoden des deutfchen Bürger- 
lebens im 16. Jahrhundert ausmacht. Die Reicdysftadt Straßburg, auf mweldye fyon damals 
die Franzofen begehrlicdye Blidie richteten, hielt viel auf gute Nachbarfdyaft mit den fcywelze- 
rifhen Eidgenoffen, welche damals durd) Ihren Freiheitsfinn und ihre bewährte hriegerifche 
Tüchtigkeit befonders geeig- net waren, ihren Freunden 
im Notfall hilfreidy beizufprin- gen. Dod) war gelegentlich 
in Straßburg das Bedenken laut geworden, ob diefe 
Freunde nicht allzumweit ent- fernt wären, als daf fie in 
Notfällen mit ihrem Bei- ftande rafd) genug zur Rand 
fein könnten. Soldyes ver- nahm man in Züridy und 
zwar gerade zur Zeit, als i. J. 1576 zu Straßburg ein 
großes Armbruffdhübenfeft im Gange war. Sofort tat 
fi} eine Schar von flinken Gefellen zufammen, mweldye 
eine große Barke rüfteten, auf das Verdedı derfelben 
einen großen eifernen Topf voll kochend heißen Rirfe- 
breis ftellten und fodann in wehr und Waffen die Lim- 
mat hinab in die Aare, auf diefer in den Tbein und 
diefen an Sädingen, Bafel, Breifadh vorbei abwärts fub- 
ren mit folcher Schnelligkeit, daß fie in Straßburg anlang- 
ten, bevor der Zrei kalt ge- worden. Sie murden mit 
großen Ehren und lautem Johann: Fifchart, Jubel empfangen; der Be- 
weis, daß fie im Falle plöb- Nadı einem alten Stich. lihder Bedrängnis Straß- 
burgs in kürzefter Zeit zur Stelle fein könnten, mar erbradyt und bald danad) [dyloß Straßburg 
einen förmliyen Bund mit Züridy und Bern... 

Die oppofitionelle Ridytung der Literatur in Brants und Fifcharts Zeit bediente fidy aud) 
der Form des in feinen Anfängen ftehenden meltlidyen Dramas, mweldyes im deutfdyen Süden 
früher Verbreitung fand als im Norden. Die ältefte Nadhyricht, meldhe wir von einem in Berlin 
deutfdy aufgeführten Stüce befiten, reicht nur bis 1593 zurück und geht dahin, daß diefes 
Stück gemefen fei „Ein för f[hyön und nüßlich fpiel von der liebliden geburt unfers Rerrn Jefu 
Chrifti“ — ein richtiges mittelalterlihes „Mifterium“ alfo. Nun mwaren allerdings audy in den 
katholifhen Gegenden von Süddeutfhland die Mifterienfpiele niht nur damals nody im 
Gange, fondern fie haben fidy dafelbft fogar bis ins 18. und 19. Jahrhundert erhalten. Allein 
daneben waren in den füddeutfhen Städten, namentlidy Nürnberg, fdhyon frühzeitig im 15. Jahr- 
bundert meltliye Poffen aufgekommen, die fogenannten „Faftnachtfpiele“, mweldye fih aus den 
mummereien der faftnädtlihen „Schembartläufe" allmählih zu fefterer, rwenn auch immer 
noch fehr roher Dramatik herausbildeten, deren Schaupla& die Straße und deren vornehmfte 
Motive Zoten und Prügel waren, bis gegen das Ende des Jahrhunderts die weniger unfauberen, 
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aus der rellglöfen Oppofition gefchöpften in fie Eingang fanden. Schon um 1480 kam das 
„Bpil von fram Autten“ auf, „melde Bapft zu Rhom gemefen“, eine dramatifch -fatirifche Be- 
bandluna der mittelalterlihen Päpftin- Johanna-Fabel. Diefe gegen die römifche Kirche gerichtete 
Polemik rwurde In (dyärffier Weife fortgefett in den Faftnadıtfpielen des Berner Malers Manuel, 
In welchen „die mahrbeyt in fdyimpffs myh vom pabft und finer priefterf(haft gemeldt mwürt“ 
und die der Verfaffer 1. . 1522 In feiner Vaterfladt durdy Bürgerföhne aufführen ließ. Die 
Reden, melche der Prior Relling, der Kaplan Nüfßbluf, der Vikar Fabler und die „Seelenkuh'‘ 
(Pfarrhöchin) Lucia Schnebell darin führen, find nidyt weniger ergötlih als charakteriftifch. 
Neun Jahre fpäter murde in Nürnberg ein luftiges Faftnadhtfpiel „Das heyß Eyfen“ von Rans 
Sachs zum erftenmal aufgeführt, rweldyes fdyon einen ganz unverkennbaren Fortfchritt von der 
Rüpelpoffe zum Gefellfdhaftsluffpiel zeigte. Diefer edyte und gerechte „Meifterfinger“, der treff- 
lihe Nürnberger Schuhmacher und Poet Rans Sadıs ift eine dereigenartigften Charaktergeftalten 
des 16. Jahrhunderts germefen, eine Erfcdyeinung, die einen durdhaus mohltuenden Eindruck 
mad. Von mwahrhaft erftaunlidyer Fruchtbarkeit, hat er im ganzen mehr als fechstaufend Dich- 
tungen größeren und kleineren Umfanges gefchrieben, „Meiftergefänge“, „Tragedi‘ und „Komedi“, 
Schwänke, Fabeln und Parabeln, Kirchenlieder und „Buhllieder“. Es gibt in der deutfchen 
Literatur nur noch einen Poeten, Friedridy Rückert, dem fo wie dem guten Rans Sadıs 
alles, was feine Zeit und ihn felber berwegte, zum Gedichte gerorden if. Tiefgemütlich und 
mildbefonnen, mie er war, hat er den Anfchauungen und Vorftellungen der Reformationszeit 
in den mannigfaltigften Formen zu wirkfamem Ausdruc verholfen. Das Befte aber leiftete er 
im Schwank und im Faftnadıtfpiel, rmobei ihm nod) das befondere Lob gebührt, daf er die 
reinlihfte und keufchefte Feder führte, weldye es zu feiner Zeit überhaupt gab. 

während fo, namentlidy durdy Sadıs, das deutfche Volksfdhaufpiel auf den Weg künft- 
lerifher Entwicelung geführt wurde, fuchten die gelehrten Kreife in ihrer Weife das Schau- 
fpielrvefen zu heben und zwar durdy Begünftigung der fogenannten „Schulkomödien“, welche 
an Öymnafien und Rodhfdulen durdy Dozenten und Studenten zur Aufführung gebracht wurden. 
Man führte die Stücke des Plautus und Terenz in der Urfpradye auf, man wagte fidy fogar 
an den Ariftophanes, mie 3. B. am Neujahrstag 1531 in Zürich die Ariftophanifhe Komödie 
„Plutos“ durdy Lehrer und Schüler in griehifher Sprache agiert wurde. Ein Chriftoph Klaufer 
fpielte dabei die Rolle der Frau des Chremylos und fo wurden überhaupt alle weiblichen Rollen 
noch lange von Knaben und Jünglingen gegeben. Die Jefuiten mußten die Schuldramatik 
durch Vielgeftaltigkeit des Repertoires und theatralifhe Künfte aller Art zu einem Rebel ihres 
Anfehens und Einflufes zu madyen. Eine wichtige Wendung im deutfchen Schaufpielmefen 
wurde herbeigeführt dadurdy, daß an die Stelle der zeitiweiligen Bühnen ftehbende traten. Die 
Meifterfingerzunft von Nürnberg erbaute dafelbft das erfte deutfhe Schaufpielbaus i. J. 1550. 
Augsburg und andere Städte folgten bald diefem Beifpiel. Aber man darf fi von diefen 
älteften deutfchen Theatern nur ganz befcheldene Vorftellungen machen. Nur die Bühne, welche 
keinen Vorhang und eine fehr dürftige Ausftattung hatte, war bedacht, fo daß man fich im 
Zuf&hauerraume mit Wind und Wetter, Sonne und Regen abfinden mußte, fo gut es eben ging. 
Der künftliden Beleuchtung konnte man entbehren, weil nur bei Tage gefpielt wurde. Von 
nicht geringerer Wichtigkeit als die Erbauung von Theatern ift für das deutfche Schaufpielrvefen 
der Umftand gemorden, daß vom Ende des 16. Jahrhunderts an die Stelle der Schaufpieler 
aus Liebhaberei allmählidy Schaufpieler von Beruf traten. Englifhe und holländifche Komö- 
diantenbanden, melche in Deutfdyland gaftierten, gaben die Vorbilder für einheimifche ab. In 
den erften Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts hatten deutfche Köfe, wie der brandenburgifche, 
braunfhmeigifche, kurfächfifhe und heffenkaffelifche, fhon zeitweife Banden von Berufsfchau- 
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fpielern in ihren Dienften. 
Daf der Ruf der Komö- 
diantenbanden, wmweldye 
fi unter der Führung 
von „Prinzipalen‘“ oder 
„Komödiantenmeiftern“ 
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der feinfte war, ja daf 
der Komödiant für „un- 
ehrlidy‘ galt und mit dem 
Renker fo 3lemlidy auf 
derfelben Sproffe der fo- 
zialen Leiter ftand, be- 
greift fi), menn man 
bedenkt, daß diefe S5chyau- 
fpielerbanden fidy vor- 
zugsweife aus der Klaffe 
derverlorenen Exiftenzen 
rekrutierten. Die Stücke, 
welche fie, von Stadt zu 
Stadt herumziehend, zur 
Aufführung brachten, 
waren entrmeder Poffen 
oder fogenannte „Mord- 
fpektakel“. In beiden 
führte der Ransmurft, 
welher von feinem 
Stammvermwandten, dem 
bolländifdyen Pickelhä- 
ring, nody etliche nicht 
gerade faubere Eigen- 
heitenund Gewohnheiten 
entlehnt hatte, das große 
Wort. Jm Grunde waren 
alle diefe Schauftüce 
nur Puppenfpiele in vergrößertem Mafftab, mit lebenden Aarlonetten dargeftellt. Dann 
und wann trat ein Mann von Talent und Tatkraft an die Spite einer der Wandertruppen. 
50 in der zweiten Rälfte des ı7. Jahrhunderts jener Magifter Johannes Velthen, welcher die 
Komödien Molieres zuerft auf die deutfhe Bühne bradıte und die Neuerung einführte, daß im 
Schaufpiel die Frauenrollen durdy mweiblihe Darftellerinnen gegeben wurden. Damit war 
übrigens die Oper [dyon vorangegangen, gegen weldhe zur Zeit Velthens das Drama fdlecter- 
dings nicht aufzukommen vermodhte. Denn die Nadyahmung der italienifhyen Opernkünfte 
beherrfdhte zu einer Zeit, mo die Ausländerei bei uns auf allen Gebieten vorherrfdte, das 
ganze Theaterwefen. Bevor das Jahrhundert zu Ende ging, hatten alle größeren Refidenzftädte, 
wie nidyt minder die Randelftädte Ramburg, Leipzig, Nürnberg und Augsburg, ihre Opern- 


ganz zunftmäßig organi- 
fierten und hielten, nicht / y; N 
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Landung des „glüdhaften Schiffes“ der Züridyer in Straßburg. 
Nad einem Aquarell von Emile Shreiger im Kunftmufeum zu Straßburg. 


288 Von Künftlern, Didytern und anderen. 


häufer. Die auf den Opernbühnen lärmende Spehtakelei ging ins Ungeheuerlidye. Alle mög- 
lichen Stoffe, religiöfe und profane, mythologifdye und hiftorifdye, tragifdye und komifchye wurden 
mit dem verfdhwenderifdyften Aufwand von Mafdyinerie, Dekoration und Koftüm, von maffen- 
haftem Perfonal, und zwar forwohl menfdylidyem als tierifdyem, in Szene gefeht. Kein Wunder 
daher, daß wir aus dem lebten Drittel des 17. Jahrhunderts von einzelnen Opernaufführungen 
wiffen, weldye die für jene Zeit höcft bedeutenden Summen von 50-, 60- und 70000 Gulden 
kofteten. Die Schwädye des fittlidyen Gefühls jener Zeit, audy in bürgerlidyen Kreifen, kenn- 
zeichnet es, daß unfere Ahnherren und Ahnfrauen durdyaus nidyts dagegen hatten, Arien von 
höhf unzüchtigem Inhalt, wie fie namentlidy in den paftoralen und komifchen Opern ftehend 
waren, auf der Bühne durdy Mäddyen und Frauen vortragen zu hören, weldye fozufagen nur 
mit ihren Rollen bekleidet waren. Die Komödianten vom Schaufpiel wetteiferten mit ihren 
Kameraden von der Oper im Spehtakelmachen nach Kräften, um möglidyft viele Zufchauer 
anzulocken. Sie führten daher neben ihren Ransmurftiaden audy fogenannte „Raupt- und 
Staatsahtionen“ auf, d. bh. rohgezimmerte und mit zo0tiger Komik verfegte Scyhauertrauerftüdte 
aus der biblifhyen und der profanen Sage und Gefdhidhte, meldye Stüdte unter gliederverrenken- 
dem Gebärdenfpiel, wütendem Augenrollen und heftigem Zähnehknirfhyen hergebrüllt rmurden. 

Diefe Vermwilderung der deutfyen Schaubühne hat zu nicht geringem Teile die Erbärm- 
lidykeit der Literatur diefer Zeit verfhuldet. Von einer Nationalliteratur konnte man in Wahr- 
beit nicht mehr fpredhen. Denn die literarifhe Überlieferung mar durdy den Dreißigjährigen 
Krieg nicht allein unterbrochen, fondern fhien für immer abgefdhnitten und damit war aud) 
die Möglichkeit gefchmwunden, daß fidy bei uns aus dem mittelalterlihen Mifterienfpiel ein 
nationales Drama hätte entwickeln können, mie das in Spanien und in England gefhah. 
Vor allem fehlten in Deutfchland die großen Dichter, welche in jenen beiden Ländern der dra- 
matifchen Poefie und Kunft die Wege gefunder nationaler Entfaltung vorzeichneten. War doch 
aus dem Gedädhtnis des deutfdyen Volkes damals, mie es [hien, felbft die Erinnerung verloren 
gegangen, daf es einft eine reiche und flolze heimifdye Dichtung befeffen hatte. Die herrlichen 
Lieder, in denen dereinft 
große Dichter die kof- 
baren Stoffe der deut- 
fhen Reldenfage befun- 
gen hatten, maren völlig 
der Vergeffenheit ver- 
fallen. Selbft das Volks- 
lied f&hlen unter dem 
Drudc des allgemeinen 
€lends verflummt und 
nur ganz vereinzelt ent- 
ftand auf diefem Gebiete 
damals etwas Neues, 
das mit dem alten Befit 
den Vergleih ausbielt 
wie das (dyöne „Komm’ 
Troft der Nacht, o Nady- 
tigall!” Das bhiftorifdye 
Lied, noch im 16. Jahr- 
bundert fo volksmäßjig- 
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frifd, vertrochnete im 17. zu gelehrter Pedanterei. Schon vor dem Dreißigjährigen Kriege ıwar infolge 
der Verbindung der katholifdyen Röfe Deutfdylands mit dem fpanifdyen und der proteftantifchen 
mit dem franzöfifcdyen die Ausländerei und namentlich auch die Jämmerliche Spradyenmengerei, 
die Verhunzung unferer edlen Sprache durdy fpanifche, Itallenifche und franzöfifhe Brocken in 
Aufnahme gekommen. Allerdings wurde diefer üblen Entmwictelung Einhalt zu gebieten verfucht, 
und felbft gewiffe böfifhe und vornehme Krelfe traten Ihr, ıwenn auch fhlieflich vergeblich, in 
planmäßiger Oppofition entgegen, fo namentlidy der feingebildete Fürft Ludrvig von Anbhalt- 
Köthen. Auf Anregung des thüringifden Freiherrn Kafpar von Teutleben flftete er I. ]. 1617 
in Form eines Ordens, weldyer den Palmbaum zum Sinnbild und zum Sinnfpruc das Wort 
„Alles zu Nuten“ nahm, die „Fruchtbringende Gefellfchyaft“, audy) „Palmorden“ genannt, „darin 
man rein teutfdy zu reden und zu fchreiben fidy befleifige und dasjenige thäte, was zur 
Erhebung der Mutterfpradye dienli“. Diefe Gefellfchaft, weldye anderen ähnlichen zum Vor- 
bilde diente, wie dem „Pegnibtfchäferorden“ zu Nürnberg, der „Deutfchgefinnten Genoffenfchaft“ 
in Ramburg und dem „Schrvanenorden“ an der Elbe, trieb allerdings mit Symbolen, Devifen 
und Titeln viel leere Spielerei, allein ihre Mitglieder haben fidy doch das Verdienft erworben, 
daß fie fogar in den mwütenden Stürmen des Dreißigjährigen Krieges durch mutiges Eintreten 
für ihre Mutterfpradhe die nationale Fahne zıvar oft finken, aber doch nie zu Boden treten liefen. 

Im ganzen und großen freilich vermochten folche vereinzelte patriotifhe Bemühungen der 
mit Macht vorfdhreitenden „Verwelfchung“ und der alle Stände ergreifenden „Alamoderei“ 
nicht Einhalt zu tun. Auch die Literatur folgte der unglüctlichen Zeitftrömung fo fehr, daf 
felbft entfhieden deutfchgefinnte Poeten und Literaten, wie 3. 8. ein Georg Rudolf Weckberlin, 
[bon Großes geleiftet zu haben glaubten, wenn fie in verhältnismäßig reinem Deutfch fremde 
Mufter nachahmten. Weiter bradıte es doh auch fhliefli Martin Opit nicht, der Stifter 
der fogenannten erften fchlefifhen Dichterfchule, den man auch wohl den Vater der neueren 
deutfchen Poefie genannt hat. Er mar ein vielfeitig gebildeter und patriotifdh denkender Gelehrter, 
aber in feinen Liedern, Sonetten und Eklogen forwie in feinen langwierigen und langweiligen 
Lehrgedichten ohne eine Spur von Originalität. Dagegen ift fein „uch von der teutfchen 
Poeterey“ (1624) epochemacdhend geworden, infofern es durd)y genaue Feftfesung und gemein- 
verftändliche Faffung der formalen Regeln für lange Zeit das mit großer Autorität ausgeftattete 
Gefegbuch einer „Poeterey“ abgab, welche auf Urfprünglichkeit und Selbftändigkeit ganz ver- 
zichtete und alles Reil in die verftandesmäfige Nachahmung der Alten, der Italiener, der 
Spanier und Franzofen feste. Der Einfluß der lettgenannten murde bald fo übermäcdhtig, daf 
die deutfhe „Poeterey“ nur „korrekt“ erfdyien, wenn fie in dem gezrmungenen und eintönigen 
Maße des franzöfifchen Alexandriners einherging. Wenn da und dort ein dichterifcher Bruftton 
laut wurde, wie das in den ftimmungsvollen weltlichen und geiftlichen Liedern des Paul Flem- 
ming gefchab, fo verklang er bald wieder, und wenn einer der beften Deutfcdhen des 17. Jahr- 
bunderts, Friedrid von Dogau, in feinen gedankenreihhen und formftraffen „Sinngedichten‘“ 
neben anderen Torheiten und Daftern feiner Landsleute auch die literarifhen ftrafte, fo achtete 
man des Mahners fo wenig, daß er das Refultat feiner Anfchauungen und Beftrebungen 
zulett achfelzuckend in das Epigramm: 


„Die Welt ift rund und dreht fidy 'rum, 
Drum find die Leute fymwindeldumm" — 


zufammenfaßte. Gegen die trockene Verftandespoeterey, weldye Opit empfohlen hatte, fuchte 
die fogenannte zweite (cylefifhe Dichterfhule zu reagieren, bradyte aber dadurch unfere Literatur 


nur aus dem Regen unter die Traufe oder vielmehr aus dem Sand in den Sumpf: in den 
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Sumpf der füßlidyen und fdmülfiigen Unzüchtelei, mweldye die Roffmannsmaldau und Gohenftein 
in ihren „galanten“ Schmußgedichten und bluttriefenden Bombafttrauerfpielen den italienifdyen 
ariniften nadymadıten. Wir erhalten den betrübendften Eindrudt von den Sittenzuftänden 
einer Zeit, in weldyer eine fo gedunfene, bis zur mwüfteften Zotenreißerei herabfinkende Dichtung 
das Wohlgefallen der gebildeten Kreife erregen konnte. Diefe gereimte Ausfchweifung muß 
umfo widerlidyer erfdyeinen, als fie keineswegs das Produlit der Leidenfchaft, fondern nur das 
des mühfam beredynenden Verftandes war, durdyaus unnatürlid), hohl und gemadyt. Man wird 
dabei keinen Augenblict den Eindrudt los, daß fidy darin f&ließliy dody nur deutfye Pedanten 
abmübhten, den Ovid, Petron und Martial zu fpielen. Die derbe, aber gefunde und naive 
Zote, wie fie aus unferer mittelalterliyen Schrvankdichtung herausladyte, konnte man fi) noch 
zur Not gefallen laffen, aber diefer raffinierte Schmut, weldyen die Roffmannsmwaldau und 
Lohenftein frech zu Markte brachten und zwar als eine Ware, für welche fie der Nadıfrage in 
der „guten Gefellfchaft“ zum voraus gewiß waren, ift geradezu ekelhaft, in literarifcher wie 
in fittliher Beziehung ein trauriges Armutzeugnis für unfer unglüctliches Volk, wie es durd) 
den unfeligften der Kriege gemorden. Ein Zeitgenoffe 
der beiden genannten Po- eten, Andreas Gryphius, 
war höher begabt und ernfter geftimmt. Er be- 
mübhte fid), unferer Lite- ratur ein Kunftdrama zu 
geben, arbeitete aber feine Trauerfpiele leider nach 
einem fehr f[chlechten Mu- fter, das freilicy dazumal 
für ein beftes galt, nad) dem römifcdyen Tragöden 
Seneca, dem er audy in dem Woblgefallen an der 
Darftellung möglidhft blu- tiger Greuel nadheiferte. 
zur Schaubühne konnten diefe Gryphiusfdhen Buch- 
dramen, in welchen auf- gedonnerter Vortpomp 
die Charakteriftik und die A Randlung erfeten mußte, 
gar keine Beziehung ger u  :. 7, minnen. Beffer glüdte es 
dem Dichter mit feinen Das Ordenszeihen der „Frudhtbringenden Lufffpielen: er hat in fei- 
nem „Rorribilikribrifax“ Sefellfcyaft“. die foldatifche Bramarba- 
ferei und in feinem „Peter Squenz“ die bettelhafte „Poeterey“ feiner Zeit zu wirklich typifcher 
Geftaltung gebradjt. Die beliebtefte Literaturgattung war übrigens fdyon im 17. Jahrhundert, 
wie fie es noch) heute ift, der Roman. Natürlidy beruhte aud), was damals in Deutfchland an 
Schäfer- und Reldenromanen entftand, durdhyaus auf der Nadyahmung fremder Vorbilder. Der 
Spanier Montemayor, der Franzofe D’Urfe und die Franzöfin Madeleine Scudery waren die 
Vorbilder, denen unfere Dietridy von dem (werder, Philipp von Zefen, Reinriy Buchholz und 
Rerzog Ulridy von Braunfdyweig nadheiferten. Für die gelungenften unter diefen entfetlich didı- 
leibigen, aus allen möglidyen Zutaten mwunderlid gemifhten Romanen galten „Die afiatifhye 
Banife“ von Reinrid) Anfelm von Ziegler und Klipphaufen und „Die Liebes- und Lebensgefhichte 
des heldenmütigen Arminius und der durhlaudtigen Thusnelda“ von Kafpar von Lohenfein. 
Diefem fehr mit Unreht als heroifd bezeichneten Roman, deffen Wefen vielmehr in Weich- 
liykeit und Süßlidykeit zu finden if, machte aber eine glüklihe Konkurrenz der fogenannte 
Schelmenroman, wie ihn die beiden Spanier Mendoza und Quevedo aufgebracht hatten. Das 
mar gegenüber der überfpannten und verhimmelnden Ritter- und Schäferromantik ein gefunder 
Realismus, weldyer audy auf deutfyem Boden Tüdhtiges und Erfreuliches [huf, ja mohl ent- 
fhieden das Tüdhtigfte und Erfreulihfte, was nationalliterarifh im 17. Jahrhundert bei uns 
entftanden if. Es ift der „Abenteuerlihe Simplicius Simpliciffimus‘“ (1669) von Rans Jakob 
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Chrifoffel von Grimmelshaufen, ein 
Bud), weldyhes als der erfte deutfche 
Origlnalroman bezeldynet werden 
darf und geradezu unfdyäbbar it als 
die allfeitige und geiftvolle Abfpie- 
gelung unferer Volkszufände mäh- 
rend der dreifigjährigen Kriegsnot. 
Von hohem fittengefcdyichtlicyen 
werte find aud)y die etiwas früher 
veröffentlihten, dur Quevedos 
„Suenos“ angeregten „Wunderbaren 
und wahrhaften Gefidyte Philanders 
von Sitterwalt‘‘ (1644) von Nans 
Michel Mofcherofdy, die uns in fa- 
tirifrhem Rahmen nur gefchichtlid) 
allzutreue Zeitgemälde bieten. Mo- 
f&herofdy hat als der gefdheite MDenfd) 
und aufridytige Patriot, der er war, 
gemeinfam mit Logau, Racdyel, Gry- 
pbius und anderen feiner befferen 
Zeitgenoffen gegen die heillofe Sprachverderbnis und den alamodifdhen Sprachenmifhmafdh 
redlidy gekämpft. Die Schlußftrophe eines feiner dagegen gerichteten Strafgedichte lautet: 


Ein Poftreiter. 


„Wir han’s verftanden Ihr böfe Teutfchen, 

mit Spott und Schanden, Dan follt euch peitfcyen, 
wie man die Sprady verkert In unferm Vatterland, 
Und gant zerfört. Pfuy did der Schandl“ 


und wie berechtigt fein Zürnen war und nody im lebten Drittel des Jahrhunderts berechtigt 
gemwefen wäre, zeigt diefes dazumal unter dem Namen des Konfufius von Ollapotrida um- 
gegangene „Alamodifdhye Lied“ fatirifhy auf: 


REverirte Dame, Ihr feyd fehr capable, Soldye amertume Die coquilles tragen 
Phoenix meiner ame, Id bin peu valable Macht Neptuno Ruhme werden tandem fragen 
Gebt mir audienz: In der eloquentz: In oceans Örenb‘, Nach der excellentz, 
Euer Gunft meriten Aber mein serviren Komt, ihr Flußnajaden 50 die taliteten 
Machen zu falliten Pflegt zu dependiren Und ihr Meertriaden, adulciret hätten 

Meine patientz. Von der influentz. Schaut die consequentz. Durch die Abstinentz. 
Ad idy admirire Meine Larmes müffen Belle, werd ihr lieben, Abstinenz von haffen 
Und considerire Von den jouen flüffen Und nicht mehr betrüben Und fich lieben laffen 
Eure violentz; Nad) der Öingcadentz: Eure conscientz, Sonder insolentz, 

wie die Liebesflamme wie der Rhein couliret werdt ihr rejouiren, Kan das Meer verfüßen. 
Aidy brennt, fonder blasme, Und fidy degorgiret Die im Meer versiren, ®is zu euren Füßen 
Gleidy der Pefilenb. Necdhft bey Cobelentz. Nad) der aparentz. Macht Eud) reverentz. 


Selbftverfändlicy richtete weder die ernfte Strafrede noch die fpottende Satire im ganzen 
und großen gegen den fpracdhjlidyen Unfug etwas aus. Der Verwelfchungsteufel ging noch lange 
näfelnd in Deutfcdyland um. Auch ift nicht wahrzunehmen, daß die fatirifhe Romanfchreibung, 
wie fie Chriftiian Weife aus dem 17. Jahrhundert in die Anfänge des 18. Jahrhunderts hinüber- 
trug, oder die fatirifye Predigtiweife, wie foldye auf proteftantifcher Seite ein Balthafar Schupp 
draftifch-derb und auf katholifcher der Pater Abraham a Santa Clara (Ulridy Megerle), diefes 
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Urbild eines richtigen Kapuziners, hocdyburleshkk und tHefgroteshk betrieben hat, die Sitten ihrer 
Zeitgenoffen irgendivo und Irgendivie gebeffert hätten. . . . 

wir wenden uns aber vom Ausgang des Reformatlonszeltalters noch einmal zum Anfang 
desfelben zurüd, um eine hulturgefdlchtliche Erfdyelnung Ins Auge zu faffen, welche feither an 
widhtigkeit lets zugenommen hat. Es If das gemeint, was wir jebt „die Preffe‘ zu nennen 
pflegen, das geifige Verkehrsmittel der zeitfchräftlicyen Literatur. Als Anfänge derfelben können 
in Deutfcdyland die hiforifdyen Volhslleder bezeidynet werden, meldye im 14., 15. und noch im 
16. Jahrhundert von Mund zu Mund gingen und fo zur Verbreitung der Kunde von den darin 
behandelten neuen Ereigniffen beitrugen. Dazu kamen dann weiterhin die Berichte der „Zeitungs- 
zufertiger“, weldye die deutfdyen Höfe In allen wichtigen Städten befoldeten, und die „Relationen“ 
von Gefandten und anderen Beamten. Der Verbreitung und folglidy audy dem Einfluß der 
fliegenden Blätter und der Flugfchriften, wie fie feit dem Beginn der Reformation immer 
häufiger wurden, kamen zwei Umftände fehr zu ftatten: die immer eifriger betriebene Drucker- 
kunft und die Pofteinridtung. Es it bekannt, daß [yon am Ende des 14. Jahrhunderts der 
Deutfdhe Orden in Preußen „Reitpoften“ zur Beforgung von Briefen einridhtete. Zmwifchen den 
Ranfeftädten gingen im 15. Jahrhundert fdyon Fahrpoften, die aber audy nur mit der Brief. 
beförderung fid) befaßten. Im Jahre 1516 fodann ließ Kaifer Max durdy Franz von Thurn und 
Taxis — mweldyes Raus neunundzmwanzig Jahre fpäter in den erbliyen Befit des Reichsoberpoft- 
meifteramtes kam — den erften regelrechten Briefpofkurs zrwifhen Wien und Brüffel berftellen, 
welcher für die Pofteinricdhtungen in den verfchiedenen Reichsländern das Vorbild wurde. Von der 
Mitte des 17. Jahrhunderts an übernahmen die deutfhen Poften dann audy die Beförderung 
von Perfonen, dody ift das Teifen mit der Poft erft im 18. Jahrhundert üblicher gemorden. 

Das anhebende deutfdye Zeitungsmwefen — menn man die rafch fidy mehrende Flugfcdriften- 
literatur fo nennen darf — hat aber neben den erwähnten Förderungen ebenfo frühzeitig aud) 
böfe emmungen erfahren. Man kann daher wohl fagen, daß die Mafregelung der deutfdyen 
Preffe zugleidy mit diefer felbt angehoben habe. Die Drudfchriftenzenfur — bezeichnender- 
weife eine Einrichtung des verrufenften aller Päpfte, Alexanders des Sechften (Bulle von 1501) 
— mufte die Schere abgeben, der Preffe die kaum entfalteten Schwingen zu befchneiden. 
Kaifer Karl dem Fünften erregten die maffenhaft im Teiche gedruckten Flugblätter, Zmwie- 
gefpräche, Lieder und Zerrbilder, mweldye gleidhzeitig Kircyen- und Staatsfadyen behandelten, fo 
ftark die Galle, daß er die erfte Zenfurordnung entwerfen ließ und auf den Reichstagen von 
Speier (1529) und von Augsburg (1530) durchfette. Sie beflimmte, daß „binfürter nichts neues, 
weder öffentli oder heimlid, gedichtet, gedruckt und feilgehabt werden dürfe, es fei denn 
zuvor durch von der geiftlidyen oder weltlichen Obrigkeit dazu verordnete verftändige Perfonen 
befichtigt“‘ (und gebilligt). Zumiderhandelnde „Dichter, Drucker und Verkäufer“ follten „nach 
Gelegenheit an Leib und Gut geftraft werden“. Die Zenfur hat in deutfchen Landen 318 Jahre 
gemäbhrt, von 1530 bis 1848. 

Viel ähnliher als die Mitteilungen der fürftlihen Zeitungszufertiger und die das Volk 
mit Neuigkeiten verfehenden fliegenden Blätter find unferen heutigen Zeitungen fchon die 
fogenannten „Poftreiter“, Büchelchen, mweldye beim Schluffe des Jahres die Begebenheiten des- 
felben überfichtlidy zufammenftellten. Ebenfo die Kalender, rwobei zu bemerken, daf erft kurz 
vor 1550 jährliye Kalender aufgekommen find, mährend die früheren auf mehrere Jahre 
berechnet waren. Im 17. Jahrhundert fand das, mas im 16. die „Poftreiter“ und Flugfchriften 
gewollt und geleiftet hatten, eine großartige Erweiterung, indem Sammlungen von gefhicht- 
liyen Relationen, Aktenftücken und Parteifchriften zu Foliantenwerken anrwuchfen, deren einzelne 
Bände, mit Kupferftidyen und Rolzfchnitten ausgeftattet, periodifdy erfchienen. Die bedeutendfte 
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Leitung diefer Publizifik IR das deutfchgefchrlebene „Theatrum Europaeum“, reldyes von 1662 an 
zu Frankfurt In elnundzivanzig Follobänden herauslam. In der regfamen Relcysfladt am Maln, 
die damals eigentlidy den MANittelpunkt bildete für den Verkehr zZrulfdyen dem Norden und dem 
Süden und dem Ofen und dem Weften von Deutfdyland und daher befonders günfllge Gelegen- 
heit bot, von allen Selten her Neulgkelten In Erfahrung zu bringen, It aud), und zwar (hyon von 
1615 an, die erfte regelmäßig erfhelnende Zeitung gedrudıt worden. Es war eln von dem Bürger 
Egenolf Emmel gegründetes Wochenblatt, das nicht alleln In Deutfdyland, fondern In Europa die 
erfte und in fo kurzen Terminen erfchlenene Zeitung bildete. Die Konlturrenz ftellte fi rafd) ein. 
Frankfurt felbft erhielt (yon 1616 eine ZrwcIite Zeitung. Dann, von 1619 an, kamen foldye In 
Nürnberg, Augsburg, Ranau, Rildesheim, Köln und Wien auf. Berlin mußte bis 1655 auf den 
Befit einer regelmäßig erfdyeinenden Zeitung warten. Allen deutfdyen und europälfdyen Blättern 
gewann aber der „Ramburger Korrefpondent“ den Vorfprung ab. In der Begründung einer 
wiffenfdyaftliden Publi- ziftik gingen die Franzofen 
den Deutfdyenvoran. Denn die ältefte wiffenfhaftliche 
ZeitfdyriftunferesLandes, die von Otto Mendten und 
anderen Leipziger Pro- fefforengegründeten „Acta 
eruditorum“ (1683), war eine Nadyahmung des 
franzöfifdyen „Journal des Savants“ (1565). Für das 
geiftige Leben meiterer Kreife unferer Nation er- 
langte die Publiziftik erft viel fpäter und nur ganz 
allmäahli eine größere Bedeutung. Auch bier- 
bei wirkte befreiend und bahnbredyend Chriftian 
Thomafius, der nicht bloß im Gegenfab zu der herr- 
fhenden zopfigen Rid)- tung feiner gelehrten Kol» 
legen in der Behandlung wiffenfhaftliyer Fragen 
feiner Mutterfpracdhe end- lid zu ihrem Rechte ver- 
half, fondern esaud) zuerft unternahm, foldye in den 
von ihm herausgegebe- nen „Monatsgefprädyen“ 
in einer für die Gebildeten überhaupt zugänglidyen 
weife gemeinverftändlid) Ehulffien Kölle und anregend zu erörtern. 

wie in der Anmwen- Nach Hui. Bil won TU Tip dung und Weiterbildung 
des Bücherdrudtes mar das füdlihe Deutfcdhland 
aud) in der Entwidtelung des Buchhandels, mweldyer Rand In Rand mit jenem aufublühen 
anfing, dem nördlidyen ziemlidy) weit voraus. Franlıfurt a. M., „das Kaufhaus der Deutfcdyen“ 
und „das Raupt aller Jahrmärkte auf Erden“, war fcdyon im lebten Viertel des 15. Jahrhunderts 
als Rauptfis des deutfyen Buchhandels berühmt. Vom 16. Jahrhundert an begann ihm aber 
Leipzig darin eine ftarke Konkurrenz zu madyen. Im Jahre 1564 erfdyien der erfte Frankfurter 
Büchermeffekatalog, i. J. 1594 der erfte Leipziger. Von 1564 bis 1600 find in Frankfurt und in 
Leipzig im ganzen 21941 Nummern von Büchern auf den Marlıt gebradyt worden, der großen 
Mehrzahl nad) aus den deutfdyen Preffen hervorgegangen. Wie fehr aber damals das Latein 
im literarifhyen Verkehr gegen das Deutfdye nody übermog, beweift die Tatfadye, daf von jenen 
21991 Büchern nicht meniger als 14478 in lateinifcyer und nur 6618 in deutfyer Spradye gefdyrieben 
waren. Unter der Sefamtzahl befanden fidy aud) 457 franzöfifche, 351 italienifhe und 37 [panifcdye, 
woraus man ungefähr einen Schluß ziehen kann auf den Grad der Verbreitung der Kenntnis 
diefer Spradyen unter den Deutfchen. Rerftellung, Verlag und Vertrieb der Bücher lagen da- 
mals nod) gemwöhnlidy in einer und derfelben Rand. Das Gefdyäft mehrte fidy übrigens rafd): 
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1. 9. 15694 gab es nur zwölf deutfdye Verlagsorte, 1598 (dyon neunundfünfzig mit nicht weniger als 
bundertfiebzehn Firmen. Genau In demfelben Verhältnis, In weldyem der Buchhandel mucd)s und 
gedieb, vervielfältigten fidy aber aud) die Zenfurpladterelen. Kalferlichye und fürfliche Mandate, 
katholifhe Ordinariate und proteftantifche Konfiforien wettelferten miteinander In dem Verbot und 
der Verfolgung aus irgend einem Grunde für anftöflg eradhteter Werke und in der Maßfregelung 
der Verfaffer und Verleger derfelben. Die Verbote, Vifitationen, Konfishatlonen, Geld- und Gefängnis- 
ftrafen nahmen Im Deutfcdyen Reicdye kein Ende. Daß I. J. 1524 der Bucdyhändler Johann Rerrgott 
wegen Verkaufes verbotener Büdyer zu Leipzig mit dem Belle hingerichtet wurde, gehört aud) mit 
zum Charakter eines Jahrhunderts, weldyes in der Brutalität der Strafjuftiz haum je feinesgleidyen 
gehabt hat. Man denke beifpielsweife nur an die im Grumbadyfhyen Prozeffe (1567) gefällten 
Sentenzen, namentlidy an die unter unmittelbarer Einwirkung des Kurfürften Auguft von Sadıfen 
über den unglüctlidyen Ritter felbft verhängte, weldye lautete: „Ob nun wohl gedadhter von Grum- 
bad) eine gar ernfte Strafe verdient, fo wollen dody feine hurfürflidye Gnaden diefelbige aus 
angeborener Güte alfo mildern, daß er nur lebendig gevierteilt werden foll.“ In Gegenwart 
des fähyfifyen Kurfürften wurde diefes Urteil am 18. April 1567 auf offenem Marlte zu Gotha 
an Wilhelm von Grumbad) und feinem Mitfcyuldigen vollfreckt, obgleidy das Unheil, weldyes 
der fränkifdye Edelmann, ein ehrgeiziger, eigenfinniger und vermwegener Rerr, in der an fid 
berechtigten Verteidigung feines Redytes gegen fkrupellofe fürflidye Willkür durdy die Verfled)- 
tung feiner eigenen Angelegenheiten mit den kirdylicyen und politifhen Fragen der Zeit anzu- 
richten gedroht hatte, genau genommen eigentlid weniger ihm felbft fdyuld gegeben werden 
konnte, als vielmehr den troftlofen Verhältniffen zuzufchreiben war, weldye in dem rettungslos 
zerfallenden Reiche herrfchten. Sie madıten dem minder Starken die Durcdyfetung feines guten 
Redtes auf gefetlihem Wege unmöglid und erlaubten dem Mächtigen ftraflos jede Willkür. 


Buchhandel im 16. Jahrhundert. 


Familienfzene aus dem 16. Jahrhundert. 


Nütte und Naus, Schloß und Palafe. 


IV E der wackere Sebaftian Frank im Jahre 1538 feine „Deutfche Chronik“ in Druck 
j gab, f[hrieb er in der Vorrede diefes Lob feines Vaterlandes: „Germania ift 
jest alfo vonn Gott begnadet, begabet vnnd erhöcht, das fid) keine Nation icht 
rühmen mag, des fidy nit alleyn teufchs landt, das alle landt befonders habenn, 
alles rühmen möge, langrviriges treyd, gutter gefunder wein, lufft, voldt, frucht- 
par, voldreidy land vnnd leut, all künft auffs höchft, alfo das bede, truckerey vnd büchffen 
gieffen, und nody vil mehr Germania erfunden hat, vnnd noch täglih nem land, welt 
vnnd künft erfindenn. €s ift ein langmütig, leutfelig, vnnd gegen anderen Nationen gehalten 
ein Gottfelig vold, das gegen vil Nationen an fitten, Gotsforcdht, gutem gerviffen, heyltyumb 
it. Da findt man die weitreyfendften, reicheften haufleut, als kaum in einem land, fo künft- 
lid arbeyt im malen, flidten, graben, fchniten, baumen, gieffen, fchreiben, vnnd allerley kunft, 
das fidy deß aud) der türk vermundern vnnd den teutfchen drumb zu gnaden kommen muß. 
€s ift audy ein mutig rinfertig leichtfinnig voldt, zu allerley fchimpff und ernft gericht, vnnd 
auff alle fättel gerecht. Alfo das einer Gott loben folt, das er in Teutfcdyland geporn were, 
ein Teutfcher.‘“ 
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Rundert Jahre fpäter hat ein nicht minder guter Patrlot, Friedridy von Logau, den herben 
Ausfprud) getan: 


„Deutfdyland bei der alten Zeit Drinnen Lafter, Bchand und Schmad), 
War ein Stand der Redlidyhelt, Was aud) fonften auf man fegt, 
IN jebt worden ein Gemad), Andre Völdıer abgelegt." 


weldy traurige Wandelung war demnach Im Laufe eines Jahrhunderts In Deutfchland 
eingetreten! Um die Mitte des 16. Jahrhunderts konnte fid ein fo mohlunterrichteter und 
wahrheitsliebender Mann ıwie Frank feines Bandes mit fo mohlbegründetem Stolze rühmen, 
um die Mitte des 17. mußte fidy ein fo vaterlandsliebender und mit den Verhältniffen feiner 
Zeit gründlid) vertrauter Mann wie Dogau desfelben bitterlidy f(yämen. Das eine wie das 
andere gefhah mit gutem Grund: im 16. Jahrhundert war unfer Voll, der hirchlicyen Spaltung 
zum Trob, eine wohlhabende, fogar reiche, ftolze, geifig tonangebende, audy politifcy noch immer 
angefehene, geadhtete und gefürdhtete Nation; im 17. dagegen war es eine verarmte, ja bis 
zur äußerften Dürftigkeit herabgekommene, politifch machtlos, geiftig eine Magd und Nad)- 
ahmerin des Auslandes, ein Gefäß fremder Unfitten, ein Gegenftand fremder Ränhkehunft und 
Raubgier, ruinenhaft, kaum nody ein Schatten feiner felbi. Die Urfadyen diefer traurigen 
(wandelung kennen wir. Gefteigert wurde ihre verhängnisvolle Wirkung nocdy durdy die Ver- 
änderung, die fidy gleichzeitig in dem Gange des Welthandels vollzog, einmal infolge der Ent- 
dediung des Seeweges nad) Oftindien und dann infolge der Erfchließung und Befiedelung der 
Neuen Welt. Der deutfdye Randel, der nod) im 16. Jahrhundert fehr bedeutend war — Frank- 
furt a. M. galt bis gegen 1530 für den erften Randelspla& Europas; die Fugger, Welfer, Baum- 
garten in Augsburg waren europälfdye Geldfürften —, vermochte diefer Strömung, mweldye den 
Großhandel aus der Mitte unferes Erdteils nad) deffen Weftküfte verfebte, in die Länge nidıt 
zu folgen, [yon darum nidyt, weil die fteigende Verwirrung im Inneren des Reidyes und der 
unaufhaltfame Fortfchritt der deutfcdyen Kleinftaaterei es unferen Altvorderen unmöglicdy machten, 
von der Beute der Neuen Welt ihren Teil zu fordern und zu nehmen und durdy Gründung 
und Behauptung von Kolonien in den überfeeifdyen Ländern fefte Stübpunkte für ihren Grof- 
handelsbetrieb zu geminnen. .. 

Dazu kam dann ferner die wirtfhaftlihe und gefellfhaftlidhe Notlage, deren fteigender Drucı 
den niederen Schichten unferes Volkes es faft unmögli machte, fi wieder aufzurichten und 
allmäahli emporzuarbeiten. Denn die deutfche Bauerfchyaft hat fi), im ganzen und großen 
genommen, von dem Schlage, weldyer im Bauernkriege auf fie niedergefallen war, zrmeihundert 
Jahre lang nicht wieder erholt. Politifdy kam der Bauer fo gut wie gar nicht mehr in Betracht, 
denn audh in denjenigen deutfdyen Ländern, vo fidy das mittelalterlidy-ändifhe Wefen gegenüber 
dem mehr und mehr fidy entwickelnden landesfürftliyen Abfolutismus zu behaupten vermochte 
und die „Landftände‘ in Dandesfadyen ein Wort mitzufprechen hatten, war faft immer nur von 
der Geiftlidkeit, von der Ritterfhaft und vom Städtebürgertum, nicht aber von der Bauerfchaft 
die Rede. Der Bauer war der leibeigene, der hörige, der gemeine Mann, gerade gut genug. 
das Feld zu beftellen, für die Gutsherrfhaft zu fronen, feine Zehnten, Gülten, Beeden zu 
entrichten und im übrigen zu tun, mas feine geiftlihen und feine weltlichen Obrigkeiten ihm 
befahlen. Nur ausnahmsmweife nahm ficy die lutherifhe Geiftlihkeit feiner intellektuellen und 
moralifhen Vermwahrlofung einmal kräftiger an. JIm allgemeinen aber bewährte fie fih aud) 
jett in der Liebedienerei gegen die Obrigkeit, die der lutherifhyen Orthodoxie von jeher in fo 
hervorragendem Maße zu eigen gemefen war, als eine zuverläflige Stüte der einmal beftehenden 
Ordnung und wurde nicht müde, diefe den Bauern als von Gott gemollt und in Gottes Wort 
begründet darzuftellen und fie zu geduldigem Gehorfam anzuhalten. Auch fie mar vor allem 


Rütte und Raus, Sdyloß und Palaft. 297 


darauf bedadjt, die Bauern In den Banden des kirchlichen Glaubens und mit Rilfe desfelben 
in Unterivürfigheit gegen die Obrighelt zu erhalten. Kathollfdye Prälaten landen ja aud) voran 
unter jenen fürflidyen leildenfcdyaftlidhen Jagdfreunden, welche durdy die rüchfichtslofe, ja gelegent- 
lidy geradezu graufame Art, ıwle fle dem Weldmwerk oblagen, den Bauern noch neue [chmere 
Reimfuchungen bereiteten, namentlidy durd) die unbarmherzige Beftrafung jedes Eingriffs in 
ihr Jagdredyt. Daß ertappten Wilderern die Augen ausgeftodyen murden, mar Im 16. \Jahr- 
hundert nichts Ungemwöhnlicyhes. Die raffiniertene von allen derartigen Graufamkeiten hat aber 
dody) wohl jener Erzbifcyof von Salzburg erfonnen, der I. J. 1537 einen Bauer, mweldyer einen 


Rirfhjagd im 16. Jahrhundert. 


feinen Acer vermwüftenden Rirfch getötet hatte, in das Fell des Tieres nähen und von der 
Meute zerreißen lief. 

Die Jagd war ein fürftliyes und adeliges Vorrecht, von dem Bürger und Bauer mit der 
äuferften Strenge ferngehalten wurden, und füllte einen großen Teil der Zeit der bevor- 
rechteten Stände aus. Allerdings muß der Wildftand ungeheuer groß gemwefen fein: wurden 
dody einmal bei einer „Rebe“, die Landgraf Philipp von Reffen, einer der leidenfchaftlichften 
Liebhaber der „Wildfuhr‘, abhielt, nicht weniger als 1000 Wildfdyweine und 150 Rirfdhye ins Garn 
getrieben, und Philipps Zeitgenoffe Kurfürft Johann Friedrid von Sadıfen tötete mit eigener 
Hand 3583 Wölfe, 208 Bären und 200 Luchfe. In den Wäldern des nördlichen Deutfchlands, 
befonders in den preufifdyen, gab es nody Auerocdyfen und Elentiere, überall im ganzen Deutfchen 
Reihe nody Bären, Wölfe, Luchfe und Biber in Menge. Der öteinbodt mar fcdyon 1650 aus 
den deutfdyen Alpen verfdivunden, wurde aber noch in den „Tiergärten“ gehegt, die [yon im 
16. Jahrhundert ein beliebtes Zubehsr fürftlicher Rofhaltungen gerwvefen find. Der lebte Bär if 
in Deutfchland 1686 erlegt worden und zwar In Thüringen. Neben der Jagd auf Rochwild 
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war unter der deutfdyen Arlfohratle Immer nody das mittelalterlihe „Federfpiel“, die Reiher- 
beize mit Stoffallen, bellebt und es nahmen daran, mie überhaupt am Weidmwerk, aud) die 
Damen teil, nicht felten mit ebenfo großer Leldenfchaft wie die Rerren, auf ihren zu befonders 
leidytem und mwiegendem Gang gefdulten Zeltern oft diefen voraneilend und mit die erften 
auf dem Plate, wenn das Ralall geblafen wurde. 

Troß aller Belaftung und Placderei aber, unter der fie zu leiden hatte, hob ficdy die 
deutfdye Dandmirtfdyaft im 16. Jahrhundert bedeutend und damit zugleich gervann die Rütte 
des deutfdyen Bauers im Äußeren und im Inneren ein befferes Ausfehen. Die unerfhöpf- 
lie Geduld und unermüdlihe Ausdauer, die Arbeitsluft und der Ordnungs- und Ermwerb- 
finn unferer Bauern übermwanden an vielen Orten alle Rinderniffe. Zwar behielten ihre Be- 
haufungen nod)y die unfdyeinbare Geftalt und maren meiftens nur aus Rolz und Lehm er- 
baut und mit Stroh gededt. Allein diefe Bauernhütten enthielten häufig genug einen aus- 
kömmlichen und folid gearbeiteten Rausrat: die Dinnen- und Kleidertruhen waren gefüllt, in 
einem ficheren Winkel barg fidy der Spartopf mit einem Vorrat von Silbermünzen, im Stall 
ftand mohlgepflegtes Vieh an der Krippe, vor den, freilidy nody nidyt verglaften Fenftern — 
(„die Fenfter von meines Vaters Raus waren dem Sankt Nitglas gervidmet,“ heift es noch 
im „Simpliciffimus“) — breitete fidy ein Gemüfe- und Blumengärtlein aus und hinter dem 
Raufe fpendete ein Obftgarten Schatten. Wir haben aus Nord-, Mittel- und Süddeutfchland 
aus dem 16. Jahrhundert durdyaus glaubwürdige Zeugniffe, nad) denen damals deutfcye Bauer- 
[haften ganz auskömmlicdy, ja fogar üppig lebten, Bauern und Bäuerinnen großen Kleiderftaat 
trieben, es bei bäuerlidyen Kircyrweihen, Rochzeiten, Kindtaufen und Leichentrunken hoch her- 
ging. Mit der Sittenzucht in der bäuerlichen Welt war es freilidy fo_beftellt, daß man den 
fehr duldfamen Mafftab der „guten alten frommen Zeit“ anlegen muß, um kein Ärgernis zu 
nehmen. In proteftantifhen mie in katholifdyen Gegenden war im Verhalten der beiden 
Gefdhlechter zueinander von der mehrermwähnten „fittlihen Vertiefung“, mweldye die Reformation 
wie die Gegenreformation bewirkt haben follten, wenig zu fpüren. Gegen gefallene Mäddyen 
wurde mit harten Kirhyenbußen und meltlidyen Strafen vorgegangen. Mit mwelcdyem Erfolge das 
aber 3. 8. in Bayern gefchah, zeigt das dortige „Sittenmandat‘ von 1598, monadh eine erfte 
unehelidye Mutterfchaft mit einer Geldftrafe und mit Anhängung der „Geige“ gebüft werden 
follte, eine vierte aber mit Landesvermweifung. Andermwärts wurde nicht weniger ftreng gegen 
die armen Mäddjen verfahren, melde Mütter geworden, ohne Ehefrauen zu fein, und bis weit 
in das 18. Jahrhundert hinein, ja fogar in die Anfänge des 19. erhielt fi in katholifchen wie 
in proteftantifhen Gegenden die graufame Sitte, daß fie Sonntags im Büßerhemd und mit 
einem Strohkranz auf dem Kopf an der Kircdhtüre fteben und den Robn der Ein- und Aus- 
gehenden erdulden mußten, wie das f[dyadenfrohe Lieschen in Goethes „Fauft“ zum Gretchen 
von dem verführten Bärbeldhen fagt: 

„Da mag fie fi dudten nun, 
Jm Sünderhbemddyen Buße tun.“ 

Der landwirtfchaftlihe Betrieb ift im 16. Jahrhundert beträchtlich erweitert und gefteigert 
worden. Weite Wälder rmurden gerodet, große Moorftreken entfumpft, um zum Anbau geeigneten 
Boden zu gewinnen. Fürften und Rerren mußte daran gelegen fein, ihre Güter ergiebiger zu 
machen, und fo leiteten viele derfelben die Bauern zu einem verftändigeren Feld-, Wiefen-, 
Obft- und Weinbau an. €s wurden zu diefem Zweck fogenannte „Landesordnungen“ erlaffen, 
Fürften und Fürftinnen befchäftigten fidy perfönlicy mit der Dandmwirtfhaft im großen oder im 
kleinen — wie 3. 8. die Kurfürftin Anna von Sachfen eine berühmte Viehzüchterin und Käfe- 
macherin gewefen it — und man wandte aud) der landwirtfdaftlicyen Theorie mehr Aufmerk- 
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famkeit zu als früher. &cdyon 1580 wurden die „Bleben Bücher vom Landbau“ gedruckt. Vierzig 
Jahre fpäter erfdylen das „Sehr Iebreidy und auferlefen Obsgarten und Peltbudy“, aus nel. 
dhyem wir erfahren, daß man In jener Zelt Im Deutfcdyen Relche 13 Arten von Kirfchen, 19 von 
Pflaumen, 10 von Birnen und 115 von Apfeln kannte. Außerdem I der Dand- und Gartenbau 
unferer Vorfahren im Reformationszeltalter durdy Einführung neuer Pflanzen- und Fruchtarten 
nicht wenig bereichert worden. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts If der Budywelzen eingeführt 
worden, fpäter bradyten aus den Niederlanden vertriebene Proteftanten den Repsbau 3u uns. 
Auf dem Ummege über JItallen ham (um 1650) das „Welfchhorn“ nadıy Süddeutfchland, d. h. 
der zuerft durdy Kolumbus nad) Europa verpflanzte Mals. Von allergröfter Wichtigkeit für die 
Volksernährung wurde die Einführung der amerlkanifdyen „Erdbirne“ oder „Grundbirne“, in 
der Schweiz „Erdapfel“, die Einführung der Kartoffel, weldye zuerft der Botaniker Cluflus in 
deutfdyem Boden gepflanzt hat (1588). Die Pflege diefer Nährfrucht, welche heutzutage nicht 
ein, fondern das Rauptnahrungsmittel von Millionen unferer Landsleute iR, fie anfänglidy auf 
heftigen Wwiderftand. Die Geiftlidykeit zeterte, weil ihr ein Kartoffelzehnter nicht zukam, aufs 
heftigfte wider die „Teufelswurzel“ und die „Teufelshnollen“, und die Bauern glaubten da und 
dort, 3. 8. in Brandenburg und Pommern, fo feft an die Teufelei der guten Kartoffel, daf 
ihnen der Anbau derfelben nidyt nur befohlen, fondern mit Gewalt aufgezimungen werden mußte. 
Die Verbreitung des Kartoffelbaus in Deutfdyland war daher eine fehr verfcdhiedene. Zivar 
wiffen wir, daß fdyon in den zwei erften Jahrzehnten des ı7. Jahrhunderts da und dort die 
Kartoffel als Nährfrucht gebaut wurde; aber erft um 1640 wurde fie in Reffen, Weftfalen und 
Niederfachfen gepflanzt, 1647 in Braunfdyweig, 1650 in Berlin, erft 1716 in Bamberg und Bai- 
reuth, in der Pfalz, in Baden und Schwaben. Am fpäteften wohl gelangte der Kartoffelbau 
in die Dörfer der Schmwäbifchen Alb, nämlidy erft um 1740. Für den Futterkräuterbau ift das 
Aufkommen des Klees im 17. Jahrhundert epocyemadyend geworden. Zu diefer Zeit hatte fi) 
aud) der Gartenbau fdyon bedeutend vervielfältigt und verfeinert: es wurden in den Küchen- 
gärten gezogen verfcdyiedene Arten von Kohl, Rüben, Rettidyen und Salaten, ferner Zwiebeln 
und Laud), Peterfilie, Sellerie, Erbfen, Linfen, Bohnen, Gurken und Kürbiffe. Die Blumenzucht 
bevorzugte Veilhen, Rofen, Lilien, Ryazinthen, Nelken, Anemonen, Rosmarin, Goldladı und 
Tulpen. Die Ziergärtnerei gedieh insbefondere an den deutfdyen Fürftenhöfen und Prälaten- 
fiten, fand aber audy bei den reidyen Bürgern unferer blühenden Städte kunffinnige Pflege, 
wie nod)y mehr als ein vornehm angelegter Garten an den Patrizierhäufern zu Augsburg und 
andermärts bezeugt, der durd) die Rarmonie zıifdyen der Kunft des Gärtners und der des Bau- 
meifters überrafcdht. Sie arbeitete anfangs in dem italifch-florentinifhen Gefdymack, dann in dem 
holländifhen und endlidy in dem franzöfifhen der angeblicdyen „Naturverfchönerung“, d. h. in 
dem Verfailler Gefhymadı einer geometrifchy-fteif gezirkelten Perüdtengartenkunf. Botanifde 
Gärten find in Deutfcdyland von der zweiten Rälfte des 16. Jahrhunderts an angelegt worden: den 
erften erhielt Königsberg (1551). Der Weinbau lohnte fidy fogar nody in norddeutfchen Gegenden, 
wo er jebt [dyon lange eingegangen ift. Freilidy gab es zu Ramburg eigene Verfüßungsanftalten 
für diefe norddeutfchen Rebenfäfte. Neben den Rhein- und Mofelmweinen hielten die vom Neckar, 
aus der Pfalz und dem Elfaß ihren alten Ruf aufredyt. Ulm war für ganz Süddeutfdyland 
der Rauptort für den Weinhandel. Ein feiner Weinkenner, Johannes Rafdy), gab 1582 fein 
„Weinbuch von Bam, Pfleg und Brud) des Weins“ heraus und ein nicht minder feiner Kenner 
des Zieres, Reinridy Krauft, hatte [yon etivas früher (1575) feine lange hodyangefehenen „Fünff 
Bücher von der Göttlidyen und edlen Gabe der philofophifchen, hochthervren und wunderbaren 
Kunft, Bier zu bramwen,“ zu Nut und Frommen feiner Landsleute veröffentlidt. In das 


Zeitalter der Reformation fiel aud) die Einführung der vier neuen Genußmittel: Tabak, Kaffee, 
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Sdjoholade und Tee In Deutfchland. 
Des erften IR fchon früher gedacht 
worden, und mag daher bier nur 
nodıy gefagt fein, daf der anfäng- 
Iihe Widerftiand gegen die neue 
Sitte des „Tabalhtrinkens" da und 
dort bis zum Komifdyen ging. 80, 
wenn In der Stadt Bern nod 1. 7]. 
1661 ein Pönalmandat erlaffen rvurde, 
worin in dem Verzeichnis der zehn 
Gebote unmittelbar hinter dem „Du 
follt nicht ehebrechen!" ein „Du follft 
nicht rauchen!" eingefdyoben murde. 
Andermwärts war man derweil auf- 
merlfam gemorden, daß eine Tabak- 
ftreuer fehr einträglidy fein dürfte und 
förderte daher den Tabahgenuf und 
den Tabakbau, mweldyer feit 1630 in 
verfdyiedenen deutfhen Landfcdyaf- 
ten betrieben wurde. Der Kaffee, in 
Arabien daheim, ift in Deutfchland 
zuerft genannt morden i. 1]. 1582 und 
zwar durdy den Arzt Raumolf, dem 
feine von ihm befchriebene „Raif 
in die Morgenländer“ die Bekannt- 
[daft mit diefem Getränke verfchyafft 
hatte. Abermals wurde dasfelbe fo- 
dann i. J. 1647 durdy einen anderen Reifenden, den berühmten Olearius, ermähnt und zıvar 
unter der Benennung „Kahomä“. JIm Abendland ift aber der Kaffee zuerft in Paris am 
Rofe des vierzehnten Ludwigs getrunken mworden, mohin ein Gefandter Mohammeds IV. die 
ohnenfrudyt der arabifhyen Kaffeeftaude gebradyt hatte. Zur gleichen Zeit muß aber das 
neue Genußmittel audy in England Eingang gefunden haben, denn das ältefte abendländifhe 
„Kaffeehaus“ murde fdyon 1652 in London aufgetan, während das erfte franzöfifhe erft 1671 
zu Marfeille eröffnet morden if. Wie es [chyeint, hat man in Deutfchland zuerft am Branden- 
burger Rofe Kaffee getrunken (um 1675). Das erfte deutfhe Kaffeehaus hatte Wien (1683), 
nody heute die Mufterftadt für Kaffeehäufer. Stuttgart erhielt erft 1712 ein folches. Gleichzeitig 
mit dem Genuffe des Kaffees madıte fidy aud) der des „Choholatl“, meldyen die Spanier aus 
Mexiko nad) Europa verpflanzt hatten, in Deutfchland heimifdh, ebenfo der aus China ein- 
geführte Tee, fo daf die genannten drei Getränke vom lebten Viertel des 17. Jahrhunderts 
an zunädıft als Frühftückskoft von den Vornehmen genoffen wurden. Aber mehr als hundert 
Jahre mußten nod) vergehen, ehe diefe von jenfeits der See eingeführten Genußmittel, von 
denen namentlidy Tee und Kaffee für gerviffe Kreife durdy die ihrer Verbreitung folgenden 
Anderungen des gefelligen Lebens allmähli auch foziale Wandelungen und weitgehende 
geiftige Anregungen zur Folge hatten, nicyt mehr bloß den Reichen zur Verfügung ftanden, 
fondern aud) den breiteren Schichten des niederen Volkes als anreizendes Genufmittel allge- 
meiner zugänglidy murden. 
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während des Dreifilgjährlgen Krieges und unmittelbar nad) demfelben war die Lage der 
deutfhen Bauerfcyaft, wenn wir abfehen von den wenigen Landfcdyaften, meldjye der Verhee- 
rungsflurm nidyt durcdhtobt hatte, geradezu Jammervoll. Wle die Kriegafurle nidt nur an den 
Menfdyen und Ihren Behaufungen, fondern aud) an den Feldern Ihre Wut ausgelaffen, ergibt 
(don die eine Tatfadye, da Im Tierzogtum Württemberg allein 40000 Morgen Weinberge 
gänzlidy wüftgelegt worden waren. Auf den Brandflätten Ihrer Dörfer land unfere arme, 
furdytbar z3ufammengefdymolzene Bauerfdaft ohne Geld, ohne Vieh, ohne Saatfrüchte, ohne 
(werkzeuge, nur nody mit Feten und Radern angetan, jeder Unbill der Witterung prels- 
gegeben und in ihrer unter Kummer und Not wieder aufgenommenen Arbeit fortwährend 
gefört und an Leib und Leben bedroht durdy jene Raub- und Mordbanden der „Marode- 
brüder“, ıweldye fidy im Verlaufe des Krieges gebildet hatten und aud) nady dem Friedens- 
(dluffe ihr wildes Gefindeldafein fortfetten. Zu den Marodeurs aus allen den verfdyledenen 
Reeren, die fo lange zud)tlos in Deutfdyland gehauft hatten und fidy nun, nad) dem Friedens- 
[dluß unabgelohnt oder nicht volltändig entlohnt, im Lande herumtrieben und Bürgern und 
Bauern durd) eine Fortfetung des Kriegs im kleinen ihren Unterhalt abzupreffen fuchten, hatten 
fiy Vagabunden und Bettler, Stromer und ötroldye, verlaufene Pfaffen und Schulmeifter, 
Zigeuner und Juden, fahrende Scyüler und fahrende Dirnen aus aller Rerren Ländern gefellt. 
Diefe „Landftörzerei machte, im tollen Spradyengemengfel des damals aufgehommenen „Rot- 
welfdy“ untereinander verkehrend, in bunderterlei Geftalten mit Lug und Trug, mit Lift und 
Gewalt das Land unfidyer und konnte das meift ungeftraft tun, da die jämmerlidhen Sicher- 
beitsanftalten im Reidye der gaunerifhyen Organifation nit gemadyfen waren. Eine Raupt- 
kunft der deutfdyen Polizeien ift damals und nody lange nadyher das „Abfchieben“ gemefen, 
d. h. erwifdyte Stromer und Strolche, welche keines [dhmwereren Verbrechens als eben der 
Vagantenfchaft geziehen werden konnten, prügelte man „recdhtfdhaffen“ ab und fdyob fie freund- 
nadhbarlich über die Grenze, von meldyer her gelegentlidy ein ebenfo freundnadybarlidher Rüc- 
[hub erfolgte, und fo [hoben die zahllofen deutfchen Territorien ihren Reihytum an „Land- 
förzern‘“ und „Freileuten‘“ fortwährend einander zu. JIn der zweiten Rälfte des 17. Jahrhunderts, 
gerade in der Zeit alfo, mo unfere Bauerfcdyaft das eigene Dafein und die deutfhe Dandnvirt- 
fhaft fozufagen ganz neu begründen mußte, ift diefe Landplage am allergrößften gemefen. 
Rechnet man diefelbe zufammen mit allen den übrigen Rinderniffen und Nöten, welche der 
Landbau bei feiner endlien Wiederaufnahme nady dem Frieden zu erdulden hatte, und wenn 
man damit das verhältnismäßig befriedigende Ausfehen der deutfhen Dörfer, Felder, Wiefen, 
Wein- und Obftgärten am Ende des 17. Jahrhunderts zufammenhält, fo wird man fid) eines 
warmen Gefühls der Adıtung für die fittlihe Kraft, die Anftelligkeit, die Genügfamkeit und 
Beharrlichkeit unferer Bauern nicht entfdylagen können, umfomweniger als dazumal der Bauer 
in weit höherem Grade als heute auf die eigene Kraft angemwiefen war. Der fdyroffe Stände- 
unterfchied einesteils und die Mangelhaftigkeit der Verkehrsmittel anderenteils hielten das bäuer- 
lie Dafein damals nody in einer Abgefchiedenheit, von welcher wir uns jebt kaum noch eine 
Vorftellung machen können, ebenfowenig mie von der Elendigkeit des Straßenmefens, von der 
Umftändlichkeit der Flußfchiffahrt, von der Unfauberkeit und Dürftigkeit der Gafthäufer, zumal 
auf dem Lande. Der Rumanift Erasmus, ein freilidy etwas weidyliyer Mann, hat in einem 
feiner „Gefprädye‘“ von einer ländliyen Rerberge im 16. Jahrhundert eine Schilderung ent- 
mworfen, meldye von den auf diefem Gebiete damals in Deutfchland herrfhenden Zuftänden 
einen geradezu abfcyredienden Begriff gibt und es erklärt, nenn man fidy nur im äußerften 
Notfalle den Entbehrungen und Fährlichkeiten einer Reife ausfebte. Nur in den größeren Städten, 


namentlidy denjenigen, deren ausgebreitete Randelsbeziehungen einen regelmäßigen lebhaften 
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TR n a Ra 5 Tremdenverlehr veran- 
< MARI III sm =/=,% | Iafıten, gab es bereltsda- 
mals nohlelingerldhtete 
Gafhäufer, die aud) an- 
[prucdhsvolleren Fremden 
behagliye Unterkunft 
und gute Verpflegung 
boten, mie in Nürnberg 
das Gafthaus zur Gol- 
denen Gans. Nod) das 
ganze 17. Jahrhundert 
hindurdyreifte,werirgend 
Inneres der Gaffube Im Gaflhaus zur Goldenen Gans In Nürnberg. konnte, aud) Frauen, zu 

Nady) einem Btidy Im Germanifdyen Natlonalmufeum yu Nürnberg. Pferde, obgleid) (dıver- 


fällige Fuhriverke wie die „Subiwagen“ oder „Gutfcdyen“ und „Karoffen“ bereits im Reformations- 
zeitalter für ältere Leute, für Prälaten und Kranke im Gebrauche gemwefen waren. Vornehme 
Leute fdyleppten auf Reifen einen ungeheuren Trof mit, weil man vieles von Kaufe mit- 
nehmen mußte, rwas jett in jedem anftändigen Gafthaufe zu finden if. Zudem fuchten vor- 
nehme und reicye Leute etivas darin, bei ihren Reifen mit möglihft luxuriöfer Ausftattung und 
möglidyft zahlreihem Gefolge durdy das Land zu ziehen, um überall durd) den entfalteten Prunk 
zu imponieren.. Ein eifpiel dafür bietet die Reife, weldye Wallenftein i. J. 1630 von Karlsbad 
in Böhmen aus zum Fürftentag in Regensburg madıte. Sein Gefolge beftand aus 6 Fürften, 
150 Edelleuten und einer vom Grafen und Oberften Octavio Piccolomini befehligten Standarte 
Leibhyriffer, fein Reifezeug aus I7 Staatskaroffen, 24,,Öutfchen“, 60 Packmagen und 700 Pferden... 

Die deutfhen Städte hatten fidy im 16. Jahrhundert zum Teil fo glänzend entwickelt, daß 
Fremde, meldye unfer Land durdhreiften, fidy in bervundernden Befchreibungen derfelben ergingen. 
Städte wie Augsburg, Nürnberg, Ulm, Frankfurt, Mainz und Köln durften geradezu für prächtige 
gelten. Nody mar aud) in den Bürgerfdyaften jener hodylöblidye Gemeinfinn tätig, rmeldyer einen 
edlen Stolz darein febte, unter großen Opfern die Vaterftadt mit Monumentalbauten zu [(ymüdten 
und mit Kunftwerken auszuzieren. Als ein (hyönes Beifpiel, was diefe bürgerlide Opferwilligkeit 
zu unternehmen und mas in ihrem Dienfte die deutfye Mechanik und die deutfche Kunft im 
16. Jahrhundert zu leiften vermochten, fteht das berühmte aftronomifdy-künftlerifhe Uhrwerk im 
Münfter zu Straßburg da, welches ein „ehrfamer und mohlmeifer“ Rat i. J. 1547 „aufzurichten“ 
befhloß und deffen Plan durdy die „fürtrefflidyen Mathematikos“ Aeer, Brudiner und Rerlin 
„angegeben, geordnet und aufgeriffen“ wurde. Die unter fo vortreffliyer Leitung durch „rmohl- 
erfahrene Randwerksleut“ begonnene Ausführung des Werkes geriet aber ins Stocken, murde 
jedody i. 7.1571 wieder aufgenommen, „da Ifaak und Jofias Rabredht von Schaffhaufen bürtig, 
Gebrüder und beide Uhrmacher, hieher nad) Straßburg kamen; denen ift neben dem Rerrm 
Profeffor Konrad Dafypodius, David Wolkenftein aus Breflau und Tobia Stimmern, dem 
Maler, foldyes zu verfertigen, anvertraut und befohlen worden, die es dann auch trewlihft 
und fleifigft verrichtet und anno 1574 vollendet, wie es der Augenfdhein ermeifet und das Werk 
die Meifter lobet“. Fifdyart hat diefe kunftvollfte aller Uhren in hübfhyen Reimen befchrieben. Audy 
gibt es eine [dyöne Sage, welche meldet, daß in einer Septembernacdht 1680 zu ganz ungervöhn- 
liyer Stunde das Gloctenfpiel des Uhrwverks erklungen fei und eine helle Knabenftimme dazu 
die Choraliworte: 


„Nady) Leib und Leben fie uns ftahn 
Und ftellen uns wie Keen nah“ — 
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gefungen habe, ıwas auf bevorfehendes großes Unhell gedeutet wurde. Nicht mit Unrecht. Denn 
nad) Jahresfrif hielten die Proteflanten zum lebten Male Ihren Gottesdlenft In dem Pradıjtbau 
Erwins. Ihr Angftruf: „Aus tlefer Not fchrel' Idy zu dirl verhallte wirkungslos In den hohen 
wölbungen. Sle wurden, obgleld) es In der frühzeitig zur Reformation übergetretenen und 
feitdem flets als fee Burg des Proteflantismus bewährten Stadt damals nur menige hatho- 
lifye Familien unter der Bürgerfcyaft gab, durd) die franzöflfhen Räuber aus dem Münfter 
vertrieben und an der Pforte desfelben begrüftte der fdynöde Verräter des Reldyes und der 
Reidysftadt, Bifhyof Egon von Fürftenberg, den Räuberhkönlg Ludwig mit Ruldigungsmorten 
niederträdhtiger Schmeichelel. 

Das deutfdye Bürgerhaus war zur Reformationszelt In felner Bauart und feiner Ein- 
ridytung fdyon über die mittelalterlidye Plumphelt und Dürftigheit hinweg. Die großen Fort. 
(&ritte, weldye das deutfcdye Randıverk gemad)t hatte, mußten aud) den befcheldeneren bürger- 
lihen Wohnbauten zu fRatten kommen. An Rausrat finden wir den Angaben gleldyzeitiger 
Urkunden und Befchreibungen zufolge in den Wohnftuben foldyer Bürgerhäufer Tifdhye, Stühle 
und Bänke, befonders die an drei Seiten des gervaltigen Kadyelofens hinlaufende und mit Sib- 
kiffen bededite Ofenbanlı, außerdem in einer Edie ein „Faulbett‘ oder „Lotterbett‘ (das Sofa oder 
Kanapee jener Zeit), dann den „Orifshalter“, einen niedrigen Schrank, worauf man mit Waffer han- 
tieren, fih mafchen oder Gefdhirre reinfdyrvenlten konnte, und das „Kandelbrett" oder das „Buffert“, 
auf welhyemKannen, Becher, 
Flafdyen und Kübhlkeffel ftan- 
den. Eine Wanduhr fehlt 
nicht, denn fdyon feit 1500 
hatte man, namentlich zu 
Nürnberg, gelernt, die Turm- 
uhren zu Zimmeruhren und 
zu Tafdyenuhren (,„Nürnber- 
ger Eier‘ von ihrer Form) zu 
verkleinern. In der Wohn- 
ftube treffen wir aud) einen 
kleinen Wandfpiegel, einen 
Leuchter mit Lichtfchere, ein 
Schreibzeug mit Papier und 
Siegel,ein Schadbrett, einen 
Würfelbedhyerundein Karten- 
pie. Denn fon in der 
zweiten Rälfte des 14. Jahr- 
bunderts mar bei uns der 
Spielkartendrudı erfunden 
worden. Unferen Vorfahren 
gebührt aud) diezmeifelhafte 
Ehre, eines der älteften Kar- 
tenfpiele — (das wahrfchein- 
lid ältefte und jedenfalls 
feinfte, L’'bombre, foll von se 
den fpanifhyen Noriskosauf- Ben») 
gebradyt worden fein) — 
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erfonnen zu haben, das „Landshnedhtfpiel". Als die Reformation In Gang gelommen, Ikam bei 
uns ein fehr eigentümlicdhes Kartenfplel auf, der „Karniffel* oder „Karnöffel“, auf deffen Blät- 
tern und in deffen Regeln die rellglöfen und polltifyen Wirrfale der Zelt fich abfplegelten. 
Die Gefellfdyaftsfpiele zählten damals nad) Runderten; twenigfiens weiß Fifdyart In feiner „Ge- 
(&idhtsklitterung“ nahezu fünfhundert foldyer Zeitvertreibe und Belufigungswelfen aufzuzählen 
und zu benamfen. Neben dem Schadjbrett, dem Würfelbecher und dem Kartenfpiel fanden fidy 
aber auf dem Brett an der Tifdyrwand im deutfchen Bürgerhaufe des 16. Jahrhunderts audy 
„die Bibel vor und andere Bücher mehr zu Kurzweil und fittliyer Lehr“, rwie bei Rans Sadıs 
gef&hrieben fteht. Diefer führt uns dann weiter in die bürgerliche „Schlafkammer“, wo wir ein 
„Öpannbett‘“ mit Strobfak, Matrate, Pfulmen, Kiffen, Betttudy und Dedte vorfinden, forvie 
alle die kleinen Vorrichtungen nädhtliher Bequemlichkeit und weiter etliye „Gervandkalter‘ 
(Kleider- und weißzeugfchränke) und die eifenbefchlagene, mit (dyrwverem Schloß verfehene „Truhe“, 
in welcher das Geld des Rausvaters und die „Maydiglein“ und andere „Kleinodighen‘ der 
Rausfrau und der Töchter aufbewahrt wurden. In fo befcdyaffenen Wohnräumen find die 
meiften jener Männer, weldye in der deutfyen Gefdhicdhte der Reformationszeit als leuchtende 
Sterne ftehen, zur Welt gekommen, in foldyen haben fie ihre Arbeit getan, in foldhen find fie 
geftorben. Das deutfhye Bürgerhaus mit feiner Reimeligkeit, Ehrbarkeit und Frömmigkeit tritt 
uns namentlidy aud) in der Kunft jener Zeit anmutend und berzbervegend entgegen. Man muß 
die bürgerlidy-befcdyeidene Dafeinsmweife unferer großen alten Meifter mit in Betracht ziehen, 
wenn man ihren Schöpfungen ganz geredyt werden will. Aber ein edler Rauch von Poefie 
ging durdy alle diefe Einfachheit und diefes Sihbefheiden. Man nehme 3. 8. den kindlidy- 
guten Brief zur Rand, welchen Meifter Dürer über den i. ]J. 1513 erfolgten Ringang feiner 
Mutter fchrieb, und man mird fidy eine Vorftellung davon machen können, welche Fülle von 
Liebe, Zartfinn und edler Sitte tro& aller Ausfchreitungen, welche dem Jahrhundert auf anderen 
Gebieten eigen waren, damals das Familienleben im deutfyen Bürgertum veredelte und 
verfchönte. 

Der Glanz des mittelalterlihen Stadtjunkertums verblid im Zeitalter der Reformation 
unter dem Einfluß der durcdygreifenden Wandelungen, die fi in Kandel und Verkehr vollzogen 
und für die wirtfchaftlihen und gefellfchaftlihen Verhältniffe ganz neue Bedingungen bervor- 
brachten, vor dem der Geldbarone, der Großkapitaliften, welche fidy [hon ganz gut aufs „Gründen“ 
verftanden und die einträglichyften Randelszmweige zu monopolifieren ruften. Welche ungeheuren 
Geminne die Kapitalmadıt im 16. Jahrhundert erzielte, zeigt die Angabe, daß eine Bilanz der 
Firma Fugger ergab, binnen fieben Jahren fei ein Reingemwinn von dreizehn Millionen Gulden 
gemacht worden, und eine andere, daß einmal das Fuggerfhe Vermögen die für jene Zeit geradezu 
koloffale Röhe von dreiundfehzig Millionen Gulden erreiht habe. Mit den Geldmitteln, melche 
folhe Randelsherren befaßen, ließ fi das Leben fhon reich und genufvoll geftalten. Die 
deutfhen Randelftädte waren denn auch in Bauart und innerer Einrichtung der Räufer, zwvie 
in der Kunftpflege und in gemeinnütigen Anftalten den fürftlihen Refidenzftädten, mit Aus- 
nahme etwa von Wien, weit überlegen. Nicht weniger au in der Bemwohnerzahl. Berlin 
3.8. mar, verglidyen mit Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Köln, Lübek, Bremen und Ram- 
burg, damals nur ein armfeliges Neft, deffen €inrohnerf&haft erft nah der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts auf 20000 Seelen anftieg. Erft die tatkräftige Fürforge des Großen Kurfürften hat 
Zerlin aus feinen dorfähnlichen Zuftänden herausgehoben. Denn diefer Regent war es, welcher 
die werdende Rauptftadt eines werdenden Staates mit monumentalen Baumerken zu (hmücen 
anfing, die Straßen pflaftern, reinigen und beleudhten ließ und für eine beffere Bau- und Feuer- 
löfhordnung forgte. 


Fhotographleverlag von franz Banfflaengl In Mändıen. 


Deutfcdhes Volksfeft im 16. Jahrhundert. 


Nad) einem Gemälde von Paula Monje In der Kgl. Nationalgalerie zu Berlin. 
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Wollte man im 16. Jahrhundert die ganze Fülle fädtifhyen Lebens fehen, fo mußte man In 
eine der genannten Randelfiädte gehen, namentlicdy In die füddeutfchen, meldyen die lebhaftere 
Verbindung mit Itallen allen höheren Schmuct des Dafelns reldylidyer zuführte als den nord- 
deutfdyen. Da fah man 3lerlidy- prächtige Patrizlerhäufer Im Renalffancefill, außen und innen 
mit Freskomalereien verziert, Vorhallen und Treppenaufgänge mit Marmorfäulen gefhmückt, 
Erker, an weldyen die Bildnerel, Fenfter, an denen die Glasmalerel Ihre ganze Kunft entfaltet 
hatte. Drinnen Säle und Stuben, mwelcdye mit den hofbarften überfeelfhen Rolzarten getäfelt 
oder mit bemalter und vergoldeter Stulatur verglipft waren. Auf den forgfam parkettierten 
Fußböden prächtige Teppidye aus der Türltel oder Perflen, an den Wänden Tapeten aus Arras 
und Spiegel aus Ve- nedig, in den Prunk- 
zimmern antike Sta- tuen und neue Ge- 
mälde, auf den, ‚Tref- furen‘‘ ganze Samm- 


lungen kunftvoll aus Gold, Silber und Kri- 
ftall gearbeiteter Ge- fäße und Tafelgeräte 
aller Art, die einzel- nenötüctedeshaus- 
rates ebenfo viele Kunftwerke der Rolz- 


[&hnißerei. Rinter den 
tenanlagen mit den 
[denBäumen,Sträu- 
Springbrunnen, Wei- 
Badftuben mit Mar- 
bäufern mit Papa- 
In foldyen Räumlid)- 
die patrizifche Gefell- 
fhen und koftfpieli- 
mentrachten der Zeit. 
das ganze Jahrhun- 
burgundifdy-fpanifche 
heitjedodh bei beiden 
weilig der „Pludrig- 
menmoden medhfel- 


Räufern meite Gar- 
feltenften ausländi- 
chern und Blumen, 
hern mit Goldfifchen, 
mormannen, Vogel- 
geien und „Kanaris“. 
keiten bemegte fich 
[&baft in den maleri- 
gen Rerren- und Da- 
Die Modebeherrfchte 
dert hindurdh die 
Tracht, deren Knapp- 
Gefdhledhtern 3eit- 
keit“ wich. Die Da- 
ten natürlidy vielfäl- 


tig; doh muß man dendeutfchen Frauen 
der Reformationszeit Frauentracht des 16. Jahrhunderts. nachrühmen,dafihre 
Anzüge entfdieden ehrfamer und züdh- 


tiger waren als die ihrer Vorgängerinnen im 15. Jahrhundert. Eine Verirrung ins Räßliche war 
es, als die Ralskraufen bei Männern und Frauen zu jenen pflugradgroßen, fteifgeftärkten 
„mübhlfteinkragen“ fidy vergrößerten, auf mweldyen der Kopf wie auf einer Schüffel lag, fo daf 
die Freiheit der Rals- und Fauptberwegung ganz verloren ging. Überhaupt lag in dem Schnitt 
und in den Stoffen der Rerren- und Damentradjt etwas öteifes, was die Bervegungen und 
Gebärden in ftrengem Zmwange zu halten geeignet war, und f&yon dadurdy kam in das Ge« 
baren der höheren Stände viel von der Gemeffenheit fpanifcher Etikette. 

Auf die Tafelfreuden wurde fehr viel gehalten und in einem patrizifhen Raushalte waren 
Küdye und Keller mwohlverforgt. Neben den heimifcyen Rhein-, Nedar- und Mofelmeinen trank 
man mit Vorliebe ungarifche, fpanifdhye und griedyifhe. Wir befigen ein Kocybudy, welches der 
Kochkünfller und Feinfhymeder Marx Rumpolt i. J. 1587 herausgab, und erfahren daraus, daf 
dazumal 63 Arten von Suppen, 127 Fifchgerichte, 70 Sorten von Fleifchpafteten, 225 von 
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Zugemüfen, 46 von Torten und fünfzigerlei 
Salate auf den Tifdhy kamen; daß man aus 
Ochfenfleifd) 83, aus Kalbfleifdy 59, aus Ram- 
melfleifdy 45, aus Schweinefleifh 43 und aus 
Rirfdfleiffihy 37 Arten von Gefottenem, Ge- 
[d)mortem und Gebratenem herzuftellen ver- 
fand. Starke Würzung der Speifen war all- 
gemein, woraus fi audy erklärt, daß nicht 
nur die Rerren, fondern aud) die Damen einen 
guten Trunk vertragen konnten und einen guten 
„zug“ in der Kehle hatten. Einen Kulturfort- 
[hritt, der zwar nur eine Äußerlichkeit betrifft, 
aber dod) von einer unverkennbaren Verfeine- 
rung der Sitten zeugt, bezeichnet der jebt all- 
gemeiner germordene Gebraud) von Löffeln und 
Servietten forie die Vertaufchung der fünfzin- 
kigen Naturgabel, der Rand, mit der zrvei- und 
dreizinkigen Kunftgabel. An den Tifcyen der 
befferen Stände war die Gabel zu Ende des 
16. Jahrhunderts [don heimifh, es hat aber 
nod)y ein volles Jahrhundert gewährt, bis fie 
es audy unter den Bauern murde. 


Bildnis eines (dwarzgehkleideten Rerrn. 


Nad) einem Original von Anton van Dyd In der Kgl. Semäldegalerle Die ftädtifchen „Fröhlidhkeiten“ und „An- 
zu Dresden. 
Photographieverlag von Srany Hanfitaengl, Mändyen läffe‘ des Mittelalters erfuhren im Reforma- 


tionszeitalter eine beträchtliche Steigerung. Die Leute trieben gern Kurzweil aller Art und in den 
Städten löften die Schauftellungen der Gauklerbanden, die Aufführungen von Schulkomödien, Tier- 
beten, Pferderennen, Schübenfefte, Schlittenfahrten und Mummereien einander in rafcyer Folge 
ab. Bei allen diefen Gelegenheiten ließ fidy die ftrogende Lebensluft unferer Altvorderen häufig 
in fo derber Art aus, daß der verfeinerte und mwenigftens äufßerli den Schein mehr zu wahren 
beftrebte Sinn unferer Tage fi) zu gering(häbigem Naferümpfen veranlaft fühlen dürfte. Freilich, 
fie trieben es mitunter fo arg, unfere lieben Altvorderen, befonders am Zechtifh und auf dem 
Tanzboden, daß die beiden Pfarrherren Matthäus Friedrid zu Schönberg und Florian Daul 
zu Schnellervalde gar mohl mußten, warum fie, jener feinen „Sauffteuffel“ (1557) und diefer 
feinen „Tantteuffel‘ (1567) ausgehen liefen. Friedrich verfuhr bei feinem nur allzu berechtigten 
Kampf gegen die ins Übermaß_ gemadhfene Unfitte,. die nicht felten geradezu zur Unfläterei 
murde, mehr ironifdh und fatirifh, Daul mehr zeternd und mwetternd. Beide aber malen draftifcd), 
was fie bekämpfen. Im „Tantteuffel“ wird zunädıft den „fittigen, erbarn und züchtigen Tänten“ 
Lob gefpendet, „da par und par im reyen fein züchtig, vernünfftig vnd höflidy nady einander 
gehen, ohn drewen, ohn kwirgeln, ohn podhen, hocdhfpringen, fchrmingen, hin und wider mwerffen 
und rucken“. Dann aber wird heftig losgezogen gegen die. „leichtfertigen und unverfchämten, 
zucht- und ehrvergeffenen Welt- und Nachttänte“, allmwobei die tanzenden Paare „durcheinander 
unordentlicy gehen und lauffen wie die bifenden Küh', fidy merffen und verdrehen, welches man 
verködern heiffet. 50 gefchiehet nun foldy fdhyendtlidy (hrwingen, werffen, verdrehen und ver- 
ködern von den Tantteuffeln, fo gefhminde, audy in aller Röhe, mie der Bamer den flegel 
f&hringet, daß bifmweilen den Jungfraumen, Dirnen und Mägden die kleider bis über den Gürtel, 
ja bis über den Kopf fliegen. Oder werffens fonft zu Boden, fallen audy wol beide und andere 
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viele mehr, weldye gefdywinde vnid unvorfichtig bernad) lauffen und rennen, dafj fle über einem 
hauffen liegen. Die gern unzäcdhtig Ding feben, denen gefellt foldy fdyrvingen, fallen und hlelder- 
fliegen fehr wol, ladyen und feind fröhlich dabey." Man fleht alfo audy hier wiederum, dafj fo 
gut wie auf dem Boden der hathollfden Kirdye aud) auf dem der proteftantifdyen felbft der 
frrenaften Richtung die Gocterheit der Sitten üppig gedich und daf firenge Redhtgläubigheit 
und äußerlidy Kirchliche Raltung heine Gewähr geben für eine entfpredyende Gchaltung des 
Volhslebens. Vielmehr iR edlere Sitte und Lebensführung In unferem Lande nicht Im ebernen 
Zeitalter der kathollfdyen und proteftantifdyen Orthodoxie aufgelommen, fondern erft Im Zelt- 
alter des Zweifels und des entfcyiedeneren Kampfes gegen die „Redytgläubigkeit”. Übrigens 
verfanken in der erften Rälfte des 17. Jahrhunderts in Deutfdyland die Städter In kaum minder 
großes Elend wie die Landleute. Die dreißigjährige Kriegsfurie nahm aud) die Städte graufam 
mit, fo graufam, daß 3. B. Augsburg während der Kriegstrübfal nahezu 80000 feiner Bewohner 
eingebüßt haben foll. Die erbarmungslofeften Brandfcdyabungen und Plünderungen vernichteten 
den ftädtifhen Wohlfand und damit aud) das Nädtifhye Wohlleben. Die Gewerbe lagen da- 
nieder, der Randel ftocdıte, die Künfte verkümmerten. Armut, Drangfal, Not herrfchten überall. 
Erft von 1650 an vermochte das tiefgebeugte deutfcye Bürgertum fidy allmählidy wieder aufzu- 
ridyten und feine Arbeiten wieder aufzunehmen. Während des Dreißigjährigen Krieges dagegen 
gehörte es wohl zu den Seltenbheiten, 
wenn ein Mann aus dem Mittel- 
ftande eine Rinterlaffenfdhaft hatte 
wie zu Ende des Jahres 1631 jener 
Johannes Zifenifen, beider Rechte 
Doktor, zu Rannover, weldyer in 
Kapitalbriefen die Summe von 5000 
Reidystalern hinterließ, etwa fünfzig 
Reidystaler bar, viele goldene und 
filbene Kleinode, Schaumünzen, 
Ringe, Ketten und Bedyer. „Item 
an Waffen einen Ramifd, Bruf: 
ftüdı, Ralskragen und Sturmbhaube, 
einen Doppelhaken, eine Muskete 
und einen Degen mit verfilbertem 
Griff. Item an Büd)yern einen Ro- 
ratius und einen Refiodus, eblidye 
Bücher in frantöfifhyer Sprad), aud) 
etlihe menige Juriftenbüder, ein 
Konvolut allerhandt Difputationen, 
ein eingenähtes Bud) in Pergament, 
eine Synopsis juris civilis, ein klein 
Bud in italienifher Sprad), das 
Rirten Ambt Chrifi und eblidye 
Leidy- Predigten.“ Achtundfedyzig 
Jahre fpäter wies der Nadylaß des 
Stadtfekretärs Daniel Mäder zu 
Rannover dody fdyon eine verhält- 
nismäßig ftattliye Bibliotheh von 
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mehr als dreihundert Bänden auf. Darunter waren die griechifhen und römifchen Klaffiker 
ziemlich vollzählig, dann Grammatiken und Wörterbücher der neueren Sprachen, auch die jurifti- 
fen, philofophifdyen und fdyönmwiffenfchaftlidyen Werke der Zelt.... 

wenden mir uns von den bürgerlidyen Kreifen zu den adeligen, fo finden wir, daf fidh im 
Laufe des 16. Jahrhunderts die mittelalterlicdye Ritterburg allmählidy in das neugeitliche Rerren- 
haus ummandelte, fei es daß die Burgen, mweldye ja gegen das verbefferte Pulvergefhüb& doch 
nicht mehr ftandzuhalten vermocdhten, zu Schlöffern umgebaut oder audy von ihren Befitern 
verlaffen wurden, weil es diefe bequemer fanden, an mohlgelegenen Stellen in der Ebene fich 
anzufiedeln und Schlöffer zu erbauen, die allerdings 3zunächft im Außeren und Inneren noch viel 
Burgartiges hatten, doch aber nad) und nad) die ardhitekhtonifhen Motive des Renaiffance- 
und dann des Baroct- und Rokokofils aufnahmen und meiterbildeten. Wie diefe Schlöffer 
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hinfichtliy ihres Umfangs, der Pracht oder Befcheidenheit ihrer Einrichtung, der Zierlichkeit 
oder Vernadhläffigung ihrer Umgebung eine unendliche Verfchiedenheit aufzeigten, fo machten 
fi felbfiverfändli aud) in der Lebensweife ihrer Berohner eine Menge von Abftufungen 
bemerkbar. Zunädft kam dafür in Betracht der Unterfhied zwifdhyen Rofadel und Landadel, 
hernady bei diefem wie bei jenem der größere oder kleinere Befit, endlid die verfchiedenen 
Zildungsgrade und das kirdhlidye Bekenntnis. Die bäuerlidye Einfachheit, um nicht zu fagen 
Dürftigkeit, in welcher die Söhne und Töchter eines nur mäfig begüterten Landedelmannes 
heranwuchfen, zeigen uns die Denkmürdigkeiten des fdhlefifhen und lutherifhen Ritters Rans 
von Schweinichen, welche die Jahre von 1552 bis 1602 umfaffen. Der Junker Rans mufte 
als Knabe die Gänfe hüten, wurde vom Dorffchreiber und dann in der lateinifhen Schule zu 
Goldberg nur fehr notdürftig unterrichtet, diente, errmachfen, feinem Vater als Drefcher, Pferde- 
und Mabhlknedht, kam dann an den Rof des Fierzogs von Liegnit, ro er fich „mit faufen eine 
große Kundfchaft machte“, und begleitete fpäter feinen armen Teufel von Rierzog auf deffen 
bettelhaften Reifen durch das Reid), meldye er fo ergöblich befchrieben hat. In ganz anderem 
Stile lebte Schmweinichens Zeitgenoffe, der reiche mweftfälifhe und katholifhe Freiherr Kafpar 
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von Fürftenberg, geftorben als Landdroft von Weffalen, deffen Tagebücher von 1572 bis 1615 
reichen. Kafpar war im elterliyen Raufe durd) einen tüchtigen FRiofmeifter, dann auf der Rod- 
fdule zu Köln gebildet, daher blieben Ihm die Zitate aus latelnifdyen Autoren fein Leben lang 
geläufig, und als feine zweite Frau — eine Bürgerlicye — In feinem Schloffe Bilftein einzog, 
fühlte er fidy durdy) Ihre Schönhelt fogar an die Corinna des Ovldius erinnert. Mit dem Land- 
edelmann, welcher die Bewirtfchaftung felner Güter forgfam überwachte, verband fich In ihm der 
Rofedelmann, infofern er als elfriger Katholih in den Angelegenheiten des Kurfürftentums Köln 
zu einer fehr bewegten Zeit wiederholt eine hervorragende Rolle fplelte und In Sadyen der 
Verwaltung und der Diplomatie vielfad) gebraucht wurde. Seine diplomatifchyen Gefdäfte waren 
mitunter abfonderlidyer Art. 850 fdhrleb er 3. 8. am 13. Juni 1589 in fein Tagebuch: „Ich werde 
neben anderen abgefertigt in werbung ahn das Dhumkapittul belangendt den künftigen Dand- 
tag, Befferung ihres Klerikalifdyen wandels und ıwefens und abfcdyaffungh der huren.“ Im 
Jahre 1591 verlobte er feine Tochter Soda mit Bernhard von Reiden und bemerkte hierüber: 
„Jd) zeige meiner Tochter Söden Reidens werbung und meinen und der Freunde willen ahn, 
Befinde jungfraumlidyen f(yaam und mwehemut bei ihr.“ Im Juli des folgenden Jahres fand 
zu Neuhaus die Rodyzeit fRatt, ausgerichtet von dem Oheim der Braut, dem Bifchof Theodor 
von Fürftenberg: „Der Breutigam nebft einem anfehentlichen Geleite feiner Freunde beiderlei 
gefhledyts khomen den Nachmittag ahn, Und gefchieht für abenteffen die Zufammengebung 
und Bettfetung uf dem großen Saal und gehet ein anfehentlich fürflich mall ahn.“ Am nächften 
Tage „exhibiren die patres societatis Jesu nachmittags eine herlidye comoediam, Ester, Sonften 
gefhieht nichts, dan freudt mit een, drinden und tanten, Meiner tochter der Braut wirdt ihr 
morgengab verordnet und funften von Ihrer fürftliden Gnaden (dem Oheim-Bifchof) und Graf 
Simon zu Lipp berlidye Kleinoter und gefdir verehret.“ Bemerkenswert ift, daß der weft- 
fälifhe Freiherr tro& feines katholifhen Bekenntniffes feine Tochter dody einem Proteftanten 
zur Ehe gegeben hatte. Freilid ging es ohne einen Stoffeufer dabei nicht ab: „Mein 
tochter Jungfraum Göda ift ahn einen ehrlicyen von Adell Bernhardt von Reiden verheiratet. 
Utinam esset catholicus!“ Sehr häufig findet fidy in den Tagebüdyern die Notiz: „Wir fein unter- 
einander gar luftig und gehet ein ftarker Drunck umb.“ Dann kommen Einzeichnungen über 
landwirtfchaftliye Angelegenheiten und Verrichtungen, aud) über Reifen, wobei der Freiherr 
nicht vergißt anzumerken, daß „die Wirte rechneten wie [hyelmen“. Ein Raus wie das Fürften- 
bergifdye mußte nad) der Sitte der Zeit aus Standesrückfichten viel auf den Befit; eines ftatt- 
lien Vorrats von Gold- und Silbergefhirr halten. Im Jahre 15091 hatte das Goldgefchmeide 
des Freiherrn nad) feiner Angabe ein Gewicht von adytundzmanzig Pfund und einen Geld- 
wert von elftaufend Talern, für dazumal ein fehr beträchtliches Kapital, für deffen Rälfte man 
in Städten mie Mainz und Köln das fhönfte Raus mit Garten kaufen konnte. Fürftenberg 
erbaute fidy zu feinem Rubefit etwas fpäter das Schloß Schnellenberg bei Attendorn, meldyes 
aber erft fein Sohn und Erbe Friedrich vollendete und zwar fo, daß der ftattlihe Bau recht 
als das Mufter eines Rerrenfchloffes aus der Zeit des Übergangs aus dem 16. ins 17. Jahr- 
hundert gelten konnte. 

Als ein befonders gelungenes Werk der Scyloßbaukunft in der zweiten Rälfte des 16. Jahr- 
bunderts ift in feinen Grundformen nod) jebt das „alte Schloß“ in Stuttgart erhalten, welches 
i. J. 1570 vollendet wurde. Befonders yarakteriftifcdy für die Anlage diefer einft vielbervunderten 
fürflihen Refidenz waren namentlidy folgende Teile: im Erdgefchhoffe des füdöflidyen Flügels 
befand fidy eine große Ralle, die „Türnit“, weldye 136 Fuß lang und 51 Fuß breit war, für 
gemöhnlidy dem Rofgefinde zum Speifefaal diente, bei großen Anläffen aber den Feftfhyauplat 
abgab. Über der Türmib lag die „Ritterftube“, d. h. das Arbeitskabinett, das Audienzzimmer 
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und der Speifefaal des Rerzogs, und 
über der Rittertube das „Frauen- 
zimmer“ für die Rerzogin und ihr 
welbliches Gefinde, „Stuben und 
Kammern gar heimlig und fill“. Im 
nördlihen Flügel war die Küche 
untergebracht und ein großer Saal 
hergerichtet zum Bankettieren und 
Tanzen, während im füdlichen Flü- 
gel die Rofkapelle ihren Plab ge- 
funden hatte. Die Wände in den 
Sälen und in den Gemäcdhern der 
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vielbermunderte Merkmürdigkeit in 
dem Stuttgarter Schloffe war die gemaltige Treppe, deren Breite und ganz allmählich auf- 
fteigende Stufen den Bewohnern erlaubten, bis in das oberfte Stodiwerk hinaufzureiten. An 
der Nordfront des Schloffes lag das „Paradies“, mie der kunftreidy angelegte und forgfältig 
gepflegte Luftgarten hieß, in dem fi audy die erfte Orangerie befand, die in Deutfchland an- 
gelegt worden ift. Ein „Tiergarten“ mit allerhand Gemwild und Gevögel fehlte in den das Schloß 
umziehenden breiten Gräben aud) nicht. Dazu kam dann noch der Marftall, das Rarnifhhaus 
und das Zeughaus. 

In folchen fürflidyen Schlöffern verlief während des 16. Jahrhunderts das alltägliche Dafein 
ganz fo wie auf den Rerrenfiten reicher Landedelleute, nur eben auf größerem Fuße. Den 
Prinzen gab man gern eine halbgelehrte, ja fogar theologifche Erziehung, fdhickte fie mit Rof- 
meiftern auf die Rochfchulen, dann auf Reifen, um insbefondere in Wien am Kaiferhofe den 
legten Erziehungsfdhliff zu bekommen. Später wurde freilih Paris das Lieblingsziel reifender 
deutfyer Prinzen, mweldye von dort alle die „Courtoifie“ und „Galanterie“, wie fie am „Rofe 
der Lilien“ im Schwange war, d. h. alle möglide Zuchtlofigkeit mitheimbradhten. Auf die 
Erziehung der Prinzeffinnen ift dazumal, mo nody von einer deutfchen Fürftin vor allem gefordert 
wurde, daß fie eine kenntnisreidhe, gefchidite und tätige Rausfrau wäre und dem gar nicht 
leihten Sefhäfte der Führung fo großer und vermwickelter Raushalte tüchtig vorzuftehen verftände, 
nad) der Seite der geiftigen Ausbildung in der Regel keine große Achtfamkeit gewandt worden. 
Lefen und Schreiben, etwas Rechnen, ein wenig Erdkunde und ungeheuer viel Katechismus, 
das waren die Unterrichytsgegenftände. Mitunter kam es allerdings vor, daß fürflihe und 
adelige Mädchen eine auf die Kenntnis und Beberrfhung der lateinifhen Spradye bafierte 
höhere Bildung erhielten. €s erhellt dies aus der nicht geringen Anzahl von Frauen, welche 
zur Reformationszeit in die kirchlidyen und politifyen Verhältniffe tätig eingegriffen haben, 
fo die Königin Marla von Ungarn, Schwefter Karls V., meldye mit Duther in Briefrvechfel 
ftand, dann die Rerzoginnen Katharina von Sadıjfen und Elifabethb von Braunfchweig, die 
Prinzeffin Margareta von Anbalt, die Kurfürfiinnen Sibylle und Anna von Sadyfen und Eli» 
fabeth von Brandenburg, verfchiedene Frauen und Töchter der Grafenhäufer Stolberg und 
Mansfeld, die hodybegabte Freifrau Argula von Grumbacdh, auf deren eindringliches Anraten 
vielleicht Luthers Entfchluß, fidy zu verheiraten, zurückzuführen ift, und endlidy aud) die beiden 
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bürgerlidyen Frauen Katharina Junker aus Eger und Magdalene Raymer aus Regensburg, 
weldye in geiflicyen Liedern und in offenen Sendbriefen die Sache der Reformation verfochten 
haben. 

Der Umgangston war In den vornehmen Familien ein gemeffener. Das vertraulihe Du 
kam wohl im mündlichen Verkehre vor, nicht aber Im fchriftlihen. Die gewöhnliche briefliche 
Anredeformel zrifden fürfliden Eheleuten war „Eure Liebden!“ Prinzen und "Prinzeffinnen 
unterftanden fidy nicht, Vater und Mutter brieflidy anders anzureden als „Eure Gnaden“ oder 
mit „Snädiger Rerr Vater“ und „Snädige Frau Mutter“. Das Wort „Buhle“ wurde zu jener 
Zeit nod) ganz harmlos im Sinne von Freund und Freundin gebraucht, felbft unter Gefchwiftern. 
Ebenfo harmlos hieß ein Mädchen, aud) eine Fürftentochter, „ein Menfdy“. Von Ziererei und 
Prüderie mußte man wenig und fcheute fidy nicht, alle Dinge mit ihren Namen zu nennen, 
felbkt in der höcdhften und beften Gefellfcyaft, weldyer es aud) gar nicht einfiel, das Lachen über 
die meift fehr draftifhyen und plaftifhyen Auslaffungen des Volkshumors zu unterdrücken. Die 
Unbefangenheit, mit weldyer Fürftinnen in ihrem Briefmechfel einander von den intimften ebe- 
lien Dingen unterhielten, muß Fürftiinnen unferer Zeit höchft vermunderlid vorkommen. 
Übrigens hielten fidy im 16. Jahrhundert im allgemeinen die fürftlihen Ehen in unferem Lande 
auf der feften Grundlage der Sittlicykeit, obgleidy gelegentlidy grelle VerKöfe vorkamen. Auf- 
richtige und innige gegenfeitige Neigung, fefte gegenfeitige Treue waren in fürftlihen Ehen nicht 
felten. Das verderblidye 
Mätreffenivefen mar nod) 
nicht vom „Rofe der Li- 
lien“herübergeholt,rurde 
es aber leider im 17. Jahr- 
hundert. Fürften, welche 
ihre Rerzen an Bürgers- 
töchter verloren, [cyraken 
vor „MWißheiraten“ nicht 
zurück. Der Nerzog Wil- 
helm von Bayem bheira- 
tete in aller Form feine 
Marie Pettenbeck, der 
Erzherzog Ferdinand von 
Öfterreidy-Tirol feine Phi- 
lippine Welfer, die fchöne 
Augsburgerin, deren Rals 
fo fein war, daß man ihr, 
wenn fie Rotwein trank, 
diefes Rot die Kehle hin- 
abgleiten gefehen haben 
foll. Sie war die Tochter 
des reihen Augsburger 
Patriziers Franz Welfer; 
ihr Diebreizübermandden 
Wwiderftand, den Kaifer 
Ferdinand. feinem Sohne 
anfangs entgegenfebte: 


in) IE] IN | 
I'm) \ INN 


| 
IM ANr 
Uli? 


N 

nal 
I) al) 
NEIN 


Die Reittreppe Im Schloffe zu Ötuttgart. 


312 Rütte und Raus, Schloß und Palafı. 


fie wurde von ihm als vollberedhtigte Schrlegertocdhter anerkannt und if, nadydem fie ihrem 
Gemahl zwei Söhne gefdyenht hatte, 1580 zu Scyloß Ambras In Tirol, deffen Bevölkerung mit 
Liebe und Verehrung an ihr hing, drelundfünfzig Jahre alt geforben. Aucdy Im 17. Jahrhundert 
kamen foldye Fürftenehen vor: Ferzog Rudolf Auguft von Braunfdhiwelg- Lüneburg heiratete 
1. D. 1681 die Barbierstocdhter Elifabety Rofine Menthe und Fürft Leopold von Anhalt. Deffau 
i. J. 1698 die Apotheherstochter Anna Life Föhfe. 

Sonft aber waren Relraten der Prinzen und Prinzeffinnen fcyon In jener Zelt nur in feltenen 
Ausnahmefällen Rerzensfadyen, In der Regel dagegen Familien- oder Staatsgefcdyäfte, die um- 
ftändlid) eingeleitet, weitfdyiweifig geführt und pünktlidy abgefdyloffen wurden mittels Eheverträgen, 
worin alles möglidye vorgefehen war. Die von felten der Braut beizubringende Mitgift oder 
das „Reiratsgut“ und die von feiten des Bräutigams zu leiftende „Morgengabe“ wurden dabei 
genau ausgemadht. Die Mitgiften von Prinzeffinnen fchwankten nad) den uns erhaltenen 
Angaben ziwifdyen 20- und 40000 Gulden, das Ihnen von ihren Gatten vertragsmäßig ausgefebte 
Nadelgeld zwifdyen 4- und 5000 Gulden jährli. Wenn ein Reiratsgut auf die Röhe von 
70000 Reidystalern ftieg, wie das der Prinzeffin Anna, der Tochter des Kurfürften Mori; von 
Sadıfen, weldye Wilhelm von Oranien, den „Schweigfamen“, heiratete und nach) fehr unglüdı- 
liyer Ehe — im Säufermahnfinn ftarb, fo war das eine feltene Ausnahme. Die mwerbenden 
Fürften und die Räte, die ihnen bei den Verhandlungen über die Ehepahkten zur Seite ftanden, 
fahben aud) fehr darauf, daß die Bräute von elterlidyer Seite auskömmlidy mit Kleidern, Linnen- 
zeug und „Kleinodighen“, ja namentlidy mit diefen ausgeftattet wurden. Nachdem alles verein- 
bart worden, erfolgte in feierlider Audienz die Verlobung, rwobei der Brautwerber des fürft- 
lien Bräutigams die Stelle desfelben vertrat. Der Vater richtete an die Tochter vor verfammeltem 
Rofe die Frage, ob fie den Fürften, der um ihre Rand geworben, mit aufrichytigem Sinne zum 
Ehegemahl haben wollte, und darauf erfolgte von feiten der Gefragten die ftehende Antivort- 
formel: „Weil es meinem gnädigen Rerrn Vater alfo gefällt, bin idy es mohl zufrieden.“ Die 
Vermählungsfefte wurden in den Fürftenkreifen mit verfchrwenderifyem Prunk begangen und 
an Runderte, ja an Taufende von Gäften ergingen Einladungen dazu, mobei jedody die Voraus- 
fegung ftatthatte, daß die Säfte hübfchye Gefchenke für die Brautleute mitbringen würden. Den 
Gang und Verlauf einer foldyen Rodjzeit mag die veranfdhyaulichen, welche der Rerzog Johann 
Wilhelm III. von Jülidy-Kleve-Berg mit der Prinzeffin Jakobäa von Baden am 16. Juni 1585 
zu Düffeldorf beging. Zur Vefperzeit am genannten Tage bewegte fidy der Rodyzeitszug zur 
Schloßkapelle, mo die Zufammengebung ftattfinden follte, und zrmar in folgender Ordnung: 
voran fchritt eine Mufikbande mit Saiten- und Blasinfrumenten, fomie ein Dutend Edelleute, 
weldye brennende Wadhsfacdteln trugen. Dann kam das Brautpaar, von dem Vater und der 
Schwefter des Bräutigams begleitet, von „Brautführern“ und „Brautjungfern“ umgeben und 
von dem Gäftefchrwarm gefolgt. Die Braut trug ein weit ausgefchnittenes Kleid von „Silber- 
ftuck“, mit Goldfäden durdyzogen, und einen prächtigen „Karahanten“ (Ralsfhymucd) aus Gold, 
Diamanten und Rubinen. Jhr Raar war „niedergefdylagen“ und darauf faß ein gülden Krön- 
fein. Vor der Trauung erging fidy der Rofprediger in einer langen Predigt, wie fie damals 
üblidy waren. Dann empfing er von dem Bräutigam einen Ring, meldyen er der Braut an 
den Ringfinger ftedtte, und von der Braut einen Kranz, den er dem Bräutigam auffebte. Nad) 
vollzogener Einfegnung wurde unter Trompeten- und Paukenfhall das Tedeum angeftimmt. 
Rierauf ging die ganze Verfammlung in Prozeffion zum Bankettfaal, ro die Tafel gerichtet mar. 
Edelleute in fpanifchen Mänteln trugen unter Führung des Rofmarfchalls die Speifen auf. Nadı 
beendigter Mahlzeit begannen in einem anderen Saale, deffen Tapeten allerhand biblifhe Szenen 
darftellten, die feierlidyen Roftänze, und tat den erften der- Bräutigam mit der Braut, denen 
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man, mie es in der alten Relation heißt, „mit Flambos vor- und nachtantete”. Nach dem Tanze 
verfügte man fidy in ein Seltengemad), ıvo eine „Kollatlon“ von Zuctermerk aufgeftellt war 
in Geftalt eines Gartens mit Bäumen, Felfen, Wafferfällen, Flüffen, Burgen und allerhand Tier- 
gattungen. Nachdem man von diefem Schaueffen Stüdte abgebrodyen und genoffen hatte, murde 
das Brautpaar In die Brautkammer geleitet zum »Vellager. Der folgende Morgen rar zur 
Empfangnabme der Morgengabe und der Rodyzeltsgefdyenke beflimmt und noch mehrere Tage 
lang hatten die Gäfte gute Kurzıvell mit Ringelrennen, Banketten, Tänjzen, Mummerelen und 
Feuerwerhen. 

Riefige Verhältniffe nahmen die fürflidhen Vermählungsfefte Im ı7. Jahrhundert an, melches 
ja überhaupt feine geifige Armut und feine materielle Dürftigkeit mit der gleifenden Fülle 
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einer weitfdichtigen Pomphaftigkeit und eines gedankenlofen Aufmwandes zu bedecken fuchte. 
Der kaiferlihe Rof behauptete feinen Vorrang in aller Pracdhtentfaltung und Wien fahb im Jahre 
1666, als Kaifer Leopold I. die fpanifhe JInfantin Margarita Terefa beimführte, die prunk- 
vollfte von allen Rodyzeiten, mweldye je auf deutfyem Boden gefeiert worden find. Die Rodh- 
zeitsfeftlihkeiten mährten volle drei Monate und der Glanzpunkt von allen den dabei vorgekom- 
menen Prachtfpektakeln war das „Famöfe Rofballett“, deffen Befcdyreibung im „Theatrum Euro- 
paeum“ nicht weniger als fedyzehn Foliofeiten einnimmt. Diefes Schauftüc, welches von Angehö- 
rigen der hohen Ariftokratie agiert rwurde, ift ein „Ringelrennen“ im größten Stil gemefen, mit 
einem ungeheuren Apparat und mit allen theatralifchen Rilfsmitteln ausgeftattet, über die jene 
Zeit verfügte. Die Tingelrennen aber waren von der zweiten Rälfte des 16. Jahrhunderts 
mehr und mehr an die Stelle der ernfthafteren Ritterfpiele, der Turniere, getreten. Man kann 
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den Unterfchied zwwifdyen Turnier und Ringelrennen kurz dahin beflimmen, daf jenes ein Kampf- 
fpiel und diefes ein Mashenfpiel war, bei mweldyem Reiter-, Schneider- und Tänzerkünfte den 
Ausfdylag gaben. Von kundigen Ränden geordnet und geleitet, waren jedody diefe Masken- 
fpiele mit ihren phantaftifdyen „Inventionen“, ihren „Mantenadores“ und „Aventureros“, ihren 
„Devifen“ und „Mottos“ wirklid) farbenprädytige Aufzüge und Schaufpiele. Als weitere Kurz- 
weil gefellten fidy denfelben in der vornehmen Gefellfdyaft die „Schäfereien“, ein Mummen- 
(hanz, welcher ein erfabeltes Arkadien füßlidy in Szene feste, und die „Wirtfchaften“, robei 
Fürft und Fürftin die Rolle von Gaftwirt und Gaftwirtin fpielten. Ohne Maskeraden konnte 
es im 17. Jahrhundert überhaupt nidyt abgehen. 

Aud) diefe höfifhyen Zeitvertreibe waren natürlidy aus der Fremde entlehnt, aus Jtalien, 
Spanien, Frankreid. Das 17. Jahrhundert und nody ein großer Teil des folgenden waren ja 
für unfer Land die traurige Periode der Abmendung vom Reimifhen und Nationalen, die 
Schwerenotzeit der Ausländerei, Afferei und Vermwelfhung. Die katholifhen Röfe und Adels- 
kreife hielten nocdy eine Weile an den fpanifdhyen Moden feft, nadydem die proteftantifchen bereits 
die franzöfifhen angenommen hatten. Vorangegangen waren hierin der kurpfälzifhe Rof zu 
Heidelberg und der landgräflidy-heffiihe zu Kaffel. Lange vor dem Ende des 17. Jahrhunderts 
herrfhten „Monfieur und Madame Alamode“, mie vaterländifch gefinnte Männer jener Zeit die 
Franzoferei zu bezeichnen liebten, über die ganze vornehme Welt im Deutfchen Reiche. Rerren 
und Damen erkannten diefe Rerrfhaft förmlid an durch die Annahme der franzöfifhen Rof- 
tradht, mie fie unter Ludwig XIV. aufgekommen mar, mit ihren Allongeperücen, Spiten- 
halsbinden, übermäßig langen Weften, frakartigen Röcken, Kniehofen und Bandrofenfdhubhen, 
ihren die Entblößung der Bruft fordernden und fördernden Korfetten, ungeheuren Reifröcen 
und unmäfigen Schleppen. 

Aber Perücke und Reifrok maren nicht das Schlimmfte, was uns von jenfeits der Vogefen 
zukam. Monfieur und Madame Alamode brachten viel Übleres mit fi: jene Raffiniertheit 
der Ausfchweifung, mweldye das Lafter doppelt gefährlih machte, weil fie dasfelbe mit dem 
Nimbus einer feineren Bildung umgab und demzufolge als ein Vorredyt der Leute von Stand 
und Tang erfcheinen lief. Es märe leicht nadyzumeifen, rwie unter dem Einflufe des franzöfi- 
[hen Rofes an den nur allzu gelehrigen deutfdhyen Röfen und nad) deren Vorbild in der vor- 
nehmen Gefellfhaft unferes Landes überhaupt der höchft verwerflihe und höchft verderbliche 
Wahn die Rerrfhaft gewann, das Sittengefet wäre nur für den gemeinen Mann da, für den 
Bürger und Bauer, nicht aber für Fürften, Edelleute und Prälaten. War man erft einmal 
fo weit, fo verftand fidy jeder Brudy von Recht und Sitte fozufagen von felbfl. Daher die rafche 
Entwicelung eines fürftlihen Defpotismus, wie folhen Deutfhland bisher nody nicht gefehen 
hatte, und den übermütigen Anfprüden fürftliyer Sultanslaunen gegenüber das Rerabkommen 
des Adels zur Schranzenfhaft, die Verknöcherung des Bürgertums zur Spiefbürgerei, das 
Verfinken der Bauerfchaft in völlige Rechtlofigkeit. Schon in den erften Zeiten des 17. Jahr- 
bunderts wurden die Folgen der Franzöfierung deutfher Köfe rudhbar. 80 am Rofe des Land- 
grafen Morit zu Kaffel, mo i. J. 1615 ein höfifhes Trauerfpiel in Szene ging, zu deffen Perfonen 
der Landgraf und die Landgräfin Juliane felbft gehörten, fomwie Rofherren und Rofdamen, und 
deffen Motive Ehebrudy und Rahfucht gemwefen find, Motive, melde eine Kataftrophe voll Blut 
und Wahnfinn berbeiführten. Und dabei gehörte Landgraf Mori von Reffen-Kaffel noh zu 
den tüchtigften und verdienteften Fürften feiner Zeit. Welches ungemöhnlihye Intereffe er au 
der Rebung des geiftigen Lebens zumandte, läßt [yon der ihm beigelegte und wohl zutreffende 
Ehrenname des „Gelehrten“ erkennen. Er war nämlidy nicht bloß bemüht, fein Land durdh 
eine gut geordnete Vermwaltung zu feftigen und zu heben, fondern pflegte felbfitätig Literatur 
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und Kunf. während die benachbarten Röfe fidy bei großen Trinktreffen und Schaueffen 
gewiffenlofer Schwelgerei ergaben, fand er mit feinen Röflingen Vergnügen an Ringelrennen 
und Turnieren zu Roß und zu Fuß und veranftaltete gern allegorifhe Schauftellungen und 
Aufzüge, denen er felbfterfundene geifreiche Ideen zu Grunde legte. Befonders pflegte er 
das Schaufpiel, und zZıvar, ıwas Ihm als eln befonderes Verdienft angerechnet werden darf, in 
deutfcyer Spradye. Auch die Aufili, felbft die geiflidye hat von Ihm verftändnisvolle und wirk- 
fame Förderung erfahren. Nimmt man hinzu, daß Morlt von Reffen audy ein guter deutfcher 
Patriot und ein tüchtiger Soldat ıwar und fidy) als foldyer beim Ausbruch des großen Krieges 
entfchloffen in den Dienft der fdyiver bedrohten evangelifchen Sache flellte, fo erfcheint er recht 
als die Verkörperung der gärenden und an inneren Widerfprüchen reichen Übergangszeit, 
deren Kind er war, und das Unred)t, deffen er fidy fchuldig machte, mird einigermaßen auf- 
gewogen durd) das viele Gute, das er in anderen Richtungen gemollt und erreicht hat. Die Zer- 
rüttung der Familienverhältniffe in den Fürftenhäufern führte aber gegen das Ende des ]Jahr- 
bunderts Schandbarftes herbei. wie jeder deutfdye Dynaft fein Verfailles haben wollte, fo audy 
feine Montefpan, um es dem Erzfeinde Deutfdylands, dem deffenungeachtet als herrlicyes Mufter 
und Vorbild angeftaunten vierzehnten Ludwig, möglicdyft gleidyzutun. Was das Mätreffenunmefen 
an den deutfdyen Röfen zumege bradjte, zeigten furchtbar zwei in demfelben Jahre 1694 vor- 
gekommene Greuel: der eine war der mit wüftem Aberglauben verquidite tragifhe Ausgang 
des Mätreffenfkandals, mweldyen der Kurfürft Johann Georg IV. von Sadhfen mit der [yon in 
Bacfifhjahren grundverdorbenen Sibylle von Neitfhüb aufgeführt hatte. Die finnlofe Deiden- 
[daft des Kurfürften für die vor Raus und Rof förmlidy zur Favoritin erhobene üppige Schön- 
beit, die ihrerfeits das willenlofe Werkzeug für die Rerrfchyfucht und Rabgier ihrer ebenfo intri- 
ganten wie gewiffenlofen Mutter mar, gereichte aud) feinem Lande zu [dyrverem Verderben, da 
er ihrer Familie und den mit ihr verbundenen Günftlingen die Durdyführung eines fchamlofen 
Raub- und Erpreffungsfyftems geftattete.e. Nur der Tod der geiftig unbedeutenden und daher 
politifch einflußlos gebliebenen Favoritin durdykreuzte den der Verwirklichung bereits nahen ehr- 
geizigen Plan ihrer Mutter, ihr beim Kaifer die Erhebung zur Reidysfürfiin auszumirken und 
fie dem Kurfürften als rechtmäßige zweite Gemahlin in einer kirchlidy und ftaatlidy anerkannten 
Ehe beizugefellen, mas zahlreihe in die Öffentlichkeit gebrachte Schriften, welche die Poly- 
gamie als erlaubt zu ermweiten fucdhten, planmäßig vorbereitet hatten. Die fchuldige Mutter 
wurde von Johann Georgs Nachfolger graufam prozeffiert und, um ihr alle Geheimniffe abzu- 
preffen, felbft der Tortur unterworfen. Der andere war die Tragödie im Schloffe zu Rannover, 
wo der angeblihye Geliebte der Kurprinzeffin Sophia Dorothea, Graf Philipp Chriftoph von 
Königsmarck, auf Betreiben der ebenfalls in ihn verliebten Mätreffe des Kurfürften, einer Gräfin 
Platen, nachtfchlafender Weile in einen Rinterhalt gelockt und ermordet wurde. Das Geheimnis, 
welches diefe Bluttat umgab, ift allerdings niemals aufgeklärt worden und diefelbe ift von 
der Skandaldyronik, die zu jener Zeit in der böfen Luft fittlih fo verkommener Fiöfe ganz be- 
fonders üppig gedieh, mit einem f&hließlid undurchdringlicy germordenen Gemebe von roman- 
haften Ausdeutungen und obfzönen Erdidytungen umgeben mworden. JIhr Opfer, der Sprößling 
eines auch im Rof- und Reerdienft deutfcyer Fürften damals vielfady vertretenen [ymedifcdhyen 
Adelsgefhlecdhtes, war ein ausfhhreifender Wüftling, der Leben und Vermögen auf Abenteuern 
in aller Rerren Ländern vergeudet hatte und dann als Oberft in den Dienft des Kurfürften Ernft 
Auguft von Rannover getreten war, der fpäter als Georg I. König von England wurde. Der 
Prozeß, der nad) feinem fpurlofen Verfdhrvinden gegen die Kurprinzeffin Sophia Dorothea an- 
geftrengt wurde, hat verbrecdyerifhe Beziehungen zwifhen beiden nicht ermiefen. Will man 
die Vermüftungen kennen lernen, mweldye der „ftolze, falfcye und liederlihe Franzofengeift“, mie 
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ein zürnender Patriot 1. J. 1689 die Alamoderel (cyalt, In der Frauenmwelt jener Tage anrichtete, 
braudyt man nur den Auffab zu lefen, welchen die junge Gräfln Aurora von Königsmardt, nad)- 
mals Mätreffe Augufts des Starken, nad) der Ermordung Ihres Bruders über deffen Beziehungen 
am und zum kurfürflidy hannövrifdyen Rofe niedergefchrieben hat. Die feingebildete Dame be- 
wegt fidy da in der Region der Obfönitäten fo franlı und frei mie heutzutage kaum nod) ein 
Stallknedyt oder Matrofe. Und, wohlverftanden, das war nicht mehr die naturmüchfige Naivität, 
momit unfere Altermütter nod) im 16. Jahrhundert In aller Unfcyuld dann und mann ein Zötlein 
mitunterlaufen ließen — nein, es var die alamodifcdye Galanterle, die bervuftte und berechnete 
Unzüchtelei und Koketterie. 

Man darf mit Beftimmtheit fagen, daß in der Frauenwelt unferes Landes die Verderbt- 
beit der Sitten niemals fo groß geivefen fei wie zu Ende des I7. und zu Anfang des 18. Jahr- 
bunderts. 

Zum Glück mar diefe Verderbnis nicht allgemein und audy) zur angegebenen Zeit begegnen 
uns auf allen Stufen der deutfden Gefellfhyaft Mädchen und Frauen, welche weder dem Mon- 
fieur nody der Madame Alamode Zugeftändniffe machten, fondern die guten Überlieferungen 
des deutfdyen Familiengeiftes treulidy wahrten und pflegten, die Pflichten von Töchtern, Gat- 
tinnen und Müttern redlidy und einfichtig erfüllten, forvie aud) für höhere Dinge, für kirchliche 
und ftaatlicye Angelegenheiten, für Wiffenfhaft, Literatur und Kunft Teilnahme beriefen. €s 
hieße ungerecht urteilen, wollte man diefe preismwürdigen Bemwahrerinnen der Sitten und edler 
Anfcyauungen der einen oder der anderen Konfeffion zuteilen. Vielmehr haben katholifche und pro- 
teftantiihye Frauen der bürgerlichen, 
adeligen und fürft- lichen Kreife an dem 
gefpendeten Lobe gleiymäßigenAnteil. 

50 laffen wir das Zeitalter der 
Reformation dod) nichthinteruns,ohne 
noch durch eine tröft- lihe Tatfahhe der 
Sittengefchichte des- felben erfreut mwor- 
den zu fein. Außer- dem freilich it auf 
der Türfhwelle von der Neformations- 
zeit zur Neuzeit des Tröftlihen imenig 
oder nichts mahrzu- nehmen. Das Reich 
in unaufhaltfamem Verfall, die Viel- und 
Kleinftaatereikrank- haft entwickelt, die 
Bauerfhaft ver- knechtet, das Bür- 
gertum verknöchert, der Adel verfchranst 
oder verbauert, die Fürften verfranzoft, 
der Katholizismus jefuitifh verfälfcht, 
der Proteftantismus dogmatifch verftei- 
nert, die Spracdye verfchändet, die Li- 
teratur verauslän- dert, die Kunft ver- 
(dhnörkelt — fo trat Deutfchlandausdem 
Zeitalter der Ortho- doxie in das der 
Aufklärung hinüber. €s bedurfte da- 
her einer ungeheu- ren Arbeit, um unfer 
Volk wieder zu einer Nation und unfer 
Landmwiederzueinem Staat zu machen. 


Roftradjt in der zweiten Rälfte des 17. Jahrhunderts. 
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Die Träger 
des alten und des neuen Geiftes. 
Geift der Neuzeit. 
FEN enn man das Zeitalter der Reformation als die Periode in der Gefchichte des 
\} deutfcyen Volkes in Anfprud) nehmen darf, in meldyer fidy dasfelbe von den 

j fein Dafein einfhyränkenden mittelalterliyen Formen des Lebens und Denkens 
hy in kühnem Auffcyrwung befreite und damit für fidy felbft wie für die Zivilifation 
YA) } r der europäifdyen Völker überhaupt eine neue Ara heraufführte, fo wird fidy der 

eg Gegenfa& zmwifchen der Vergangenheit und der beginnenden neuen Zeit in feinen 
verf&hiedenen Betätigungen formulieren laffen als der zmifdyen Glauben und Wiffen, Phantafie 
und Forfdhung, romantifhem Schwärmen und Verftandesnüchternheit, Rerrfchaft geiflicher 
Intereffen und kraftvoller Betätigung der bisher mißachteten weltlidyen, hierarhifhem Zrvange 
und humaniftifcher Freiheit. 

Schon daf diefer Gegenfab erkannt und geltend gemadyt wurde und daß man die Kon- 
fequenzen aus ihm zu ziehen fuchte, bedeutete einen ungeheuren Fortfchritt. Denn von der 
Zeit, wo die großen Denker und Forfdyer an die Stelle blinden Glaubens das Denken und 
das dadurd) verftandesmäßig gervonnene Wiffen fetten und namentlid) die bisher unantaftbaren 
kirhliyen Dogmen firenger Prüfung untermarfen, war endlidy ein Anfang gemad)t zu der 
künftigen Befreiung der Gefellfhyaft von der hierarcyifhyen Bevormundung, die ihre Entwicte- 
lung bisher gehindert hatte. Nur hat diefer vielverheißende Anfang zunädhft nidyt den 
gehofften entfprechenden Fortgang gefunden, indem mannigfadye äußere Umftände und ihnen 
unerwartet entgegentretende innere Schwierigkeiten die Wortführer der Reformation befingen 
und aus Scheu vor Konflikten, von denen fie die Vermifchung ihrer Sadye mit ihr angeblich 
fremden irdifhyen Angelegenheiten befürchten zu müffen glaubten, bereits auf halbem Wege Rill- 
zuftehen veranlaßten. 

Im Mittelalter war das ganze Dafein, foıwohl der Gefamtbheit wie des einzelnen, in die 
von der Kirdye errichteten Schranken eingefcyloffen geivefen und von feiner Geburt bis zu feinem 
Begräbnis hatte der Menfdy nur fo weit die Fähigkeit gehabt, fidy zu regen und zu bewegen, 
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als das Gängelband der kirdjlidyen Satung ihm erlaubte. Wer fidy davon losgeriffen hatte 
oder audy nur davon losreißen wollte, wurde erbarmungslos zermalmt. Allerdings hatte 
diefe Unterdrüdtung fdhon frühzeitig Widerftand hervorgerufen, aber im Mittelalter wie auch 
nod) zur Reformationszeit war diefer mwefentlidy auf das religiöfe Gebiet befdyränkt geblieben. 
Demzufolge hatte denn audy die kirdyliye Ummälzung des 16. Jahrhunderts eigentlidy nur die 
Formen der hierarchifhen Bevormundung verändert, das Wefen derfelben aber beftehen laffen. 
Der Grund ift klar. Denn wenn Luther und feine Mitreformatoren den Grundfat der Gewiffens- 
freiheit und der aus diefer fließenden freien Forfhyung aufftellten, fo verleugneten und vermwarfen 
fie tatfächlidy diefes „proteftantifcye“ Prinzip fofort wieder, indem fie die Freiheit zu denken 
und zu forfdyen wieder an die Kette des Bibelbuchftabens legten. Und das mar nicht der 
einzige Widerfprudy zwifcyen der freiheitlichen Theorie und der engherzigen Praxis der theo- 
logifh befangen gebliebenen Reformatoren. Denn worauf beruhte [chließlidy der Glaube an 
die unfehlbare Autorität der Bibel? Dody aud) nur auf dem Glauben an die unfehlbare Auto- 
rität der kirdyliden Tradition, meldye im Papfttum ihren hödhften Ausdruck, gleidhyfam ihre 
Verkörperung gefunden hatte. Logifdyerweife hätte demnad) mit der Autorität der kirchlichen 
Tradition audy die Autorität der Bibel als nur auf jener beruhend hinfällig werden müffen. 
weil nun aber die Theologie fidy niemals um die Logik kümmerte, glaubte fie die Scyluf- 
folgerung fefthalten zu können, während fie die Vorausfetung fallen lief. Die Folge hiervon 
ift gervefen, daß die proteftantifdye Theologie, fo bedeutfame und fegensreihe Anregungen zu 
intellektueller und materieller Kulturarbeit von ihr ausgegangen find, im ganzen und großen die 
Gefellfhaft und folglidy aud) unfer Volk in mancher Beziehung nicht vorwärts, fondern nur im 
Kreife herumzuführen vermodte. Daf audy die angeblidye allgemeine Verbefferung der Sitten 
durch die Reformation von den Tatfadyen vielfady Lügen geftraft wird, daß im 16. und 7. Jahr- 
hundert der dumpfefte Aberglaube in den proteftantifchen Volkskreifen unferes Landes nidjt 
weniger heimifdy war als in den katholifdyen, daß an den proteftantifhen Röfen Prafferei, 
Völlerei und gef&hledytlihe Zudhtlofigkeit nicht weniger fredy umgingen als an den katholifchen, 
fa fogar zumeilen nody fredyer, beftätigt diefe Auffaffung für die verfchiedenen Gebiete des 
gefellfhaftliyen Lebens. Allerdings mar der Proteftantismus feiner Anlage und Geftaltung 
nad) viel weniger fähig als der Katholizismus, fid) weiteren Fortfchritten auf die Dauer erfolg- 
reid) entgegenzuftellen. 

Diefer hatte ja vor jenem eine Organifation, eine Gefchloffenheit, eine Difziplin voraus, 
welde ihn zur Abwehr und zum Angriff glei gefhikt madhten. Die katholifhe Kirdhe mußte 
überdies nichts von jenen Skrupeln, von mweldhyen die proteftantifdyen Konfeffionen mitunter 
erfaßt wurden, menn fie fidy erinnerten, daf fie dody eigentli aus dem Freibheitsprinzip ent- 
fprungen waren. Dadurdy geriet der Proteftantismus den gleichzeitig mit ihm oder bald nad) 
ihm aufgekommenen neuen Erfcheinungen gegenüber häufig in ein unfiheres Schranken und 
Taften, weldyes ihn zu Kompromiffen führte, während der Katholizismus zu folhen fi nicht 
berbeilief. Rieraus erklärt es fidy, daß der in jenen Erfcheinungen fidy offenbarende Geift der 
Neuzeit in die proteftantifyen Bevölkerungen unferes Landes allerdings leihter und rafcyer 
eingehen konnte als in die katholifhen. 

Die Offenbarungen des modemen Geiftes, welhe diefe mweitere befreiende Wirkung aus- 
übten, indem fie neuen idealen und realen Lebensmädten zur Betätigung verhalfen, waren 
vor allem der Rumanismus, deffen Shlußfolgerungen auf eine Vermweltlihung, auf eine — 
falls diefe Wortfhöpfung geftattet it — Verdiesfeitigung der gefamten Anfhauungs-, Gefühls- 
und Denkmweife abzielten; dann die erweiterte Erdkunde, melde mit dem phyfifhen Gefidhts- 
kreife der Menfchen zugleih auch) den moralifhhyen ausdehnte, dur) Einführung neuer Nahrungs- 
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pflanzen die Landwirtfdyaft bereidyerte und mit der Fülle amerlkanifdyer Edelmetalle die euro- 
pälfdye Gewerbe- und Randelstätigheit befruchtete; ıvelter die großartige Zunahme des Wiffens 
von der Natur und endlidy das Aufliommen und Rerrfcyendrverden des neuseltlichen Staats- 
bemwufßtfeins. 

Die bisher das geiftige Leben beherrfchende Theologie — elnerlel, ob kathollfdy oder luthe- 
rifdy — hatte guten Grund, gegen die ungeheure naturwiffenfdaftlihe Ummälzung, melche 
Köpemik, Kepler und Galllei herbeiführten, indem fle die Sonne als Zentrum unferes Planeten- 
fvfems nadhywiefen und die heliozentrifhye Weltanfdyauung an die Stelle der mittelalterlichen 
geozentrifdyen festen, mit allen Kräften fidy zu fräuben. Denn feit unfere arme kleine Erde auf- 
gehört hat, für den unbeweglichen Mittelpunkt des Weltalls zu gelten, feit fie nur noch ein 
winziges Ding von Planet if, weldyer um die Sonne hreift, feitdem ift die übertriebene Vor- 
ftellung, das Univerfum fei um der Menfchen willen gefcdyaffen worden, unhaltbar germvorden, 
wenn zunädjft aud) nur ein kleiner Kreis erleuchteter Köpfe den Mut hatte, mit ihr zu brechen. 
Auf diefer irrigen Anfdyauung beruhte aber das ganze jüdifdy-chriftlihe Dogmengerüfte: es 
[hmebt demnad) in der Luft von der Stunde an, ıvo feine Bafis unter ihm mweggezogen wurde. 
Zugleidy mit diefem fie bis ins Innerfte erfhütternden Stoß empfing die hierardhifhe Welt- 
anfhauung auch einen mucdhtigen Schlag von feiten der modernen Staatsidee, welche eine logifdhe 
Folge der verweltlichten Anfchauungsmweife der Menfchen war. Allerdings nicht laut, aber doch 
[hrmeigend wurde anerkannt, daf die Staaten fürder nicht mehr von geiftlihen, fondern von 
weltlidyen Intereffen bedingt und beftimmt werden follten. Man leugnete keineswegs das 
Jenfeits, aber man machte das Diesfeits zum Rauptgegenftande des auf die Bedürfniffe und 
Forderungen der Wirklidykeit gegründeten Sorgens und Randelns. Das eben war der neu- 
zeitlihe Staatsgedanke, meldyer fih zunächft in der Form des fürflichen Defpotismus, des 
abfoluten Königtums verwirklichte. Dabei ift es eine eigentümliche gefchichtliche Fügung, welche 
audy noch für die Nachwelt einer gewiffen, aber äuferft lehrreidyen Ironie nicht entbehrt, daf 
ein Kardinal der römifhen Kirche, Richelieu, es fein follte, weldyer die moderne Staatsidee 
zuerft fo recht zur Tat, zur Staatspraxis machte. Audy Ricyelieu war einer jener Schichfals- 
menfchen, reldye immer dann erfcjeinen, mann fie nötig find. Er hat das abfolute Königtum 
gefchaffen, welches, mo immer in Europa es zu vollem Ausdrudı und zu ungehemmter Tätig- 
keit kam, als ein ganz unbeftreitbarer Fortfhritt, als eine gewaltige Kulturmadıt fid) darftellte. 
€s war ein großer Dradye, gewiß, aber es fraß taufend kleine Dradyen auf, Feudaldradhen 
und Rierardyendradyen. €s räumte auf mit der Adelsanarchie, zwang die Kirdye zur An- 
erkennung des Staatsgedankens und fhuf Ordnung, alfo die Vorausfetung aller höheren Zivili- 
fation. Denn nur eine ftetige Ordnung, welche, wie die Menfchen einmal find, ohne ein ftraffes 
und ftrenges Polizeifyftem nicht aufrecht zu erhalten ift, ermöglichte eine regelrechte, nicht allein 
die Gegenwart, fondern auch die Zukunft ins Auge faffende Landmwirtfchaft und diefe hin- 
wiederum die Mehrung und Kräftigung der Induftrie und des Randels. Tationeller Landbau, 
vervielfältigte Gemwerbetätigkeit und mweitausgreifender Randel [dyufen zufammen Wohlftand und 
Reichtum. Diefer wiederum ermunterte und lohnte die wiffenfchaftliche und künflerifdye Tätig- 
keit. Die Entdedtungen der Gelehrten und die Schöpfungen der Künftler erweiterten fodann 
den Kreis der Bildung mehr und mehr und freuten unabläffig neue Gedankenfaaten aus, 
welche, in Ralme gefcdyoffen und zu Ähren gereift, neue Entwickelungsphafen der europäifchen 
Gefellfhaft herbeiführten. 

50 angefehen — und daf diefe Anficht die kulturgefhichtlich richtige fei, unterfteht keinem 
Zweifel — erfcyeint uns der fürflliye Abfolutismus des 18. Jahrhunderts als der notwendige 


und äuferft wirkfame Vorläufer und Vorarbeiter des Demohkratismus unferer eigenen Zeit, 
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und wenn wir das Verhältnis zıwVlfchen jenem und diefem näher unterfudyen, mird uns die alte 
wahrheit neu beftätigt, daß die eiwigen Schüler, die Menfcyen und die Völker, In der unend- 
lichen Schule der Erziehung des Menfdyengefdylechtes heine Klaffe überfpringen können. Dem- 
nad) war die Ausbildung des Abfolutismus nicdyt an und für fid ein Unglüdı für Deutfchland, 
fondern das Unglüdt war nur, daf der große Dradye bei uns nicht zu umfaffendem und vollem 
Ausmuchfe gelangte, daß er fidy vielmehr, dem alten Unheil unferer Vielftaaterei gemäß, wiederum 
in eine ganze Menge von kleinen Drachen zerteilte und daß häufig gerade die kleineren und 
kleinften am mwüfteften wirtfchaf- teten, als gälte es, fih als 
richtige Ungetüme von Gottes Gnaden zu er- 
mweifen. €s ift daher für die 
fpäteren Gefhice 
unferes i) N Vater- 
| N 
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Sir 
5 a ; 
Mit Genehmigung der Photographifhen Gefellfhaft In Berlin, 
Königshrönung zu Königsberg am 18. Januar 1701. 
Nad) einem Gemälde von Anton von (verner, 


von hödhfter Bedeutung gemefen, daß im Norden desfelben durdy die Robenzollern ein Staatsrvefen 
gegründet wurde, weldyes feit des Großen Kurfürften tatkräftigem und zielberwußtem Walten in 
Krieg und Frieden immer unverkennbarer die Fähigkeit und den Beruf entwickelte, zu einem 
Großftaat heranzumadyfen und das abfolute Königtum in Deutfcyland zur Geltung zu bringen. 
Der 18. Januar 170), wo der Brandenburger Kurfürft Friedridy III. in der Kirche des alten Ordens- 
(dloffes zu Königsberg mit eigener Rand die Königskrone von Preußen auf fein Raupt fette, 
ift zweifelsohne ein rechter Scyidifalstag für unfer Land gewefen. Zu den großen Rerrfchern 
und den [cdyöpferifdyen Geiftern gehörte der erfte König von Preußen zwar nicht, aber Mit- 
lebende und lange Zeit aud) die Nachwelt haben ihm dod) unrecht getan, wenn fie aus der 
ihm eigenen Überfhätung fonft wertlofer Außerlidkeiten und feiner darin gelegentlidy zu Tage 


König Friedridy Wilhelm 1. befichtigt die Bauten in der Berliner Friedrichfadt. 


Nad) einem Wandgemälde von Pprofeffor Rugo Vogel Im Berliner Rathaus. 
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tretenden Eitelkeit fchllefen zu dürfen glaubten, aud) bel der Ermwerbung der Königskrone fei 
er von ähnlichen kleinlidyen Motiven geleitet worden. Mag er fidy deffen audy nicht klar bemufit 
gewefen fein, fo entfprang feine Selbfihrönung, die, zunädhfi nur für das elgentlihe Preufen 
geltend, audy feinen deutfdyen Landen zu gute kam und dem Reicdye gegenüber größere Selb- 
Rändigkeit verfchaffte, dod) aus dem ihn erfüllenden Streben nad) der Erhöhung feines Raufes 
und aus dem Glauben an die künftige Erhebung feines Staates zu einer herrfchenden Stellung. 
Denn wenn Friedridy I., der in Preußen fouveräner König mar fo gut mie der glänzendfte 
Repräfentant des fouveränen Königtums jener Zeit, Ludivig XIV. von Frankreih, als Mark- 
graf von Brandenburg, Rerzog von Magdeburg und von Jülich-Kleve u. f. m. dem Kaifer als 
feinem Oberlehensherrm theoretifdy untergeordnet war, fo erfuhr die Autorität feiner Rerrfhaft 
gegenüber feinen Untertanen in feinen Reichslanden durcdy die Erwerbung der Königsmürde 
eine beträchtliche Steigerung. Denn auch diefen traten feine Beamten hinfort als königliche 
und damit als die Träger einer Gewalt entgegen, weldye für die höchfte auf Erden galt und 
keiner anderen als untergeordnet gedadyt werden konnte. Das Königtum fog gemiffermaßen 
die niederen fürflien Befugniffe, die fein Träger in feinen übrigen Landesgebieten übte, 
in fi auf und erhob fie zu dem ihm felbft zuerkannten höheren Range. Befonders wichtig 
wurde es dabei, daf der neue „König in Preußen“ — denn das war die urfprüngliche, den 
eigentümliden ftaatsredhtlidyen Verhältniffen genau angepafte Faffung des Titels — in den 
großen europälfhen Rändeln feiner Zeit neben den anderen Königen eine Rolle zu fpielen 
berechtigt und berufen war. Rat er fidy dabei aud) dienftwilliger, als die europäifhe Lage 
erforderte und im JIntereffe der Steigerung des preufifcyen Anfehens zu mwünfchen war, an 
Öfterreich angefchloffen und die unter fchmeren Opfern zu hödhfter Leiftungsfähigkeit gefteigerte 
militärifhe Kraft feines Reiches ftatt zu feinem eigenen allzufehr zum Vorteil des auch ihn 
mit Undank lohnenden Raufes Rabsburg eingefebt, fo wurde Preußen durch feine Teilnahme 
an den großen europälfchen Kriegen zu Anfang des 18. Jahrhunderts doch nicht bloß mit 
reihem Kriegsruhm gefhmüct, fondern je länger je mehr als ein Faktor anerkannt, der bei 
allen großen Fragen der europäifchen Politik nicht ungeftraft außer Rechnung gelaffen werden 
durfte. Die Stellung, meldye da im Intereffe Deutfchlands eigentlidy das Reich einzunehmen 
gehabt hätte, aber auszufüllen fih je länger je unfähiger erwies, wurde tatfächlid mehr und 
mehr von Preußen wahrgenommen. JInfofern haben die Glocken, welche diefe Königskrönung 
einläuteten, zugleid des Reiligen Römifhen Reiches Deutfher Nation Sterbelied angeftimmt, 
obgleid) fein Leichnam nod) hundert und etlidye Jahre lang unbeerdigt blieb. Der Enkel des 
erften Preußenkönigs, Friedrich Il, hat die logifcy-hiftorifhen Schlußfolgerungen aus jenem 
denkmürdigen Königsberger Januartage gezogen, indem er das Staatsdafein ein für allemal von 
der hierardhjifchen Wahnvorftellung befreite und zugleidy das junge Preufen auf eine Bahn wies 
und zwang, welche, beharrlidy verfolgt, die Rohenzollern eines Tages zu Rerren Deutfchlands 
machen mußte, weil [chledyterdings im Deutfchen Reiche eine zweite Macht weder vorhanden 
war noch fidy bildete, die der kühn aufftrebenden preußifchen für die Dauer hätte die Spibe 
bieten können. 

Der hohenzollernfhe Abfolutismus mußte aber auch deshalb den Sieg über die anderen 
deutfyen Abfolutismen, audy über den habsburgifdyen und lothringifhen, davontragen, weil 
er nicht mie jene aus fürftliher Selbftfucdht entfprang, fondern fidy bei aller fcheinbaren Willkür 
dody im mefentlidyen immer in den Dienft des Gemeinmwohls ftellte und daher fidy fortfchreitend 
entrwicelte und den veränderten Zeitverhältmmiffen fidy anzupaffen verftand. Er zuerft hat in 
Deutfchland, ja in Europa in der Perfon Friedridys des Großen den Übergang von dem bru- 


talen, bloß der Selbfifucdyt dienenden Defpotismus zum aufgeltlärten vollzogen, nadydem fchon 
33 


322 Gelf der Neugelt. 


Friedridye Vater Friedridy Wilhelm I. an die Stelle jenes den In der Form brutalen, im 
Ziele aber wahrhaft landesväterlicdyen und vollsfreundlichen gefett hatte. Denn diefer König 
hat zu der militärifdyen Einheit, welche feinem aus ungleichartigen Beftandtellen zufammen- 
gefebten Staat eigentlid) bisher allein eine gerviffe innere Einheit gegeben hatte, erft die lebendige 
und entwicelungsfähige Einheit einer mufterhaften, ausfchließlidy dem Staatsintereffe dienenden 
Verwaltung hinzugefügt. Unerbittlidy fireng gegen fidy felbft, var er es aud) gegen feine Beamten 
und Untertanen: beide hielt er mit gemalttätigem und oft Schredien zu erregen beflimmtem 
Defpotismus zur Erfüllung ihrer Pflidyten an und erzog fie zu unbedingter Unterordnung unter 
die Intereffen des Staates. Das gefhyah im einzelnen nur allzu häufig in geradezu rohen 
Formen, immer aber war die Abfidht, die ihn leitete, eine berechtigte und löblidye. Auch fehlte 
es nicht an Gelegenheiten, mo feine fonft durdy die Rauheit und oft Roheit feines Wefens 
verdeckte mohlmeinende und menfchenfreundliche, im beften Sinne des Wortes landesväterliche 
Art wohltuend zur Geltung kam und die Rerzen der eingefhüchterten Untertanen gervann und 
ermärmte. JIhm mar nichts zu klein und zu unwichtig, um nicht felbft die beffernde Rand daran 
zu legen: mie er eines Tages den Potsdamer Poftmeifter, der das Publikum marten lief, 
eigenhändig mit dem Stock aus dem Bett prügelte, fo hat er audy den Bau der durch feine 
Freigebigkeit ins Leben gerufenen Friedridftadt zu Berlin im ganzen mie im einzelnen voll 
verftändnisvoller Teilnahme überwacht und geleitet. Im Gegenfat zu den meiften Fürften feiner 
Zeit bewies er in feinem unermüdliden Wirken, daß der Fürft um des Staates willen vor- 
handen fei und feinem Gedeihen zu dienen habe und nicht umgekehrt. Sein großer Sohn hat 
dann diefes Syftem geiftig und fittlich gehoben und veredelt, indem er es mit den Ideen der 
Aufklärung erfüllte und ihrer Verwirklidung dienfbar machte. Die meitere Wendung des 
18. Jahrhunderts, die von der Aufklärung zur Ummälzung, hat der preufifhe Abfolutismus 
allerdings troß einzelner Anfäte dazu dody von fidy aus nicht mitgemacht, aber er hat das 
[dmwer genug zu büßen gehabt. Jm Banne des Stilltandes und bald der Reaktion war Preußen 
nahe daran, feine Beftiimmung zu verfehlen, bis es fid endlidy in der zweiten Rälfte des 
19. Jahrhunderts wieder darauf befann. Den Berlinern ift in den Märztagen von 1848 nur ein 
lokaler Putfch gelungen, aber der hohenzollernfdye Abfolutismus madıte i. ]. 1866 eine nationale 
Revolution und er handelte dabei aus feinem eigenften Wefen heraus, da er ja felber revolu- 
tionären Urfprungs mar und fidy als ein eiferner Keil in den alten morfden Reichskörper hinein- 
gezwängt hatte... 

Das Entfcheidende in der ftaatlihen Entmwictelung der Neuzeit lag alfo darin, daf die 
ötaatslehre fidy von dem kirdylidyen Denken allmählidy vollends löfte und den Staat ausfchließlich 
nach menfchlicyen Gefichtspunkten auffaffen und organifieren lernte, indem fie die von ihr 
anzumendenden Mittel ausfhlieflid dem klarer erkannten Zwecke des Staates anpafite. In 
diefer Entmwickelung laffen fidy drei Stufen unterfcheiden. Auf der erften trägt die Politik nod) 
die kirdyliye Färbung, aber fie wird tatfädhylicy mehr nur in dem überkommenen kirchlihen Sinn 
und Geift als nad) hierardjifhen Machtgeboten gehandhabt (mohlmeinend-brutaler Abfolutis- 
mus). Auf der zweiten Stufe maden fich die Fürften nicht nur immer entfchiedener von den 
kirchlichen Anfchauungen und Einflüffen los, fondern fie ftellen auch ihre Machtvollkommenbeit, 
weldye ja nad) ihrer Auffaffung mit dem Staatsintereffe zufammenfällt, über die JIntereffen 
der Kirdye (aufgeklärter Defpotismus). Auf der dritten Stufe endlich erfolgt der vollftändige 
3rud) mit den mittelalterlichen Überlieferungen: hinfort vollzieht fidy der fernere Entwickelungs- 
proz3eß nicht mehr in der Form des Kampfes zwifdyen Staat und Kirche, fondern in der Form 
des ötreites zmifden Fürften-, Adels- und Volksrechyten oder, mit anderen Worten, zrwifchen 
Monarchie, Ariftohratie und Demohratie (Zeitalter der Revolutionen). Diefem großen Kampfe 
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find dann vom Ende des 18. Jahrhunderts an neue fozlalpolitifiye Motive zugeführt mworden 
durdy die Zerklüftung des dritten Standes, des Volles, In eine Bourgeoifle und In ein Prole- 
tariat, in weldyen der alte Gegenfat von Befit und Befitloflgkeit, Reldytum und Armut, Kapital 
und Arbeit fo fhroff zum Bewußtfeln kam ıwle niemals zuvor. 

Die wiffenfhaftlide Entwictelung der Redyts- und Staatstheorle In neuerer Zeit It nicht 
von Deutfdyland ausgegangen, obgleidy die Deutfdyen frühzeltig daran fidy beteiligten. War 
es dody unfer Samuel Pufendorf, der mit fcharfer Beftimmthelt nadyıvles, daß das Recht nicht 
bloß eine Sadye der Ziwedimäßigkeit und der Nüblicyheit fel, fondern vielmehr eine fittliche 
Idee. Aud) madıte er diefen neuen Gedanken, deffen konfequente Durchführung namentlidy das 
Staatsredyt auf einen ganz neuen Boden ftellte, gegenüber den verziwidıten und verfdhynörkelten 
Sabungen des in leeren Formallen befangenen TReidyseredyts mit ausgefprodyen prahtifcher 
Tendenz kritifdy geltend. Unter dem Pfeudonym Severin von Monzambano veröffentlichte 
Pufendorf (1667) fein epodyemacdhendes Werlı über die Staatsralfon im Deutfcyen Reidye (de 
ratione status imperii germanici), weldyes eine ungeheure Bewegung in politifyen und juriftifchen 
Kreifen hervorrief, indem es die Unnatur und die Unhaltbarkeit der Reichsverfaffung dartat 
und den Weg zu einer gründlidyen Reform derfelben zeigte. €s ift bezeidynend, daß der Große 
Kurfürft von Brandenburg diefen Mann in feinen Dienft zu ziehen eilte. Der erfte, mwelcdyer 
die Annahme eines göttlihen Rechtes ganz befeitigte und die Begriffe des Rechtes und 
des Staates unmittelbar aus dem menfdlidyen Bemufßtfein herleitete, wwar der Rolländer Rugo 
de Groot (gef. 1645). Mit ihm begann die lange Reihe der Lehrer des Staats-, Privat- und 
Strafredhts und der Sozialpolitiker, mweld)e die moderne demohratifhe Auffaffung des Staates 
teils verfochten, teils bekämpften. Im 17. Jahrhundert waren an diefen Erörterungen vorzugs- 
mweife Engländer und Rolländer (Robbes, Milton, Sidney, Lodıe, 5Spinoz3a) beteiligt, im 18. Fran- 
zofen. Von diefen hat Montesquieu in feinem Werke „Vom Geift der Gefebze‘ (1749) durdy die 
von ihm entwickelte Lehre von der Teilung der im Staate wirkfamen Gemalten, für die er 
das Mufter in der englifdyen Verfaffung gefunden zu haben glaubte, das politifye Denken der 
liberalen Kreife auf Menfchenalter hinaus maßgebend beftimmt, Rouffeau in feinem werke „Le 
contrat social“ (1762), das den Urfprung des Staates und die Einfetung der Obrigkeit auf einen 
Vertrag zurücführt, die Staatslehre der Demokratie begründet. Im 19. Jahrhundert find es 
wiederum namentlidy Franzofen gemefen, mweldye aus der demohkratifchen Vorausfesung die 
fozialiftifhe und kommunififhe Schlußfolgerung zogen und in gutem Glauben die Wolken- 
kuckudksburgen des Sozialismus und Kommunismus erbauten (Saint-Simon, Fourier, Blanc, 
Cabet) oder audy diefelben mit dem [dhyarfen Windhaudy der Kritik wieder zerbliefen (Prou- 
dhon). Deutfche haben fidy diefen franzöfifcdyen Vorgängern angefcdhloffen und mit Eifer an dem 
Ausbau der fozialifiifchen Theorie teilgenommen, mie denn ja in der zweiten Rälfte des 19. Jahr- 
bunderts unfer Land ein Rauptfchyauplat des heftig entbrannten Krieges zrwifhen Arbeit und 
Kapital, zwifden Individualismus und Sozialismus gervorden if. 

Bei all diefen Erfdyeinungen ift an die uralte und ewigjunge kulturgefhidhtlihe Wahrheit 
zu erinnern, daß beim Sonnenaufgang die Bergfpiten in hellem Licht erglänzen, während in 
den Tälern nod) die Nadıtfchatten dunkeln, und daf im Unterholz eines Forftes nody dumpfe 
Ruhe brütet, wenn der Sturm fcyon in den Wipfeln raufcyt. Nicht in den Niederungen der 
Alltagspraxis, fondern auf den Berghöhen der Gedanltenarbeit gehen die Morgenlichter einer 
neuen Zeit auf. Nicht im Gemwühle und Getöfe des Marktes, fondern in den ftillen Studier- 
ftuben einfamer Denker hat der Genius der Menfchheit feine Werkftätten. Nicht der angeblich 
vernünftige, von jedem Volksfcymeichler leicht irregeleitete Volhswille zeugt die großen Anfcyau« 
ungen und Überzeugungen, fondern das Tun, der Scyarffinn und die Begeifterung einzelner 
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auserwählter Männer von Kopf und Rerz. Wenn die Vollsmaffen nicht Immer Ihre mahren 
Führer und Relden verjagen, hreuzigen oder fleinigen, fo bleiben fle dody hinter ihnen oft noch 
lange Zeit zurüdt und find erft durd) neue fdymerzlidye Erfahrungen zu beftlimmen, endlich den 
ihnen einft von jenen geiviefenen Weg elnzufchlagen. Daher finden fidy mie bei anderen Nationen 
audy) bei den Deutfcyen zu derfelben Zeit die ungleidyften Grade nicht bloß der Bildung, fondern 
aud) des Verftändniffes für die Zeit und das, was ihr nottut, hart nebeneinander. Gemif gibt 
es Runderttaufende von deutfdyen Männern und Frauen, weldye ganz auf der Röhe der Geiftes- 
bildung des Jahrhunderts der Defzendenztheorle, der Dampfroffe und der Blitbriefe ftehen. 
Aber das hindert nicht, daß ein richtiger Tiroler nody heute fo denlit wie einer feiner Vorfahren 
zur Zeit der Grete Maultafdy. Ein naturmüchfiger Bauer in Pommern oder Medilenburg muf 
(don tüchtig von der Kultur beledit fein, wenn er Luthers kleinen Katechismus für den In- 
begriff aller menfchliyen Weisheit zu halten vermag. Bayerifhen Kaplänen von der ftrikten 
Seminardreffur find die Schöpfungen unferer Klaffiker eitel Teufelswerk oder im mildeften Falle 
unnübes Zeug. Eine echte weffälifye Bäuerin würde nody heute mit derfelben Wwolluft der An- 
dacht, womit ihre Urältermutter den Jan Bockelfon zu Tode quälen fah, einen Keber röften 
fehen. Und. dody gehören alle diefe Typen einer in deutfdyen Landen nody weit verbreiteten 
Unkultur zu dem Volke, für welches Kant und Leffing gedadjt, Goethe und Schiller gedichtet, 
"Runderte von genialen Gelehrten und Künftlern geforfht und gefchaffen haben. Ähnlidye Er- 
fbeinungen fehlen audy auf anderen Gebieten nody heute bei uns nicht ganz, rwie namentlich 


im gefellfchaft- lihen, wo das 
ehemalige EB — Kaftenmwefen 
zwar nicht mehr recht- 
li, aber dody noch tatfäcdh- 
lid  befteht und die einft 
herrfdende Vorftellung 
vomroten und vom blauen 
2lute nod immer nicht 
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Eine Sglittenfahrt des her50ogs Karl Eugen von Württemberg. 


Zopf und Puder. 


Sur Zeit, wo die Neuromantik in ihrer Blüte ftand und audy das gefdhichtlidye 
IN Urteil irreleitend beeinflußte, war es üblidy), vom Jahrhundert der Aufklärung 
1} nur mwegwerfend zu reden. „Zopf und Puder!“ Damit glaubten die Rerren 
von der romantifhyen Schule jene Zeit fattfam gekennzeichnet und der mohl- 
verdienten Verachtung überantwortet zu haben. Wiffenden freilidy konnte es nicht 
entgehen, daf diefe Überhebung nur auf Unkenntnis und vorgefaßter Meinung beruhte; allein 
die wiffenden bilden ja gemwöhnlidy nur die ebenfo kleine als madıtlofe Partei der Vernunft 
und darum war es in der Ordnung, daß unfere Dandsleute fidy für eine Weile die fruchtbarfte 
und ruhmreichfte Epoche ihrer Kulturgefchichte fo grundlos verfchreien und verleiden liefen. „Zopf 
und Puder!“ Jamohl! Aber aus gepuderten und bezopften Köpfen find die Friedricyfdyen 
Schladhtenpläne von Rofbad) und Leuthen hervorgegangen wie die Kantfdye „Kritik der reinen 
Vernunft“, das Jofephinifdye „Toleranzedikt“ wie der Leffingfdye „Nathan“, die Aufhebung der 
Leibeigenfhaft und die Abfcyaffung der Folter wie der „Fauft““ Goethes und der „Don Juan“ 
Mozarts. 

Allerdings war das Jahrhundert des Puders und des Zopfes eine Zeit der ärgften Ver- 
fchnörkelung und des unnatürlidyen Zivanges, aber nidyt minder eine Zeit der leidenfdhaftlicdyften 
Sehnfudyt nady Natur und Freiheit. Selten, vielleicht nie ift die menfdlidye Gefellfhaft von fo 
[&hroffen und fo zahlreichen Gegenfäßen beftimmt und bewegt worden, wie die gewefen find, 
weldye die Gefellfhaft des 18. Jahrhunderts beftimmten und bemwegten, und kaum nody ein 
anderes Jahrhundert hat fidy in feiner Entwictelung zrwifdyen ähnliyen Extremen bewegt. Am 
Eingang desfelben verkündete Ludıvig XIV. in verblendeter Sultanslaune fein frevelhaftes „Der 
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Staat bin ich", und am Ausgang erfcholl die „Erklärung der Menfdyenrecdhte". Was alles drängte, 
(dyob, Nlleß fidy innerhalb diefer zehn Jahrzehhntet Rier eine Staatshtunft gewiffenlofefter Intrige, 
eine Politik der Überlilungen, der Seheimtreppen, deRintertüren, der „[dyrvarzen‘ Kabinette, 
der „Oublietten“, der Giftphiole und des Bravodoldyes — dort die aufgehende Morgenröte 
eines neuen Welttages, deffer Sonne das Freiheits- und Rumanltätsideal war. Myftizismus, 
Pietismus und Jefuitismus in Konventikeln und Geheimbündelogen dunkelnd und munlelind 
und auf der anderen Seite die Beftürmung des Ziving-Uri der Orthodoxie und des Aber- 
glaubens durdy) die hühnen Scharen der englifdyen Freidenker, der franzöfifhen Enzyklopädiften, 
der deutfhyen Aufklärer und Jlluminaten. Der verneinende, zerftörende, zu einer befreienden 
Kulturmadjt gervordene Wit; und Spott Voltaires abgelöft durdy die nicht minder kulturmädhtige 
bejahende, fchyaffende, bauende Begeifterung Rouffeaus und Schillers. Der deutfhye Genius 
im Banne des kirdhjliyen Dogmas und im Zivange fremden Ungefhmaces fcdylafend, wie tot, 
und dann fein Auferftehen in Glanz und Rerrlichkeit: dort Göbe, da Leffing; dort Gottfched, 
hier Goethe. Man hat das 18. Jahrhundert das der großen Abenteurer genannt und man durfte 
es [don darum fo nennen, weil an feinem Anfang der Zar Peter und der zmwölfte Karl und an 
feinem Schluß Napoleon Bonaparte eine weltgefhichtliche Rolle fpielen konnten. Aber wenn 
es die Epoche der Projektmacher und Ränkefpinner, der Gaukler, Gauner und Schwindler, der 
Law, Dubois, Gört, Alberoni, Clement, d’Eon, ®Bieren, Agdolo, St. Germain, Caglioftro, 
Cafanova und Schrepfer gemefen ift, fo war es audy die der heldenhaften Naturen wie Fried- 
rid der Große, Kosciusko und Mirabeau und der großen Bürger wie Wafhington, Franklin 
und Peftalo33i. Aud) in der Frauenwelt offenbarten fidy diefe in der Zeit hart nebeneinander 
vertretenen Gegenfäbe: der franzöfifchen Vermworfenheit einer Pompadour und einer Dubarry 
gab die deutfche einer Kofel und einer Grävenit 
nichts nad). Aber kein Land außer dem unferigen 
hatte Frauengeftalten aufzumeifen wie die der 
Kaiferin-Königin Maria Tbherefia, der Rerzogin 
Luife von Sachfen-Weimar und der Königin Luife 
von Preußen, in welchen drei, in jeder eigenartig, 
die edelfte Weiblichkeit zur vollen Erfcheinung 
kam. Anders freili in jener Katharina von An- 
halt-Zerbft, welche, eine munderfame Mifchung 
von Genie, Tatkraft und Dafter, als „die Semira- 
mis des Nordens“ altbabylonifhye Mythen zur ge- 
(bichtlihen Wirklichkeit gemadjt hat. Und fo 
widerftrebend und mwiderftreitend mie die Perfön- 
lichkeiten waren audy die Anfhyauungen und Be- 
firebungen. Rart nebeneinander ftand bedienten- 
haftefte Untertänigkeit und kübhnfter Freimut, ver- 
ädhtlihre Wegwerfung der Menfchyenmwürde und 
ihre heldenhaftefte Behauptung, cynifhe Zmveifel- 
fudht und fdhmungvoller Enthufiasmus, herzlofer 
Sinnengenuß und fdhmärmerifhe Gefühlfeligkeit. 
Aber über alldas Gemwirrund Gemwühle von Gegen- 
fäben und Diffonanzen erhob fi immer wieder 
der Sehnfuchtslaut, welyer nady Freiheit und 
Gerechtigkeit, nad) Wahrheit und Schönbeit rief. 
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Im Glauben und In der Ringebung an die Götter, an die Ideale der Menfchhelt, fteht unfere 
nüchterne, realpolitifdye, den materlellen Gervinn überfhätende Zeit dem Jahrhundert des 
Zopfes und Puders welt nad). Aber freilidy mußten fidy unfere Vorfahren mit Ihrem Jdealls- 
mus „aus der Sinne Schranlten in die Freihelt der Gedanken“ flüchten, wenn fie ihren Göttern 
dienen wollten; denn in dem „engen, dumpfen Leben" der Wirklichkeit, in diefer grofien Trüm- 
merftätte des vermorfchten, in allen Fugen Ilaffenden Deutfhen Reidyes ıwar ja für folchen 
Dienft kein Raum. 

Eine ungefügere, [dywerfälliger und äcdhzender arbeitende Mafcyine als den Regensburger 
Reidystag mit feinem „Korpus Katholikorum“ und „Korpus Evangelikorum“, feinem „Reichs- 
fürftenkollegium“, feinen reidysftädtifchen, reihsgräflidyen und reichsprälatifchen „Bänhen“, feinen 
„Propofitionen“, „Relationen“, „Deliberationen“, „Ratifikationen“ und „Proteftationen‘, feinen 
Aktenbergen, Gutachten, Rekurfen, Kommiffionen und Deputationen hat es niemals gegeben. €s 
dauerte infolgedeffen meift viele Monate, oft Jahre, bis ein „Reichsdeputationshauptfchluß‘“ zu 
ftande kam, und gar häufig ift die dazu nötige umftändlidye Prozedur nur das Kreifßen des 
bekannten Berges geivefen, weldyer mit Ad) und Krad) eine Maus gebar. Denn zwifchyen den 
Befcdylüffen des Teicdhstages und ihrer Ausführung lag ein gar weiter Weg, mweldyer gerade in 
den wichtigen Sadyen nur felten ganz zurückgelegt rmurde. Fügt man nody hinzu, daf diefe 
Spottgeburt von Parlament ihre klägliye Ohnmadjt mit dem Flitteraat einer pedantifdhen 
Gelahrtheit und eines peinlid genau gemahrten Zeremoniells verbrämte, fo kann es nicht 
mundernehmen, daß das Reidystagsgefpenft homifdy ausfahb und daheim den Spott wie draußen 
das Lachen herausforderte. 

Nod) am lebensfähigften von allen den gealterten und veralteten Reichseinrichtungen waren 
das Reidyskammergericht zu Weblar und der Reichshofrat in Wien. Ihr Gefchäftsgang war 
freilidy ebenfalls ein furchtbar [dyleppender, allein troßdem gemährten fie menigftens mitunter 
einigen Schuß gegen die Willkür der fürftlihen Kabinettsjufiz. Die Ungeheuerlichkeiten, mweldye 
die „Ralsgeridyte‘‘ der großen und kleinen deutfchen Dynaften bis weit ins 18. Jahrhundert 
hinein, ja bis zum Ende desfelben zumege bradıten, find haarfträubend. Der bettelhafte Apparat, 
weldyen die Redhtspflege von reidysunmittelbaren Miniaturfouveränen aufzumenden hatte, wäre 
rein lächerlidy gervefen, wenn diefe Bettelhaftigkeit nicht mit unmenfclicher Rärte verbunden 
gerwefen wäre. Soldye Miniaturfouveräne übten ihre hohe und niedere Gerichtsbarkeit häufig 
genug im geradezu raubritterliden Sinne. Will man erfahren, wie es dabei zuging, muß man 
beifpielsweife der häflidyen Prozedur fidy erinnern, mweldye der Graf von Wittgenftein in den 
Jahren 1704—5 durd) fein Ralsgeridyt zu Laasphe an der Lahn gegen die „Mutter Eva‘ (von 
Zuttlar) und ihre mudkerifdye Rotte anftrengen ließ und mweldye ganz offen darauf abzielte, die 
Leiterin diefer Pietiftenbande, die auf dem gräflichen Rofgut Sasmannshaufen ihr lichtfchyeues 
wefen getrieben hatte, ihres Geldes und Gutes zu berauben. Als ein Beifpiel von Kabinetts- 
fufiz in größerem Stile kann der Prozeß gelten, weldyer nad; dem Tode des NRerzogs Karl 
Alexander von Württemberg gegen deffen erprefferifdyen, hartherzigen und übermütigen erften 
Minifter, den Juden Süß Oppenheimer eingeleitet mwurde und mweldyer damit endete, daf der 
Angeklagte am 4. Februar 1738 an der Galgenfteige bei Stuttgart in einem an einem eifernen 
Galgen befeftigten Eifenkäfig aufgebenlit wurde. Formal angefehen, ift das eigentlidy nicht viel 
mehr als ein greller Juftizmord gemefen; aber fadylidy hatte der Mann fein Schicdtfal vollauf 
verdient als einer der ärgften Volksfcdyinder feiner Zeit. Er war zugleidy ein abfcdyrediendes 
Beifpiel von dem grenzenlofen Rodymut, in weldyen die Leute femitifher Raffe zu verfallen 
pflegten, menn fie, die Spröflinge einer fonft hart unterdrüdten Raffe, durdy Glüdt und Gefdyick 
zu einer einflußreidyen oder gar leitenden Stellung gehommen waren. Zur Erklärung des Volks» 
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jubels, womit aud) außerhalb Württembergs das Ende des „Jud Süß“ begrüßt murde, darf nicht 
vergeffen werden, daß die Juden zur damallgen Zeit, auf Schadyer und Wucher durd) das 
riftlidye Vorurteil angeiwiefen, vielerorten In Deutfdyland wahre Wlutegel der Bevölkerung 
gerwefen find, insbefondere der bäuerlidyen. Charahterififdy für die Zeit war es, dafs dem ver- 
urteilten Oppenhelmer lutherifdye Prädikanten mit zudringlidden Behehrungsverfuchen zufeßten 
und daf, während der zum eifernen Galgenhäflg emporgezogene arme Sünder fein angftvolles 
„Adonai Elohim!“ herädyzte, Ihm der Vikarlus Roffmann „auströftete" mit. dem Zuruf: „Du 
verfockter Jud! Wann du denn nit anders willt, fo fahre hint Jefus lebet!*" Das Württemberger 
Land hat übrigens aud) fpäter graffe Fälle von Kabinettsjufiz gefehen. Allbekannt ift ja, meldye 
jahrelangen Kerkerqualen der Defpot Rerzog Karl Eugen, einer der glänzendften und pradht- 
liebendften Fürften jener Zeit, über den mutigen Verteidiger der ftändifhen Redhte Mofer und 
ohne irgend ein nad)- weisbares eigentlidy 


ftrafmürdigesVerfdhul- 
begabten und patrio- 
fteller Chrifian Scyu- 
ein volles Jahrzehnt 
auf dem Rohenafperg 
halten wurde und feine 
der Fürfpradye des 
ihm begeiftert gefeier- 
zu verdanken hatte. 
jedodh, mo in unferem 
jufi3 im allgemeinen 
ftändlihes Vorredht 
[ders von Gottes 
rurde, hatte der Geift 
Barbarei der Straf- 
fierend einzumirken 
binfihtlih der Zivil- 


den über den reid)« 
tifrh wirkendenöchrift- 
bart verhängte, der 
ohne Urteil und Recht 
in elender Raft ge- 
endliche Befreiungnur 
Nachfolgers des von 
ten großen Friedridy 

Schon zur Zeit 
Lande die Kabinetts- 
noch als ein felbftver- 
des abfoluten Rerr- 
Gnaden betrachtet 
der Neuzeit auf die 
rechtspflege humani- 
begonnen, wie ja auch 
redhtspflege die Be- 


dürfniffedesentwickel- Schubart auf dem Fohenafperg. ten Polizeiftaates die 
Regierungen zwangen, dem unendlihen Recdhtsmwirrwarr wenigftens einigermaßen dadurdy zu 
feuern, daß die zahllofen Ortsrechte in „‚Landredhte‘“ zufammengefaßt und alfo für einzelne 
Staaten, vorab für den preußifhen, Zivilgefegbüher gefcdyaffen wurden. Preußen war es 
aud), meldyes Europa mit der Abfchaffung der Folter voranging. Im Jahre 1740, am dritten 
Tage feiner Regierung, verbot Friedridy für die Zukunft die Stellung der „peinlichen Frage“. 
Das gute Beifpiel blieb aud) nicht ohne Nachahmung: in der Markgraffhaft Baden ift die 
Tortur 1767, in Kurfadyfen 771, in Öfterreicy 1776 abgefchafft worden. Andermwärts freilid) 
folterte man nod) lange — beftand doch gefeblich die „peinlihe Frage“ in Bayern bis 
1807, in Rannover bis 1822! — nad) wie vor, wie ja aud) die „Malefizgerichte“ ihre Tätigkeit 
da und dort im gemohnten Stile fortfebten, als gäbe es kein „Jahrhundert der Aufklärung“ 
in der Welt. Dabei wäre es ein Irrtum, zu meinen, der Proteftantismus hätte den malefiz- 
richterlidyen Eifer für das Reidy Gottes dem Katholizismus überlaffen. Die lette feierliche 
„Einäfherung“ einer Rexe Im Deutfchen Reidye fand allerdings im Fürftbistum Würzburg 
ftatt, mo das Opfer einer viehifdyen Juftiz, die fiebzigjährige Nonne Maria Renata Singer, 
Subpriorin des Klofters Unterzell, tweldye, wie die Prozefahten befagen, „als ein nody unverftän- 
diges Kind von fec)s bis fieben Jahren durd) einen Offizier (verftellten böfen Geift) zur Zauberei 
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verführet worden“, wegen „ausgeübter Rexerel, ıwodurdy file Ihren AMMltmonnen hölllfye Gelfter 
in den Leib gezaubert haben follte, zum Schwert und Feuer verdammt“ und am 21. Juni 1749 
hingerichtet wurde. Alt weniger Umftänden ward zu Dandshut In Bayern 1. J. 1756 ein armes 
mäddjen von vierzehn Jahren gehöpft, „diewvell es mit dem Teufel gemettet hatte“. Die Uncehre 
des letten auf deutfyem Boden verübten Rexenjufizmordes fällt aber auf das proteftantifdye Länd- 
chen Glarus, wie denn überhaupt die kleineren und Ideinfen Scyivelzerhantone mit am längften 
Zufludytftätten barbarifdyer Mittelalterlichheit gervefen find. Eine arme Dienftmagd, Anna 
Göldi, wurde angeklagt, in einem vom Teufel erhaltenen „Ledterli" dem Töchterlein ihres 
Dienftherrn „Stedinadelfamen, welcher im Magen des Kindes aufging,“ beigebracht und über- 
dies ein Bein lahmgehext zu haben. Das Ölarner Malefizgericht tat feine Scdyuldigkeit, preßte 
mittels zrveimaliger Folterung der Rexe das „Eingeftändnis“ ab und verurteilte fie zum Tode. 
Am 18. Juni 1782 ift die Un- 
zu Glarus enthauptet und 
worden. Diefer Rexenprozef 
in feinen „Staatsanzeigen“ 
und bei diefer Gelegenheit 
worte „Jufiizmord“ brand- 
fefhalten, daß wenigftens in 
bunderts das proteftantifdye 
lifyen in allem Aberglauben 
dafür ftehe hier ein Erlaf 
WwiffenfhaftenausdemlJahre 
von vergrabenen Scyäben. 
gelehrten Infitutes, ein Graf 
einer Bchanntmadyung diefe 
fiy: „Alldierweil es eine be- 
in der Kurmark, fonderlid) 
Lehnin und Vilsnedi konfi- 


glüdilidye auf dem Spielhof 
unter dem Galgen verfcharrt 
war es, weldyen Sdjlözer 
mit dem von Ihm erfundenen 
zum erften Male gebrauchten 
markte.. Man muß überall 
der erften Rälfte des 18. Jahr- 
Deutfcyland mit dem katho- 
mwetteiferte. Als ein Zeugnis 
der ®erliner Akademie der 
1732 in Betreff der Rebung 
Der Präfident des befagten 
von Stein, gab in Form 
alademifhe Weisheit von 
fändige Tradition ift, daf 
in der Gegend von Lebus, 
derable Schäbe vergraben 


liegen, zu deren Befidytigung Königin Sophle Charlotte, Scmahlin und um zu wwiffen, ob fie nod) 

vorhanden find, gemiffe Or- Friedridys I. von Preufen. densleute, Jefuiten und an- 
Nady einem 5tidy von wolffgang. : 

deres dergleidyen Gefdymeiß und Ungeziefer von Rom 


kommen, fo muß der Vizepräfident diefem Pfaffenpadt fleißig auf den Dienft paffen und keinen 
Fleiß fparen, daß er vermittels der Wünfchelrute, durdy Segenfpredyen und Alrunken die Schäbe 
ausfindig made, und follen ihm die Zauberbüdyer aus unferem Arcyiv, wie das Speculum Salo- 
monis, dazu verabfolgt werden.“ Auf foldyem „wiflenfaftlichen" Standpunlite fand i. ]. 1732 
die Berliner Akademie, mweldye durdy die Fürforge der „pbilofophifdyen‘‘ Königin Sophie Charlotte, 
Friedridys I. Gemahlin, unter der Beihilfe von Leibniz ins Leben gerufen worden ıvar. Freilid) 
durfte die gelehrte Anftalt dazumal jährlidy nicht über dreihundert Taler hoften. Aehr wollte 
Friedridy Wilhelm I. dafür (dyledyterdings nicht hergeben. Diefer König, halb Bauer, halb Korporal, 
behandelte Gelehrfamkeit und Gelehrte überhaupt mit brutaler Veradytung. Leibniz nannte 
er einen „Kerl, welcdyer zu gar nichts, nicht einmal zum Schildwadjftehen taugte,“ und feinen 
gelehrten Rofnarren, den Magifter Aorgenftern, ließ er in feierliyer Verfammlung mit den 
Profefforen der Univerfität Frankfurt a. d. ©. über die höcdhffelbft von ihm gegebene Thefe 
difputieren: „Gelehrte find Salbader und Narren.‘ Freilidy kann nicht geleugnet werden, daf 
die fervile Gefinnung und kriehende Scdymeidyelei der deutfcyen Gelehrten damals eine foldye 


Veradytung und Mißbandlung zumeilen herausforderte und verdiente. Nur dem lutherifdyen 
3» 


N) Zopf und Puder. 


Ins 


Pfaffentum ıvar c8 allenfalls gegeben, die Gelehrtenfhyaft an Kriecherci nody zu überbieten. 
was deutfdye Gelehrte in Verleugnung der Wahrheit und in Selbfterniedrigung durd) ehrlofe 
Schmeichyelei zu leiten vermodhten, Ichren die unfinnigen Ruldigungen, meldye Auguft dem 
Starken von Sadyfen, einem der chr- und gerviffenlofefen Vertreter des gedanlıenlos-brutalen 
Sultanismus, einem der ärgften Land- und Keuteverderber, einem zügellofen wüfling, dar- 
gebracht worden find. Diefen Menfcdyen feierte die Univerfität Leipzig 1. J. 1727 in cinem Fef- 
gedidyt als den „Titus unferer Zeit" und fang ihn an — 
„Als den mädjtlgften Auguft, ale Kleinod diefer Welt 
Und als cin Wundermwerk, von Gott felbft dargeftellt . . .* 
während Gottfdyed ein lobhudelndes Karmen verfertigte, rvorin derfelbe Auguft, der militärifd) 
gar nidyts geleiftet hatte, als Krieger über alle Relden Romers erhoben und fdließlidy fol- 
gendermafen angereimt wurde: 
„Im Frieden bit du zmicfady grofi, Den Weg zu lauter Reil zu bahnen; 
Du freuft did, deinen Untertanen Drum fiten fie dem Glüdı Im Sof —“" 
eine geradezu graufame Verhöhnung der armen Sadıfen, mweldyen der „zwiefady große‘ Auguft 
bekanntlidy namenlofe Leiden bereitet hat. 
Die unglüdlidyen, fdymählid) verlaufenen Kriege, mweldye diefer „fähfifhe Rerkules“ um 
den Befit der Scheinkönigshrone von Polen führte, zeigen traurig, für mweldye Rirngefpinfte 
der Kabinettspolitik und für mweldye Daunen ihrer Fürften dazumal die Deutfdyen Gut und 


Mit Genehmigung der Pbotogropkifgen Gefelf&aft in Ferlin. 
Abfhled der Generale von Friedridy dem Großen. 
Nad) cinem Gemälde von Beorg 5chöbel, Originalim Befite Er. MDajeflät des Deutfhen Kaifera. 
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Blut vergeuden mußten. (Yas das Kriegsivefen felbt angeht, fo hat es, während die „Reidhys- 
armec" zu einem Spott wurde, zur Zopfzeit namentlidy von feiten Öfterreihs und Preufens 
bedeutfame Ummandelungen erfahren. In Öfterreidy waren dafür tätig Kriegsmänner mie 
Prinz Eugen, Ludwig von Baden, Daun, Liechtenftein und Laudon, in Preußen Friedridy 
Wilhelm I. und fein „alter Deffauer (Leopold von Deffau), dann vor allen Friedrid) der Grofe 
mit feinem Bruder Reinridy und feinen Generalen Ferdinand von Braunfdyweig, Winterfeld, 
Seydlit, Schwerin, Ziethen und anderen. Eine unvergleidylidye Waffenbrüderfdaft verband 
den größten Feldherrn feiner Zeit mit feinen Generalen, die unter und neben ihm den Kampf 
um das Dafein und die Zukunft Preußens gegen das verbündete Europa fiegreidy durdygefocdhten 
hatten, und niemals haben Generale fo tief erfdyüttert an der Bahre ihres Königs gehniet, 
wie diefe es taten, als Friedridy ihnen genommen ıwar. Unter Karl VI., dem legten Rabsburger, 
wurde das öfterreihifhe Reer fehr vernadyläffigt und zählte beim Tode des Kaifers nicht 
mehr als 68000 Streitfähige. Unter Maria Therefia aber wwurde es auf 200000 Mann gebracht 
und erforderte einen jähr- lihen Koftenaufmand von 
vierzehn Millionen Gulden. Diefe Streitmadıyt bot (dyon 
um der vielerlei Nationali- täten willen, aus mweldyen 
fie zufammengefebt mar, einen bunten Anblidı dar 
und einen pradhtvollen ge- mwährten die verfdyiedenen 
Gardetruppen. Bis zum Jahre 1772 blieb die Wer- 
bung die Grundlage der Rekrutierung, von da ab 
lieferte die „Konfkription“ das Rauptmaterial für das 
ftehende Reer. Preußen ift fdhon durdy den Großen Kur- 
fürften zu einem Staat ge- macht morden, deffen Da- 
fein und Zukunft auf des Degens Spibe geftellt war. 
Die ganze Staatswirtfchaft Friedrich Wilhelms I. fodann 
zielte auf die Weiterbildung des preufifhyen Militärftaa- 
tes ab. In diefer Wirtfdyaft verfhmolzen fidy Bäuerlidy- 
keit und Korporalität. Kein Verftändnis, gefcdyrweige eine 
Förderung höherer Kultur- SE zwedıe, aber viel rechtgläu- 
bige Gottesfurcdht,nocdy mehr AYaria Therefia. Königsfurcht, möglichft viel 


ie debildnis v. m " ‚tens, od; P 
Dünger und eine eiferne Phline von mern yan Mertens geladen  Sparfamkeit. Diefe ermög- 


lihte es dem „gehrönten Korporal“, wie feine Feinde den König halb fpöttifh, halb ängft- 
lidy fchalten, feinem kleinen Lande, welches ja nur 2275 Geviertmeilen mit 2 240 000 Bermvoh- 
nern zählte, eine Armee von 72000 „Kerls“ zu geben, von welchen „Kerls‘ 26000 gemorbene, 
d. h. mittels Lift und Gewalt zufammengebradjte Nidhtpreußen waren. Von der Gefamtjahres- 
einnahme des Staates, mwelcdye 7371707 Taler betrug, verfdyjlang das NReer 5977407 Taler. 
Jeder Preufe, mweldyer das Soldatenmaf hatte, mar verpflichtet, „des Königs Roc zu tragen“. 
Ausgenommen maren die Söhne von Predigern und die von Bürgern, weldye fedys- bis zehn- 
taufend Taler Vermögen nachmeifen konnten, auch einzige Söhne und fämtlidhe Söhne des 
Adels, mweldye jedody faft durdyweg als Offiziere dienten. Friedridy Wilhelm I. hat den Zopf-, Puder- 
und Samafchenfoldaten gefdyaffen, wie er zwar nicht im Buche, aber in der berühmten „Pots- 
damer Wadhtparade“ ftand, jenem Grenadierregiment, das aus dreitaufend „langen Kerlen“ gebil- 
det war. €s gab darunter Pradytexemplare von Riefen, welche der fonft peinlich fparfame König 
mit fünf- bis zehntaufend Talern bezahlt hatte. In der militärifchen Dreffur wurde fdyon damals 
in Preußen nody nie Dagemefenes geleiftet: die Randgriffe, die mafchinenartig- einheitlichen 


Bewegungen, das Peloton-, Bataillon- und Regimentsfeuer, alles ging wie am Schnürchen. 
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Friedridy der Große gab diefer Reermafcyine den treibenden Gelft, fein Feldhermgenle. Unter 
ihm wurde zulett die Armee auf eine Stärke von 200000 Mann gebradjt, mweldye Jährlich) 
 Adillionen Taler kofteten, alfo mehr als die Rälfte fämtlicyer Staatseinhünfte. Das Menfdyen- 
material, aus weldyem das Riecer befand, madyte eine furdytbar firenge Difziplin unbedingt 
nötig. €s gab ja damals kein „Volk in Waffen“, fondern nur eine aus den unterften, häufig 
genug aus den unfauberften Schyidyten hervorgegangene Soldateska, deren faft ausfdließlid) 
adelige Offiziere mit ihr nichts gemein hatten als die Luft und den Schlachtentod. Friedridys 
Eigenart als Stratege beruhte auf der von Ihm zuerK in großem Stile betriebenen Rafdhheit 
der Bewegungen feiner Reere, während er als Tahtiker von 
den Vorteilen der fogenannten f[hrägen Schlachtordnung meli- 
fterliyen Gebraud) zu machen verftand. Das preußifdye Reer- 
wefen it bekanntlid bald ein Asufter und Vorbild gemorden, 
das freilidy in den deutfdyen Mittel- und Kleinfaaten mehr 
nur in feinen Außerlidykeiten nadygeahmt wurde. Bettelhafte 
Sedez- und Duodezdefpoten machten die Soldaterei nicht 
felten zu einer Karikatur, mweldye wenigftens den Vorteil der Ko- 
mik vor jenem (dynöden Randel mit Soldaten voraus hatte, der 
als eine der ärgften Sünden der deutfcyen Fürften des 18. Jabhr- 
bunderts zu brandmarken ift und ein wahrhaft erfdyrecdtendes 
Zeugnis abgibt von der blinden willenlofigkeit, zu mweldyer feit 
dem weftfälifdyen Frieden unfere Vorfahren herabgebradjt ıvor- 
den waren. Ein Volk, mweldyes foldyes fidy nody) in der zweiten 
Rälfte des Jahrhunderts der Aufklärung gefallen ließ, fdyien 
jeder Roffnung auf eine beffere Zukunft entfagt zu haben. Die 
Sünder von „Landesvätern“, welche ihre in Soldatenmonturen 
geftekten Untertanen mie Shla- ven an die Rolländer, die Eng- 
länder und die Franzofen ver- kauften, ıwaren die Rerzoge von 
raunfdymweig und von Württem- berg, der Fürft von Anhalt-Zerbft 
und der Markgraf von Ansbad); aber der eigentliye Großhändler 
in Menfchenfleifdy mar der Dand- graf von Reffen-Kaffel, welcher 
aus dem Blut von 16992 an die Engländer verfdhyacdherten Unter- 
tanen Millionen von Talern für fidy gemünzt hat. Den Wider- 
ball, dody nur einen gedämpften Ein u kan widerhallder8eufzerund Flüche, 
welche diefer fürftliye Denfhyen- nad einem Scmälde Im Kol. Zeughaus Handel feinem armen Volle aus- 
geprefit hat, erklingt aus Schu- usa barts „Kaplied“. Deutlicher hat 
der mannhafte Seume, felber ein Opfer des landgräflid heffiiyen Seelenverhäufers von Gottes 
Gnaden, in feiner Selbftbiographie gefprodyen. 

Mit der Thronbefteigung Friedrichs II, weldyem, wenn man die Summe feines Waltens in 
Krieg und Frieden zieht, nur der Unverftand den Beinamen des Großen weigern kann, begann 
auf deutfyem Soden der aufgehlärte Defpotismus fein zwar firenges und oft willkürlicyes, 
immer aber felbftllos auf das Wohl des Staates und der Untertanen gerichtetes Negiment zu 
führen, während in Franlıreid, von den übrigen Kontinentalftaaten gar nicht zu reden, der 
gedankenlofe fein aus Brutalität und Schlaffheit mwunderlidy-verderblih gemifchtes Regiment 
nod) lange fortfette. Friedridy (dyeidet, einem hodyragenden Marhftein vergleichbar, zei Gwelt- 
alter voneinander: nicht bloß in Bezug auf das Staatsleben in Deutfdyland eröffnet er ein 
neues Zeitalter. Das Gefamtergebnis feiner unvergleidylihen hkriegerifhen Großtaten für Deutfcy- 
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land lag darin, daß er, den Klopftodı feiner Franzoferei halber nidyt mit Unredjt einen „Fremd- 
ling im Reimifdyen‘ fcyelten konnte, den deutfyen Namen mwieder vor Europa zu Ehren brad)te 
und daß er in fiebenjährigem heldenhaftem Ringen gegen eine ungeheure Übermadt die 
preußifdye Madıt der öfterreihifcyen als gleidyberedytigt zur Seite ftellte, dadurch dem Reiligen- 
Römifcdhyen -Reichsfpuk tatfächlidy ein Ende und den lothringifdy-hohenzollernfhen Dualismus zu 
dem Pol madıte, um mweldyen die Entwidtelung der deutfdyen Gefchidie fortan fi zu bewegen 
hatte. Das alfo von dem Kriegsmanne Friedridy gefdhaffene Preußen madjte der Staatsmann 
Friedridy dauerhaft, indem er den Geift der Neuzeit in feine Gefebgebung und Verwaltung ein- 
führte. Daß hierbei alles auf dem Kommando von oben beruhte, daß Friedridy, fo ernft und 
aufridhtig fein „Jdy bin nur der erfte Diener des Staates!" gemeint war, dennodhy die un- 
befchyränkte Verfügung über das Gut und Blut feiner Untertanen als fein königlihes Redt 
betradhtete, das lag gleidyermaßen in dem Wefen des aufgeklärten Defpotismus wie in der 
tatfädhlihen Unmündigheit der Völker. Diefe mußten kommandiert werden, um vormärts zu 
marfcdieren. Aud) mußte ihnen erft ein König fagen: „In meinen Staaten kann jeder nad) 
feiner Faffon felig mwerden!“, damit fie den großen Gedanlıen der religiöfen Duldfamkeit faffen 
lernten, meldyen der katholifhye wie der lutherifdye Rierardyismus fo lange verfemt und verpönt 
hatten. In feinen unermüdlidyen Bemühungen um die Rebung der Volksmwirtfdyaft hat der große 
König als ftarrer Anhänger des „Merkantilfytems" Mißgriffe nicyt vermieden und konnte fie 
nicht vermeiden, denn das (übrigens aud) nicht feligmadyende oder gar alleinfeligmadyende) 
„Evangelium der Arbeit“, weldyes dem „Induftriefpftem“ die Bahn brad), Adam Smiths „Wealth 
of nations“ erfdyien ja erft 1776, alfo zu einer Zeit, wo der „alte Frit‘“ fdyon viel zu alt war, 
es mit neuen volkswirtf&hyaftlicyen Prinzipien verfudyen zu können. Am fruchtbarften haben 
feine Bemühungen um die Rebung der Bauerfhaft fidy ermwiefen. €s hat zwar bis nad) der 
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Kataftrophe von Jena, bis zu den großen vom Freiherrn vom Stein begonnenen Reformen 
gewährt, bis in Preußen ein freier Bauernftand auflıam. Nadydem bereits Friedridy Wilhelm 1. 
einen Anfang dazu gemadht hatte, hat Friedridys Ediht von 1764 zu einem foldyen den Grund 
gelegt, Indem es die Befeitigung der Leibeigenfdhyaft und der Aörigkeit anbahnte. Aud) lief 
es der König keineswegs bei Edikten bervenden, fondern griff mit Rat und Tat überall ein, ro 
es galt, die landwirtfcyaftlidye Tätigkeit zu fördern. Es gehört zum beften Menfcdylidyen, mas 
von dem großen Fri zu erzählen it, wenn man daran erinnert, wie der von Siedhtum und 
Sorgen gequälte Greis, der ja überhaupt ein Mufter und Vorbild von Pflidhtgefühl und Prflicht- 
erfüllung gewefen ift und feine Königsarbeit bis zu feinem lebten Atemzug raftlos getan hat, 
noch in feiner letten Gebenszeit in den von ihm angelegten Dörfern herumfuhr, um fidy per- 
(önlidy von der Vollziehung feiner Anordnungen und von dem Wohlergehen der „Koloniften“ zu 
überzeugen. 

Rierin wie in vielem anderen hat ihm vor allen Kaifer Jofeph II. nadygeeifert, welcher 
das Riefenwerk unternahm, Öfterreidy aus den noch herrfchenden mittelalterliden Zuftänden 
in die Debensformen der neueren Zeit hinüberzuleiten, und daran zu Grunde ging, weil er 
erftens alles auf einmal tun wollte, weil er zweitens fein ungeheures Unternehmen zu einer 
Sad)e des Rerzens ftatt des Kopfes madjte und weil er drittens die Menfdyen und Völker für 
viel gefdheiter und beffer hielt, als fie find. Teineres Wollen, aufridhtigere Begeifterung hat 
nie ein Fürftenherz erfüllt als das, welches in Jofephs Bruft (hlug. Aud) ift der Grundgedanke 
feiner inneren Politik, daß Öfterreidy zentralifiert und germanifiert werden müfte, wenn es 
eftand haben follte, ganz ridytig gemefen. Aber die Ausführung ift hinter dem Entmwurfe 
zurückgeblieben, weil in Öfterreicy niemand auf fo tiefgreifende Wandelungen vorbereitet mar 
und dem Kaifer keine Beamtenfchaft und kein Reer zur Rand waren, mie fie Friedridy Wil- 
helm I. für feinen Sohn gedrillt hatte. Trobdem find die Jofephinifhen Reformen nicht nur 
das Beftgemeinte, fonden das [dledhthin Befte, mas jemals eine öfterreihifhe Tegierung 
getan hat. €s ift ja wahr, an allem Wollen und Tun des edlen Kaifers hafteten die Mängel 
des erleuchteten „Defpotismus“, das falfdye Generalifieren, das gewaltfame Scyablonifieren, der 
Mangel an der gebotenen Rücdfiytnahme auf die Individualität der Menfhen und der Völker. 
Aber tro& alledem gehörten die Einführung der Denk-, Rede- und Preffefreibheit in Öfterreich 
durch das „Zenfuredikt“ von 1781, die ftaatsbürgerlihe Gleichftellung der Proteftanten mit den 
Katholiken durdhy das „Toleranzedikt‘“* von 1781, die Aufhebung der bäuerlihen Leibeigenfhaft 
und die Verkündigung der Ablösbarkeit der Robot, die gleihmäßige Reranziehung aller Staats- 
berwohner zur Tragung der Staatslaften durch das „Steueredikt‘“ von 1789, die Gleichheit aller 
vor dem Gefet ftatuierende Reform des Zivil- und Strafrehts durch das Zivilgefezbuch von 1786 
und das Kriminalgefetbudy von 1782, die Aufhebung von fiebenhundert Klöften als Pflegftätten 
der Faulheit und des Fanatismus, die Sorge für das Volksf&hulmefen, die Gründung und Aus- 
ftattung mwiffenfchaftlider und humaner Anftalten aller Art —, das alles gehörte zu den beften 
Kulturtaten des Jahrhunderts und ihr Vollbringer hat fidy damit für alle Zeit in die erfte Reihe 
der Kulturhelden unferer Nation geftellt. Kleine Geifter freilidy urteilen nur nady dem Erfolg, 
um den Jofeph Il. vom Schickfal f(lieflidy ja völlig gebradyt worden ift, freie mwiffen zrmifhen 
Verdienft und Glück zu unterfheiden. Solchen wird das Andenken des unglüklichen Kaifers 
fhon darum allezeit teuer fein, meil er das aufricytig gemeinte Wort gefprodhen: „Jh bin ftolz 
darauf, ein Deutfcher zu fein!“ (Brief Jofephs vom 18. Juli 1787 an Dalberg.) Und audy das 
war nicht bedeutungslos, daß der Kaifer an die Stelle des brutalen Er-Stils im mündlichen 
und fhriftliden Verkehr mit jedermann das böflichere „Sie“ fette. Dag doch darin eine Mif- 
billigung der Geringfhätung, momit dazumal die fogenannten oberen Klaffen die unteren 
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behandelten. Diener und Dienerinnen hiefen bis In die lebten Jahre des Jahrhunderts durd)- 
weg „Kerle“ und „Menfcher“ und mit diefer Grobhelt Im Reden verband fidy nur allzu häufig 
eine entfpredyende Roheit der Behandlung. Offlziere fcylugen beim Exerzleren Soldaten zu 
Krüppeln, vornehme Rerren fdylugen Ihren Daftalen Augen aus dem Kopfe und Zähne aus 
dem Munde, adelige Damen rauften ihren „Kammermenfcdyern“ die Raare handvollmeife aus 
oder riffen ihnen Ohrläppdyen ab. Aud) im amtlichen Verhehr herrfdyte ein unerhört grober 
Ton. Vor allen waren die öfterreidyifdyen, bayrifdyen und mwürttembergifdyen Beamten des- 
wegen berüdhtigt. Als ein kurzes aber fprecyendes Zeugnis ftehen hier folgende Blüten aus 
einem herzoglidy württembergifdyen Konfiftorialverweis: „Pfarrer in Leonbronn! Nun kommt 
Er aud) einmal wieder vor das herzoglidye Konfiftorium, heillofer Tropf, liederlidyer Gefell, 
Lafter, habituiertes Lafter, 26jährig aneinanderhangendes Lafter, Jgnorant von Raus aus, Idiot 
von jeher, verfoffener Zapf, Branntenmweinkolb, Bierlägel, Sündenkloah! Das if jeht das lebte 
Mal, wir fehen einander nimmer. Bei dem geringften 
Exzeß (es darf zwar kein Exzef, fondern nur ein klei- 
ner Fehler fein) it Er ohne Gnade kaffiert. Er hat zwar 
diesmal kaffiert rwerden fol- len, das hodhypreislidhe ge- 
heime Tatskollegium hat aber diesmal nody Gnade 
vor NRedht — verfteht Er mich)? — vor Redıht ergehen 
laffen und befohlen, man foll Ihn noch einmal redht- 
[haffen pußen, was hiermit gefdhieht. — Jett diximus et 
salvavimus. Stuttgart, gefche- hen den 26. September 1759. 
Frommann, Konfiftorialrat.“ Die Mafregeln zur Re- 
bung der Landwirtfaft, welche namentlid) von Fried- 
ri) und \Jofeph ausgingen, kamen fo ziemlich allen deut- 
[den Ländern zu gut. Denn überall drängte fih den 
Fürften die Notmendigkeit auf, Grund und Boden lei- 
ftungsfähigerzu machen. In- deffen mährte es dody bis 
in die Siebzigerjahre des S Qahrhunderts, bevor der alte 
Schlendrian im Landbau ei- Kaifer Jofeph II. ner verftändigeren Methode 
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verallgemeinerte den Kleebau, führte die Befommerung der Bradyfelder und die Stallfütterung 
durch, beförderte die Zerfhlagung der übergroßen Bauernhöfe wie die Aufteilung der wenig nub- 
bringenden Gemeindeallmenden, vervollkommnete die Düngung und verbefferte und vervielfältigte 
die landwirtfchaftliden Geräte und Werkzeuge. In der Pfalz blühte der Tabakbau, in Baden 
der Ranfbau, in Württemberg, Weftfalen und Schlefien der Fladysbau, in Franken und Böhmen 
der Ropfenbau. In der Viehzucht, Mildyerei, Käferei und Butterung flanden natürlid die 
Schweiz, das bayrifdye Rodyland, Vorarlberg, Tirol und Steiermark voran, in der Pferdezucht 
Rolftein, Mecklenburg und Rannover. Eine blühende Obftkultur 30g fidy von den Landfchaften 
um den Bodenfee her durdy Schwaben, die Pfalz, Franken und Neffen den ganzen Rhein 
hinunter. In demfelben Südweften Deutfchlands erzielte der immer fleifiger und gefcickter 
betriebene Weinbau von Jahrzehnt zu Jahrzehnt beffere Refultate, mährend im Nordoften die 
Rebe der naturgemäferen und ergiebigeren Kartoffel faft gänzlidy das Feld räumte. Eine 
rationellere Forftwirtfhaft kam zuerft in Thüringen auf, im allgemeinen aber lernte man die 
wirtfchaftlihe Bedeutung der Wälder und des in ihnen gemonnenen Rolzes richtig [hyäben erft 
mit dem Wadhfen des Bedarfes an Brennftoff zu induftriellen Zimedten. Im lebten Drittel des 
18. Jahrhunderts vollzog fih auch im Gartenbauftil eine große Wandelung. Die Freude an den 
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fteifgefhorenen franzöflfdyen Redıen, Bosketten und Lauben, an den geometrifh gezirkelten 
wegen, den mathematifdy regelredyten Blumenbeeten und den mythologifhen Statuen verlor 
fidy und an die Stelle der dadurd) erftrebten „Naturverfhönerung“ trat bei Gartenanlagen die 
„Naturnadyahmung“, für weldye die englifdyen Parlıe mit Ihren Rafengründen, Baumgruppen, 
malerifdy verteilten Zierfträuchern und Blumengruppen, Ihren Berwväfferungskünften und gefdylän- 
gelten wegen die Vorbilder abgaben. 

Länger hielt fidy in der Ardjitehtur und In der Einridtung der Räufer der franzöfifcdhe 
Rohohogefdymadı, weldyer zur Zeit Ludwigs XV. den Röhepunlit feiner Bizarrerie und Ver- 
fdynörkelung erreidyte und darum auch paffend der Pompadourfil hieß. Man braucht bloß 
das Wort zu nennen, um den Eindrudı des Publgen, Flitterigen und Üppigen zu empfangen — 
nidyt felten aud) den des Vandalifchen; denn das Roholo ging gegen die Werke und die Über- 
lieferungen der Gotik und der Renaiffance zerftörend vor, vo es honnte, um das [chönere Alte 
durd) feine launifdyen Schnörkeleien zu erfegen oder mwenigftens zu übergipfen. Denn der Gips 
war der große Nothelfer diefer nidyt auf das Große und Schöne, fondern auf das Niedlicdye 
und Kokette, auf Schein und Blendung geftellten Baukunfl. In guten Räufern, namentlich auf 
dem Lande, erhielten fidy das 18. Jahrhundert hindurch, ja bis auf unfere Tage herab Zimmer- 
einrihtungen aus dem 17. Jahrhundert, fogar aus der beften Zeit des 16., und zwar nicht etıva 
als Raritätenkammern, fondern als Wohnräume. Das findet fidy namentlich in der deutfchen 
Schweiz, mo überhaupt in manchen Gegenden an der heimifdy deutfchen Art und Sitte erfreu- 
lidy zäh feftgehalten wurde. Dort blieb es daher üblidy, die Zimmermände mit zierliyer Rolz- 
täfelung zu verfehen, mie aud) im 16. und I7. Jahrhundert die Kunft des Ofenbaues in der 
deutfhen Schweiz ihre höcdhfte Entwidtelung gefunden hatte. In einem alten Rerrenhaufe, das 
aber längft ein Bauernhaus gemorden ift, zu Wülflingen bei Winterthur fteht noch jebt ein aus 
jener Zeit fammendes Pradtftük von Kadyelofen, weldyes den Beweis liefert, mit welcher künft- 
lerifhen Sorgfalt unfere Vorfahren diefen den größeren Teil des Jahres hindurdy unentbehr- 
lien Freund und Tröfter behandelten. Weniger als die füddeutfhyen Städte find die nord- 
deutfhen, namentlidd die norddeutfhen Seeftädte von der Pompadourmode in Bau- und 
Wobnart berührt worden. Die maffiven Käufer mit ihren gezadtten Giebeln faben ftattlich aus. 
Die innere Einrichtung mar mittelalterlidy einfady und dauerhaft, aber infolge der regen Randels- 
verbindung mit England [yon mit mandyer Bequemlichkeit ausgeftattet, movon man ander- 
märts nody nichts mußte. 

Daf die Rokokotradyt in ihrer Formenlaune und Farbenbuntheit mit der gligernden Pbhan- 
taftik der Gemädjyerausftattung in einer nidyt ungefälligen Rarmonie ftand, laßt ficy nicht 
beftreiten. Der Staatsanzug, wie ihn die Männer vom mohlhabenden Teidhsftadtbürger bis 
aufmärts zum Minifter, zum Fürften, zum Kaifer trugen, beftand aus einem Roc von hell- oder 
dunkelfarbigem Samt- oder Seldenftoff, am Kragen, an den Nähten, auf den weit zurück 
gefdyjlagenen Ärmeln reidy mit Gold- oder Silberftikerei verfehen. Die mweitgeöffnete Brokat- 
wefte ließ die Spitenhalsbinde und das fpitgenbefette Vorhemd fehen, momit die Spiben- 
manfcyetten übereinfimmten. An die Kniehofe, mweldye aus demfelben Stoff wie der Rock, 
aber von anderer Farbe war, fchloffen fich feidene Strümpfe und die Füße ftekten, da man 
Stiefel nur auf der Jagd, zu Pferde und bei ganz fhledhtem Wetter trug, in Schuhen mit 
ftählernen, filbernen oder goldenen Schnallen. Solange die Lockenperücte fich hielt, wurde 
der kleine fdywarzfeidene „Chapeaubas‘ zumeift unter dem Arme getragen. Als aber der 
Zopf, bekanntlid) von der Soldateska Friedridy Wilhelms I. auf die europäifhe Männermwelt 
übergegangen, die Perücdte verdrängt hatte, nahm der dreifpitige [hrvarze Filzhut einen größeren 
Umfang an und feinen naturgemäfen Plat auf dem Kopfe ein. Das Gefidht eines „Mannes 
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von Welt“ mußte glattrafiert fein und der 
Bart kam erft im 19. Jahrhundert wieder 
zu Ehren. Alle Männer, die zur Gefell- 
[haft zählten, jung und alt, trugen den 
Degen an der Seite, und ältere Rerren 
fahb man nie auf der Straße ohne Ihr „fpa- 
nifhes Rohr“ mit Gold- oder Silberknopf. 
Die Rokohotradht unferer Ältermütter müßte 
uns recht abfonderlidy vorkommen, menn 
die mweiblidyen Tradyten und Moden un- | 

ferer eigenen Zeit nidyt ebenfo abfonder- Dr ij N 
lidy wären. wollten die Schönen und aud) ZU 
die Nidytfyönen der Puder- und Zopfzeit 
in Gala erfdyeinen, fo war ihr Anzug ein 
Kunftwerk, deffen Rerftellung nicht menig 
mühe und Zeit koftete, vom Gelde gar 
nicht zureden. Die Erfdyeinung einer „Dame 
von Welt“ im Fefl- und Ballkleide war 
fo: auf ihrem Kopfe war ein mädhtiger, 
mit Drabtgeftell und Roßhaarmwulft unter- 
bauter, oft aus verfdiedenen Stodtmwerken 
beftehender, gehleifterter, gepuderter, mit 
einer Maffe von Bändern, Blumen und 
Federn verzierter Raarturm aufgerichtet, ji. 
weldyer feine Trägerin um eine Elle oder 
mehr größer erfdyeinen lief, als fie war. 
Ein aus Fifhybeinftäbdyen zufammengefebter Korfettpanzer zruängte Schultern und Arme zurück, 
prefte die Bruft heraus und [dynürte den Leib über den Rüften mwefpenhaft zufammen. Über dem 
umfangreichen Drabhtgeftelle des Reifrocdıes fpannte fidy das mit allerhand Falbeln, Litschen und 
Schleifen befebte Seidenkleid und darüber floß das mit einer Scyleppe verfehene, vorn ficy öff- 
nende, auf beiden Seiten mit reicher Garnitur ausgeftattete Obergerwand von gleichem Stoffe hinab. 
Die mit Spiten beladenen Armel reichten bis zum Ellbogen und den Vorderarm dedte der lange 
parfümierte Randfchuh. Kals, Nadten und Bufen wurden fo unverhüllt getragen, daß es der 
fittenftrengen Geiftlichkeit beider Konfeffionen häufig zum Ärgernis gereichte und der anhaltifche 
Rofprediger Rermes in feinem 1770 gedructen Sittenroman „Sophiens Reife von Memel nad) 
Sadyfen“ gar beweglidy klagte: „Euch, ihr edleren des weiblichen Gefchlechtes, bitte ich zu 
erwägen, in welche Verlegenheit die gegenwärtige Kleidungsart des Frauenzimmers den 
Prediger fett und jeden Mann, der nicht bei eud) auf die Nafenfpige und nicht tückifh wie 
ein Schurk neben euch in den Winkel hinfehen will.“ Natürlich blieben foldhem Gepredige und 
Gehklage zum Troß Nadten, Rals und ®ufen fo bloß mie zuvor. Zum Staatsanzug der Damen 
gehörte der Fächer und das fpitenbefette Tafdyentudy; auch führte die elegante Schöne ftets 
ein Perlmutterdöschen in der Tafche, mweldyes einen Vorrat von „Schönpfläfterchen“ enthielt. 
Denn die richtige Wahl und Anktlebung der fchwarzen, aus englifhem Pflafter in allerhand 
„galanten“ Formen gefdynittenen „Mouchen“, ıvelche der männerherzenmordenden Wirkung 
halber, die fie hervorbringen follten, „Affaflins" hießen, machte eines der michtigften Geheimniffe 
der Toilettenkunft und Koketterie aus. Die Damen trugen Schuhe von Atlas oder Samt, 
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welche mit goldgeflidten Schleifen verziert und In der Mitte der Sohle mit einem zollhohen 
Stelscdyen verfehen waren, ıwodurd) die Schönen gezwungen wurden, beim Gehen auf den Fuß- 
fpiten zu fdhrveben. Diefe Fußbehleldung, ıwle überhaupt der ganze Damen- und Rerrenanzug 
erklärt das Gezirkelte der Raltung und Bewegung der Gefellfdyaft des Rohkolko und insbefondere 
aud) das gemeffene Schreiten und Schleifen beim Tanzen. Alles ıvar ıvle auf das „Menuett‘ 
beredynet und zugefchnitten. Übrigens muß man zugeftehen, daf diefer Lieblingstanz der Zopf- 
und Puderzeit nicht nur viel anfländiger und züchtiger, fondern aud) hkünftlerifhyer und anmutiger 
war als das Gedrehe, Gefdylebe, Geftofe, Gerafe, was man zu unferer Zeit tanzen heißt. Ein- 


mit Genehmigung der Photographlfden Befellihaft In Bern 
Die Tänzerin Camargo. 


Nad) einem Gemälde von Nicolas Lancret, Orlginal Im Befite Sr. Dajeflät des Deutfhen Kaifere. 


zelne Tänzerinnen, wie 3. B. die von Friedridy dem Großen nad) Berlin engagierte Camargo, 
genoffen um ihrer alles bezaubernden Grazie willen geradezu einen Weltruf. 

Der gefellige Verkehr war in den erften zwei Dritteln des 18. Jahrhunderts einer fehr 
firengen Regelung unterworfen und die Scheidung der Stände noch geradezu kaftenartig. Selbft 
nad) der Sturm- und Drangzeit nody und fogar in Weimar galt ein i. J. 1800 von Adeligen 
und Bürgerliden gemeinfam veranftalteter Ball für ein beifpiellofes Ereignis. In der eigent- 
lien Puder- und Zopfzeit war namentlidy im höheren Bürgerftande die Lebensführung fehr 
fireng geregelt. Mäddyen und Frauen ftanden unter dem Zmwange einer fteifen Konvenienz. Der 
Rausherr führte ein unumfchränktes Regiment, welches irgendwie anzuzmweifeln niemand aucdy 
nur entfernt einfiel. Nicht allein die Kinder, fondern aud) die Rausfrau z0llten ihm unbedingten 
Gehorfam. Die Frauenbildung ftand durdhyfchnittli niedrig, Der Katechismus berrfchte in 
katholifhen und lutherifchyen Räufern unbedingt. Romane zu lefen galt manchen geradezu 
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für fündhaft. Die „höhere ıwelblidye Kultur gelangte bei adellgen und bürgerlihen Damen 
bis zum Franzöfifhplappern, Spinettfdylagen und Arlentrillern. Das Erfdyeinen von Frauen ohne 
männlidye Begleitung auf Spazlergängen, Im Theater, Im Konzert galt für unpaffend. €s 
würde fdyon fehr aufgefallen fein, wenn ein Mäddyen oder eine Frau aus gutem Raufe über 
die Strafe, in die Kirdye oder in einen Kaufladen gegangen wäre, ohne von Ihrem „Kammer- 
menfdy“ begleitet zu fein. Übrigens wurde allen franzöfifdyen Klelder-, Sprady- und Tanzmoden 
zum Troß nidyt allein in den bürgerlidyen, fondern aud) in den adeligen Kreifen der gute alte 
deutfhe Grundfat feftgehalten, das häuslidye Walten der Frauen und Töchter fei Ihre (dyönfte 
Befimmung. Da war 3. 8. die Freifrau Anna Dorothea von Rardenberg, deren Sohn Friedrid) 
Auguft fpäter (um die Mitte des 18. Jahrhunderts) württembergifcher Minifter germvefen If. Sie 
hat ein Notizbud) hinterlaffen, mweldyes uns einen Einblidı in die Lebensmweife einer nieder- 
deutfdyen Adelsfamilie der Zopfzeit gewährt. Die Freifrau führte eine fcharfe Auffidht über 
die Badı- und Spinnftube, über die Butter- und IKäfebereitung, über die Knedyte- und Mägde- 
kammern. Aud) ihren Töchtern ließ fie es, gerade wie den Mägden, nicht hingehen, wenn fie 
das ihnen täglidy) aufgegebene Ellenmaß nidyt richtig abgefponnen hatten. Nadh einem ihrer 
„Kücdhenzettel“ beftand der mwerhtäglie Mittagstifdy aus „Brühfuppe, Rindsfleden in faurer 
®rühe und jungen Rüben“. Die Einridytung des Edelhofes ıwar einfady: die Zimmer hatten 
keine Dielung, fondern waren nur mit Eftridy gepflaftert, die Wände nidyt tapeziert, fondern nur 
geweißt. Dagegen war das Mobiliar folid gearbeitet und Silber- und Weißzeug in Fülle vor- 
handen. Das Leben fpann fid) eintönig hin. Gaftereien kamen nur bei feftlidyen Anläffen und 
etıva bei Jagden vor; dody pflegten dann die geladenen Nadybarn immer gleid) mehrere Tage 
zu verweilen, denn der elende Zuftand der Wege geftattete felbft die Rer- und Rinfahrt von 
und nad) zwei oder drei Stunden entfernten Nadybarhöfen nur in den längften Sommertagen. 

Für das deutfdye Rofleben fuhr Verfailles den Ton anzugeben fort, namentlidy feit unter 
dem lebten Rabsburger die franzöfifhen Moden die fpanifdyen auch aus der Wiener Rofburg 
verdrängt hatten. Maria Therefias berühmter Staatshanzler Kaunit war ein Typus diefer 
Nadyahmung des franzöfifhyen Vorbildes, weldye in der mohllebigen Donauftadt bei der vor- 
nehmen Welt eine abfonderlidye Mifdyung von Parifer Schliff und Parifer Lafzivität mit inner- 
liher Unkultur und einem ftarken Refte von fpanifdy-katholifcyer Bigotterie zurvege bradjte. Daher 
kam es, daf man Rerren und Damen nad) durdhfdywelgten Nadıten in den Straßen und in 
den Kirdyen von Wien öffentlidye Bufen verrichten fah, um nad) alfo erleicdytertem Gemiffen 
unbefangen wieder weiterzufündigen. Maria Therefia felbft, weldye nicht bloß die Schmeichelei 
das fdyönfte Weib ihrer Zeit nannte, war als Gattin und AMutter eine Frau von befter deutfcher 
Art. Sie befaß ein reihyes Gemüt und wußte aud) die Sprache der wienerifhen Gemütlichkeit 
meifterlidy zu handhaben. Ihr Raus- und Rofhalt wurde in verfdyrenderifdy-prädhtigem ötile 
geführt. Sie liebte es, bei ihren Ausfahrten mit Kremniter Dultaten im mwörtliyen Sinne um 
fidy zu werfen. Sie hat fidy audy) redlidy bemüht, ihre Untertanen, hoch und niedrig, fo ehrbar 
und fittfam zu machen, wie fie felber war; aber fie follte erfahren, daß man mit bloßen Polizei- 
mafregeln gegen die Zucdhtlofigkeit nicht aufliommen, daß man gute Sitten nicht befehlen könne. 
Die vielberufenen von Ihr beftellten „Keufchheitskommiffionen“ machten das Übel nur ärger, 
indem fie das Dafter lehrten, fidy in Reucdhelei zu hüllen. Die Kaiferin hatte das Vollbemwußt- 
fein ihres „droit divin“ und dadyte und handelte durdyıweg als abfolute Selbftherrfdyerin; allein 
fie verfdloß fidy dody nidyt den Forderungen der Zeit, und wenn man ihre Erziehung und 
Gemöhnung berüdfichtigt, fo muß es Ihr hoc) angerechnet werden, daf fie den Verfuch nicht 
fheute, durd Männer wie Smwieten und Sonnenfels etliche Strahlen der Aufklärungsfonne des 
Jahrhunderts in das mönchifcdy-dunfle Öfterreich hineinzuleiten. 
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Am Berliner Rofe war durd) König Frledridy I, das franzöflfdye Wefen völlig zur Rerr- 
[&yaft gelangt. Friedridy Wilhelm I, der da fagte: „Id mag die Blit- und Schelmfranzofen 
nicht, Ich bin ganz deutfcdyl" verfuchte einen Rüchfchlag. Allein da der redkenhafte König- 
Korporal, weldyer feinen Raus- und Rofhalt auf dem Fuß eines vermöglichen märkifdyen Land- 
edelmanns einrichtete und auf Küdye und Keller, Spelfehammer und Raferkifte ein fcharfes 
Augenmerk hatte, das Deutfdytum gelegentlich In teutonifcyer Rohelt fucdhte, fo bot unter ihm 
der preußifdye Rof einen nichts weniger als anfpredyenden Anblidı dar. Das Bild mechfelte 
zwifdhyen dem einer Wadhtube und dem eines Konventihels. Des Königs Tochter Wilhelmine, 
Markgräfin von Balreuth, hat In Ihren „Memoires“ diefes Bild in die allergrelifte Beleuchtung 
gerückt. Wollte man Ihrer fpiten Zunge und noc) fpiteren Feder glauben, fo müfte man 
annehmen, der fparfame Monardy hätte die eigene Familie nur notdürftig genährt. Ganz 
Furdytbares erzählt fie von der Brutalität des orthodox-frommen Vaters, namentlidh feinem 
Sohne Friedrid) gegenüber, welchermehrmals, behauptet 
Wilhelmine, den fein Leben bedrobenden Ränden des 
wütenden nur mit knapper Not entriffen werden konnte. 
Dabei war es munderlidy und kennzeichnet die Zeit, 
daßderTeutonevonPreußen- könig feinen Kronprinzen 
durdy lauter Franzofen und Franzöfinnen von Abkunft 
erziehen ließ, fo daß Fried- ri fchon als halbmwüchfiger 
Junge franzöfiert war und zur deutfhen Kultur fein 
Lebenlangkeine innigen Bc- ziehungen zu gemwinnen ver- 
modhte. Als daseigenartigfte Sittenbild vom Rofe Fried- 
ridy wilhelms 1. ftehbt das bekannte, ‚Tabakskollegium“ 
des Königs da, deffen deutfd)- bürgerlidy-biderbe Einfadh- 
beit zu der Prachtentfaltung, Prafferei und Liederlichkeit 
anderer deutfdyer Röfe jener Zeit, namentlih des Dres- 
dener, einen charakterififchen und mobhltuenden Gegenfab 
bildete. Die Späfße, meldye die biertrinkende und tabak- 
raucdyende Gefellfdyaft von Wilhelmine, Markıgräfin von Baireuty.  Generalen, Miniftern und 
Diplomaten unter dem Vor- un he a fije des Königs nad) Erledi- 
gung der ernften Gefpräche über Staats- und Kriegs- 
fadyen mit den beiden hodygelahrten Profefforen-Rofnarren Gundling und Fafmann zu treiben 
pflegte, waren freilich keineswegs fein, fondern fehr maffiv; aber immerhin nahm fich Friedrich 
Wilhelm in feinem Tabahskollegium beffer aus als fein Nadybar Auguft der Starke von Sachfen 
im Kreife feiner deutfdyen, polnifdyen, italienifcyen und türkifchen Odalisken und feiner Baftarde. 

Friedridys des Großen Rofhalt verband Sparfamkeit mit Würde. Bei großen Veranlaffungen 
zeigte er in allem den Glanz der Majeftät, während die gewöhnliche Junggefellenwirtfchaft 
des Königs zu Potsdam und Sansfouci einen jährliden Aufmand von nur 220000 Talern 
erforderte. In feiner perfönliyen Erfcyeinung hielt ficdy Friedridy nicht weniger einfady als fein 
Vater, aber er war kein Jäger, kein Raucher, kein Trinker wie diefer. Seine Erholung fuchte 
er in der Mufilı, im Flötenfpiel, im Defen franzöfifher Bücher, in der Anfertigung franzöfifcher 
Verfe und Auffäbe, in der Unterhaltung mit feinen franzöfifchen Tifchgenoffen Voltaire, Mau- 
pertuis, d’Argens, La Mettrie und anderen. Die „Soupers de Sanssouci“ waren weltberühmt, 
aber für Deutfche nicht vorhanden. Denn für die einheimifhe Wiffenfhaft und Kunft wie für 
ihre Träger hegte Friedridy eine Mifachtung, welche nur feine Unkenntnis ihres Wollens und 
Könnens erklärt. Ratte er es dody niemals der Mühe wert gehalten, richtig Deutfch fprechen 
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Nad) einem Gemälde von L. Wolf geftodyen von 
Deno Raas. 
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und (dyreiben zu lernen. 
Rätte er das Ihn erfül- 
lende Vorurteil nur fo 
weitübermindenkönnen, 
um die nationale Kultur- 
berwegungindemßGeiftes- 
leben feines Volkes in 
einer Epodhe, in weldyer 
(wieland und Leffing be- 
reits ihr Beftes gefdyrie- 
benund der Genius Goe- 
thes fdyon feine jugend- 
liyen Adlerflüge begon- 
nen hatte, überhaupt nur 
eingehender kennen zu 
lernen oder hätte er fid) 
nur deffen erinnern ıvol- 
len, was ihm Gellert in 
dem berühmten Ge- 
[präche am 18. Dezember Das Tabaltshollegium, eine Abendgefellfhaft König Friedridy Wilhelms 1. 
1760 gefagt hatte: er Nad) einem Gcmälde Im Robenzollernmufeum Ju Berlin. 

würde dody wohl nicht noch im Jahre 1780 die Meinung geäußert haben, die Deutfchen hätten 
zu nichts das Zeug als „zum Zufdylagen“. Im übrigen war es für die Entrwictelung unferer 
Literatur zweifellos ein großes Glück, daß Schiller von der deutfdyen Mufe mit Red)t fagen konnte: 


„Von des großen Friedrichs Throne 
Ging fie (dublos, ungeehrt —" 


denn nie und nirgends hat eine gefunde, eigenartige und markige Poefie und Kunft in der 
Treibhausluft der Rofgunft fidy entfaltet. Tatfädylidy hat fidy denn audy) von dem Guten und 
Beften, was Deutfcyland im Gebiete der geiftigen Kultur hervorgebracht hat, vieles gegen die 
ihm gelegentlid) von fürftliyer Seite bereitete Rinderung und gefliffentliye Zurücfetung aus 
eigener Kraft durdykämpfen müffen. ... Der Großmeifter des erleuchteten Defpotismus, der 
„Pbilofoph von Sansfouci“ hatte übrigens am forgenumdüfterten Abend feines Lebens Grund 
genug, zu fagen, er fei „es müde, über Sklaven zu herrfhen“. Ähnlich klingenden Auferungen 
zufolge hat er ein deutlidyes Vorgefühl gehabt, daß die von ihm auf ihre Spite geftellte Pyramide 
der Großfmad)t Preufen eines Tages zu jähem Falle kommen könnte. Unter anderen unbeil- 
verkündenden Vorzeidyen konnte ihm ja audy diefes nidyt entgehen, daß in dem unter feiner 
Regierung zu einer Einwohnerzahl von 150000 Seelen angerachfenen Berlin „eine arge öitten- 
verderbnis mweit um ficy gegriffen hatte“. 

Als ein charakteriftifhes Seitenftüct ftellte fidy zu dem Friedricyfdyen Arbeitskabinett auf 
der Terraffe von Sansfouci der Jofephinifhe „Kontrolorgang“ in der Rofburg zu Wien. Eine 
Vergleiyung der berühmten, allen Regeln der Recdhtfchreibung fpottenden „M)arginalrefolutionen“, 
die aus jenem Kabinett ergingen, mit den mündlidyen Befcheiden, welche in diefem Audienz- 
korridor erteilt wurden, mürde den Unterfdhied von Friedrihs und Jofephs Regierungsmeife 
deutlidy veranfhaulichen. Der König dürfte dabei als Regent, der Kaifer als Menfdy im Vorteil 


fein. In den Gang, auf mweldyen die Türen der Rofkontroloramtskangzlei fidy öffneten, pflegte 
35 
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Jofeph, nadydem er von der fünften Morgenftunde an mit feinen Sehretären gearbeitet hatte, 
gegen neun Uhr herabzufteigen, um die Anliegen der dafelbft zur Audienz Verfammelten per- 
fönlidy in Empfang zu nehmen. Nier ift im Jahre 1785 aud) ein zu jener Zeit berühmter 
deutfdyer Scyriftfteller, Auguft Gottlieb Meißner, der Verfaffer der „Skizzen“, von dem Kaifer 
in (dlidhtefter weife empfangen und angehört worden. Der Auftritt kennzeichnet Jofephs Art. 
Mittelgroß, gut gebaut, etivas voll, mit runden Wangen ftand er vor dem fächfifchen Gelehrten. 
Die Augen von klarer Bläue fixierten ihn einen Augenblidı, ohne daß der Zug um die Lippen 
den Ausdrudt der Freundlidykeit und Offenheit verlor. ,„JIdy höre,“ fagte der Kaifer, „daß es 
Ihnen in meinen Landen gefällt und daß Sie hier eine Anftellung münfdyen, wie fie Ihren 
Kenntniffen und Fähigkeiten entfprit. Id halte Sie für geeignet, eine Dehrkanzel für ältere 
und neuere deutfdye Literatur zu übernehmen. Was halten Sie von Prag?“ — „Jcdy würde 
mid) beftreben, einen Plabt, den Eure Majeftät mir anmiefen, nad) beften Kräften auszufüllen.‘ 


— „Man wird es nidyt gut 
länder den Vorzug gebe; 
Als idy den Prater und den 
nahm id zum Verfeten 
Bäume, unter deren Schat- 
gnügenfindenkonnten. Eben- 
lidyen Anftalten meines Lan- 
warten, bis in Öfterreid) eine 
Männern heranwädhft, wel. 
ren; ih muß fie nehmen, 
ich mich nicht daran, daf Sie 
find. — Meißner wollte dar- 
Kaifer fiel ihm ins Wort: 
ich nichts als Verträglichkeit. 
tige Mann gleid) lieb, ob er 


finden, daß idy einem Aus- 
dody da denke idy anders. 
Augarten einrichten lief, 
fogleid) hberangewachfene 
ten meine Mitmenfchen Ver- 
fo muß ich es mit den öffent- 
des halten. Ich kann nicht 
binreihende Anzahl von 
che die Neuzeit repräfentie- 
mo ich fie finde. Daher ftoß’ 
Ausländer und Proteftant 
auf etwas fagen, aber der 
„von diefer Seite fordere 
Mir ift der redlicye und tüdh- 
glaube, daß der Meflias be- 


reits gekommen fei oder nod) kommen foll; um wie viel 
weniger mache id) einen Un- terfhied unter den verfchie- 
denen dhriftliden Bekennt- niffen. Ic fage wie Nufbir- 
mwan: Mir ward die Sorge für das Glüdı meiner Untertanen, nicht die für ihren Glauben ver- 
liehen.“ Der lebte Sat enthielt eine fehr freundliche Anfpielung auf eine der Schriften Meißsners, 
welcher etlihe Tage darauf feine Beftallung als Profeffor an der Prager Univerfität erbielt. 
Jofeph war überhaupt, wie der deutfchen Mufik, fo auch der deutfchen Literatur herzlich zu- 
getan. Mit dem von ihm hocdhgefhäbten und bemunderten Großmeifter Mozart, deffen ftaunens- 
werte mufikalifhe Begabung bereits Maria Therefia, die ihn mit feiner Schwefter im Kreife 
ihrer intimften Rofgefellfhyaft fpielen ließ, bervundert hatte, hat er oft in menfdhlicdy-vertraulicher 
Wweife verkehrt, mit demfelben „Mufikanten“ Mozart, den Seine hodhfürftlide Gnaden der Rerr 
Erzbifhof Colloredo von Salzburg noch vor kurzem einen „Fex“, „Trottel“ und „Lausbuben“ 
gefdholten und mie einen Sklaven behandelt hatte. Nachdem „Die Entführung aus dem Serail“ 
aufgeführt worden, fagte der Kaifer: „Zu fyön für unfere Ohren und gewaltig viele Noten, lieber 
Mozart.“ Worauf Mozart: „Gerade fo viele Noten wie nötig find, Dajeftät.“ Als der „Don 
Quan“ bei der erften Aufführung in Wien nicht 370g, äußerte Jofeph: „Das Werk ift bimmlifch; 
es ift nody (höner als die Rodhzeit des Figaro, aber es ift kein Biffen für meine Wiener.“ Worauf 
wieder frifchrveg Mozart: „Ei was, man laffe ihnen nur Zeit, den Biffen zu koften.“ Zu einem 
tätigen Eingreifen in die Bewegung der deutfchen Literatur hatte der Kaifer weder Zeit noch Ge- 


wolfgang Amadeus Mozart. 
Nady) einer Radierung von Ludnig Didalch. 
Derlag von D. X, Hed in Wien. 
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(dmadsbildung genug. Das Wlen von damals war aud) heine Btätte, mo die Ideen der neuen 
Zeit fidy gern und leicht In nationalliterarlfdye Formen hätten Ilelden hönnen. »Bildete fIdy ja die 
öfterreicyifche Rauptfladt fdyon auf einen Blumauer und einen Alxinger etwas ein. Im übrigen 
hätten Jofepbs fittlihe Lebensführung und einfadyer Rofhalt den deutfden Fürften zu einem 
guten Mufter dienen können, wenn fle es hätten nadyahmen wollen. Wie wenig aber das 
gefhah, lehren die Zufände, die an den meiften deutfdyen Fiöfen bis gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts herrfchten. Aud) zur Zeit des aufgehlärten Defpotismus ging das vornehme 
Prangen und Praffen, das höfifdye lodıere Leben vielerorten feinen gerohnten mwüften Gang 


Tafelrunde Friedrids des Großen in Sansfoucl. 
Nad) einem Bemälde von A. von MDenyel in der IKgl. Nationalgalerie yu Berlin. 
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weiter. Die Einzelheiten des Stuttgarter Roflebens unter Rerzog Karl Eugen, des Münchener 
unter Kurfürft Karl Theodor, des Berliner unter König Friedridy Wilhelm II. füllen häßliche 
Seiten im Buche der Sittengefcdhichte der deutfdyen Fürftenhäufer. Der erftgenannte Fürft, von 
der Natur körperlidy und geiftig reid) ausgeftattet, hatte in jungen Jahren einige Zeit am Rofe 
des großen Preußenhönigs zugebradjt, aber da fo wenig wie fpäter jemals gelernt, die Un- 
bändigheit feines Wefens zu zügeln und feine defpotifcyen Daunen, denen immerhin aud) einige 
lobenswerten Eigenfdyaften gegenüberftanden, an mwüfter Betätigung zu hindern. Von unmwür- 
digen Günftlingen fdymeidylerifdy beraten, hat er durdy übertriebene Soldatenfpielerei — (das 
von dem kleinen Württemberg zu ernährende Reer zählte i. J. 1762 über 4000 Mann und dar- 
unter nidyt weniger als 735 Offiziere und Zar 18 Generale, 6 General- und 7 Flügeladjutanten, 
22 Obriften u. f. m.) — und finnlofe Verfdywendung feinem armen Volke die furdytbarften LDaften 
aufgelegt und jede Regung des Widerftandes, ja felbft refpehtvolle Rinweifung auf die mif- 
handelten Dandesredhte nady Tyrannenart ohne Redyt und Geridyt durdy die willkürlichften 
Strafmandate furdytbar geahndet. Schlimmer nod)y war die fittliye Vermwilderung, in die er 
verfiel und die feinen Rof zum Ausgangspunkte rafd) fortfdyreitender Demoralifation aud) für 
die höheren Kreife feiner Untertanen machte. Stuttgart war der weithin verrufene Schauplab 
ungemeffener Pradyt und ungemeffener Liederlichkeit, weldye durdy des Herzogs Gemalttätig- 
keiten audy über mandye Familie Unheil und Schande bradıte. Audy da übrigens, mo der 
Rerzog fid) in den Dienft edlerer Beftrebungen ftellte, tat er denfelben durdy die defpotifdye 
Launenhaftigkeit, mit der er feiner die perfönlidye Freiheit anderer völlig mißadhytenden Will- 
kür Geltung verfdyaffen wollte, vielfady Abbrudy und beeinträdhtigte ihre Wirkung. Von meldyem 
Größenmwahn er erfüllt war und zu weldyer Selbftüberfhäbung das abfolute Fürftentum fich 
in ihm nod) einmal verftieg, lehrt das Wort, meldyes er den gegen eine feiner Gemwaltmaf- 
regeln Vorftellung erhebenden Deputierten der Tübinger Bürgerfchaft entgegenfchleuderte: „Was 
Vaterland! JIcdy bin das Vaterland!“ Wenn fpäterhin fein Regiment erträglier rmurde, fo 
war das nidyt zum kleinften Teil das Verdienft feiner zweiten Gattin Franziska, der Tochter 
eines in dürftigen Verhältniffen lebenden Edelmannes, die fpäter mit einem ihr aufgenötigten 
Gemahl an den Stuttgarter Rof gekommen und als des Rerzogs anerkannte Geliebte dort 
geblieben war. Nachdem er bei \Jofeph Il. ihre Erhebung zur Reichsgräfin von Rohenheim 
durdhgefett hatte und feine von ihm getrennt lebende erfte Gemahlin geftorben war, vermählte 
er fid mit ihr trot des Widerftandes, den die katholifhe Kirhe der Ehe mit einer gefcie- 
denen Proteftantin entgegenfebte. Das norddeutfhe Gegenftlük zu dem übelberufenen Stutt- 
garter Rofe zur Zeit Karl Eugens bildete der &erliner Aof unter dem Neffen und Nachfolger 
des großen Königs, Friedridy wilhelm Il, der in mandjen Rinfidhten ein Geiftesvermandter des 
Württembergers war. Wie jener erfüllt von hochgefpanntem Machtbemußtfein, entbehrte er mie 
jener dody völlig des fürftlidyen Pflihtgefühls. Audy für ihn beftand die vornehmfte Betäti- 
gung feiner königlidyen Unumfdyränktheit in der Maßlofigkeit ohne Wahl ausgefchütteter Snaden- 
bezeigungen und in fchrankenlofer Befriedigung feiner Sinnenluft, der er obenein durch trüge- 
rifhye Formen der Welt gegenüber den Schein der Beredhtigung zu geben fudhte. Schon in 
jungen Jahren war er in die Rände der Tochter des Mufikers Enke gefallen, die, zum Schein 
mit feinem Kämmerer Rieb vermäblt, dody am Riofe und in der Gefellfhaft der Sitte der Zeit 
gemäß als feine Favoritin anerkannt wurde und die Rechte und Ehren einer folhyen genof. 
Dody hat dies Verhältnis fo wenig wie die nady Scheidung feiner erften Ehe eingegangene 
Reirat mit der fdyönen Elifabeth von Braunfdmeig ihn gehindert, fiy nadymals unter Beihilfe 
liebedienerifdhyer Geiftliher erft die (hyöne Julie von Voß und dann die Gräfin Sophie Dönbhoff 
zur linken Rand antrauen zu laffen. wenn foldye höfifye Wißadhjtung des Sittengefetes und 


mr Genehmigung der Photographlihen Gefenfdhaft in Bern. 
Mozart und feine Schwefter vor Maria Therefla. 
Nad) einem Gemälde von A. Bordımann. 
die vornehme Liederlidykeit von der Menge als felbftverftändlid angefehen und hingenommen 
murden, fo ließ das dody entfcyieden auf eine bedenklihde Schwäcd)e des Ehrgefühls und des 
fittlihen Bemußtfeins audy in der Gefamtheit des Volkes [chliefen. 

Dem entfprahh denn audy tatfädylidy die Lebensführung der katholifhyen mie der prote- 
ftantifhen Bevölkerung unferes Landes bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts. Teifende, 
welde in jener Zeit Deutfchland durchzogen, Männer von [dyarfem Blick und zweifellofer Wahr- 
heitsliebe, ein Keyfler, ein Risbedk, ein Nikolai, haben Beridhte von dem Gefehenen und 
Gehörten veröffentlicht, meldye den Beweis erbringen, daß nicht etwa nur die höfifcyen und 
adeligen, fondern audy die bürgerlidyen und bäuerlichen Kreife häufig genug fid) gebärdeten, 
als gäbe es etwas wie ein Sittengefe& gar nidyt mehr in der Welt. Die abftoßendften Formen 
aber nahm diefer fittlihe Verfall an, wo er fid), wie 3.8. in Altbayern, mit äußerlid) ftrrengfter 
katholifher Kirdhlichkeit oder, wie in der Wetterau und in Schlefien, mit proteftantifcher Muckerei 
verband. Die pietififche „Ermedung“, weldye namentlidy in den vier erften Jahrzehnten des 
8. Jahrhunderts unter den Vornehmen zu einer mächtigen Mode geworden — eine Erwedtung, 
wie fie in höchfter Potenz als kulturgefhichtlicye Charahterfigur der Graf Nikolaus Ludivig 
von Zinzendorf vertrat, der Gründer von Rerrnhut, der Stifter der Rerrnhuterfekte — diefe 
Erwedung vermochte wohl im Adel und im Bürgertum zahlreidye Anhänger zu werben und 
denfelben alle die fogenannten „Mitteldinge“, Put und Tanz, die Freuden der Gefelligkeit und 
des Theaters, ja fogar das Lefen von Zeitungen, als fündhaft zu verleiden. Allein foldye trüb- 
felige Kopfhängerei und füßlidye Verhimmelung hat im ganzen und großen weit mehr Schaden 
als Nuten geftiftet, insbefondere dadurch, daß fie das ungefunde Gefühl der Staatlofigkeit nährte 
und das Didyten und Trachten der Menfcdyen von dem Diesfeits mit feinen prahtifchen Auf- 
gaben ab30og und ausfchließlidy dem TJenfeits zukehrte.e Immerhin darf nicht verfhmwiegen 
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werden, daß es Im damaligen Deutfchland nody etwas 
Widerlidyeres gab als die Süflicdykeit der frommen Kon- 
ventikel, nämlidy die alhademifdye Noheit. Ein zeitgenöffi- 
(her Poet, I. F. W. Zadyarlä, welcher nady dem Vorgange 
von Pope und Bolleau das homifhye Heldengedicht mit 
einigem Talent in unfere Literatur einführte, hat das ftu- 
dentifche Unmefen lebenswahr aus der Wirklichkeit heraus- 
gegriffen und in feinem erzählenden Gedichte „Der Renom- 
min (1744) fo naturgetreu dargeftellt, daß wir diefe ver- 
iwilderten „Mufenföhne“, 

„Bel denen hieß vergnügt fo viel als wüft und toll, 

Die tranken nicht aus Durft, Ihr Trinken war ein Saufen, 

Ihr Spiel war ein Gezänh und ihre Freude Raufen" — 
leibhaft, aber nidyts weniger als liebensmwürdig vor uns 
zu fehen glauben. 


Johann Schbaflian Bad). ß , 
Nad) einem Gemälde von L. Faufimann Im Vefihe Gerade zu diefer Zeit nun, mo unfer Volk in allen 


der Thomasfdhule zu Leipzig. r 5 . 
Mit Genehnilgung des Rotes der Sıadı Eeipsig feinen Schichten der bedenklidyen Erfcyeinungen fo viel 


in feinem Leben aufıvies, rüftete fid) der deutfdye Genius in der Stille zu künftlerifhen und 
literarifhen Taten, mweldye ebenfofehr eine zu Ende gehende Kulturperiode, das Zeitalter der 
Orthodoxie, befdhliefen als eine anhebende, die der „Aufklärung“ und der „Kraftgenialität“, 
einleiten follten. 

Für die bildenden Künfte hat der deutfdhe Proteftantismus auch im 17. und 18. Jahr- 
hundert wenig getan. Das Feld, melcdyes er vermöge feines urfprünglihen und wirklichen 
wefens, vermöge feiner Innerlicykeit, zu befruchten vermochte, war vielmehr das der redenden 
Künfte. Namentlidy in der Mufik und der Poefie hat er gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
eine [cyaffende Kraft ermwiefen, welche fidy in der Tondidytung bereits zu den hödhften Leiftungen 
auffhmang. Denn es fteht ja feft, daß das proteftantifche Prinzip in feiner Reinheit und Größe 
die Seele der Mufik von Bad) und Rändel mar und if. Johann Sebaflian Bach (1685 — 1750) 
aus Eifenady), der fdylichte „Kantor“ von St. Thomas zu 
Leipzig, hat zum erften Male die ganze Fülle von mufi: 
kalifyem Gefühl und Ausdrud, mweldye unferem Volke zu 
eigen, entbunden und als einen majeftätifhen Töneftrom 
einherfluten laffen, dem er mit genialer Sicherheit feine 
Bahn vorzeicdhnete. Seine Kompofitionen für die Orgel 
lehrten diefe 3uerft einen des herrlichen Inftrumentes voll» 
kommen würdigen Gefang. Das aus Italien ftammende 
Oratorium fchuf er zu einer Kunftfform um, mweldye als die 
bedeutendfte Schöpfung der religiöfen, der hriftliyen Mufik 
gelten darf, und diefe Kunftfform handhabte der Meifter 
namentlidy in feiner „Matthäuspaffion‘ fo, daß darin das 
Erhabene und das Lieblidye zu einer mwunderfamen Nar- 
monie zufammenfliefen. Bad)ys Zeitgenoffe Georg Fried- 
ri Rändel (1689—1759) aus Ralle hat durdy feine groß 
gedadyten und im edelften Stile durchgeführten Oratorien 


und Kantaten („Samfon“, „Makkabäus“, „Meflias“, „Ale- Georg Friedridy Rändel. 
xanderfeft“) in England der deutfhen Art und Kunft nie er en 
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dagemwefene Triumphe bereitet und hat alfo zum voraus muflkallfdy wettgemadt, mas ıir 
nadymals den Briten didhterifdy (dyuldig wurden, als unfere Literatur den Einfluß der englifdyen 
verfpürte, Insbefondere den Shahcfpeares. Die Werke von Bad) und Rändel fliehen in der 
Kulturgefdidyte als die großartignen Kunffhöpfungen, weldye der hirdylidy-gläublge Proteflan- 
tismus hervorgebradht hat. 

NDidyt mit foldyer Macht und Pradıt wie die deutfdye Mufilt trat die deutfdye Didytung In 
eine neue Periode des Schaffens. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts faly es nody redyt armfelig 
aus in unferer Literatur, für meldye die nationalen Überlieferungen ganz verloren gegangen 
waren und die fidy darin gefiel, die Rolle einer Magd der franzöfifdyen zu fplelen. Jämmer- 
liye Reimer von Rofpoeten, wie die Kanit, Beffer und König gemefen find, führten das (wort 
und fuchten die Trodıenheit ihrer Alexandriner durdy Beimifdyung von Scylüpfrigkeiten, mweldye 
fie der zweiten fdylefifyen Didyterfdyule des 17. Jahrhunderts abgefehen hatten, dem Gefdymadıe 
ihrer vornehmen Lefer annehmlidyer zu madyen. Wohl taudyte gelegentliy audy wirklidyes 
Talent auf, konnte aber nidyt aufliommen gegen die Ungunft der Zeit und verkümmerte oder 
verkam infolgedeffen unent- wicdeelt. 50 jener Johann 
Chrifian Günther, ausdeffen Relmen vereinzelte Brufttöne 
deutfdyer Lyrik (dyön hervor- hlangen, mweldyen aber die 
wüftheit des Studenten- lebens der Zeit in ihren ver- 
derblidyen Strudel hinunter- rif. Die Nadyahmung der 
Franzofen, als deren unfehl- barer Wahrer und Wächter 
der Leipziger Profeffor Jo- hann Chriftoph Gottfdyed — 
übrigens als Spradjreiniger und ötilbildnerein verdienter 
Mann — fidy gebärdete, be- herrfhte alles mit Ihrem 
nüd)tern verftändigen For- mallsmus, meldyen der ge- 
nannte „Diktator des Gec- (dymadıes“ audy auf der 
deutfyen Schaubühne hei- mify madyen wollte, um 
dem dafelbft fpehtalelnden und polternden Naturalis- 
mus ein Ende zu bereiten. Er veranftaltete zu diefem 
Zwedte eine fymbolifdye Ver- brennung des Ransmwurft 
auf der Bühne des Leipziger Stadttheaters (1737) und 


fudyte unter Beihilfe der Chrifian Fürdytegatt Gellert. talentvollen Scyaufpielerin 
n w von Ant. Gralf ocdhen wo 
Karoline Neuber die Mord. "” “rom malte van Anz ottaesen n — pehtakel und Ransmwurfta- 


den durdy franzöfifhy zugefdynittene Stüdte zu erfehen. Selbft Poeten von unzmweifelhafter 
Begabung wie der große fdhweizerifhe Gelehrte Albredyt von Raller und der Ramburger 
Friedri von Ragedorn arbeiteten durdyrweg nad) der franzöfifhen Schablone. Auch der 
Dichter, weldyer zuerft wieder mit einem Werke hervortrat, meldyes die ganze Nation anfprad), 
aud) Chrifian Fürchtegott Gellert (1715—69) aus Rainidyen in Sadyfen war von hoher Achtung 
vor der äfthetifchen Theorie und poetifhen Praxis der Franzofen erfüllt. Aber er mußte in 
feine „Fabeln“ (1746) fo viel vom Beften, was in unferem Volke lebt, hineinzuarbeiten, daß mir 
unfdyrver verftehen, mie diefe anfhaulid)-redfeligen, die menfdlidyen Torheiten, Schräcden und 
Lafter mild-verfändig aufzeigenden und tadelnden Dichtungen eine feit lange nicht dagemefene 
nationalliterarifhe Wirkung haben konnten. Die Gellertfye Fabeldidtung mar es, melde 
unfere Literatur zuerft wieder aus den Studierftuben herausholte und ins Leben hineinftellte, 
namentlidy audy in den Mittelftand, deffen hodybedeutfame Teilnahme an der literarifdyen Be- 
wegung der trefflihe Fabeldichter in dankenswertefter (Veife zu ermecten mußte. 

Zur felbigen Zeit erfolgte von der deutfhen Schweiz her, mweldye damals an dem deutfchen 
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Geiftesleben fid) reger beteiligte, ein wirkfamer Angriff gegen die Alleinherrfchaft des franzöfi- 
(dyen Vorbildes. Zwei Züricher Gelehrte, Bodmer und Breitinger, erhoben eine gefickt geführte 
literarifdye Fehde gegen die von Gottfched vertretene Richtung und ftellten, auf die englifche 
Literatur hinweifend, den äfthetifhen Grundfat auf, nicht in der formalen Korrektheit beftehe 
das (efen der Dichtung, fondern in der Geftaltung der Schöpfungen einer lebendigen Phan- 
tafie und eines frifdyen und warmen Gefühls, für weldye Seelenhräfte die liebevolle Naturbetrach- 
tung ein unerfchöpflicyer Jungbrunnen fei. Ferner verlangten fie, Naturmahrbeit und Unmittel- 
barkeit der Stimmung müffe in die Poefie zurückkehren, die bloß befdyreibende und lehrende 
Dichtung folle zurücktreten vor den großen Gattungen, vor dem Epos und dem Drama. Endlid 
mabnten fie dazu, daß der abgeriffene Faden der lange vernadläffigten und faft verfdhollenen 
nationalliterarifchyen Überlieferung wieder aufgefucht und zufammengeknüpft werde, zu weldyem 
Ende die Schäte der mittelalterlidyen deutfcyen Dichtung unter dem Schutte der Vergeffenheit 
hervorgegraben werden follten. Mit diefen theoretifhen Neuerungen ftimmten weniger grund- 
fäslidy als aus Abneigung gegen die Gottfchedifhe Anmaßlichheit die Literaten überein, welche 
die „Bremer Beiträge“ genannte Zeitfchrift als ihr Organ gegründet hatten. Jm Grunde war 
aber mit alledem menig mehr erreidyt, als daß eine Nadyahmung von einer anderen abgelöft 
wurde und in unferer Literatur als Mufter die Thomfon, Gray und Young an die Stelle der 
Boileau, Chaulieu und Chapelle traten, gerade wie man in der Gartenkunft die franzöfifche 
Manier durch die englifdhye erfebte. 50 blieb es — 


„Bis Klopftod naht und die Welt fortreift in erhabener Odenbeflüglung 

Und das Maß berftellt und die Spradye befeelt und befreit von der gallifyen Knedhtfcyaft, 
Zwar ftarr nody und herb und zuweilen verfteint, auch nicht jediwedem geniefbar; 

Dody ihm folgt bald das Gefällige nady und das Schöne mit Gocthefdhyer Anmut.“ 


Friedrid Gottlieb Klopftod (1724—1803) aus Quedlinburg ließ in den „Bremer Beiträgen“ 
1738 die drei erften Gefänge feines „Meffias“, 1750 feine erften „Oden‘ erfcyeinen und bezeichnete 
damit den Beginn einer neuen literarifhyen Epoche. 

Deutfdhland hatte endlich wieder einen Originaldichter. Denn ein foldyer war Klopftodh, freilicy 
weniger als Sänger des „Meffias“, deffen Anlehnung an Milton ja handgreiflih mar, als viel- 
mehr durch feine Odendidytung. Dennoch war die Wirkung des „Meffias“ zunächft die bedeuten- 
dere, obgleich kritifdy ange- legte Lefer die Schwächen 
diefer in ziemlich holperige Rexameter gekleideten Mi- 
f&ungvonbiblifihem Pathos und deutfhyer Fübhlfamkeit 
leihyt herausfanden. Aber das langatmige Gedicht, 
mweldhes fih fhlieflih in eintönige und verhimmelnde 
Lobpreifungen verlor, traf mit feinen Anfängen eine 
fvmpathifhe Stimmung in der Jugend, namentlich in 
der weiblihen. €s ging in diefem (&hildernden Rymnus 
vom Reiland fo deutfdy-ge- mütlih ber: alles war da 
„empfindfam“, nicht nur die Engelfhaft, fondern aud 
die Teufelfdyaft (in der Figur des Abbadonna), und die 
„Empfindfamkeit“ (cite fih ja gerade an, die deutfche 
wie die (von Rouffeau gepre- digte) europäifhe Mode- 
fiimmung zu werden. Aud trug zu der zeitweiligen Be- 
liebtheit der Deffiasdihtung jenes bemwußte oder unbe- 
wußte Gefühl elegifhen Be- dauerns bei, womit wir von 
verfinkenden Jllufionen Ab- KEIBANAT Ontlleh KISURBch. fhied nehmen. Klopftocks 


Nch einem Gemälde von Juel 


Klopfiodıs Fahrt auf dem Züridyfee. 


Gedidit war ja das Lebewohl, meldyes die ins Zeitalter der Aufklärung hinübertretende 
deutfhye Bildung dem fcyeidenden ehernen Zeitalter der Orthodoxie zurief. Das Beftle aber 
leitete Klopftodı als Odendidyter. Reger Naturfinn, mmarmes Freundfdaftsgefühl, heufdye Liebe, 
edler Lebensgenuß und inniges Vaterlandsgefühl redeten in feinen Oden eine Spradye voll 
Frifdye und Kraft, voll hühner und dody mohllautender Wendungen, voll genialer Würfe und 
hernhafter Gefdloffenbeit. 

j wo von der Wiedererhebung der Deutfdyen aus der tiefften Zerfallenheit und Demütigung 
gefprodyen wird, foll und muß Klopftodıs mit hohen Ehren gedadjt werden; denn er war eine 
kulturgefhichtlidye, eine reinigende und fittigende Macht. Seines Didyteramtes mit einer Würde 
maltend, mweldye etwas im beften Sinne Priefterlidyes hatte, lehrte er die Literatur eine mwür- 
digere Raltung und verfdaffte der heimifdyen Pocfie in der Gefellfhaft ein Anfehen, wie fie 
es nod) nie befeffen hatte. Er bewies den deutfdyen Gelehrten und Poeten, daf fie vor allem 
fidy felber adyten müßten, menn fie von anderen gead)tet fein wollten. Wie fehr es aber der 
deutfdyen Kultur zu gute kommen mußte, wenn die Intelligenz aus ihrer zu nicht geringem 
Teile felbhverfhuldeten demütigenden, ja verädhtlidyen Stellung emporgehoben murde, das 
bedarf keines weiteren Nadymweifes. Von unberedyenbar gutem Einfluß war der fittlihe Gehalt 
von Klopfods Dichtungen auf die Veredelung des Verhälmiffes der beiden Gefdyledyter und 
der Formen, in mweldyen es fidy bewegte. (Wenn er von Liebe fang, fand er Töne, die an Innig- 
keit mit den innigften unferer alten Volkslieder mwetteiferten, und fo hat er in die Beziehungen 
von Jüngling und Jungfrau, von Mann und Weib die Reinheit, den Zartfinn, den Seelen- 
(drwung zurüdıgeführt und der Liebe gemiffermafßen eine religiöfe Weihe gegeben. Man halte 
nur mit unferer Liebespocfie, wie fie mit Klopftodı begann, die „galante“ Reimerei des I7. und 
der erfien Dezennien des 18. Jahrhunderts zufammen und man mird anerkennen, daß der 
Sänger von Fanny und Cidli uns fyon darum hodyehrmwürdig fein und bleiben muß, weil er 


feine Landsleute bei jeder Gelegenheit an jenen Ausfprud) des Tacitus erinnerte, rmonad) unfere 
es 
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Altvorderen glaubten, es wohne dem Welbe etivas Relliges und Göttlidyes Inne, Dabel war 
der von Klopflod Im Verhalten der beiden Gefdjledyter angegebene Ton nichts weniger als 
ein frömmelnder, nein, Im Gegentell ein herzlidy und herzhaft fröhlidyer, der In die flodıige 
Luft der geifllos ftelfen Umgangsformen faft wie ein revolutionärer Windzug hineinfuhr. Ein 
anmutiges Zeugnis hlerfür ıvar jene Fahrt auf dem Zürichfee, rwweldye Klopflodı eines fchönen 
Sommertages I750 mit feinen Züricyer Freunden und Freundinnen unternommen und die ihn 
zu einer feiner fdyönften Oden („Der Züridyfee") angeregt hat. Aus der Schilderung, welche 
einer der Mitfahrenden, Rirzel, in einem Briefe an Kleift von diefem Ausflug entworfen hat, 
weht mie ein Frühlingshaud) die erregte Stimmung, die feinfühlige Schrwärmerei und die [dyuld- 
lofe Reiterkeit der von Klopflodı begeifterten deutfdyen Jugend, weldye ja ihr geliebter Dichter 
aud) wieder den Vollllang des Wortes „Vaterland“ fühlen madıte. Allerdings war in Klop- 
Rocks Deutfcdheit aud) viel nebelhafter Teutonismus, der dann die Schüler des Meifters zu 
hohlem Bardentum verführte. Aber es ıwar dody [dyon etwas Löbliches, ja geradezu Großes, 
den lange verftummt gemefenen patriotifdyen Ton, weldyen im 16. Jahrhundert die Rutten und 
Fifchyart, im 17. die Logau und Mofcherofdy angefchlagen hatten, wieder aufzunehmen und den 
zur Krähminkelei verkümmerten, um alles Staatsbemußtfein gekommenen Deutfcyen zu fagen 
und immer wieder zu fagen, daf fie ein Volk, daß fie eine Nation wären und ein Vaterland 
hätten. Wenn man ficy den traurigen Anblidı vergegenwärtigt, melden um die Mitte des 
18. Jahrhunderts unfer z3erriffenes, unfreies und machtlofes Land darbot, fo wird man begreifen, 
daß die innigfte Liebe zu feinem Volke und das feftefte Vertrauen auf deffen Unvermüftlichheit 
den Dichter befeelen mußte, welcher diefem Deutfchland zurief: 
„Dir iR dein Raupt umlhränzt 
Mit taufendjährigem Ruhm; du hebt den Tritt der Unfterblichen 


Und geheft body vor vielen Landen her — 
Id) liebe didy, mein Vaterland!" 


ötraßenleben Im 18. Jahrhundert. 


Ss \jenn die patriotifhe Begeifterung, die Klopftodı durch feine für die Rerrlicdykeit 
\ und Größe des deutfdyen Vaterlandes (dyrmärmenden Gefänge zuerft wieder in 
weiten Kreifen zu erimedten mußte und die dann von den fein Vorbild nad)- 
ahmenden jüngeren Dichtern genährt und gefteigert wurde, durdy die Vereinigung 
[hmärmerifden religiöfen Gefühls mit ausgefprodyen proteftantifdyer Denkweife 
wie eine lebte bedeutfame Nadywirkung der Reformation des 16. Jahrhunderts 
erfheint, fo bezeidynet dagegen die weitergehende Bewegung, weldhe fi ihr anfdylof, viel- 
mehr den anhebenden Brudy mit der kirchlidyen Tradition, und zwar mit der proteftantifchen 
nicht weniger als mit der katholifdyen. Jene aufmogende patriotifhe Begeifterung, die aus 
den Tiefen der deutfdyen Volksfeele felbft entfprang, kann als der erfterentfheidende Schritt 
zu einer mwobhltätigen Verjüngung des geiftigen und fittlidyen Lebens unferes Volkes bezeichnet 
werden; die weiterhin folgende Bemwegung aber, d. h. die Aufklärung, welche nicht deutfchen 
Urfprunges mar, fondern von England und Franlkreidy aus zu uns kam, if die zweite Stufe 
in diefer Entmwidtelung geworden. Daf fie es werden konnte, war zu einem großen Teile der 
Regierungsmeife Friedrids des Großen und fpäter Jofephs Il. zu verdanken. Das Beifpiel 
diefer beiden rüttelte dody die Mehrzahl der deutfdyen Regierungen aus ihrer Trägheit und 
aus ihrem Schlendrian auf — fogar die etlidyer geiftlidyen Fürftentümer, fonft der Lieblingsfite 
des Stillftands, rüttelte fie dermaßen auf, daß faft überall mehr oder weniger gefchictte 
Anftalten zum Betreten der neueröffneten Bahnen der Bildung und Rumanität getroffen 
wurden. Diefem guten Willen der meiften deutfdyen Regierungen kamen alle Empfänglichen 
und Verftändigen der Nation mit jenem edlen Enthufiasmus entgegen, mweldyer dem 18. Jahr- 
hundert in fo befonders hervorragendem Mafe eigen gemefen ift. 

Ein Engländer, Locde, ein Schotte, Rume, und ein Franzofe, Bayle, hatten den großen 
Rebel fortfchreitender Erkenntnis, den Zweifel, zuerft wiffenfchaftlidy in Tätigkeit gefett. Der 
Feldzug, weldyen der fhkeptifhye Forfdyungseifer diefer drei gegen den Offenbarungsglauben 
und die aus ihm gezogenen Folgerungen für die Ordnung von Kirhye, Staat und Gefellfdyaft 
eröffnet hatte, wurde weitergeführt durdy die enalifdyen „Deiften“. Deren „Philofophie des 
gefunden Menfchenverftandes‘ verpflanzte Voltaire nad) Frankreich, von mo fie, entfpredyend 
der Rerrfhaft der franzöfifhyen Bildung über das gefamte europäifdye Geiftesleben, in alle 
zivilifierten Länder Europas verbreitet wurde, um durdy die deutfdyen „Aufklärer“ ihre größte 
Vertiefung und feftefte Begründung zu finden, während fie fidy in Frankreidy felbft ihr wirk- 


famftes Werk- und Streitzeug bereitete in der von Diderot und d’Alembert begründeten „En- 
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zyhlopädie, dem erften und berühmteften Konverfationslexihon, ıweldyes auf die Bildung der 
gefamten europälfdyen Gefellfdyaft einen unberechenbaren Einfluß geübt hat. 

Was hieß nun aber „Aufklärung? Was verftanden unfere Vorfahren darunter? Der große 
Königsberger Philofoph Immanuel Kant, einer ihrer einfichtigen und klarften, aber aud) honfe- 
quenteften Vorkämpfer, hat ihr Wefen ebenfo treffend wie kurz und erfdyöpfend dahin befiimmt: 
„Aufklärung ift der Ausgang des Menfchen aus feiner felbftverfdhuldeten Unmündigkeit. Diefe 
it das Unvermögen, fidy ohne Leitung feines Verftandes zu bedienen. Selbfiverfcyuldet ift diefe 
Unmuündigkeit, wenn die Urfadye derfelben nidyt am Mangel des Verftandes, fondern der Ent- 
f&liefung und des A)utes liegt, fidy feiner ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Wage 
weife zu fein! Rabe den Mut, didy deines eigenen Verftandes zu bedienen! it alfo der Wahl- 
fprud) der Aufklärung.“ Das Wort felbt war zur Bezeichnung der damit befiimmten geifligen 
Richtung auferordentlidy glüdlidy gewählt: aufklären follte ja die freie und felbfländige Ver- 
ftandestätigkeit die durdy die kirchliche Gebundenheit des Denkens erzeugte Finfternis, aufhellen 
follte das Licht der Forfhung das Dunkel der Weltanfhyauung, deren religiöfe, politifdye und 
foziale Anficyten den Bedürfniffen der neuen Zeit nicht mehr genugzutun vermochten. Da nun 
aber tief im Wefen unferes Volkes eine von Pedanterie nicht ganz freie Neigung zur Methodik 
und Syftematilk begründet ift, fo ging bei uns die aufklärerifhe Berwegung meiter ausholend 
und fyftematifder vor als in England und Franhreid. Wie dort wurden aucdy in Deutfcdyland 
als praktifhye Ziele die religiöfe und die politifhe Freiheit ins Auge gefaft, allein die metho- 
difdyen Deutfdyen fühlten die Notwendigkeit eines Mittelgliedes zrwifhen jener und diefer und 
darum betonten und forderten fie mit befonderem Nachdruck die freie Bewegung des Menfdyen 
im Gedankenreidye, in der Wiffenfhaft und Kunf. Mit anderen Worten: fie glaubten, die 
Befreiung der Perfönlidkeit fei die unerläßlichye Vorausfetung für die Befreiung der Gefell- 
(haft. Selbftverftändlid mangelte dem Aufklärungslidte der Schatten nicht, d. b. es laffen 
fih den deutfden Aufklärern der Mifgriffe und Irrtümer genug nadyweifen; aber dennod) wird 
gerechterweife niemand leugnen können, daß diefe Männer die Aufgabe, die ihnen von der 
Gefhichte geftellt und die wahrlidy keine leichte war, redlidy erfüllt und dadurd;y auf die Ent- 
wicklung ihres Volkes nadyhaltig anregend und vielfady befreiend eingemwirkt haben. 

Im Gebiete der nationalen Literatur leiftete dies zuvörderft Chriftoph Martin Wieland 
(1733—1813) aus Oberholzheim bei Biberahy. Anfangs auf Klopfoks Pfaden mandelnd und 
deffen hodygefpanntes religiöfes Gefühl gelegentlidy nody überbietend, hat er fidy beizeiten auf 
das mirklicye Wefen feines Naturells und feines Talentes befonnen und ift dann der literarifche 
Gegenpol und als foldyer zugleidy die heilfame und notrwendige Ergänzung des Mefliasfängers 
geworden. Denn wenn diefer die ernftgeftimmten, die religiöfen, die fentimentalen Kreife für 
die Bewegung der heimifdhen Literatur gemronnen hatte, fo bedurfte es jet eines Schriftftellers, 
der die Rerren und Damen „von Welt“, die franzöfifh Gebildeten, die Geiftreichen, die Leicht- 
fertigen dafür zu geminnen vermodhte. Das leiftete Wieland. Muß man doch offen zugeftehen, 
daf jener weltmännifd) leidyte und gebildete Ton und Schliff, durdy den die franzöfifche Literatur 
die europäifcdhe „Gefellfcdyaft‘“ erobert und unterworfen hatte, der unferigen allzufehr abgegangen 
war. Wieland bradte nun diefen Schliff und Ton. Er zeigte in feinen in langer Reihe ein- 
ander folgenden Novellen in Verfen und Romanen in Profa den Leuten von Welt, daf ein 
deutfher Dichter in deutfcher Spradye ebenfo aufgeklärt und tolerant, ebenfo geiftreih und 
graziös-wibig, ebenfo leichtfertig und, wenn nötig, ebenfo [chlüpfrig fhreiben könne mie ein 
Parifer Poet in franzöfifher. Und gerade das war von großem Belang. Wieland hat für die 
Wedtung und Stärkung der Teilnahme an der vaterländifhen Literatur in den vornehmen 
Kreifen außerordentlidy viel, ja zunädhft alles getan, und wer bedenkt, in welhem Grade das 
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Aufblühen einer Literatur von der Geftaltung des Verhältniffes gervlffer gefellfhaftliher Kreife 
zu ihr abhängig I, wird die Gröfe diefes Verdienftes zu ermeffen mwiffen. Als Didyter war 
Papa Wieland, freng genommen, felbft in feinen beften Schöpfungen („Mufarlon“, „Oberon“, 
„Die Abderiten“) freilidy eigentlidy nie mehr als ein angenehmer Plauderer; aber gerade als 
foldyer hat er vermöge feines reldyen Wiffens, feiner unerfdöpflidyen Gutherzigheit und der nie 
verfagenden Anmut feiner Rede eine Fülle von Ideen In Umlauf gefett und zeitberwegenden 
Gedanlten aud) in foldyen Kreifen Zutritt verfcyafft, die fid) jedem anderen als ihm verfloffen 
hätten. 

weit größere und fruchtbarere Wirkung jedoch als in den fogenannten höheren Klaffen 
hatte die Aufklärung im deutfcyen Mittelftande, mweldyen fie für die Zukunft zum Rauptträger 
der von ihr neugefdyaffenen und zu einer Macht erhobenen öffentlihen Meinung erzog und 
heranbildete. Rierbei kam ihr gerade jene etwas hausbadıene Verftändighkeit vortrefflich zu 
Ratten, jene Vorliebe für ein gemwiffes bürgerlihes Mittelmaf, welche freilidy fpäter nicht mehr 
ausreichte, den höheren Zielen der Kraftgenialität, des meltbürgerlien Rumanismus und des 
modernen Griedyentums gerecht zu werden. In diefem ihrem Doppelmefen zeigte fidy die Auf- 
klärung in der für fie typifdy gervordenen Geftalt des Berliner Schriftftellers und Buchhändlers 
Nicolai, mweldyen ein Leffing feiner Freundfhaft und ein Goethe feiner Feindfdyaft würdigte. 
Von dem Kreife, mwelcdyer fi um diefe Charahterfigur von Aufklärer gefammelt hatte, ging 
unmittelbar oder mittelbar der Auffchrwung der deutfchen Zeitfchriftftellerei aus, die fidh in den 
„Literaturbriefen“, der „Allgemeinen deutfden Bibliothek“, den „Göttinger“ und den „Frank- 
furter gelehrten Anzeigen“, dem „Deutfhen Merkur“, der „Jenaifcyen Literaturzeitung“ und 
ähnlidyen periodifchen Blättern mehr oder weniger beliebte und einflußreiche Organe fdhuf, 
weldye fidy bemühten, die Kunde von den Forfdyungen und Fortfdyritten im Bereidye deut- 
(der Wiffenfchaft und Kunft in weitere Kreife hinauszutragen. Wenn demzufolge die deutfche 
Bildung glüclidyerweife aufhörte, die Sadye gelehrter Ausfchlieflicyheit zu fein, und anfing, 
mit dem praktifcdyen Leben mehr und mehr in Beziehung zu treten, fo ift es gegenüber dem 
übermädhtigen Einfluß, den das theologifdye Denken auf Anfdauungen und Stimmungen des 
deutfcyen Mittelftandes nody immer ausübte, für deffen geifige Befreiung von der höchften 
Bedeutung gerworden, daß die Aufklärung bald in das Gebiet der Theologie felbft eindrang 
und die von ihr behandelten Probleme ebenfalls mutig unter die dem gefunden Menfchen- 
verftande geläufigen Gefidhtspunkte flellte. Der Pietismus mar mit der Zeit ebenfo einfeitig 
und engherzig geworden wie die Orthodoxie, gegen welche er fidy vordem empört hatte. Das 
abiwechfelnd tragifhe und groteske Ringen eines Dippel und eines Edelmann, die Feffein der 
Sehtiererei zu zerbrechen, vermittelte den Übergang vom Myfiizismus zum Kritizismus. Gelehrte 
wie Michaelis, Semler und Reimarus, der Verfaffer der „Wolfenbüttler Fragmente“, fuchten mit 
weniger oder mehr Kühnheit den Grundfa wirklich freier Forfhung aud) in die theologifche 
Gelehrfamkeit einzuführen und in unmittelbarem oder mittelbarem Zufammenhange damit traten 
Popularphilofophen wie Abbt, Spalding, Eberhard, Sturz, Ifelin, Rirzel, Garve, Mendelsfohn und 
Zimmermann tapfer auf gegen pfäffifcye Unduldfamkeit und Rerrfhfucht, gegen orthodoxen und 
pietififrdyen Mißbrauch der Religion, gegen kirchlichen und ftaatlidyen Aberglauben. Die gemein- 
famen Bemühungen diefer Schriftfteller mwediten Duldfamkeit in zahllofen Gemütern und ver- 
halfen in Sachen des Glaubens jener liberalen Anfchyauungsweife zum Sieg, weldyer man mit 
gutem Grunde den Ehrennamen „Rationalismus" gab. Denn auf die ratio, auf die Vernunft, 
war fie gegründet. Befreiend in anderer Richtung wirkten durdy ihre mehr publizififche Tatig- 
heit Aufklärer wie Vater und Sohn Mofer, dann Pütter, Möfer (der mit Recht fo geheifiene 
„Anwalt des Vaterlandes“) und Scylözer (der raftlofe Anzeiger und Ankläger von Torheit, 
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Unrecht und Gemwaltfamkeit) — indem fie es unternahmen, die politifcdyen Vorftellungen ihrer 
Landsleute aufzubellen, die Ausfchreitungen des Defpotismus zu rügen und das Bemußtfein 
fraatsbürgerliher Rechte und Pflichten unter den Deutfchen ıvVleder aufzumecten. Diefe Tendenz 
mar, verbunden mit den Jofephinifchen Reformen, mächtig genug, audy) innerhalb der katho- 
lifhen Kirdye Deutfchlands einen Anlauf zu nationaler Oppofition gegen Rom hervorzurufen. 
In einem deutfyen Prälaten von vaterländifchem Sinne regte fidy der Gedanlıe, die deutfchen 
Katholiken von dem jefuitifcdy geleiteten römifchen Stuhle dadurd) zu emanzipieren, daß die 
Organifation einer deutfcyen Nationalkirche angebahnt würde. Der Weihbifdhyof von Trier, Niko- 
laus von Rontheim, fdyrieb zu diefem Zivedte unter dem Namen Febronius fein berühmtes Bud) 
„Über den Zuftand der Kirdye und die Gefesmäßigkeit der päpftlihen Gewalt“. Daraufhin 
traten die vier Erzbifchöfe des Teiches i. J. 1786 in Ems zu einer Beratung zufammen, um auf 
Grund der zwifdyen ihnen vereinbarten fogenannten „Emfer Punktation“ die Gründung einer 
katholifh-deutfhen Nationalkircye anzuregen. Allein das kühne Unternehmen fcheiterte an 
dem Widerftande der Bifdhyöfe und an der Unübermwindlichkeit des jefuitifyen Einfluffes in 
Bayern. 

Von der 1736 geftifteten Univerfität Göttingen ging infolge des durdy die Zufammengebörig- 
keit Rannovers mit England vermittelten Einfluffes der freieren und zugleidy praktifcheren eng- 
lifrhen Geiftesrichtung eine fruchtbare Reform der philologifchen, hiftorifhen und exakten Wiffen- 
(haften aus. Dort lehrte Fieyne, der Vorläufer von Friedricy Auguft Wolf, dem Neubegründer der 
Altertumskunde, klaffifdye Literatur, der witige Epigrammatiker Käftner Mathematik und der 
(harfblikende Rumorift Lichtenberg Phyfik. Schrödh und Pland ftellten die kirchliche, Spittler 
und Reeren die weltliye Gefdhichtswiffenfhaft auf neue Grundlagen, nämlidy auf die einer 
vorurteilsfreien Kritik. Dasfelbe leiftete Eihyhorn für die Kulturgefhichtfdhreibung. Unabhängig 
davon und in einem anderen Wirkungskreife erfchloß Windtelmann, der geniale Begründer 
unferer Kunftgefdhichte, durdy feine Auffaffungs- und Betradytungsmeife der griedyifhen Kunft 
äfthetifhe Ausfidhten, welche der klaffiiyen Tidytung unferer Literatur wefentlih zu gute 
gekommen find. Endlidy richtete fidy die Arbeit der Aufklärung audy auf das Gebiet der 
Erziehung und des Unterrichts, von mweldyem fo viel fcholaftifher Wwuft, fo viel theologifcher 
Schlendrian megzufegen war, um für die Geltendmachung realiftifh-humaniftifher Anfhauungen 
und Grundfäte Raum zu gewinnen. Freilidy ift gerade auf diefem Felde von Anfang an manche 
Selbfttäufhung und Überfpannung mit untergelaufen und namentlid) find die in den fogenannten 
„Pbilanthropinen“ mit dem Anfprudy auf Genialität angeftellten pädagogifhen Experimente 
eines Bafedom von Überhebung und Marktfchreierei nicht frei geblieben. Dagegen hat fich 
die von dem hodhherzigen und begeifterten Peftalo3zi (1746-1827) aus Zürih durchgeführte 
Reform des Unterrichts und der Erziehung der Jugend im ganzen und großen durdhyaus bemährt, 
und es ift anerkannt, daß diefer Mann mittels der mathematifdy-analytifhen Methode feines 
Anfchauungsunterrichts eine neue Epoche für das Volksfchulmefen heraufführte. Erft durch fie 
wurde die Möglichkeit eröffnet, die Gefamtheit unferes Volkes nad und nad) in den Kreis 
menfchenwürdiger &ildung einzuführen. Selbftlos, uneigennütig und darum, natürlich, in feinen 
perfönlihen Verhältniffen unglücklich, hat diefer große Schulmeifter für unfer Volk und für die 
Menfdheit unendlidy viel getan und nebenbei in feiner nody heute unübertroffenen Dorfgefhichte 
„Lienhard und Gertrud“ gezeigt, wie man für das Volk fchreiben fol. Für Augen, welche im 
Kleinen das Große und im Unfcheinbaren das wahrhaft Glänzende zu erblicken vermögen, ift 
und bleibt einer der erhebendften Vorgänge des Jahrhunderts der Aufklärung jener, als 
Peftalo33i nady den fchrecklicdden Septembertagen von 1798 in das von den Franzofen greulid) 
verheerte, ausgeraubte Nidwalden kam, um eine Scyar von halbverhungerten und halbvertierten 
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(waifenkindern, deren Eltern von den „Befrelern“ erfcdylagen worden, um fidy Zu verfammeln 
und fie mit bimmlifhem Erbarmen zu pflegen und zu unterrichten. 

50 Großes demnad) die Aufklärung auf den verfchledenften Gebleten bisher geleiftet hatte, 
der Vollendung entgegengeführt und zu einer Macht erhoben, die das geifige und fittlihe Leben 
unferes Volkes veredelnd durchdringen und von da aus auc) für die Zukunft die Rerftellung 
befferer gefellfyaftlidyer und befrledigenderer politifcher Verhältniffe anbahnen follte, wurde fie 
dody) erft durd) fo weit überlegene Gelfter wie Gotthold Ephraim Leffing (1729-81) aus Kamenz 
und Immanuel Kant (1724—1804) aus Königsberg. Der eine brachte die Aufklärung nach der 


Deftalozzi unter den Waifenkindern von Nidwalden, 1798. 
Stellung in der deutfchen Kulturgefhichte hat man nicht ohne Grund mit der Voltaires in der 
franzöfifchen verglichen, infofern der Deutfche wie der Franzofe die gefamte geifiige Bemwegung 
der Zeit in fidh vereinigte. Aber fcharf und ehrenvoll unterfchied fi unfer Leffing von dem 
großen Spötter dadurd), daß er mit heiligem Ernft und Eifer die Wahrheit fuchte und daf er 
fie nur um ihrer felbft willen fuchte. Der kritifhe Geift der germanifchen Raffe offenbarte fich 
in dem Paftorsfohn aus der Oberlaufit zum erften Male in feiner ganzen Kraft und Macht. 
Defling erhob die Kritik zu einer Kunft und zwar zu einer Kunft, welche fchuf, indem fie zer- 
förte. In feinem „Daokoon“ (1766) gab er der deutfhen Kunftphilofophie ihre Grundlage. 
Er analyfierte darin die bildende Kunft und die Dichtkunft ihrer innerften Natur nach und 
beftimmte als Wefen der letteren Bewegung und Randlung, wodurch dem Anfehen der bloß 
(&ildernden, befchreibenden und reflektierenden Dichtung endlidy einmal ein Ende gemacht 
wurde. Den großen hritifhen Feldzug gegen die Nadyahmung der Franzofen, welchen er in den 
„Literaturbriefen“ eröffnet hatte, führte er in der „Aamburger Dramaturgie“ fiegreicy zu Ende. 
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Denn mit überzeugender Beftimmtheit ftellte er klar, in welche Unnatur die Franzofen fid) 
verrannt hätten, indem fie fidy aus den Griechen und Römern ein Schema der Poefie abftra- 
bierten, ohne dasfelbe mit dem wefenhaften Gehalt der eigenen Nationalität und Zeit zu füllen. 
Aud) er erkannte die Größe der Alten, wie er ja ebenfalls nachdrücklich auf Shahefpeare hin- 
wies, und zeigte, was die Deutfdyen von jenen und von diefem zu lernen hätten und lernen 
könnten. Allein nicht das Gelernte peinlidy genau nachzuahmen, nein, die gewonnene Erfahrung 
mit den ewigen Gefeten der Natur und mit der Eigenart des heimifchen Volksbemwußtfeins zu 
vermitteln, das fei das Wahre, dadurdy werde die Selbftändigkelt der vaterländifyen Kunft 
und ihrer Erfcheinungsformen erreicht, dadurdy die Füllung diefer Formen mit nationalem Geifte 
gefihert. Von Leffing kann infolgedeffen ein Deutfcyer, der die von ihm ausgegangene wwelt- 
umfaffende Einwirkung auf das geifiige Leben unferes Volkes audy nur einigermaßen zu über- 
[hauen vermag, nicht reden, ohne daß ihm freudig das Rerz podhte. Er ja ift es gemefen, 
welcher, franzöfifhem Übermut deutfches Selbftgefühl entgegenfetend, das ftolze Wort [pradı: 
„Man zeige mir das Stüc des großen Corneille, weldyes idy nicht beffer machen wollte“ — 
und mweldyer mit Taten bewies, wie fehr er berechtigt war, fo zu fprechen. Schon 1755 ftellte 
er den gefchraubten Deklamationen des franzöfifhen und franzöfierenden Dramas die bürger- 
lie Debenswahrheit feiner „Sara Sampfon“ entgegen, gab 1763 unferer Literatur ein klaffifhes 
Luftfpiel, „Minna von Varnhelm“, und fhuf 1772 die erfte deutfhye Tragödie, weldye diefen 
Namen verdiente, „Emilia Galotti“. Und diefer geiftige Befreier feines Volkes, diefer Gelehrte, 
Forfcher, Kritiker, Dichter, weldy ein Menfdy und Mann! Nie ift ein gemeiner Gedanke in diefes 
einfame und edle Rerz gekommen und nur einmal ftieß der tapfere Kämpfer einen halb unter- 
drücten Schmerzensfdhrei aus, als der Tod das Weib, mweldyes ihn liebte, vorzeitig hinrveg- 
nahm. Der frifche, klare, energif[he Gedankenftrom des teuren Mannes drang reinigend bis in 
die dunkelften Winkel des Augiasftalles deutfhyer Philifterei. Immer auf feinem Poften, immer 
f&hlagfertig, hat er, ob er ftrafte oder anerkannte, die Wirkung feines Wortes durch edelftes 
Mafbhalten erhöht. Dem Lichte der Vernunft ein unbeirrbares Auge zugekehrt, fchritt er vor- 
wärts, das Gemwürme der Finfternis unter feinen Ferfen zermalmend, nach allen Seiten bin 
das Geftrüppe barbarifdyer Semwöhnung und konventioneller Lüge niedertretend, überall anregend, 
pfadzeigend, muftergebend. Er ift der erfte wahrhaft freie Menfdy, Denker und Künftler in 
unferem Lande gervefen. Von feiner Vaterlandsliebe fprady er nicht, aber auf Schritt und Tritt 
betätigte er fie. Und Deutfchland erfhöpfte nicht die Fülle feiner Liebe. Jene weltweite 
Gefinnung, welche „die Sadhye der Menfchheit als die eigene betrachtet und dadurch an der 
Götter Gefhäft, am Verhängniffe, teilnimmt“, fchivellte feine Seele und gab ihm zum herrlichen 
Befchluffe feiner Laufbahn das Gedicht vom „weifen Nathan“ ein, diefes Rohelied deutfcher 
weltbürgerlihkeit und Rumanität, welches nebenbei auch in formaler Rinfihyt dadurch epoche- 
machend murde, daß es den fünffüßigen Jambus in die deutfhe dramatifhe Dichtung einführte 
und darin heimifd) machte. Nimmt man dies alles zufammen, fo wird man den Sat gelten 
laffen müffen: Leffing hat unferer klaffifhen Dichtung als ihr Ziel vorgezeichnet die Füllung 
bellenifhy maßvoller und fcyöner Formen mit deutfyem Gemüt und Geift, mit germanifcher 
Innerlichkeit. Diefes „moderne Griechentum“, mweldyes dann durch Goethe und Schiller feine 
Vollendung fand, hatte freili wie alles Menfdhlihe audy feine Gebredhyen und Mängel; aber 
trotdem war es eben diefes moderne Griedhentum, mweldyes uns Deutfhe zu freien Denfdhen 
madhte und als foldye befähigte, aud) freie Staatsbürger zu werden.... 

Zu derfelben Zeit, mo der erlaudyte Bibliothekar von Wolfenbüttel feine zukunftsvolle 
miffion erfüllte, führte in dem damals nod) fo entlegenen Oftpreußen, in Königsberg ein unfchein- 
bares Männdyen ein ftilles, von der Welt kaum beachtetes Forfcherleben mit pedantifcd) 
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abgemeffener Regelmäfjigheit. Niemand fah dem fauber gebürfleten, höchft behutfam auftretenden 
Pprofeffor an, daf er eigentlidy der größte Revolutlonär des Jahrhunderts der Revolution var, 
welcher aus feiner flillen Studierftube geräufchlos Gedankenmerke — „Kritik der reinen Ver- 
nunft“ 1781, „Kritik der prahtifhyen Vernunft“ 1785, „Kritik der Urtellshraft"“ 1787 — ausgehen 
ließ, welche durdy das darin entivictelte „Syflem des Irltifhen Idcallsmus“” über das Wefen 
und die Grenzen des menfchlicyen Erhennens völlig neues Licht verbreiteten und dadurch der 
bisher geltenden Weltanfhauung und namentlich auch dem In Ihr mwurzelnden religlöfen Denken 
ganz neue Grundlagen gaben. Indem Kant die Löfung der höcdhften Probleme der Aufklärung 
in die Sphäre ftrenger Wiffenfchaftlichheit emporhob, kam er zu der Einficht, daß er den Denk- 
prozeß ganz von neuem beginnen, d. h. bis zu den Quellen unferes Erkenntnisvermögens hinauf- 
Reigen müffe, um durdy die Ergründung derfelben die Möglichkeit zu gewinnen, das Reich des 
Wwiffens ganz unabhängig von dem Material des fogenannten Offenbarungsglaubens aufbauen 
zu können. Die Prüfung der lebten Gründe menfchlicher Erkenntnis lieferte ihm das Refultat, 
daß nidyt das Wahrnehmen die Quelle des Allgemeinen und Notwendigen fei, fondern vielmehr 
die menfdlidye Subjehtivität, das felbftbewußte „Ich“. Diefes Icdy ift in der Kantfchen Philo- 
fophie das vorausfeßungslofe Zentrum, nach weldyem fi die Dinge als Objektivierungen des 
erkennenden IJdys zu richten haben. Aus der Unfähigkeit des Anfdhauungsvermögens, das 
eigentlihe Wefen der Dinge oder, mie Kant es nennt, das Ding an fich zu erkennen, folgert 
er dann weiter, es fei nur ein Umbertappen im Dunkeln, wenn wir uns aus den Grenzen der 
Erfcheinungswelt ins Überfinnliche verfteigen, und demzufolge feien unfere Vorftellungen von 
einer angeblidyen überfinnlihen Welt nur leere Rirngefpinfte, nur willkürlicye Behauptungen in 
Betreff von Dingen, deren Nichtexiftenz ficy ebenfo gut oder ebenfo fchledht wie ihre Exiftenz 
beweifen ließe, über weldhye man fchlechterdings nichts wiffe und nichts mwiffen könne. Durch) 
diefe Konfequenzen, melde fi aus feiner Kritik des menfdlichen Erkenntnisvermögens 
ergaben, wurde er auch zu einer wefentlidy neuen Auffaffung der Religion überhaupt und des 
riftliden Offenbarungsglaubens insbefondere geführt, mweldye der Theologie, wie fie bisher 
beftanden hatte, gleihfam den Boden unter den Füßen mwegzog. Aber wenn nun der große 
Denker aus der Firnregion feiner unerbittlihen Logik auf feine armen fcyrwadyen Mitmenfchen 
und Zeitgenoffen niederblicte, fühlte er fi von einem menfchlichen Rühren angemwandelt, und 
darum geftattete er achfelzuckend der „praktifchen“ Vernunft, das von der reinen Verneinte 
wieder zu bejahen. Die praktifhye Vernunft nämlich, zeigte Kant, findet an der angedeuteten 
Bemweisführung der reinen kein Genügen. Die praktifche zielt ja auf die Befiimmung des menfch- 
lihen Willens zum Randeln. Die Aufgabe des Willens befteht aber in der Verwirkliyung des 
höchften Sittengefetes, welches lautet: „Randle jederzeit nad) Grundfäßen, mweldye fähig find, 
allgemeine Gefete zu werden!“ und die allgemeine Verbindlichkeit diefes Sittengefeges äußert 
fih als „kategorifcher Imperativ“, d. bh. in der Form des unbedingt befeblenden Sollens, das 
in jedes Menfdhen Bruft lebt und fidy durdy fein Gemiffen betätigt. Untermwerfen wir unfere 
felbfifhen Triebe und Neigungen der durd) den kategorifdyen Imperativ befohlenen Pflicht, 
die niht um irgend einer äußeren Rüdficht, fondern ausfchließlidy um ihrer felbft willen erfüllt 
werden foll, fo find wir tugendhaft. Um aber der Tugendhaftigkeit ein entfprechendes Aqui- 
valent zu bieten, ift es praktifch-vernünftig, das rein-vernünftig als unerweisbar Dargetane, die 
Gottesidee und den Unfterblicdykeitsglauben, wiederherzuftellen. Man fieht, forwie der Weife 
von Königsberg die praktifhen Folgerungen feines Syftems 30g, ließ fein revolutionärer Gedanke 
die Flügel hängen. Deffenungeachtet ift die Pbhilofophie Kants die granitene Grundlage für 
den ferneren Ausbau deutfher Wiffenfhaft und Kunft, ja für unfere gefamte Kultur germorden. 
€s wohnt diefer Philofophie eine fittliye Kraft und Macht ohnegleicyen inne. In allem Guten 


und Beften, was feither unferem Volke gelungen, weht ein Raudy vom Geifte Kants. Alle 
fpäteren deutfdhen Philofophen ftehen auf den Schultern diefes Riefen, und folche, welche diefe 
Stübe entbehren zu können mähnten oder gar umzuftürzen verfuchten, find ftatt Philofophen 
nur Sophiften geworden. 

Vom Erhabenen zum Lächerlidyen war und ift es allzeit nur ein Schritt. Genau zur Zeit, 
wo die Aufklärung innerhalb der katholifhen Welt ihren höchften kulturgefchichtlihen Erfolg 
in der Aufhebung des Jefuitenordens durch Papft Klemens XIV. (Ganganelli) erreichte (1773) 
und mo fie innerhalb des Proteftantismus durch das Erfcheinen von Kants „Kritik der reinen 
Vernunft“ ihren höchften wiffenfhaftliden, durch Deffings Nathan-Dichtung ihren höchften künft- 
lerifhyen Triumph feierte, war die deutfhe mie die gefamte europäifche Gefellfhaft von einer 
Art von geifiiger Epidemie heimgefucht, die eine gemwiffe Ähnlichkeit mit den moralifchen Epi« 
demien des Mittelalters hatte: von der Myfterienfudht und Geheimbündelei. Die Folge war, 
daß den Groftaten der Aufklärung die plumpften angeblichen Mirakel des Obfkurantismus 
hart zur Seite traten. Die Möglichkeit des ganzen Myfterienkrams und Wunderfpektakels 
entfprang einesteils aus der durd Mesmer in die Mode gebrachten Schwindellehre von der 
Univerfalheilkraft des Magnetismus, anderenteils aus der Ausartung der Freimaurerei, welche 
bekanntlid als ein Nadfhößling der mittelalterlihen Baubrüderfhaften zuerft in England auf- 
gekommen mar und dort i. J. 1717 ihre erfle Organifation. erhalten hatte. Ihre Verpflanzung 
nad) dem Feftlande war frühzeitig erfolgt: namentlidy in Norddeutfchland hatte fie infolge der 
dort beftehenden lebhaften Verbindung mit England rafche Fortfchritte gemacht, feitdem 1737 
die erfte Loge in Tätigkeit getreten war, fo daf es [yon um die Mitte des Jahrhunderts 
in Deutfhland kaum eine Stadt von Bedeutung gab, welche nicht ihre „Loge“ gehabt hätte. 
Das Ziel der rechten Freimaurerei war die Begründung von Duldung, die Einführung von 
Gedankenfreiheit und der Rerrfchaft allgemeiner Menfchenliebe. Ihre Jünger faben ab von 
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den nationalen Sonderungen und mollten gelöft fein von den In diefen murzelnden Vorurtellen; 
ferner wollten fie fi und Ihre Anhänger freimadyen von der Befangenhelt des Denkens, 
weldye für den einzelnen aus der Zugehörlghelt zu dem befllmmten Beltenntnis entfpringt, in 
dem er geboren ft, und endlidy mollten fle erhaben fein über die ändifchen Unterfchlede und 
gefellfhyaftlidyen Rangfufen und alle durdy) Ihre Lehre Geläuterten als gleihberechtigt und 
gleidywwertig anerkannt fehen. In dem Freimaurerorden rang die deififhe Rumanitätsidee, alfo 
der gute Geift der Zeit, nad) einer fozlalen Erfdyeinungsform, melde, wie die Sachen lagen, vor- 
derhand nur die des Geheimbundes fein konnte. Dod) IR diefer Geheimbund ein öffentliches 
Geheimnis gewefen: alle Welt mußte, daß viele der beften Männer der Nation, Friedrid der 
Große, Wieland, Rerder, Goethe, Karl Auguft von Weimar, Freimaurer waren. Unbemuft zu- 
vörderft, dann mit Bemußtfein ftellte fidy die Maurerei der großen Organifation des Obfhu- 
rantismus, der Jefuiterei, entgegen. Aber die Söhne Loyolas waren fcylauer als die Kinder 
des „großen Baumeifters der Welten“. Ausgelernt in allen Ränken und Schmwänken, mußten 
die Jefuiten fdyon vor der päpftlidy-amtlidyen Aufhebung ihres Ordens und nacdhmals als 
„Krypto-Jefuiten“ allerhand verfälfdyende Zutaten in die Maurerei einzufdymuggeln, um den 
Feind von deffen eigenem Lager aus verderben und vernichten zu können. Sehr begünftigt 
wurden diefe Umtriebe durdy die Gärung, die in den Siebzigerjahren in den Kreifen der 
Freimaurer berrfchte. Die drei bisher in den Logen nad) dem Vorbild der alten Bauhütten 
unterf&hiedenen Grade des Lehrlings, Gefellen und Meifters boten Ehrgeizigen und Eitlen nicht 
Gelegenheit genug, die von ihnen gewünfdte Rolle zu fpielen: man griff deshalb auf die alt- 
heidnifhyen Myfterien zurüd, auf die Gnoftiker und mit befonderer Vorliebe auf die Tempel- 
herren, da die Unkenntnis von dem wahren Wefen diefes Ordens und der feinen Untergang 
umgebende tragifde Nimbus für die phantaftifhften Erdichtungen und die munderlichften Zere- 
monien freien Spielraum gaben. Diefe Zutaten find dann von Gaunern, von gemerbs- 
mäßigen Geheimniskrämern und Wunderhändlern zur tafdyenfpielerifhen Kunft der Verblen- 
dung und des Betruges ausgebildet und als foldye mit erftaunlidyem Erfolge in Anwendung 
gebradyt mwmorden. Die Krankheit der Zeit, d. b. die [yon erwähnte, aus religiöfer Myfik, [hrvär- 
merifyer Empfindfamkeit und überfpanntem Erkenntnistrieb zufammengefloffene Myfterien- 
fucdht mollte Wunder und Zeidyen fehen und demzufolge mangelte es nidyt an Magiern, welche 
ihr foldye zeigten. Sehr lehrreicdy ift in diefer Beziehung die Laufbahn des öizilianers Giufeppe 
Balfamo (Graf Caglioftro von eigener Madye), weldyer feine glänzende Laufbahn in deutfchen 
Kreifen, unter dem kurländifdyen Adel zu Pitau, begann. Dort war eine hervorragende deutfche 
Frau, Elife von der Redie, zuerft eine [dyrwärmerifche Verehrerin, dann aber aud) die mutige 
Entlarverin des märchenhaft fredyen Gauhlers. Was alles von plumpen Gaukeleien die vor- 
nehme Gefellfdhyaft fid) bieten lief, zeigten audy die Macdyenfdyaften des früheren Leipziger Wein- 
und Kaffeewirtes und fpäteren „Adepten“ Schrepfer. Aud) diefer Abenteurer, von dem es zum 
mindeften fehr wahrfdyeinlid gemadht ift, daß er im Dienfte der Jefuiten geftanden hat und von 
ihnen tatkräftig gefördert, zugleidy aber fdylau benubt worden ift, bis fein Treiben felbft diefen 
fhrupellofen Gönnern allzu arg wurde, ift von der Freimaurerei ausgegangen, und zıvar von der in 
ihr neuerdings aufgekommenen „Rofenkreuzerei“, weldye im Gegenfab zu der „[dyottifhen Loge“, 
der fogenannten „ftrikten Obfervanz“ oder „Tempelherrnloge“ die erftrebte „hödyfte Erkenntnis“ 
zur Däuterung der Menfchenfeele und momöglidy Zu unmittelbarer Gemeinfcyaft mit Gott durch 
Magie und Geifterfpuk erreicdyen zu können vorgab. Durdy Redegemwandtheit, zuverfichtliches, 
ja fiegesgemiffes Auftreten und durch feine Meifterfdyaft in der Infzenierung eindrucksvoller 
Geifterbefhrmwörungen gelangte er zu unbefdhränktem Einfluß auf die um ihn gefammelte gläubige 


Gemeinde aus allen Gefellfhyaftshreifen. Schließlich gerwann er audy am fächfifchen Rofe Ein- 
36* 


360 Aufklärung und Kraftgenlalltät. 


fluß und wurde dort ein gefelerter Gaf. Mamentlidy IN die von Schrepfer In einer Februar- 
nad)t 1773 zu Dresden vorgenommene und zu fo lächerlidyem Entfegen felner Zufdyauer aus- 
gefdylagene Geifterbefhwörung eine Charalterfzene des Jahrhunderts der Aufklärung, meldye 
dartut, mie oberflädylidy es mit diefer gerade in der „vornehmen Welt“ häufig genug befellt 
war. Gegen die jefuitifdy -»obfhurantififhe Fäalfyung der Aaurerei durdy das „Syftem der 
ftrikten Obfervanz", durd) die „Rofenlreuzerel“ und ähnliye Blendiwerle erhoben endlidy die 
dem urfprüngliden Sinn und Geift des Ordens treugebliebenen Brüder aufllärerifdyen Wider- 
ftand. Ihre Führer, wie Bode und Knigge, weldye hein Rehl hatten, daf die cdyten Maurer 
gefdyworene Feinde jedes Aberglaubens und jeder Defpotie fein müßten, bradıten i. J. 1782 auf 
dem großen Freimaurerkonvent im Wilhelmsbad bei Ranau eine Reinigung und Reform des 
Bundes zumege, deren Grundlinien feitdem in den deutfdyen Logen eingehalten worden find. 
Etliche Jahre vor diefer Reform war in Süddeutfdyland der Verfudy gemacht rvorden, aus der 
Maurerei einen Seheimbund herauszubilden, tweldyer wefentlidy aggreffiv gegen die Jefuiten fein 
und dem Fortfritt entfchieden dienen follte. €s ıvar das der von Profeffor Weishaupt und dem 
Studenten Zwadıh 1776 zu Ingolftadt gefiftete Orden der Erleucdhteten, der „Illuminaten‘“, welcher 
fi ziemlidy rafdy in Bayern und Öfterreid) verbreitete, ja fogar in Tirol Anhänger fand. Bevor 
jedody von einer aufhellenden Wirkung des Jlluminatismus in jenen finfteren Gegenden ernftlid) 
die Rede fein konnte, erlag er der mütenden Verfolgung, weldye die Rof und Kabinett des 
liederliyen Kurfürften Karl Theodor beherrfchenden Jefuiten von der langen und kurzen Robe 
gegen ihn anfadhten. In Öfterreidy ift in dem Sturme der Reahtion, mweldyer nad) dem Tode 


Dice erfte Vorlefung der „Räuber“ von ödiller. 
Nadı einem Gemälde von Theobald von Ger. 


Aufklärung und Kraftgenlalität. 361 


Jofephs unter 
der Reglerung 
Leopolds als» 
bald  berein- 
brad), aud) das 
aufklärerifdye 
Ordensmwefen 
mit zu Grunde 
gegangen.öchr 
groß mar übri- 
gens diefer 
Schaden nidht. 
Denn, alles zu- 
fammengenom- 
men, mar die 
Geheimbünde- 
lei dody meit 
mehr nur eine 
geiftreihe und 
mwohlmeinende 
Spielerei, mehr 
nur eine „erha- 
bene Kinderei‘ 


— das Wort 
ftammt von 
Friediiy dem 
Großen — als 


ein Mittel zu 
ernfter Kultur- 
arbeit und 
konnte ein fol- 
ches [cyon dar- 
um nidıt fein, 


weil der ganze 
Geheimbunds- Gründung des Ralnbundes. 


apparat, weldyer nody dazu der Mehrzahl der Freimaurer und Jlluminaten die Rauptfache 
gemwefen if, mit dem Geifte der Neuzeit, deffen Lebensluft die Öffentlichkeit iR, fiy durchaus 
nicht vertrug. Viel mehr diefem Geifte gemäß dadjten daher und handelten jene fdyweize- 
rifhen Patrioten, weldye im März 1762 zu Scyhinznady im Aargau zufammentraten, um die be» 
rühmte „Relvetifhe Gefellfchaft” zu fliften, weldye fidy) die Aufgabe fellte, „den verfchrvundenen 
Gemeinfinn wieder neu zu beleben, den faft erftorbenen öffentlichen Geift wieder zu entflammen“, 
und an der Löfung diefer Aufgabe mit redliyem Eifer und großem Erfolge gearbeitet hat. Die 
Relvetifhe Gefellfdyaft gab eines der erlien und anregendften Beifpiele von der Bedeutung des 
Vereinsmwefens in unferem modernen Leben. Doc) ift diefes große Rilfsmittel der neuszelt- 
lien Zivilifation, die freiwillige Affoziation, beltanntlich erft im 19. Jahrhundert zu einer Ent- 


widtelung gelangt, durdy welche cs befählat wurde, die mittelalterliche Korporation nicht nur 
Er 
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zu erfegen, fondern audy an Wirkfamkeit weit zu überbieten, — an Wirkfamkeit im Guten tie 
im Böfen.....- 

Unter den mehr und mehr fidy ftelgernden Einwirkungen der mit alfem Zauber blendender 
Beredfamkeit vorgetragenen pädagogifdyen, politifyen und fozialen Theorien Rouffeaus, unter 
den Antrieben aud), weldye von der unferen Vorfahren allmählid) aufgetanen didhterifdyen Welt 
Shahefpeares ausgingen, hatte der anfangs gemeffene Gang der deutfdyen Aufllärung einen 
rafdyeren Schritt angenommen und wurde im lebten Drittel des Jahrhunderts zum ungeftümen 
Sturmlauf. Das neue Gefdyledht, weldyes um die Mitte des „tintenkledifenden Sähuli“ geboren, 
war zum Randeln gereift. Auf die regelridytigen Aufklärer mit Zöpfen und Raarbeuteln folgten 
die rebellifhyen „Originalgenies‘“, die „Kraftgenies‘, die „Stürmer und Dränger“ mit „Schiweden- 
köpfen“ und in Wertherfräcken. Ein ausgefprochener Geift der Widerfeblichkeit durchftürmte die 
auf Bildung Anfprudy machenden Kreife, weldjye z1Vifdyen den Überlieferungen der Vergangenheit 
und der fehnfüdjtigen Zu- kunftshoffnung auf Erlöfung 
von diefen Überlieferungen (d)mwankten. Die Literatur 
wurde kedı, revolutionär, abenteuerliy und richtete 
fi) mit äuferfter Rückfidhts- lofigkeit gegen alles Greifen- 
hafte und Überlebte, gegen die Tyrannei anmaßlidyer 
Scyhulfaßungen, gegen alle Kleingeifterei und Pedan- 
terie. Ihre Träger wurden nicht felten felbft zu aben- 
teuerlihen Figuren, und wenn das Auftreten und 
Gebaren des (dhmwäbifcdhyen Poeten, Mufikers, Patrioten 
und Märtyrers Schubartoder das des öfterreihifdyen Ex- 
kapusziners und Erzfreimau- rers Fefiler oder das des 
[dwveizerifchen,‚Relfers"vom St. Peter in Zürich, des 
Mifionärs einer dranggenia- len Chriflichkeit, Lavater, 
oder endlidy das des of- preußifchen „Magus im Nor- 
den‘“,des BibeltumundKraft- genialität mwunderlihft zu- 
fammenorakelnden Ramann äußerlidy nody fo fehr von- 
einander abftand, fo trug es Team Belliiiediierker: innerlid dody gleidymaßig 
denfelben Stempel einer raf- mas) einem Gemälde von F.tilöbein gefschen und ruhelofen Abenteuerlich- 
keit. Eine Art von Trunken- Ele heit hatte fidy der Gemüter, 
und zıvar nicht allein der jugendlidyen, bemächtigt. Der Schrei nad) Erlöfung von der Lüge des 
Rohokos, und zwar des Rolohos im mweiteften Sinne, der Ruf nach Befreiung von dem Bann und 
Zwang abgelebter Zuftände mwurde überall laut. Krieg den Pfaffen! Spott den Philifernt Raf 
den Defpoten! Natur und Freiheit! fo braufte und faufte es durdy unfer Land. Der hocdhidealiftifche 
Grundton diefer Sturm- und Drangzeit (dlug durdy alle Variationen derfelben immer wieder 
durd), und mo er nicht ftürmte und rafte, da fäufelte und flötete er mwenigftens. €s ift diefer 
fehnfucdhtsvolle Idealismus gemwefen, weldyer etliye Jahre nad) der Stiftung des Göttinger 
Didhyterbundes im proteftantifhen Norden von Deutfdyland im katholifhen Süden den revo- 
lutionären Jlluminatenorden aus der aufklärerifden Freimaurerei hervorgetrieben hat. Diefer 
Idealismus mar es, mweldyer den Lorenzodofen-Brüdern des Gleimfdyen Kreifes in Ralberftadt 
und des Jacobifdyen in Pempelfort, forwie den Befudyern des myfifh-katholifdhy-platonifhen 
Cönahels der Fürftin Gallitin in Münfter und den Mitglieden des vornehm-pietiftifhen Kon- 
ventikels der Stolberg und Reventlow in Rolftein alle die Überfcdyrwenglichkeiten einer zum 
Kultus gefteigerten Freundfc&hyaftsfdywärmerei eingab. Er war es ferner, welcher einem NRercder 
das hkosmopolitifdye Verftändnis des Getöns der Riefenharfe aller Völkerpoefie erfhlof, ein 
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Goethe feine füßefen Jugendlleder auf die Lippen lodıte, einem TJerufalem-Werther das felbft- 
mörderifde Piftol und einem adıtzehnjährigen Schiller die Feder In die Rand gab, monit er feine 
„Räuber“ aufs Papier warf, um fie feinen faunend laufdyenden Genoffen in der Karlsfdyule be- 
geiftert vorzulefen und fidy dadurdy den Zorn feines defpotifdyen Landesherrn zuzuzlehen — 
das genial-unbändigfe Manifeft der Sturm- und Drangzeit, deren Scdymerzen und Roffnungen, 
deren Verzweiflung und Begeifterung, deren titanifdyes Wollen, Wünfdyen und Ringen der Dichter 
des „Faufl“ dann zum Weltgedidyte der Neuzeit geftaltet hat. Und endlidy war es derfelbe 
idealififhe Sturm und Drang, weldyer in Berlin die modifdyen Damen fidy anfdhidıen lief, 
Korfett und Reifrod« durdy das „griedifhye Remd“ zu erfeten, was wahrhaftig nicht weniger 
revolutionär ausfah, als wenn etivas früher nod), Im Jahre 1783 nämlidy, ein Berliner Poet in 
einer Berliner Zeitfcyrift den glüdilidyen Ausgang des Unabhängigkeitskampfes der nord- 
amerikanifdyen Republik in einer [drmungvollen Ode feierte, mweldye in der Strophe gipfelte: 

„Und du, Europa, hebe das 

Raupt empor! 


Einft glänzt audy dir der Tag, 
da die Kette bridt, 


Du, Edle, frei wirft, deine 
Fürften 
Scheudhft und cin glüdlicdyer 
Volksfaat grüneft!” 
Bekenntnis republikanifdyer 
in dem #erlin Friedridys 
Preußen, welches der durd)- 
fieri gleidyzeitig „eine einzige 
zeidynet das nicht die chao- 
weldye nad) dem Titel eines 
Klinger füglidy die „öturm- 
Aber in unferem Lande 
und drangvolle Bemegung 
Das Wiefo? und Warum? 


Ein fo frankes und freies 
Anfdyauung und Roffnung 
des Großen, in demfelben 
reifende große Italiener Al- 
große Wachtftube‘ nannte, 
tifrye Gärung der Epoche, 
hraftgenialifhyenDramasvon 
undDrangjzeit‘“genanntwird? 
war und blieb die fturm- 
wefentlidy eine literarifche. 
wurde fdyon früher beant- wortet und wir haben jebt 
des Mannes zu gedenken, Ä der wie kein zweiter dazu 
gefdyaffen mar, diefe litera- Johann Reinricy Voß. rifhye Bewegung weiterzu- 


führen und ihr die richtigen a am. ana Su Selasın. Indem er 


feine hritifhye Tätigkeit an die Leffings knüpfte und zugleidy mit kosmopolitifdh empfänglicyem und 
gebildetem Ohr die Univerfalharmonie der Wweltpoefie auffing, um fie aud) feinem Vollte vernehm- 
li) und verftändlidy zu machen. Das war Johann Gottfried Rerder (1744-1803) aus Mohrungen 
in Oftpreufen, der als Didyter nur Kleines, dagegen als Anreger und Erzieher unferer Didytung 
Großes geleiftet hat. Leffing und Rerder verhalten fid) zueinander wie Aufklärung und Kraft- 
genialität. Die Leffingfhe Kritik räumte Stein für Stein der Wahnburg hinweg, die Rerderfdye 
warf die Zwingfefte im Sturmfchritt nieder. Von der Kritik zu eigenartigem poetifyem Schaffen 
vorzugehen, wie es Leffing vermodyte, war allerdings Rerder verfagt. Aber dafür erwarb 
er fi das mwahrlidy nidyt kleine Verdienft einer ebenfo feinfühligen als wirkfamen Vermitte- 
lung zmwifdyen der antik-klafifhyen und der dhriftlidy-romantifhyen Bildung, forwie zmwifdyen 
dem kritifyen Erkennen und dem originalen Schaffen. Er lehrte unfere Dichter in die eigene 
Zruft (hauen, indem er fie überall auf das Urfprünglide, Eigenwücdjfige, Naturfrifdye und 
Vollhsmäßige binwies. Er tat für Goethe in deffen Straßburger Studentenzeit das im befonderen, 
was er für unfere Literatur im allgemeinen getan hat, d. h. er vollendete die Befreiung des 
Freundes wie der deutfdyen Poefie von der franzöfifdyen Kunftregel, und zımar dadurch, daß er 
fenem wie diefer die welt der Bibel, die des Romeros und die Shahefpeares erfchloß. Die Summe 
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feiner äußern" frudytbaren und anregenden Tätighelt als ıweltbürgerliher Dolmetfdy, Ausleger 
und Erklärer 30g er in feinen „Stimmen der Völher in Liedern" (1778), durdy die er feinen nad) 
unverfälfdhter Natürlicdykelt dürftenden Zeitgenoffen einen wahren „QJungbrunnen" erfchlofi. 
Rerders mwiffenfdaftlihe Schriftftellerei veranfchaulicht In erfreulidyer Weife die innige Verbin- 
dung, mweldye deutfdye Wiffenfdyaft und Kunft in der höheren Einheit der Nationalliteratur ein- 
gingen. Aud) auf dem gelehrten Gebiete erıvies fid) der vielfeitige Mann als erfolgreidyer An- 
reger, namentlidy für eine vernunftgemäßere Behandlung theologifdyer Fragen und für die Ge- 
(bichtsmwiffenfdaft. während er für die erflere durdy die finnige Betradhtung der Bibel als 
der „ältefen Urkunde des Menfhengefdhledyts‘ neue Bahnen öffnete, verdankt ihm die lehtere 
geradezu ihre philofophifhe Begründung, weldye er ihr mit feinen epocdyemadyenden „Ideen 
zur Phllofophie der Gefhidhte der Menfchelt“ (1784) gab, einem der beften Bücher des Jahr- 
hunderts, einem weltbürgerlidyen Seitenfüdı zu den „Völherflimmen". während die Aufllärung 
ohne redyte Kenntnis der Einzelheiten fi darin ge- 
fallen hatte, das Wefen des gefhichtliyen Entwidılungs- 
ganges in pbhrafenhaften Allgemeinheiten und durd) 
oftredytunzutreffende Bilder zum Ausdrudı zu bringen, 
ging Rerder in diefem hühn gedachten und groß angeleg- 
ten (werke, deffen Grundzüge bereits dem QJüngling vor- 
gefdywebt hatten, vielmehr darauf aus, die Gefdhidyte 
der Menfcdhheit und inner- halb derfelben die der ein- 
zelnen Völker zu begreifen und zu erklären, indem er 
zunähft die für fie maf- gebenden natürlihen %Be- 
dingungen darlegte, die aftro- nomifhen und geographji- 
[den fo gut wie die in der Natur des Menfchen, feiner 
körperlihen Befchaffenheit und feiner Geiftesart gegebe- 
nen. Von bier aus ift ihm die Einfidyt aufgegangen in 
die Naturnotwendigheit und die innere Gefesmäßigleit 
des menfdlidyen Randelns und dabei wird ihm aud) 


80 c ürger. 
die Sefhichte zu einer Offen- Dauiaee AUZuf Mlrger barung Gottes auf Erden. 
Na) einem Bcmäldce von Daumann geflohen 
50 hat er namentlidy dem von Sortfälc. von der Aufklärung bisher 


völlig verkannten Mittelalter, befonders dem deutfchen, ein ganz neues Verftändnis abgemonnen, 
wie er überhaupt über das Wweltbürgertum fein Deutfdtum nie vergaß. Wit patriotifyem Gram 
blicdıte er auf das vermorfdte Reich, auf die deutfhe Vielftaaterei, und rief i. J. 1778 dem Kaifer 
Jofeph zu: 

„O Kalfer, du, von neunundneungig Fürften Das Oberhaupt, alb uns, wonad mir dürften: 

Und Ständen wie des Meercs Sand Ein deutfdhces Vaterland! 

Diefer Vaterlandston, mweldyer bei dem Weltbürger Rerder doh f&hon beftlimmter klang 
als bei dem Teutonen Klopftod, murde mit der vollen Brufftimme jugendliher Begeifterung 
aud) in dem „Rainbund“ in Klopfodıfher Weife fortgeführt. €s war die Zeit der Mufen- 
almanadye und der Dichterbünde. Boie, welcher den Göttinger „Mufenalmanady“ (1770) ftiftete, 
hat aud) den Grund zu dem Göttinger Dichterbunde gelegt, in deffen Gebaren bardenhaft- 
altertümelnder Patriotismus und empfindfamfte Rübhrfeligkeit munderlidy genug fidy mifdhten. 
Johann Reinridy Voß (I75I—1826) aus Sommersdorf in Medlenburg, meldher die Seele diefes 
Vereins war, hat die idyllifdy-phantaftifhe Stiftung desfelben in feiner Ode „Die Bundes- 
eiche“ gefdhildert. Er erzählt, wie er (am Abend des 12. September 1772) mit etlichen feiner 
Freunde aus der Stadt ins freie Feld wanderte und wie fie da in einem vom Vollmond be- 
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(dylenenen Eidyengrunde plöhlidy von dem Gedanlıen erfaßt wurden, den „Bund der Freund- 


(daft zu befdywören. 


„Nat (doll der Ausruf: fdyaut die gemaltige, was gut und fdyöm Jel, was yum Ather 

Schaut an die Dragor:Eidye des Vaterlandesl Tiebe vom Wahn und Gclun des Btaubeal 
Langfam des Kelms Urkraft entfaltend Voll Niller Ehrfurdyt ahn’ er die Böttlidyheit, 
ötica file empor und vertraut dem Tiimmel. Die Menfdyen einwohnt, melferes Altertums 
Urplsblldy trug uns feuriger Ungefüm Aufflug (der Freiheit Bdyming' erhöht Ihn) 

Zum melten Obdad), und von geeldhelten Merkend In Red’ und Gcfang und Rodıtat! 
Laubhränyen all umhüllt die Scheitel, Durdy Tiarmonlen dann zähm' er dcs Vatcrlande 
Fügten wir Bund mit getreucm Mandfdlag. Anmadys, ein Orpheus, Lehrer der Frömmigkeit 
Wem anvertraut ward helllger Genlus, Und Ordnung, unbiegfam dem Anfchn, 

Den läutre Wahrheit emiger Kraft, zu (dyaun, Frank, ein Verädyter dem Neid und fdyamhaft.“ 


Diefe Verfe laffen erkennen, wie body) und weit die jugendlidyen Stürmer und Dränger In 
Ihrer unklaren Scywärmerei die Ziele ihres Bundes fledıten. Sie träumten davon, ihre Didytung 
zu einem Faktor zu machen, der unmittelbar in das Leben eingreifen und auf feine patriotifdye Er- 
medtung und ethifdye Entiwidtelung nadyhaltig beflimmend einwirken follte, und das ergab dann, 


wieder ([dyarfverftändige 
Merdı derb, aber tref- 
fend geltend madhte, 
fhließliy „midyts als 
dummes Zeug“. Wwirklid) 
fiel denn audy die in 
manchen Stüdtn nicht 
bloß gekünftelte, fondern 
geradezu unnatürlidye 
Überfpannung, in mel- 
dyer fidy die Genoffen 
des Rainbundes gefie- 
len, bald genug in fid) 
zufammen. Dasnament- 
liy von dem Grafen 
Friedridy von Stolberg 
in angeblidyer Barden- 
begeifterung bis zum 
Aberwit getriebene 
Scdyhwärmen für [dyran- 
kenlofe Freiheit mußte 
bald genug allen Ver- 
ftändigen undruhig Den- 
kenden Anftoß geben 
und ernfte Sorge cer- 
mwedten, hat ja ihn felbft 
aud) nidyt gehindert, un- 
ter Verleugnung feiner 
Vergangenheit fpäter in 
den Schoß der allein- 
feligmadyenden Kircdye zu 


©octhe und Friederike Orion. 


366 Aufklärung und Kraftgenlalität. 


flüchten. Nicht anders wirkte die fadfüße Empfin- 
delel, weldye ein anderer Rainbündler, Miller, in 
feinem fogenannten Klofterroman „Siegiwvart" 
den Leuten vorweinte. Zu dauernder Bedeu- 
tung gelangten elgentlid nur zwei Mitglieder 
der Göttinger Dichtergruppe, Voß und Bürger, 
ıweldyer letere übrigens an den Überfchmeng- 
lichkeiten der Ralnbündler fidy nicht beteiligt 
hatte. Voß entiwidtelte fidy zu einem wahren 
Charalterhopf von Ratlonaliften und hat fein 
Leben lang die Redyte der Vernunft und feines 
Volltes ftreitbar verfocdhten, hat aud) mit feiner 
Erneftine unter oft (dyrweren Bedrängniffen und 
Sorgen einen edyt deutfdy-bürgerlich ehrbaren 
Mufterhaushalt geführt, weldyer hödhft vorteil. 
haft abftady von der leichtfertigen Behandlung 
der Ehe, wie fie durdy die Kraftgenialität befür- 
ıvortet, und von der liederlidhen, wie fie fpäter 
durdy die Romantik gefordert und tatfädylid) 
aufgebradht wurde. Als Dichter hat fih Voß 
das bleibende Verdienft erworben, die Poefie 
des norddeutfchen bürgerlichen und bäuerlichen 
Kleinlebens erfdloffen zu haben, namentlidy 
die Poefie des Pfarr- und Schulmeifterhaufes. 
Es geht da freilidy etrvas hausbadten zu, aber 
man fühlt aus den Voßfchen Idyllen von der 
paftorlihen „Luife‘“ und vom redliyen Scul- 
meifter „Tamm“ dody etiwas vom #Beften her- 
aus, mas unferem Volke zu eigen. Wahrhaft 
Goethes Geburtshaus In Frankfurt a. 7. Großes aber für dienationale Kultur leiftete Voß 

Nach} einem Kunfblatı aus dem Derlage von Aud. Schufer in Berlin. durdy feine Verdeutfhung des Romer (von 
I78I an), wodurd) den Deutfchen die Welt des Altertums eigentlidy erft aufgetan wurde. Wie 
fehr dies auch der Nationalliteratur zu ftatten kommen mußte, welcher Strom von Licht und 
Schönheit ihr dadurdy zugeführt rworden if, beweift ja ihre ganze Gefhichte im lebten Fünftel 
des 18. Jahrhunderts. Gottfried Auguft Bürger (1748—94) aus Wolmersmwende, der feiner Molli, 
dem Glüd und der Qual feines Lebens, zu Ehren das herrlide „Rohelied von der Einzigen“ 
gefungen, erkannte frühzeitig, daß mit klopftocifd;en Abftraktionen unferer Literatur auf die 
Dauer nicht geholfen wäre. Sein richtiges Gefühl, daß die Poefie, um ins Volk zu dringen, 
volkstümlichere Töne anfdylagen müffe, führte ihn zur Balladendichtung, rweldhye er der deutfchen 
Ppoefie zu eigen gervann, nachdem er fein großes Talent dafür an den altenglifdyen, durch Percy 
wieder ans Lidyt gezogenen Balladen gefhult hatte. 50 fchuf er feine Ballade vom wilden 
Jäger, fein Lied vom braven Mann, feine „Lenore“ und andere derartige Dichtungen, welche durch 
glüklidye Wahl des Stoffes, durdy Beftimmtheit der Zeicynung und Lebendigkeit der Malerei, 
durd) Leichtigkeit des Versbaus und volksmäßige Frifhe der Spradye nun fdyon fo vieler Ge- 
fblecdhter Einbildungshkraft und Gemüt ergriffen haben und ihren Schöpfer zu jenen gar nicht 
zahlreiyen Didhtern ftellen, die nidyt allein in der Literaturgefchichte, fondern im Rerzen und 
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im Alunde unferes Volhes fortleben. — Während Im Norden unferes Landes die Ralnbündler 
um Ihre „Qundeselche" tanzten, hatte fl Im Büdıveflen, In den Maln- und Rhelngegenden, 
eine Genoffenfdaft von jungen Btürmern und Drängern zufammengefunden, die von keinen 
Qundesfabungen mußten, fondern nur durch) den Sturm und Drang gelegentlidy Jufammen- 
und bald wieder auselnandergeblafen wurden, der In das gelfige Leben der Zelt gefahren 
war. In Franltfurt, Darmfadt, Glefen, Straßburg, Weblar trieben diefe Orlginalgenles Ihr 
Wefen. Es war eine ganze Schar von „Titanen“, diefe Wagner, Kahn, Lenz, Klinger, oder 
wenlaftens hielten fie fidy dafür, aber nur dem elnen, Goethe, ıvar c5 gegeben, den Olymp der 
Poefie wirklidy zu erfürmen, wozu Ihm NRerder und Merdı die richtigen Wege gervlefen. Dod) 
nein, nicht ihm allein. Denn, das Bild fehhaltend, kann man fagen, daf, während Wolfgang 
Goethe auf der einen Seite den Götterberg binaufffürmte, feln jüngerer und ebenbürtiger Zelt- 
genoffe Friedridy Schiller auf der anderen zum Gipfel emporzullimmen begann. €s bedarf 
kaum des Winkes, daß die Ausdrüdte „Rürmen“ und „Ilhmmen“ abfidtlidy gewählt find, um 
den Unterfdyied fowohl im Lebenslauf der beiden Beften unferes Volles als auch In Ihrem 
Emporfeigen zur klaffifyen Vollendung zu Iennzeichnen. 

Das Auftreten des jugendlidy-[hönen Goethe war überall das flegreldye des ausermählten 
asenfdyen, (dyon in Leipzig, dann in Straßburg, wo, wenn der „prächtige Junge von Student“ 
in eine Gaftftube trat, die Anmwefenden Meffer und Gabeln ruhen Ilefen und die erhobenen 
Gläfer niederfetten, um des Jünglings Schönheit anzuftaunen. Weiterhin in Sefenheim, mo 
ihm die Liebe von Friederike Brion eine Sonne war, welche die reinften Glüdıstage feines 
Lebens heraufführte, in Darmftadt, wo dem „jungen Götterfohn“, rmenn er feinen Mentor Merdı 
befudyt hatte, die (hönften und artigften Frauen und Mäddyen der Stadt zum Tore hinaus das 
Geleite gaben, in Weblar, wo er „Werthers Leiden“ erleben durfte, auf daf er fie didyten 
könnte, dann in Karlsruhe am Rofe 
des Markgrafen Karl Friedridy von 
Zaden, mo er unmiffentlidy über 
fein ganzes Leben entfdyied, indem 
er die begeifterte Zuneigung des 
jungen Rerzogs Karl Auguft von 
Weimar gemann, dem er bald in 
feine Tefidenz folgte, und vollends 
dann in Weimar, mo er „Männlein 
und Weiblein‘ gleidyermaßen bezau- 
berte. Damit halte man die küm- 
merlidye und harte Jugend Schillers 
zufammen, im unfteten ärmlicdyen 
Elternhaufe zu Marbadj, in Lord) 
und in Ludwigsburg, dann auf der 
„Shklavenplantage“ der Solitude 
und in der Wilitärakademie zu 
Stuttgart. Oder man ftelle diefe 
beiden Auftritte einander gegen- 
über: wie Goethe i. J. 1779 in Wei- 
mar zum Entzüdten des Rofes und 
feiner Gäfte im griedyifdyen Chiton 
die Rolle des Oreft in feiner „JIphi- 


Nadı einer Photographle von €. Schalers Derlag In Stuttgart 


Schillers Geburtshaus In Marbadı). 


Na einem Kunflblatt aus dem Derlage von Rud, Schufler In Berlin 
Goethe am Rofe des Marlıgrafen Karl Friedridy von Baden 1775 bei Anwefenheit des Rerzogs 
Karl Auguft von Weimar, 


Beodyen von A. Drömer nady dem F. Pedht/fhen Bilde. 


genie“ fpielt, während fein herzoglidyer Duzbruder Karl Auguft den Pylades macht, — und wie 
der „Regimentsfeldfdyer“ Schiller eines Rodyfommertages 1782 im Schloffe zu Rohenheim wegen 
der „Räuber“ von Rerzog Karl Eugen wie ein Sculbube angefahren, wie ein Miffetäter ge- 
[holten und mit dem Drohmort fortgewiefen wird: „Jebt geh Er, und idy fag’ Ihm, Er laft 
ins künftige keine anderen, durdyaus keine anderen Schriften mehr drucken als medizinifche! 
Rat Er mich verftanden? Jdy fag’ Ihm, Er fchreibt keine Komödien mehr, bei Kaffation und 
Feftungsftrafel“ Und dann: der junge Goethe wurde von feinem Rerzog wie ein erfehnter Freund 
aus dem behäbigen Vaterhaufe nad) Weimar gerufen, der junge Schiller aber mufte vor dem 
[don an Schubart fo (händlidy ausgelaffenen Groll feines Rerzogs bei Naht und Nebel aus 
der kargen Reimat entfliehen. Erklären diefe Gegenfäte nicht ausreichend, mie es kam, kommen 
mußte, daß in Goethe die Souveränität des Genius, in Schiller der kategorifche Imperativ 
der Pflidyt die beflimmende und führende Macht gemwefen if? 

Das Erfcheinen Goethes am Weimarer Rofe, des Dichters Duzbruderfchaft mit dem Rerzog, 
das kraftgenialifhye Wefen und lärmende Treiben in der kleinen Refidenz an der JIm bezeichnet 
geräufdvoll den Fortfdhritt des neuzeitlidyen Geiftes, audy in Kreife hinein, die ihm bisher ver- 
[&hloffen gemwefen waren. Diefer „Mufenhof‘‘ mit feinen kommenden und gehenden „Genies“, 
mit feinen offianifdy-wertherifh-fauftifhen Stimmungen, Auslaffungen und Ausfchreitungen, 
mit feinen Ariftophanifchen Poffen und Shakefpearefhen Rumoren, mit feinen Lenzfchen „Affen- 
ftreihen“ und feinen Klingerfhen Titanismen, mit feinen Komödien- und Liebesfpielen, feinem 
Reiten und Rennen, Jagen, „Mifeln“ und Zedyen, mit feiner über alle Schranken der Etikette 
und Konvenienz hinmegfpringenden und dodh auch in ihrer tollften Ausgelaffenheit mieder 
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Idealififdy angehaud)- 
ten Kedihelt — Ja, 
var diefer Mufenhof 
an der IIm nldyt ein 
erklecdlidy Stüd von 
Revolution ?Und var 
von einer Revolution, 
welche nicht etwa nur 
die herkömmlichen fo- 
zlalen Formen, fon- 
dern mitunter aud — 
es foll nidyt vertufcht 
werden — die fitt- 
lidyen Grundbegriffe 
fofehrerfdyütterte, daf 
in diefer Atmofphäre 
felbt eine fo hodyfittliye Natur wie Schiller alles Ernfles auf die ungeheuerlihe Idee einer 
Doppelche mit zwei Schweftern verfallen konnte. Die Stellung, weldye mährend der „luflgen 
Zeit von Weimar“ die Frauen in der dortigen Gefellfdyaft einnahmen, Ift hulturgefbichtlidy fehr 
beacdhtensmwert: die gelft- und gemütvolle, exzentrifhye Rerzogin Amalie; Charlotte von Kalb, 
die „Titanide”, Schillers und Jean Pauls Geliebte, Goethes, Fichytes und Rölderlins Freundin, 
mweldye ihr Sturm- und Drangtemperament bis ins hohe Alter bewahrte; Lotte von Stein, die 
„Befte von allen“, die „große Flamme" Goethes, mweldye Flamme aber dody redyt bedenklid) 
trüb aufqualmte, als der geliebte Freund fidy die Freiheit nahm, in den Armen der jugendlich 
frifrhen und hübfchyen Chriftiane Vulpius feine „Römifhen Elegien“ zu didyten; ferner die nad) 
unferem Sinn und Urteil „befte“ der Lotten, Lotte von Lengefeld, das Lidyt und der Troft 
von Schillers Dafein, mit ihrer body und fdyön erregten Scyiwefter Karoline; dann die [dyöne Sän- 
gerin Korona Scdyröter, zeitweilig aud) eine nidyt ganz Kleine Flamme Goethes, Emilie von Ber- 
lepfdy, eine „Emangipierte“ jeder Zoll, Sophie von Schardt, weldye freilidy ihres Freundes 


Charlotte von Kalb. 
Nad) einem Btidy von Augufte Tlüffener. 


Charlotte von Lengefeld. 
Nady einem Gemälde von Ludovike Bimanomir 


Rerder Rumanitätsevange- 
rung“ zum Papismus zu 
endlid) die Didyterin Amalie 
in ihrem weißen griedifhhen 
Begeifterung glübenden gro- 
rere von diefen mehr oder 
haben in den Gärungsprozeß, 
alter unferer klaffiihyen Did)- 
eingegriffen. Aber wenn man, 
die Beziehungen der deut- 
zu hervorragenden Männern 
die ganze auf das Unge- 
Überfdywenglidye gerichtete 
die Gefellfdyaft der Sturm- 
zu faffen und zu führen 
ftehen, daß Jean Paul nod) 
Ausfdyreitungen der franzöfl- 


Charlotte von Steln. 
Nad) einem Im Jabre 1700 angefertigten Belbfiporträt. 


lium nidyt vor der „Beleh- 
bewahren vermod)te, und 
von Imhof, blendend fdyön 
Gemande und mit ihren in 
fen Kornblumenaugen. Neh- 
weniger genlalifhen Frauen 
aus mweldyem das große Zeit- 
tung hervorging, wirlfam 
alles im allem genommen, 
[henFrauenmweltjenerepodye 
genau anfieht, menn man 
wöhnlihe,  Pbantaftifche, 
Art unbefangen prüft, vie 
und Drangperiode das Leben 
pflegte, fo wird man ver- 
i. 9. 1798 im Rinblid« auf die 


[dyen Staatsummälzung aus 
71” 
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Welmar an einen vertrauten Freund fcyrelben konnte: „Rier find Bitten Im Bplel, die ich dir 
nur mündlidy malen kann. Rier I alles revolutionär hühn und Gattinnen gelten nidyts. 80 
viel IN gewiß, eine geifige und größere Revolution als die polltifdye und nur ebenfo mörderlfd) 
wie diefe fdylägt im Aerzen der welt.“ Und dody) ging cs In der Mufenftadt an der JIm ehrbar 
und unfduldig ber Im Vergleiche mit dem Lotterleben, weldyes gleldyzeitig In Berlin grafflerte. 
Ein gewiß unverwerflider Zeuge, der Altademledirehtor Scyadomw, meldyer In feinen jungen 
Tagen diefes Lotterleben mit angefehen, hat es In feinen alten alfo drafifdy gefchildert: „Zur 
Zeit Friedridy Wilhelms I. herrfchte die größte Liederlidhkeit, alles befoff fidy in Champagner, 
fraf die größten Ledterelen, frönte allen Lüften. Alle Familien fucdyten nur mit dem Könige, 
mit dem Rofe zu tun zu haben, Frauen und Töchter bot man um die Wette an, die gröften 
Adeligen waren darin am eifrigen. Die Leute, die das wüfte Leben mitgemad)t haben, find 
alle früh geftorben, zum Teil elendiglid), der König an der Spite. Man kann fidy gar nidjt 
mehr vorftellen, wie wohltätig auf jene Üppigleit das Beifpiel Friedridy Wilhelms III. kam, die 
fille Räuslicyheit, die Schönheit, Lieblicykeit und Bravheit der Königin Luife.“ Glücklichermweife 
fand diefe erlaudhte fürfliche Frau, eine begeifterte Verehrerin Schillers und Jean Pauls, in 
ihrer Zeit nidyt allein, fondern hatte mehr als eine gleidygefinnte Zeit- und Standesgenoflin. 
50 vor allen die Rerzogin Lulfe von Sadyfen-Weimar. Soldye Frauen haben durd) ihre ganze 
Lebensführung auf der Grenzmark von zwei Jahrhunderten auf die Wiederveredelung der 
Sitten fehr heilfam eingemwirkt und Goethes berühmten Rat geredtfertigt: 


„wit du genau erfahren, was fidy z3lemt, 
50 frage nur bei edlen Frauen an!" 


Copyright 1897 by Photographische Gesellschaft. Mit Genehmigung der Photographifben Befelfhaft In Baulin 


König Friedridy Wilhelm III. und Königin Guife mit ipren Kindern in Guifenwahl 1809. 
Nach einem Gemälde von I. Reyded. 


Öottfried Schadom. 


Nad) einem Gemälde von Julius Rübner. 


So ausdauernd und gründlidy die literarifhen Vorkämpfer der Aufklärung daran 
arbeiteten, ihre freieren Anfchauungen und die den Bann der überkommenen 
Befchränktheit Zu brechen geeigneten Ergebniffe ihrer gelehrten Forfcyungen 
zum Gemeingut des deutfchen Volkes zu machen, und fo kühn die Kraftgenies 
der Sturm- und Drangzeit auf das von ihnen mehr geahnte als klar erkannte 
Ziel loseilten, fo blieb die Einwirkung beider naturgemäß dody auf einen ver- 
hältnismäfig kleinen Kreis befdyränkt und fie vermochten nicht, das in den ererbten Vorur- 
teilen befangene und gedankenlos die bisher verfolgten Wege weiter zu gehen gemohnte 
deutfdhe Spiefbürgertum wirklidy aufzurütteln und mit fich fortzureißen. Vielmehr wurde audy 
hier wiederum das Bild von den Berggipfeln, welche beim Sonnenaufgang taghell über den 
noch in Nacht ruhenden Tälern ftehen, eine kulturgefchichtlihe Wirklichkeit. Nur ganz allmählich 
drang das neue Lidyt von den Röhen hinab in die Niederungen. Bevor die reiche Saat großer 
Gedanken, mweldye die Geiftesarbeit unferer freibeitsdurfiigen Aufklärer gezeitigt hatte, von dem 
Boden unferes Volkstums recht aufgenommen und darin zum Keimen und fruchtverheißenden 
Wadstum gebracht werden konnte, mußte diefer Boden erft nährkräftig gemacht werden durd) 
eine [here Laft von Reimfuchungen und Trübfal aller Art und gleichfam umgepflügt werden 
durdy die furdtbaren Kriegsfhredten der Napoleonifchen Zeit. Und mit welchen Schwierig- 
keiten hat audy dann nody das Keimen, mit weldyen Remmniffen das Wachstum diefer Saat 
zu kämpfen gehabt, und wie viele von den Früchten, die man reifen zu fehen hoffte, find ver- 
kümmert oder zu Soden gefallen und zertreten worden. Eigentlid erft von der Mitte des 
19. Jahrhunderts ab it durdy die allfeitige Erweiterung und Verbefferung des Schulmefens wie 
nicht minder durdy) die riefige Regfamkeit der Zeitfchriftftellerei und die bundertgliedrige Ver- 
einstätigkeit die Mög.ichkeit gegeben, den intellektuellen Nibelungenhort der Wahrheit und 
Schönheit, mweldyen unfere Forfcyer, unfere Dichter und Künftler aufgehäuft, und der noch immer 


zum guten Teil ungenubt lag, zu heben und allmählich einigermaßen zu einem Gemeingut 
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der Nation zu machen. Immer aber ıvird das Ergebnis diefer Entividtelung ein unvollkommenes 
fein und dem Idealiften nody viel zu wünfchen übrig laffen. Denn felbt angenommen, diefer 
Bildungsprozeß werde fletig fortfchreiten und heine gewaltfamen Unterbredyungen erfahren, fo 
muß die befonnene Erwägung dody zu dem Schlufe kommen, daß ein foldyer Zuftand gleid)- 
mäßig höherer Bildung aud) der großen AMaffen ıwohl niemals erreidyt werden kann, daf aud) 
der gemeine A)ann, wie er trot aller wirtfdyaftlicdden Erleichterung und gefellfdyaftlidyen Febung 
zunächft nody immer auf die Sorge für den immer größere Anfprüdye machenden Unterhalt 
angeiviefen ift, ohne weiteres im ftande fein werde, die Kraft einer Kantifcyen Bermeisführung, 
die Schönheit einer Goethefcyen Elegie, den Tieffinn eines Schillerfchen Gedankenliedes, die 
Größe einer Beethovenfchyen Sinfonie zu fühlen, gefcdhiveige zu verftehen. 

Es it ja wahr, unfere Kulturhelden eilten der Vollsmaffe fo weit voran, daf fie diefelbe 
mitunter ganz aus den Augen verloren. Aber hätten fie ihren Schritt nad) der Nadhfolge- 
fähigkeit der Maffe des Kleinbürgertums bemeffen, fo würde das deutfdye Volk trot Leffing 
nod) lange nicht über den Paftor Göte und troß Wieland und Rerder nody lange nicht über 
Gottfhed hinausgekommen fein. Was wäre aus dem himmlifdyen Genius geworden, wenn 
man ihm hätte zumuten wollen, bei feinem Tun das befchränkte Begriffsvermögen der Alltags- 
menfchen ihrer Zeit als maßgebend gelten zu laffen? Seien wir vielmehr unferen Sehern und 
Propheten dankbar, daf fie kühn aus- und vormwärtsfdhritten, unbekümmert um Mißverftändnis 
und Übelmollen. Aud) it es ein arges Mifverftändnis oder eine bemwufite Ungerechtigkeit, rmenn 
man im Rinblick auf die ganz anders gearteten Verhältniffe fpäterer Zeit und die fidy daraus 
ergebenden Anforderungen eben diefen deutfyen Männern wohl den Vorwurf hat machen 
wollen, fie, die den deutfden Namen am höchften verherrliht haben, feien undeutfch gefinnt 
gewefen und hätten unpatriotifdy gehandelt, weil fie, Goethe und Schiller voran, der welt- 
bürgerlihen Denkmeife nie alle großen Männer und bedeutenden Frauen des 18. Jahrhunderts 
ihren Tribut zollten. Wohl, Goethe und Schiller waren Weltbürger im edelften Sinne des 
Wortes, aber gerade als echtefte und befte Deutfche waren fie es, und wenn fie aus der elenden 
Wirklidjkeit, die fie umgab, einengte und bedrängte, in die Wolkenkuckucksburg der Weltbürgerei 
als in eine Zufluchtftätte ihres Genius hinauf fidy flüchteten, fo haben fie da droben doch das 
Deutfchefte gefchaffen, was unfere Literatur aufzumweifen hat: Goethe feine Lieder, feinen Fauft 
und feinen Rermann, Schiller den Karlos, das Gloctenlied und den Tell. 

Der Gedankenreichtum und die vollendete Schönheit der Form der Schöpfungen antik- 
klaffifher Poefie und Kunft haben uns Modernen fo imponiert, daß wir jedes in ähnlicher Art 
vollendete und vollkommene Kunftgebilde „klaffifh“ zu nennen pflegen. Darum ift und heißt 
uns audy die Periode deutfder Dichtung, meldye mit Klopftodk anhob und durch Goethe und 
Schiller auf ihre Glanzhöhe geführt wurde, die Zeit unferer Klaffiker. Aber das Wort hat 
gerade in Beziehung auf die zwei großen Freunde nody die befondere Bedeutung, daß damit 
das künftlerifdye Ideal der beiden, das „moderne Griechentum“ oder der deutfdhe Rellenismus 
gekennzeichnet werden foll. €s ift das zweifelsohne die hödhfte Stufe der Freiheit und Schön- 
beit, welche der Geift unferes Volkes, ja des Germanentums überhaupt, bisher zu erreichen 
vermochte. Einzig in ihrer Art ift dabei die Freundfchaft der beiden Dichterfürften und ihr fich 
gegenfeitig förderndes harmonifhes Zufammenmwirken im Dienfte des von ihnen gleichmäßig, 
wenn audy auf verfdiedenen Wegen erftrebten IJdeals, mit dem fie ihrem Volke alles Gute, 
Wahre und Schöne erfdließen wollten. 

Johann Wolfgang Goethe (1749-1832) aus Frankfurt a. W. mar der Sohn eines forgfamen, 
in feiner Art aud) ftrebfamen Vaters und einer genialifhen Mutter, deren „Frobnatur“ der 
Sohn geerbt zu haben dankbar bekannte. Johann Chriftoph Friedrih Schiller (1759 —1805) aus 
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Marbadı) in Schwaben war der Sohn eines Vaters, ıvelcher, bei aller Verfchiedenheit der Lebens- 
ftellung, mit dem Vater Goethes nicht nur die Taufnamen (Johann Kafpar, fondern auch in 
Anfdhyauung und Gebaren gar viel gemelnfam hatte, und einer Mutter, welche freilich der 
genialen Frohnatur der „Frau Aja' ermangelte, aber an Wärme und Innigkeit des Gefühls 
diefe nod) übertraf. Goethe wuchs unter aushömmlichen, fogar reichen Verhältniffen fröhlich, 
Schiller unter kärglicyen mühfelig auf. Wer die Knaben- und Jünglingsjahre der beiden ver- 
gleicht, wird leicht erkennen, wie es ham, daß der blühende Realismus von Goethes Poefle 
auf den Dienft der Schönheit, der ringende Idealismus von Schillers Dichtung auf den Dienft 
der Freiheit fidy ridyten mußte. Das Glüdı gab dem jungen Goethe gerade im empfänglichften 
Alter in Reinridy AMerdt einen Freund, ıweldyer ihn aus dem Gedränge jugendlicher Leiden- 
[haft und aus dem kraftgenialifcyen Trubel und Tumult immer wieder in die Stille des eigenen 
Rerzens hinüberwies und ihm aud) zuerft feine Beftimmung und Aufgabe als Dichter klarmadhte: 
das Wwirklidye didhterifd) zu geftalten, dem realen Stoff 
das ideale Gepräge aufzu- drücken. Indem Goethe 
diefe Aufgabe erfafte und löfte, konnte er fpäter mit 
Fug und Grund fagen, alle feine Wwerle feien Bekennt- 
niffe, d. bh. er habe nur ge- dichtet, was er gelebt. Um 
das redt zu  verftehen, brauht man nur feine 
Frauengeftalten zu betrad)- ten, inderen herrlicher Natur- 
wahrheit fidy einer der [dyön- ften Vorzüge Goethefdher 
Schöpfungskraftoffenbart— („Ich weiß es, fie find ewig, 
denn fie find“). Schiller da- gegen ward es nicht fo gut. 
Was er in der Jugend er- lebte, trieb ihn nicht zur 
Verfhönung, fondern viel- mehr zur Bekämpfung der 
Wirklichkeit.Nichtdas,‚Ervig- weibliche“, fondern das 
Emig- Männliche ift die Seele feiner Poefie germefen, und 
darum find ihm Männerge- ftalten viel beffer gelungen 
als foldye von Frauen. Cha- "R N rakteriftifh endlidy it aud) 
die Verfchiedenheit der ®il- Friedrich Tiegel. dungsmittel, durd) deren ©e- 
braudy die beiden aus der Gärung des Sturmes und 
Dranges zum deutfchen Rellenismus fidy hinaufläuterten. Goethe hat fi am Studium der 
bildenden Künfte und der Naturwiffenfhaft emporgebildet — am lebteren fo, daf er felbftän- 
diger naturmwiffenfhaftliher Forfher wurde —, für Schiller wurde das Studium der Gefhichte 
und der Kantifhyen Philofophie zu einem TReinigungsprozeß, deffen Strenge und Fruchtbarkeit 
zunädft in des Dichters gefhichtlihen und bedeutfamer noch in feinen kunftphilofophifchen 
Arbeiten fihy eriviefen. Indem er fidy mit ungemöhnlichem und ftetig mwadhfendem Verftändnis 
in die Gefhichte hineinarbeitete, gerwann Schiller nicht nur eine tiefe Einficht in das Wefen der 
gefhichtlihen Entwicelung überhaupt, die er von einem großen univerfalbiftorifhen Stand- 
punkt aus auffaßte, fondern fchuf zugleich in feinen meifterhaft gef&hriebenen hiftorifhen Dar- 
ftellungen, deren lebendige Anfchaulichkeit und faft dramatifhe Bermegtheit keiner von den 
gelehrten Riftorikern der Zeit erreichte, den Deutfchen zuerft einen im beften Sinne volkstümlichen 
biftorifhen Kunftfil, durch den er zuerft weite Kreife der deutfhen Lefermwelt für gefhichtliche 
Stoffe gewann; diefer hat er „die Gefete der Schönheit, welche er gab, [yon im Geben erfüllt‘. 

Goethes und Schillers nationalliterarifhe Jugendtaten — „Göb von Berlichingen“ (1773), 
„Werthers Leiden“ (1774), „Die Räuber“ (1781) — trafen die Rerzen aller Empfänglichen in der 
Nation mit elektrifhy-fympathifhen Schlägen. Rier war, das fühlte man, was die Zeit bewegte, 


ran paul. 
prnaloypt. Lied 


Scloffer Kiel. Degel 
Cornelius. Ofen Vo ur Vlumenbadı Klopfot siAnte 


(welmar 1803. 


durchftürmte, aufrührte, mit urfprünglidyer Kraft in didhterifhen Gebilden den Zeitgenoffen 
vor Augen geftellt. Der Göb zeigte in dem lebensvoll heraufbefdyrvorenen Sturm und Drang 
des 16. Jahrhunderts zugleidy den des adytzehnten und gab fidy in Gehalt und Form als ein 
echt nationales Volksdrama, deffen Nerv das patriotifcye Freiheitsgefühl war, wie es zuerft Klop- 
ftod in der deutfdyen Jugend angefadjt hatte. Werthers Leiden, der erfte Originalroman unferer 
Literatur und ein Kunftwerk erften Ranges, war ein literarifhes Ereignis, von deffen Wirkung 
auf die Zeitgenoffen man fid) heute kaum nod) eine Vorftellung machen kann. Diefer Schmerzens- 
und Empörungsruf, der fidy der Bruft eines unter dem Druct fozialer Verdumpfung und philifter- 
hafter Gewöhnung die freie Betätigung feiner [(yönften menfdhlicdyen Gefühle erfehnenden Mannes 
entrang, wirkte fo gewaltig auf die Zeitfiimmung, daß der bedädhtige Leffing, mie bekannt, 
dem unmiderftehliyen Büchlein ein draftifdy-derbes Schlufkapitel beigefügt haben mollte, um 
den Triumph der Mächte des Gemütes nicht in fentimentale Verfdhyrobenheit und Tollheit aus- 
arten zu laffen, wozu es ja wirklidy vielfady ham. Die Räuber waren die gemwaltfamfte Ent- 
ladung des kraftgenialifdyen Gervitters, das fid) in der Seele des Studenten Schiller unter dem 
Druck äußerer Umftände nod) einmal zur Auslaffung feiner vollen Energie gefammelt hatte. 
mit fo erfchyredtender Relle zuckten die Gedankenblite diefes Stüctes durch das verrottete deutfche 
Leben, fo unbändig-rebellifdy rollten und grollten die Wortdonner der Räubertragödie, daß man 
begreift, wie und warum jener deutfdye Fürft fagen konnte: „Wäre ich der Rerrgott und im 
Begriffe gemwefen, die Welt zu [dyaffen, und hätte idy vorausgefehen, daf in diefer Welt ein 
Stüd wie die Räuber würde gefdyrieben werden, idy hätte fie ungefchaffen gelaffen.“ Was 
würde die Durdylaucht erft gefagt haben, wenn fie hätte mitanfehen können, mie in der alten 
(dmäbifdyen Univerfitätsfadt Tübingen zur Zeit, mo die Glanztage der franzöfifhen Revolution 
aud) diesfeits des Rheines fogar ernfte Männer, gefhyweige die Jugend, blendeten, der Sturm 
und Drang, weldyer in Schillers Räubern rumorte, in abfonderlichen Formen fidy ausließ! War 
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dody der Jakobinismus fogar durdy die klöfterlicyen Mauern des ehrivürdigen theologifhen 
„Stiftes“ gedrungen, von weldyem unzählige [dymäbifhe Paftoren und Magifter predigend 
und untermweifend in die Welt ausgegangen find. Dazumal ftudierten mitfammen in diefem 
Tübinger Stift Schelling, Rölderlin und Regel, von denen fidy namentlidy der lettere, der fpätere 
königlidy preufifcdhe Staatsphilofopb, als „derber Jahobiner“ hervortat. Eines [chönen Tages z30g 
aud) die gefamte Stiftlerfhaft auf den Marktplat, um einen „Freiheitsbaum“ aufzurichten und 
unter großem Jubel die „Carmagnole‘“ rundum zu tanzen. Diefes Bild gehörte ficherlid aud 
zur Signatur der Zeit, wie die „Stiftler‘“ in ihrem Stiftshabit, in fdyrvarzen Fräcken, (dmwarzen 
Strümpfen, Schnallenfhuhen, ein [dmales [dymwarzes Mänteldyen den Rücken hinabflatternd, 
über den Mänteldyen lange Zöpfe, über den Zöpfen große Dreimafter, zur Geburtsfeier der 
franzöfifhen Republik den Freiheitsbaum umtanzten .... 

Goethe rettete fidy und feinen Genius aus den Nachwehen der luftigen Zeit von Weimar 
unter den blauen Rimmel und zu den Kunftfchäben Italiens, mo „Egmont“ und „JIphigenie“ — 
diefe ([dyönfte Blüte des deutfcdyen Rellenismus zur Vollendung gediehen und aud) am eigent- 
liyen „Lebenswerhke“ des Dichters, am „Fauft“, meitergefcyaffen wurde. Diefes große Problem, 
mit deffen Löfung f[dyon die deutfdye Volksfage des 16. Jahrhunderts in ihrer Art fid abgemüht 
hatte, war von allen den anderen Sturm: und Drangproblemen feiner Jugend — Prometheus, 
Ahasver, Mohammed — dem Rerzen Goethes am nächften geblieben und er hat es, immer 
wieder zu ihm zurüdıkehrend, zur Krone deutfher Didytung ausgeftaltet, zum modernen Uni- 
verfalgedicht, fo daß diefe „Tragödie der Menfchheit“ von wahrhaft „Menfcdhengefchicke beftim- 
mender“ Bedeutung für die ganze zivilifierte Welt gervorden ift und noch immer mehr wird. 
Schiller hatte fidy indeffen durdy die Kümmerniffe feiner Wanderjahre durdyzuringen, als deren 
[&bönfte Frucht er feinen „Don Karlos“ davontrug, diefes glühend kosmopolitifhe und doch 
zugleidy) fo innig deutfdye Gedicht, in weldyem fidy des Dichters Sturm- und Dranggenialität zur 
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Künflerfdhaft abgeklärt hat, zu jener Künfllerfdyaft, weldye er bald darauf in feinem Pradıt- 
bymnus „Die Künfler“ als die hödyfte Stufe in der Entwidtelung der Menfcheit feierte. Damit 
hatte Schiller (yon das Feld der „Sedanltenlyril betreten, von weldyem er nadymals mandjes 
von dem Beften holte, was er feinem Volke gegeben. Gerade in der Iyrifdyen Poefie treten aber 
die Goethefdhye und die Scyillerfdye Eigenart charakteriftifdy auseinander. Aud) hier ift Goethe 
vorzugsieife der freie Künfler, Schiller der Seher und Völkerlehrer. Die ganze Tonleiter der 
Soethefdyen Lyrik, von dem flüchtigen Liebesfeußzer an, mit weldyem der Dichter in der Sommer- 
nadjt die Rütte der Liebften verläßt, bis hinauf zu den edlen Oden und Riymnen, in weldyen 
er gleidy) dem von ihm gefdilderten Zeus aus „rollenden Wolken fegnende Blite über die Erde 
fäet“, durdyiweht eine Unmittelbarkeit der Empfindung und eine Wahrhaftigkeit des Ausdrudıs, 
daß der Lefer oder Rörer mühelos emporgehoben wird über die Not des Dafeins, deffen 
Realität hier idealifdy verklärt erfdyeint. Schillers Lyrik dagegen fordert den Lefer oder Rörer 
auf, ihm die fteillen Pfade felbfändiger Denharbeit aufwärts zu folgen und audy mühevolles 
Klimmen und Klettern nicht zu fcyeuen, um dann droben von der AÄtherhöhe der Vernunft 
gelaffen auf die „Angft des Irdifdyen“ niederzublidten. 

Als Schiller in das Alter männlicher Reife eingetreten war und Goethe nod) in der Voll- 
kraft derfelben ftand, fanden fid) die beiden (1794). In dem Gedanken, daf die Schönheit das 
hödyfte Gefet des Menfcyen fein müffe, damit er zu einem würdigen Gliede des weltbürger- 
lien Vernunftftaates herangebildet werden könne, in der Überzeugung aud, daf die Menfc- 
heit nur auf dem Wege „ruhiger fortfdyreitender Bildung“, nicht aber auf dem gemaltfamer 
Krifen und Krämpfe, wie fie dazumal von Paris aus Europa durdhfchütterten, wirklidy und 
wahrhaft vorwärtsfhreite, trafen fie zufammen. Was fie einander geworden und mas fie 
vermöge ihrer Freundfcyaft ihrem Lande geleiftet, weiß jeder Deutfhe. Ihre Einwirkung auf 
einander hat für beide einen neuen Frühling f[höpferifher Tätigkeit herbeigeführt. Es war 
Schiller, mweldyer nidyt ablief, den Freund zur Wiederaumahme des „Fauft“ und des „Wilhelm 
Meifter“ anzueifern. €s mar Goethe, weldyer den Freund zum Wetteifer in der Xenienkrieg- 
führung wie in der Balladen- und Romanzendidytung ermunterte. Dem Wetteifern der beiden 
Meifter in diefer verdanken wir eine ganze Reihe von Balladen und Romanzen, die zu den 
kofbarften Schäßen unferer Didytung gehören. Der „Xenienhrieg‘ (1797), den Goethe und 
Schiller zur Abredynung mit ihren zum Teil ebenfo erbitterten wie kleinlicdyen literarifhyen Gegnern 
unternahmen, hat zwar manchen Fehlfdylag getan, im ganzen und großen aber die literarifche 
Atmofphäre heilfam gereinigt. Die Freunde ftanden zu diefer Zeit auf der Röhe mweltbürger- 
lien Denkens. ötellte Schiller dod) in den Xenien einmal fogar die Frage: 


„Deutfdland? Aber mo liegt es? Jdy weiß das Land nidyt zu finden; 
wo das gelehrte beginnt, hört das politifhe auf —“ 


und Goethe überbot dann nody gar des Freundes Zweifel an dem Berufe ihres Volkes zu 
nationalem Dafein und Wirken, indem er hinzufügte: 


„zur Nation cud) zu bilden, ihr hoffet es, Deutfche, vergebens; 
Bildet, ihr könnt cs, dafür freier zu Denfhen cudy aus!“ 


Aber fdyon hatten die Ereigniffe dafür geforgt, in den großen Freunden ernfte Zweifel auf- 
fteigen zu laffen, ob ein foldyes Aufgehen in weltbürgerlihem Shmärmen, das von dem feften 
oden heilfam befdyränkten nationalen Dafeins vollkommen gelöft fein mollte, ihrem Volke 
dienlidy oder überhaupt nur ohne Schädigung feiner hödhften Güter möglidy fein würde. Die 
fiegreihyen Reere der franzöfifhen Republik, die als Träger mweltbeglükender Freiheit und 
Gleichheit gekommen fein wollten, ftraften in den Rheinlanden das kosmopolitifhe Evangelium, 
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das fie in hocdytönenden Phrafen verkündet hatten, bald genug auf das ärgfle Lügen, fo daf 
audy die deutfdyen Kosmopolitiker fid auf die elgene Natlonalltät zu befinnen begannen. Nidht 
als Weltbürger wahrlidy, fondern nur als Deutfdyer vermochte Goethe fein unvergleidylidy (dyönes 
Bürgeridyll von „Rermann und Dorothea“ zu didyten und geradefo Schiller feln von edytgermanl- 
(dem Metalltönendes „Lied von der Glodıe“ und das nad) Entwurf und Ausführung grofartigfte 
feiner werlie, den „Wallenftein. Somohl im Goethefden Rermann als Im Schillerfdyen Glodıen- 
lied lag die ausgefprodyene Abmwendung von der Art und Weife, wie die franzöfifhye Revo- 
lution ihre Theorie in die Praxis überfeht, d. h. travefiiert hatte, und der Wallenftein mar voll 
prophetifdyer Vorahnung einer Zeit, wo „auf des Degens Spibte die Welt ruhte“: nur kurze 
Zeit danad) madjte der Napoleonismus den Verfudy, die Idee des Weltbürgertums in der 
Geftalt einer Weltzwingherrfchaft zu vermwirklidden. Diefer Wendung gegenüber war es für 
unfer Voll, das des politifyen Mittelpunktes entbehrte und innerlidy zerriffen dem drohenden 
Anfturm irgend erfolgreidy zu begegnen außer flande war, ein Glüdı, daf es fidy damals 
wenigftiens des Befites eines geifigen Mittelpunktes erfreute, der ihm, überall gleichmäßig 
als foldyer anerkannt, in einer höheren Sphäre, in der des nationalen geifiigen und fittlicdyen 
Lebens, eine Einheit verlieh, die durd) keine feindlidye Gewalt vernichtet werden Ionnte und 
deren fegensreidye Wirkungen fid umfo mächtiger betätigten, je mehr es in den nächften Jahren 
als Nation untergehen zu müffen fchien. Diefer Mittelpunkt lag damals in dem für die fi) 
eben abfpielenden gewaltigen Weltbegebenheiten gleihgültigen kleinen Weimar, mo um Goethe 
und Karl Auguft faft alles vereinigt war, was für die Entwicelung deutfdhyer Kunft und Wiffen- 
(haft während der lebten Jahrzehnte irgend Bedeutung gehabt hatte und im Fortgang der 
Zeit foldye geminnen follte. 

Ein Rüdblidı auf die deutfhe Kulturarbeit in ihren höchften Veftrebungen und beften 
Leitungen gerade zur Zeit, wo der Napoleosnismus feine Machtarbeit anhob, muß in uns 
Deutfhyen dody fehr gemifdhte Gefühle hervorrufen. Denn audy wenn wir die Berechtigung 
Goethes und Schillers anerkennen, ihr Volk auf den Wegen „ruhiger Bildung“ vorwärts führen 
zu mollen, fo madjt dody die Wichtigkeit, womit fie unter foldyen, ihr Vaterland geradezu mit 
Vernichtung bedrohenden Umftänden literarifdye Kleinigkeiten und Kleinlicdykeiten behandelten, 
recht häufig den unerquictlicyen Eindruck einer (hmädhlicyen Entfremdung von dem, was eigentlid) 
das Leben der Nation hätte ausfüllen und ihren beften Männern vor allem hätte am Rerzen 
liegen follen, und legt von neuem Zeugnis davon ab, wie das Übermwiegen ausfdlieglidy äftbe- 
tifrher Intereffen das deutfdye Volk dem Gedanken des Vaterlandes und des Staates entfremdet 
hatte. Diefer Zug hehrt aud) wieder in den Bemühungen der beiden Freunde, die Weimarer 
Schaubühne auf die Röhe einer wirklidyen Kunftanftalt zu ftellen und zu einer Stätte nationaler 
Bildung und Erziehung zu erheben, was zur gleidyen Zeit übrigens aud) anderwärts in Deutfc)- 
land verfudyt wurde. Denn das deutfdye Theatermwefen hatte fidy in der zweiten Rälfte des 
18. Jahrhunderts dod) allmählidy aus dem rohen Naturalismus herausgearbeitet, in dem es 
früher befangen gemwefen war. Der erfte bedeutfame Schritt hierzu war das Aufkommen 
ftehender Bühnen, wofür das Vorbild abgab die Niederlaffung der berühmten Adtermannfdyen 
Truppe, zu mweldyer audy) Edıhof gehörte, i. J. 1767 zu Hamburg. In diefer Stadt wurde das 
erfte deutfdye „Nationaltheater“ errichtet und kurz darauf, 1776, erhob Kaifer Jofeph, welcher, 
aud) hier im fdyarfen Gegenfate zu König Friedridy, der deutfcyen Bühne feine Teilnahme und 
Gunft fdyenhte, „das Theater nädıft der Burg“ in Wien zum Nationaltheater und verordnete, 
daß „von nun an nichts als gute regelmäfiige Originale und wohlgeratene Überfetungen” aus 
anderen Spradyen darin aufgeführt werden follten. Das war die Stiftung des berühmten 
„Burgtheaters“, weldyes durdy allen Wechfel der Zeiten und aud) jener unglaublichen Stupidirät 
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der Theaterzenfur zum Trob, ıvle der Kulturhaß des Franz- Metternichfcyen Abfolutismus fie 
übte, ein Jahrhundert lang feine Stelle als Mufterbühne des rezitierenden Schaufpiels in 
deutfdyen Landen ruhmreid) behauptet hat. Weiterhin hatten zur Rebung des Theatermwefens 
und zur Steigerung der Teilnahme weiterer Kreife daran hräftig mitgerirkt die befreiende und 
anregende Tätigkeit Leffings als Dramaturg und Dramatiker, die genauere Behkanntfdyaft mit 
den Werken Shahefpeares, die Aufridytung von Nationaltheatern auch in Mannheim und Berlin, 
die dramatifchen Jugendtaten Goethes und Schillers, von weldyen vor allen „Böb“, „Die Räuber“ 
und „Kabale und Liebe" von den Brettern herab, „weldye die Welt bedeuten“, die Menfchen 
elektrifierten, und zulett, aber nicht als das lebte, das Auftreten fo großer Schaufpieler, mie 
namentlih Schröder, JIffland und Fledt waren. Nicdyt unwert der Erwähnung dürfte es fein, 
daß zur Zeit, wo die klaffifhye deutfdye Didytung unter unmittelbarer Beteiligung von Goethe 
und Schiller im proteftantifhen Deutfdyland eine moderne Mufterbühne zu fchaffen unternahm, 
im katholifcyen die mittelalterliye Mifterienbühne hier und da nody unverändert fortbeftand, 
wie 3. 8. in der Reidysftadt Schwäbifchy-Gmünd, mo das alljährli zu Oftern zur Darftellung 
gebradyte Paffionsfpiel fo fehr Gemeingut der Bürgerfchaft gervorden war, daf in der Stadt 
kaum eine Familie gefunden wurde, weldye nicht eines oder audy) mehrere ihrer Mitglieder zu 
den „Aktores“ geftellt hätte. Das in vierundzwanzig Auftritte geteilte Schaufpiel von der Paffion 
Chrifti, welches auf der an der Nordfeite der Kathedralkirdye aufgefchlagenen Bühne zur Dar- 
ftellung gebradyt murde, füllte die Nadymittage und Abende vom Gründonnerstag und Kar- 
freitag aus. Fünfzehntaufend und mehr Zufdyauer wohnten diefer „Andacht“ bei. Zu Oftern 1803 
fand die lebte Aufführung ftatt. 

€s gab alfo in Deutfchyland bereits Bühnen, auf welchen die dramatifchen Dichtungen 
unferer Klaffiker in würdiger Weife zur Darftellung gebradjt werden konnten. Schillers große 
Trilogie „Wallenftein“, die höchfte Leiftung der deutfcdyen tragifdyen Dichtung, ging I799 zuerft zu 
Weimar in Szene und in den erften Jahren des neuen Jahrhunderts erfchienen in rafcher Folge 
auf den Brettern „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von Orleans“ und „Die Braut von Meffina“. 
Aud in diefen Stücdten atmet der Schillerf[dye Genius und ermeift fidy der Dichter als der größte 
Dramatiker feines Volkes und feiner Zeit. Daneben jedod) haben diefelben etwas den fatalen 
Beigefhmad des Experimentierens. Man fühlt, wie Goethe und Sghiller, da fie ein großartig- 
reales Nationalleben didhterifdy aufzufaffen nicht in der Lage waren, fidy abmühten, in der abftrakten 
Kunftfphäre einen Erfab dafür zu f[haffen. Mit Maria Stuart und der Jungfrau griff Schiller 
eigentlidy aus dem klaffifhyen Gebiet bereits in das romantifche hinüber, während die Braut von 
Meffina ein Verfudy war, das Kunftideal des modernen Griehyentums im deutfchen Drama zu ver- 
wirklichen. Diefer Verfud) ift nidyt eben gelungen und alles in allem mar der deutfdhye Rellenismus 
überhaupt kein gefundes Experiment. Er hat viel Schönes gefdhaffen, keine Frage, aber welche 
Gefahren er in fidy barg, mo er ganz ernft genommen wurde, das bewies das Scickfal des 
armen Friedrich Rölderlin, welcher ein Landsmann und ein Zeitgenoffe Schillers gervefen ift 
und einer der größten Lyriker unferer Literatur bleibt, den aber der Gegenfat feines Rellenismus 
zur deutfhen Wirklidkeit mahnfinnig gemadt hat. An der Schwelle des 19. Jahrhunderts 
[dien aud) Schiller feine Flucht vor und aus diefer unbefriedigenden Wirklichkeit in die Region 
der abftrakten Kunft vollbracht zu haben oder menigftens vollbringen zu wollen. Denn damals 
rief er einem Freunde zu: 


„Ad), umfonft auf allen Länderkarten In des Rerzens heilig fiille Räume 
Spähft du nad) dem feligen Gebiet, Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
wo der Freiheit ewig grüner Garten, Freiheit it nur in dem Reich der Träume 


wo der Menfdyheit fdyöne Jugend blüht. Und das Schöne blüht nur im Gefang.“ 


Schiller. 


Nach einem Gemälde von Gudovike Simanoniz 
(geb, Reihenbad)), Ludrigsburg 1783. 
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Allein ein gutes Gefcdyidh hat unfer Volk davor bewahrt, daf der grofje Prophet des JIdea- 
lismus in foldem (dyiwädhlichen Quletismus endigte. Zivar hat Schiller die bald danady herein- 
bredyende Unglüdtszelt von Deutfchylands größter Ohnmacht mit der eigenartigen Propheten- 
gabe, die dem wirklidy mit allen Fibern feines Wefens In felnem Volke murzelnden Dichter fo 
häufig innemwohnt, gleldyfam im Geifte gefdyaut und ahnend Zum voraus angedeutet. JIhm er- 
(&hien Napoleon als der künftige Welttyrann und unmillkärlidy ging ihm fo die Erkenntnis auf, 
daß in dem einft von ihm verherrlicyten Weltbürgertum, meldyes f[dyon durch die erobernde 
franzöfifhe Nepublik entiwürdigt und dann durdy Bonaparte vollends zum Zerrbild geftaltet 
war, für das deutfde Volk kein Reil zu hoffen fei. Damit vollzog fid in Ihm die glücdtliche 
wendung von der weltbürgerliden zur nationalen und vaterländifhyen Anfcyauung und aus 
diefer heraus gab er feinem 
Volke ein koft- bares Vermäcdht- 
nis: das Scyau- fpiel „Wilhelm 
Tell“, meldyes die JIdee der 
Freiheit, unlös- bar verbunden 
mit dem Gedan- ken des Vater- 


landes, in dem verklärenden 

Lichte geläuter- ter Schönheit 
berrlidy auf zeigteund diefes 
Licht feitdem in unzäbhligendeut- 


mer von neuem 
wenige Men- 
gibt es in der 


[hen Rerzen im- 
entzündet bat. 
fhenwerke nur 
ganzen Ent- 
gefhichte unfe- 
welchen eine fol- 
ternde mächtige 
Taten 3eugende 
innemwohnt mie 


wickelungs- 
resGefchlechtes, 
dhye nimmer al« 
Wirkung, eine fo 
fitlihe Kraft 
Schillers Tell. 


Gemeffen anden Ereigniffen, ıwel- 

che in den näd)- ften Jahren 
Photographie von Kouis Held, Hofphotograph in Welmar, - 

Deutfchland zer Das Gocthe. und Schillerdenkmal in Welmar. trümmerten und 


der Fremdbherr- Nady dem Entwurf von Ernft Rietfcyel. fchaft untermwar- 
fen, erhielten die herrlichen Worte der Vaterlandsliebe und der bis zum Tod getreuen Ringabe 
an die Freiheit fowie die eindrudtsvollen Mahnungen zur Einigkeit und zur Unterordnung aller 
Sonderbeflrebungen unter die Wohlfahrt des Ganzen, die Schiller den zur Abfcyüttelung der 
Zwingberrfdhaft rüftenden Eidgenoffen in den Mund gelegt hatte, noch eine ganz neue, höhere 
und dabei 3ugleidy praktifdy-politifhe Bedeutung, die alle Rerzen höher f[dylagen madıte und 
mit opferfreudiger Begeifterung für die fo lange verkannte Sache des Vaterlands erfüllte. 
Untrennbar wie ihre Erzbilder zu Weimar ftehen die zıvei großen Freunde in der Gefchichte 
unferes Volkes. Beide haben, jeder in feiner Art, den vollkommen freien Menfchen, die von 
der bisher herrfcyenden theologifcyen Vorausfesung durchaus unabhängige Perfönlichkeit in 
fih dargeftellt. Goethe wollte nur der freie Künftler fein und fahb als folcyer feine Aufgabe 
darin, alles, was Vergangenheit und Gegenwart an füßen und fchmerzlicdyen Erinnerungen, an 
Kraft und Geidenfdaft, an Erkennen und Streben befaß, abgeklärt in fich zu vereinigen und 
zu Kunftwerken zu geftalten. Schiller dagegen betrachtete die Schönheit oder, was ihm damit 


33° 


380 Klaffiker und Romantiker. 


feitige humane Bildung zu- 
der Freiheit und wies, von 
Künftller zum Bürger auf- 
die Ziele der Zukunft bin. 
denbeiden auffchauen, wollen 
Frage: Wer der größere ge- 
lich freuen, daf, mit Goethe 
Kerle da find“. Diefe beiden 
nehme Naturen, unter denen 
das Gemeine lag‘, Verächter 
haften, Ariftokraten im beften 
zur Menge herabftiegen, fon- 
3uheben ftrebten, im Purpur 
[her im Geifterreih. €s ift 
lehrreich, zu feben, daß und wie Schiller, der Prophet 
der Freiheit, noch entfchiede- Angelika Kauffmann. har © Goethe der Pnefer 
der Schönheit, diefe zu allen nad) einem Gemälde von Reynolds gefochen von Zeiten hocdhberechtigte ari- 
ftokratifhe Gefinnung be- ENDETE. kannt hat: 
„Dajeftät der Menfdyennatur! Did) foll ih beim Raufen Einzelne wenige zählen, die übrigen alle find blinde 
Suden? Bei wenigen nur haft du von jeher gewohnt. Nieten; ihr leeres Gemühl hüllet die Treffer nur ein.“ 
Von unferer durch Klopftodt und Wieland, durdy Leffing und Rerder, durdy Goethe und 
Schiller um- und neugefchaffenen Nationalliteratur ging eine Fülle von fruchtbaren Anregungen 
auf jede Art von künftlerifcher Tätigkeit aus. Durch ihren Einfluß war die deutfche Gefellfchaft 
in der zweiten Raälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt von einer lebhaften Empfänglichkeit für 
das Schöne in hohem Mafe erfüllt, welche fi audy in der Anlegung und Mehrung von 
Sammlungen von Kunftfhägen — in Wien, Berlin, Dresden, Düffeldorf, Kaffel, Mannheim — 
forie in der Eröffnung von Kunftfhulen betätigte. Die eigenen Leiftungen auf dem Felde der 
bildenden Künfte, der Baukunft, Bildnerei und Malerei, waren freilich zunächft noch dürftige. 
Zwar haben damals Künftler wie Mengs, Nackert, Tifhbein, Graff, Angelika Kauffmann, 
Chodowieki den künftleri- [eben Gaben und Leiftungen 
der Deutfhyen daheim und auswärts Ruf und Achtung 
verfhafft: allein erft mußte das von Wincdelmann an- 
geregte Studium der Antike durchgreifend wirken, erft 
mußten die von Leffing ent- mwickelten äfthetifhen An- 
[hauungen allgemeine Gel- tung geminnen, erft mußte 
unfere glanzvoll aufftrebende Dichtung dem Künftlerauge 
neue Welten auffchliefen, be- vor den Zeichnern und Ma- 
lern Karftens, Schick und Wächter, dem Bildner Dann- 
ecker, dem Baumeifter Schin- kel die Möglichkeit gegeben 
mar, in unferem Dande eine Kunft zu begründen, welche 
die Schnürbruft und den Reifrok des franzöfifchen 
Rokokos meggemworfen hat. Die deutfhe Bildnerkunft 
konnte übrigens bei ihrem rafchen Vorfchreiten, welches 
mit dem 19. Jahrhundert an- bob, und bei ihrem immer 
entfchiedener betätigten ötre- > \ ben nad) Naturwahrbeit auf 
näber liegende Vorbilder als Joh. Reinr. Tifchbein. die der Antike hinblicken. Sie 


Nad) einem Belbfiblidnie geNodyen von Job. Karl Müller. 


gleidybedeutend ıvar, die all. 
gleidy aud) als eine Schule 
der Kunft zum Staat, vom 
fteigend, nadydrüdtlidy auf 
wir aber wollen dankbar zu 
uns aud) vor der töricdhten 
wefen? hüten und uns herz- 
zu [predyen, „ein paar foldye 
„Kerle“ waren durdyaus vor- 
„tief in wefenlofem Scheine 
des Pöbels und alles Pöbel- 
Sinn des Wortes, weldyenicht 
dern ihr Volk zu fidy empor- 
des Genius geborene Rerr- 


Goethe. 


Nady) einem Gemälde von Luife Seidler, Weimar 1811. 
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brauchte ja nur auf 
die deutfche Kunft des 
15. Jahrhunderts zu- 
rüdızufehen, um fic) 
in Ihrem Bemühen 
umnaturıvahr-fchyarfe 
Ausprägung desindi- 
viduellen Lebens er- 
muntert zu fühlen. 
Diefe Ridytung ver- 
folge mit großem 
Slüh Schadomw in 
Berlin. Sein bedeu- 


tendfter Schüler Chri- / 
Joh. Reinr. Danncder. fian Raud), der un- Antonio Raffael Menge. 
n \ ®cmälde von Leybold o = 
ad) einem or. ae gelohen übertroffene Plaftiker Nach einem gleldyyeltigen Stich. 


des Charaktervollen, hat ihr dann während einer langen und äuferft fruchtbaren Laufbahn end- 
gültig den Sieg verfhafft. Das von ihm gefdyaffene Denkmal Friedridys des Großen in Berlin 
gehört zu den großartigften, fein Grabdenkmal der Königin Guife im Maufoleum zu Charlotten- 
burg zu den anmutigften Schöpfungen der gefamten neueren Kunft. Der Schüler diefes Meifters, 
Emft Rietfchel, it auch feinerfeits ein Meifter gemefen, mwelcdyer mit bis zule&t aushaltender 
Schöpferkraft Deutfchland mehrere feiner beften Denkmälerzierden gegeben hat. Was er in idea- 
lififher Größe des Entwurfes und in realiftifch-vertiefter Charakteriftiik bei der Ausführung zu 
leiten vermochte, bezeugen feine Standbilder Luthers, Leflings, Goethes und Scdjillers. Das 
Lutherdenkmal zu Worms ift ohne Frage eine der gemaltigften Schöpfungen der neueren deut- 
[hen Bildnerei. In Raud) und in Rietfdyel hat der Geift unferer klaffifhen Zeit fortgelebt und 
in ihren Schöpfungen kam diefer Geift zu nicht minder edler Erfcyeinung als in den Meifter- 
werken unferer klaffifyen Wort- und Tondichter. 

Was unfere Tondidytung angeht, fo ift zu fagen, daß der herrliche Auffchrwung, mwelchen 
fie mit Bad) undhän- 
del genommen, im 
Daufe des Jahrhun- 
derts nicht wieder er- 
lahmte oderzum Still- 
ftande kam. Wie auf 
den Gebietender Poe- 
fie und der bildenden 
Künfte ging aud) auf 
dem der Mufik die 
bahnbrehhende und 
wegzeigende Theorie 
mit der fchöpferifchen 
Praxishandin Rand. 
Was Wluckeiinann 


und Lefing Für jene 


Taric! Thodomtedt. 
Nady einem Belbfibildnis gefodyen von J. 8. Müller Dad) cincınm Oemälde von N Oraff gefodyen von 
Fr. Arnold, 


Anton Graff gelan, Jas taten die 
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geiftvollen Kritiker und Theoretiker Matthefon und Marpurg für die Tonkunft. Aber diefe ge- 
langte rafcyer zu zahlreihyen und großen Triumphen als die bildenden Künfte, deren herrlichfte 
Leiftungen ja nicdyt mehr ins 18. Jahrhundert fielen. Denn der Klärung der Einficht in das Wefen 
des mufikalifdy Schönen folgte das reichte Schaffen auf dem Fuße nad). Georg Benda führte das 
Melodram, Johann Adam Riller das Liederfpiel bei uns ein. Jofeph Raydn gab feinen Zeit- 
genoffen feine anmutig-heiteren Quartette und Sinfonien und ließ an den Ohren der entzüdt 
Laufenden den Shöpfungsmythus und der Jahreszeiten Wechfeltanz in zrwei großen Tongemäl- 
den vorüberziehen. Chriftoph von Gludı verfchaffte der Naturwahrheit und dem Tieffinn deut- 
(der Mufik einen glänzenden Sieg über welfdhye Weichlidykeit und Üppigkeit und begründete durd 
feine Opern („JIphigenie in Aulis“, „Ipbigenie in Tauris“, „Ecdyo und Narziß“) einen edleren und 


eigenartig-deutfcdyen Opernfiil. Auf Raydn 
und Gludk folgten dann Wolfgang Ama- 
deus Mozart und Lud- wig van Beethoven, 


beide Bad) und Rän- 
beffer gefagt, in reli- 
ebenbürtig — jener 
diefer durd) feine „Mis- 
dergemütvolle,f(dlicht- 
ger, [chüttete aus ei- 
Phantafie- und Ge- 
naten, Quartette und 
unfere klaffifhye Oper. 
führung aus dem Se- 
zeit“, „Die Zauber- 
zücen unferer Grof- 
die Freude unferer 
an ftehbt fein „Don 
nicht ohne Grund das 
ftücdı zum Goethefcdhyen 


del in kirdylicher oder, 
gisfer Mufik durdyaus 
durd fein „Requiem“, 
sa solennis“. Mozart, 
bürgerlihe Salzbur- 
nem unerfdöpflidyen 
fühlsfüllhorn feine 5o- 
Sinfonien und fchuf 
SeineOpemm („Die Ent- 
rail“, „Figaros Rod)» 
flöte‘‘) twaren das Ent: 
väter und werden noch 
Enkel fein. Aberoben- 
Juan“, mweldyen man 
mufikalifihe Seiten- 
„Fauft“ genannt hat. 
In diefer Meifteroper ift alle Süßigkeit, aller 
Farbenfchmelz, alle Grazie und Reiterkeit 
des Südens mit dem Denkmal Friedrihs des Großen in Berlin. Emfte, der Tiefe und 
Erhabenheit des ger- Nad) dem Entwurf von Chrikien Rau. manifhen Geiftes zu 
einem munderbaren Ganzen von vollendeter Kunftfhönheit zufammengefloffen. Und mie zu 
Goethe Schiller, fo trat zu Mozart der fturm- und drangvolle Rheinländer Beethoven, welcher 
den „Fidelio‘“ fyuf und durdy feine neun großen Sinfonien diefe Kunftform zur klaffifhen 
Vollendung führte. Mit der Schillerfdyen Dichtung hat die Beethovenfhe Mufik die Fülle von 
Zukunftsahnung gemein. Zur Tondidytung MWozarts verhält fidy die Beethovens wie zur Lieder- 
didytung Goethes die Gedankenlyrik Schillers. Und nodh ein anderer Vergleih f&eint mir 
zutreffend. Wer nämlidy nad) Anhörung einer Beethovenfhen Meifterfinfonie Schillers „Briefe 
über die äfthetifhe Erziehung des Menfcdhen“ zur Rand nimmt, der dürfte unfhmwer zu der Er- 
kenntnis kommen, daß der deutfde Idealismus kühnere Adlerflüge als in diefen Werken nie- 
mals unternommen habe. 

während nun diefe glänzenden Siege der deutfchen Kulturarbeit im Bereihe der Künf: 
gemonnen oder vorbereitet wurden, hatte auch die Wiffenfhaft, durhdrungen und befrudtz 
von den Grundfäten der Kantifyen Pbhilofophie, eine jugendfrifhe, ebenfo vielfeitige als erfol- 
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reihe Tätigkeit ent- 
faltet. Der Rellenis- 
mus unferer Ilaffl- 
(den Dichtung trieb 
zu einer gründlichen 
und umfaffenden Er- 
forfyung des Alter- 
tums und ein fo geift- 
voller Lehrer und 
Schriftfteller vie 
Friedridy Auguft wolf 
hat dann die Alter- 
tumskunde auf ganz 
neue Grundlagen ge- 
ftellt, indem er fie dem 


Jofeph Raydn. Buchfabendienkt ent- Chritoph von Gludı. 
Nad) einem GScmälde von iv. Arndt lithographlert von Nad) einem Scmälde von J. Dupleffls lithographiert 
P- Rohrbad). rüdıte und nadywies, von P. Rohrbad). 


warum und wie fie ein ebenfo mädtiges als unerfeblidyes Mittel humaner Bildung fei und 
immer mehr werden müffe.. Wolfs berühmte „Prolegomena zum Romer“ (1795) fdhloffen der 
Philologie und Archäologie neue Arbeitsgebiete auf, mweldye von feinen itftrebenden und 
Nadheiferern wie Buttmann, Böttiger, Böhh, Rermann, Otfried Müller, Thierfd), Ladymann, 
weldıer, Jacobs emfig und mit reihyem Ertrage angebaut worden find. Aus dem Boden der 
Spradhforfhung ermudys aud) die umfaffende wiffenfcyaftliye Tätigkeit Wilhelms von Rumboldt, 
der wie durdy feine innige Freundfcyaft mit Schiller, fo durch feine feinfinnige äfthetifhe Kritik 
auf unfere klaffifhe Literatur fehr bedeutfam eingemwirkt und durd) fein werk über die Kawifpradye 
einer der Mitbegründer der vergleichenden Sprachwiffenfhaft geworden ift, mweldye fpäter in 
Franz Bopp ihren Großmeifter fand. Der pbhilologifhe und ardyäologifdhye Kritizismus mußte 
aud) der Riftorie kräftig fördernde Anregung zu teil werden laffen. Im Jahr 1780 trat Johannes 
von Müller mit feiner „Sefhichte der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft“ hervor, weldye als das 
erfte in unferer Literatur erfchienene bhiftorifhe Kunftiwerk mit ungewöhnlicher Teilnahme 
begrüßt mwurde und große Wirkung hatte. Die Mangel- 
haftigkeit von Müllers Quel- lenforfhung vermochte man 
dazumal noch nicht zu er- kennen und der Inhalt des 
Buches, der freiheitlidyen Zeitflimmung fo fympathifch, 
half über den effekthafcheri- fdyen, dem Salluft und Taci- 
tus affektiert nadhgekünftel:- ten Stil des charakterlofen 
Verfaffers hinweg, mweldyen nachmalsNapoleonbekannt- 
lich im Randumdrehen aus einem glühenden Raffer in 
einenglühenden Anbeterver- wandelt hat. Viel ftrenaer 
nahm es mitdem hiftorifcdyen Kritizismus RBartold Geora 
Niebuhr, deffen „Römifdye : 
Forfcyung, eindringende Kri- 
die deutfhe Gefdyichtfchyrei- 


Sefchichte" durcn arimdliche 
tik und würdiaen 5til für 


bung ein Muferwerk ge- 


5 a 2 
worden if. Feft auf dem 7 ur Eu Ban un Boden der Iantifchen Auf 
klärung und Moral ftand NETT. LITE ar fein Deben lang Friedrich 
Chriftoph Scyloffer, der mit Ludwig van Beethoven. feinen zwei NRauntwerken, 
Nah einer Originaltadlerung von £. D. Dafe Im Deilage 


von Dietrih & Lie. in Büffel 
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der Kulturgefdldyte des Altertums und der Gefdldyte des 18. Jahrhunderts, meit Ins 19. 
hineingegriffen hat, aber wie als Menfdy und Mann fo audy als Gefdyidytfdyrelber ganz und 
gar von den Ideen unferer hlaffifhyen Zeit erfüllt und geleitet war, mie er denn aud) zuerft 
die literarifdye Bewegung als die widhtigfte Seite der geifiigen Entrwidtelung mit In den Kreis 
der bisher bloß auf politifye und milltärifdye Vorgänge befdyränht gebliebenen Betradytung 
gezogen hat. Wie andere Difziplinen verfpürte auh die deutfhe Recdhtsmiffenfdyaft den 
reformatorifdy anregenden Einfluß Kants. Aud) auf diefem Felde madjte fi die philofophifd- 
kritifye Methode geltend, mweldye die Erfahrung mit der Idee zu vermitteln ftrebte und In der 
Praxis den Grundfäten der Rumanität Eingang verfhaffte.e Nady jener Seite hin murde 
namentlidy Guftav Rugo durd) feine Gefdyidyte des römlifdyen Rechtes von Bedeutung, nad 
diefer hat vor allen Anfelm Feuerbach eine raftlofe und durchgreifende Tätigkeit entwickelt. 
Endlidy begegnen wir den Spuren des von dem Weifen von Königsberg ausgehenden Einfluffes 
audy auf dem Gebiete der hühn aufftrebenden deutfdyen Naturmiffenfhaft, für meldhe zuerft der 
Tübinger Profeffor Kielmeyer die Kantifhyen Prinzipien fruchtbar zu machen ftrebte. Aus der 
f&hon von diefem Forfdyer geahnten Erfaffung des Naturganzen als eines Organismus entfaltete 
fi) dann eine vielfeitige naturmiffenfhaftliye Arbeit, wie foldye Johann Friedrid Blumenbad, 
der die Wiffenfhaft der vergleidyenden Anatomie begründete, und Abraham Gottlob Werner, 
der Vater der Geognofie, mit hohem Ruhm verrichteten. 

wiffenfdaft, Nationalliteratur und Kunft unferer klaffifhyen Zeit hatten zufammenwirkend 
die Deutfdyen (d. h. die mwiffenden, auf der Röhe der Zeitbildung ftehenden) zu freien Menfdyen 
gemadht, aber audy nicht felten zu Wolkenmwandlern, welchen erft wieder durdy das Umfchlagen 
der Kosmopolitik in das Nationalbemufßtfein ein deutliheres Gefühl der Erden- und Staats- 
bürgerfhaft beigebraht murde. Diefen Umfchlag hervorgerufen und gefördert zu haben ift 
ganz mwefentlidy ein Verdienft Schillers, weldyer [don in der Jungfrau von Orleans und lauter 
und mahnender nody im Tell den Gedanken des Vaterlandes betont, ja zum Grundmotiv aller 
nationalen Zivilifation gemadjt hatte. Dem Fein- und Tiefgefühl des großen Sehers mar ja 
die Wandelung, meldye im Wefen der franzöfifdyen Revolution vorgegangen, in ihrer ganzen 
Bedeutung frühzeitig klar gervorden. Die geiftige Ummälzung, melde bei uns gleichzeitig mit der 
politifhen jenfeits des Rheins im Gange gemefen, hatte geleiftet, mas bei der ftaatlidyen Unform 
unferes Landes und auf der von unferem Volke damals erreihyten Kulturftufe überhaupt 
geleiftet werden konnte: die Freiheit und Selbftbefimmung der Kunft, die Freiheit und Selbf- 
beftimmung der miffenfhaftlidyen Forfhung und in beiden und durch beide die Befreiung des 
Menfden, die Autonomie der Perfönlidykeit. So war die mweltbürgerliye Idee des 18. Jahr- 
bunderts, während in Frankreidy ein praktifdhyer Anlauf zu ihrer Verwirklihung genommen 
wurde, bei uns in Deutfdyland zu allfeitiger theoretifher Durdyarbeitung gelangt. Nun aber kam 
der große Fehlfdylag der franzöfifhen Praxis, meldyer notwendig audy die deutfhe Theorie 
gewaltig erfhüttern mußte. Der Jakobinismus, Tyrann und Renker nad) innen, Eroberer und 
Räuber nad) außen, hatte (dyon die Blütenträume vom kosmopolitifdhen Freiheitsbaume gefchüttelt. 
Der Napoleonismus hieb den Baum um. Vermundert rieben fi die deutfhen JIdealiften die 
Augen. Das meltbürgerlihe Evangelium von der Freiheit und Gleichheit mar alfo nur ein 
[dimmernder Traum gemwefen? Die Napoleonifhe Zmwingherrfhaft dagegen war eine furdht- 
bare Wirklidykeit. Unter ihrem zermalmenden Drudte begannen die Deutfchen fidy wieder auf 
Deutfdyland zu befinnen. Im Jahre 1797, als dem unfeligen Bafeler Frieden Preußens mit 
Franhkreidy der unfeligere, weldyen Öfterreidy zu Campoformio [chloß, gefolgt war und kraft 
desfelben Mainz, der Scylüffel des Reiches, den Franzofen ausgeliefert wurde, da hatte ein 
Deutfcdyer, Jofeph Görres, der in feinen jungen Tagen zum Jakobiner fidy hinaufphantafierte, 
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wie er in feinen alten zum Kapuziner ohne Kutte fidy hinabphantaflerte, diefe Sdymad) mit dem 
fdamlofen Jubelfdyrei begrüßt: „Die Integrität des Reichs Ift zertrüämmert! Es lebe die Franken- 
republilk!" Tebt, im Jahre 1804, nadydem der Friedensfdyluß von Luneville das ganze linke 
Rheinufer an Franhkreid) gegeben hatte und der gallifye Empereur fdyon fidy bereitete, Öfter- 
reid) und Preufien die mwohlverdienten Schläge von Ulm und Aufterlit, Jena und Tilfit zu geben, 
um dann unter dem Titel eines Rtheinbundprotehtors ganz Deutfchyland tatfächlicy zu beherrfchen, 
auszupreffen, zu brutalifieren, jebt, im feherifchen Vorgefühle von all diefem Elend und all diefer 
Schande, aber aud) im Vorgefühle deffen, was aus foldyem Jammer allein retten könnte, retten 
müßte, jebt hatte unfer teurer Dichter empfunden — 


„Wie mächtig IN der Trieb des Vaterlands I" 
und hatte angefidyts des Todes feinem Volle befdyiwörend zugerufen: 


„O, lerne fühlen, weldyen Stammes du bif! Ans Vaterland, ans teure, [djlief didy an, 
Die angebornen Bande Inüpfe fef, Das halte fe mit deinem ganzen Kerzen, 
Rier find die ftarlıen Wurzeln deiner Kraft!" 


wie er [yon früher den Deutfdyen durdy den Mund eines franzöfifchen Relden in der Jungfrau 
das flammende Wort zugerufen hatte‘: 


„Nidytswürdig If die Natlon, 
Die nicht Ihr Alles fett an Ihre Ehre.“ 


Dody) es It Menfchen- und Völkergefhic, daß aud) aus reinfter Quelle entfprungene 
Gefühle und GSedankenftröme nicht lange ungetrübt bleiben. Kaum hatte der „Trieb des Vater- 
landes‘“ fidyin unferen Lands- leuten wieder kraftvoll zu 
regen begonnen, als er aud) fhon mit unheilvollen Zu- 
taten fih verquicen laffen mußte. Auf der Grenzmark 
der zwei Jahrhunderte hatte ja die große Rückmärtsbe- 
megung angehoben, meldye, aus dem f&ymerzlidyen Ge- 
fühl der Enttäufhung über den unglüdtlichen Verlauf 
der Revolution entfprungen, zuvörderft von franzöfifchen 
Autoren wie Bonald, Maiftre und Chateaubriand weiter- 
geleitet war und bald fieg- reich ihren Lauf durch ganz 
Europa genommen hatte. Allerdings wurde das Natio- 
nalitätsprinzip durdy diefe Rüdftrömung zweifelsohne 
befruchtet, aber zugleidy audy gewiffermaßenvergiftetdurch 
den Zufaß von hierardjifchyen und feudaliftifhen Anfchau- 
ungen und Strebungen. Mit anderen Worten: die ange- 
hobene Gegenrevolution beu- tete das Nationalgefühl zu 
ihrem Vorteil aus. Bie er- fand und erzog die foge- 
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nannte Romantik, eine reli- Nad) cinem Scmälde von Julius Schnorr gefochen giöfe, politifche und äfthe- 


tifche Anfhauungsmeife und nn Stimmung, welche alles in 


allem die willkürli aufgepubtte und gleißend gefdyminkte Mittelalterlihykeit gervefen if. Sie 
lehrte Menfdyen und Völker nidyt vormärts-, fondern rücmärtsfchyauen, rückmärts hinter die 
Revolution, ja in mandyen Stüdten rüdımwarts hinter die Reformation. Sie log ihnen vor, dort 
hinten, meit hinten in heiliger Dunkelheit rwäre das Reil zu fucyen. Sie fchmeichelte ihnen 
die Wabnvorftellung von der „guten alten frommen Zeit“ in die Phantafie. Sie verftand es — 
audy abgefehen von den materiellen Vorteilen, melde fie zu bieten hatte — Leute von Geift 
dadurch zu geminnen, daf fie diefelben glauben machte, es vertrüge fid nicht mehr mit der 
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guten Lebensart, proteftantifdy, freigeifterifch oder gar revolutionär Zu denken, wohl aber zierten 
„frommer Väter Sitten“, cin Stüdidyen Feudallsmus, ein bißcdyen Kathollzität Rerren und Damen 
von Welt. Der urtellslofen Menge verfichyerte fie fid) dadurd), daf fie ihr das Blendiverli einer 
„Ritterzelt“ vorgaukelte, wie es eine foldye nie gegeben hatte. Die Gefcyäfte diefer mit allen 
Kräften rüdwärtsfirebenden Ridytung, weldye an der Verwirklidung des tollen Gedankens, 
Europa ins Mittelalter zurüdızufdyrauben, mit zuverficdhtlihem Ernft und Eifer arbeitete, beforgte 
In Deutfdyland die „romantifhe Schule“. Die auferordentlidy große, wenn aud) zum Glüdı 
nidyt nachhaltige Wirkung diefer Umkehr erlärt fidy freilidy zum guten Tell daraus, daß die 
europälfhye Gefellfhyaft durd) die Leiden, weldye erft der Jahobinismus und dann der Napo- 
leonismus über fie verhängt hatten, phyfifh und moralifdy tief erfhöpft, ja geradezu gleidyfam 
zermürbt worden mar. In diefem Zuftande Ikonnte fie ohne allzugroße Aühe zu der Vorftellung 
gebradyt werden, die Wege, weldye die Kultur des 18. Jahrhunderts eingefdylagen, feien ganz 
falfdye gemwefen und hätten fie ins Unglüdt führen müffen. Einmal fo weit gebradht, liefen die 
Menfdyen fidy) von den Apofteln des Rüdıfdyritts unfdyiwer überreden, in der „guten alten from- 
men Zeit" fel alles beffer gerwvefen und fo könne und müffe es wieder werden. 

Die Anfänge der Umkehr, d. b. die Übergänge von der Klaffik zur Romantilı, ließen übrigens, 
wenigftens in Deutfdyland, die weiter von ihr einzufdylagende Ridytung und ihr fdließlicdyes Ziel 
nicht vorherfehen. Denn diefe Anfänge Inüpften fi an einen Dichter und an einen Philo- 
fophen von ganz entfdyiedener Freiheitstendenz: Johann Paul Friedrid) Richter, genannt Jean 
Paul (1769—1825), aus Wunfiedel und Johann Gottlieb Fidyte (1762—1814) aus Rammenau. 
Dener, fraglos der gröfte Rumorift unferer Literatur, if aus der „Effigfabrik der Satire“, 
worin er feine Laufbahn begann, in die Atherfphäre hinaufgeftiegen, wo der Rumor „dem 
fliegend fdylafenden Paradiesvogel gleidy auf den ausgebreiteten Flügeln die unteren Bran« 
dungen des Lebens verfdylummert im feligen [d)önen Traum von feinem idealifdyen Mutter- 
lande“. An Reidytum der Phantafie übertraf Jean Paul alle unfere Didyter, aber niemals hat 
fidy ihm das Geheimnis der Form erfdloffen, und darum vermögen feine (werke, felbft die beften, 
felbft das großgedadhte und genialifdy geplante Rauptwerk „Der Titan“ nicht ausgenommen, 
keinen reinen Eindrudt hervorzubringen. „Der Titan“ follte das Seitenftüdt oder vielmehr 
Gegenftück zum Fauft werden und war, was Grundgedanlten und Anlage betrifft, allerdings aud) 
dazu mohl geeignet. Denn die Abfidyt des Werhes war, die Entwicdelungsgefhichte einer durd) 
Naturell, Erziehung und Verhältniffe harmonifch vollendeten Perfönlicykeit zu geben, von frühefter 
Kindheit an bis zu allfeitig gereifter Befähigung, das Dafein in feinen hödyften Aufgaben zu 
faffen und zu führen. Aber die Form wurde dem Gehalte nicht geredyt. Man hat beim Lefen 
des Titan immer das Gefühl, als hätte man einen Correggio und einen Teniers vor fid), aber 
beide Semälde in Streifen und Lappen von allen möglidyen Geftalten zerfchnitten und diefe 
Streifen und Lappen wirr durdyeinandergemifdht. Da und dort blidıt das feelenvolltie Auge, 
lächelt der holdfeligte Mund, winkt die anmutigfte Rand, blüht der reizendfte Bufen aus dem 
Wwirrfal hervor und didyt daneben fehen wir verzerrte Spielergefichter, verfoffene Bauernnafen, 
verfdhüttete Getränke, Küdyenabfälle, frampelnde Stallmägdebeine und gefdyrwungene Knüttel, 
kurz überall Disharmonie. Die Werke Jean Pauls hatten aber eine auferordentlidy große 
Wirkung, insbefondere auf gebildete Frauenkreife, was freilidy, wie die fehr gefcheite Berliner 
Jüdin Renriette Rerz meinte, mit davon herrühren modhte, daß der große Rumorift die Frauen, 
namentlidy die vornehmen, viel idealifder darftellte, als fie in der Wirklichkeit waren und 
find. Der Vorzug diefer Didytungen beftand darin, daf fie die Freiheit des Fühlens ihrem 
ganzen Umfange nad) forderten und erkämpften; ihre Gefährlichkeit lag darin, daf fie die 
Willkür der Genialität zum hödhften Kunftgefet erhoben und daneben durdy) Verklärung der 
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Ileinen Jammerfale des Lebens eine tatlos fentimentale Scdyiwärmerel erzeugten. Diefe hat 
Jean Paul freilidy keineswegs gewollt, er, welcher ja gegen die Napoleonifdye Zivingherrfdyaft, 
und zıvar in der gefährlichen Zeit derfelben, in verfdyledenen feiner Schriften als mutiger Patriot 
aufgeftanden ift und bei all der grenzenlofen Liebe und Milde feines Gemütes des mannhaften 
Zomes über die 5dymad) feines Landes nicht entbehrte. Allein die Kehrfelte des Jean-Paullsmus, 
d. b. der Abfall von der Ilafifhen Ridytung, weldyen er mitherbelführen half, war in dem wefen 
des Rumors, ıvie Ihn Jean Paul verfand und übte, felber gegeben. Diefer Fumor fette das 
menflicdye Id) als den Mittelpunlit der Welt, um mit diefem abfoluten Mafftab alle Erfchei- 
nungen zu meffen und fie durdy Ihre Gegenfäblicykelt zur Idee zu vernichten. Das humorififche 
Jdy anerkennt demnad) nur eln Gefeh, die fouveräne Willkür feines Selbfigefühls, in weldyem 
fi) wie in einem Rohlfpiegel die gegenftändlihe Welt zu einem Zerrbild geftaltet.... Die 
Pbilofopbie Ficytes hatte mit diefer Rumorifili vieles gemeln. In Ihrer erfien und eigentüm- 
lichten Form („Swiffenfchafts- Ichre” 1799) war fle eine 
ftrenge Schlußfolgerung aus der Kantifdyen. Fidyte poten- 
zierte ja den hritifdyen Idea- Iismus zum abfoluten, Indem 
er es unternahm, aus einem Grundprinzip herausdieWwelt 
mit wiffenfhaftlidyer Folge- ricdytigkeit zu entroidıeln und 
zu geftalten. Diefes Grund- prinzip fel, prollamierte der 
Philofophb, das Id, das menfdliche Selbft, der (dyöp- 
ferifhe Mittelpunkt der Dinge. In feiner unbeding- 
ten Selbfiherrlicyheit febe das Id) fidy felbt und damit 
aud) die Welt, mweldye nur die endlidye Gegenftändlidy- 
heit it des unendlidyen Id). Kein (wunder, daß es dem 
armen IJdy, nadydem es glüdı- li auf diefer Matterhorn- 
[pite der Vernunftfouveräni- tät angelangt war, fdyivind- 
lig und unheimlich zu werden begann. Rier, wenn irgend- 
wo, wurde dem Menfdyen „vor feiner Gottähnlichkeit 
bange“ und er begann daher unvermeilt von der befagten 
MYatterhornfpite rieder vor- Johann Gottlieb Fichte. fiytig herabzuklettern. Mit 
anderen Worten: die von Nad) einem Bemalde von Dahling geflohen von Jügel. Fidhte, wie er glaubte, theo- 
retify bemiefene abfolute DER REN ED. RER Bil Freiheit des menfdylicdyen 
Id) vermodhte er praktifdy nicht feftzuhalten, gerade wie Kant den durd) die Kritik der reinen 
Vernunft abgefetten Gott als eine Forderung der praktifyen mieder eingefebt hatte. Die 
Fidhtefhye Wiffenfdyaftsichre wurde in ihren verfdyiedenen Umarbeitungen allmählidy eine „An- 
weifung zum feligen Leben“ (1806), worin an die Stelle des Id miederum Gott und an 
die Stelle des Nidyt-Idy die (welt getreten war und der ganze rebellifye Tumult des philo- 
fopbifdyen Gedanltens in der Umkehr zum Krifllicyen fidy beruhigte. Fidyte hat fidy übrigens, 
ganz und gar abgefehen von feinem pbhilofophifdyen Syftem, in der Gefdhichte unferes Landes 
eine hervorragende Ehrenftelle verdient als ein furdytlofer und zäher Kämpfer für Denk- und 
Redefreiheit, als mweldyer er wie kein deutfdyer Gelehrter vor ihm die unmittelbare Beziehung 
der freien Wwiffenfhaft auf den freien Staat flark betonte. Und er ift auch ein ebenfo hell- 
fidytiger als tapferer Patriot gewefen. Als folder tat er die befte Tat feines Lebens, indem 
er im Syinter 18078 im Berliner Akademiegebäude feine „Reden an die deutfdhe Nation“ hielt, 
an eine Nation, meldye vor fidy felbt und vor anderen Völkern beifpiellos erniedrigt war. Sahen 
dazumal Wilhelm von Rumboldt und Johannes von Müller eines Tages im Tiergarten Soldaten 
exerzieren, wobei der Korporal wader herumfudytelte. Seil der Regimenter fo viele ab- und 
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3umarfdjlerten, fo mufiten die beiden nidyt gleldy, ob es Deutfche oder Franzofen wären, mweldye 
letteren ja die preufifdye Rauptfiadt befett hielten, und Fumboldt fragte einen zufällig daher- 
kommenden Soldaten darum. Der Gefragte, ein Franzofe, antwortete mit veradytungsvoller 
Gebärde: „Ce sont des Allemands; vous voyez bien, qu’on les bat!" Ja, fo weit waren die 
Deutfdyen herunter, daf file nur nod) dazufeln (dylenen, um gefdylagen, ausgefogen, getreten 
und verhöhnt zu werden. Alles In Deutfdyland lag dyaotifdy durdyeinander. Blelfcyrver muchteten 
die Sdymad) des Rheinbundes auf dem Süden und die Befimmungen des Tilfiter Friedens 
auf dem Norden. Da unternahm es der unerfcdyrodıene Denker Fichte, die wie zerfdymetterten 
Geifter wieder aufzurlchten, die verdüfterten Gemüter wieder hoffen zu lehren und einem durdy 
die Schuld feiner berrfdyenden Klaffen hinter der Zeit zurüdıgebliebenen und darum elend 
befiegten Volle den Weg zu einer befferen Zuhunft zu zeigen. Die alte Zelt If tot; laft uns 
eilen, fie zu beflatten. Die neue It geboren, fie lebt; aber fle muß erzogen werden. Wie mwird 
fie es? Mittels einer völligen Umfcyaffung unferer Gefinnung, mittels einer gänzlidyen Erneuerung 
der Volksfimmung durd) alle Stände hindurdy). Und wie diefe Umfchaffung, diefe Erneuerung 
zumege bringen? Auf dem (wege einer gründlidyen und umfaffenden Nationalerziehung, mweldye 
mit der angefpannteften fittliden Energie durdyzuführen if. Dies die Srundgedanlıen, meldye 
Fichte in feinen berühmten Reden aufftellte und überzeugend ausführte. An die ganze Nation 
gerichtet, haben fie wenigftens auf den befferen Teil derfelben gemirkt. Unbeirrt und ungefchyredıt 
durd) das Wirbeln franzöfifhyer Trommeln, mweldhyes durdy die Strafen von Berlin dröhnte, 
zeigte drinnen der begeifterte Redner dem preufifdyen, dem deutfdyen Volke den Weg, den es 
zu wandeln hätte, um die übermütigen Eroberer wieder aus Deutfdyland hinauszumerfen. 
Auf die Fidytefdye Lehre vom abfoluten Jdy und auf die Jean-Paulfhe Souveränität des 
Rumors ftellte die romantifhe Schule ihr Dogma von der „Ironie“, kraft welcher der Menfd, 
d. h. der Aenfdy von Geift, der Ideal- und Normalmenfd, der Dichter, der Künfler, kurzum 
„das Genie“, befähigt und berechtigt fei, mit der objektiven Welt ein willkürlich-ironifches Spiel 
zu treiben. Den Gipfel foldyer Genialität und Exklufivität erreihye der richtige Romantiker, 
wenn er in der „gottähnlidyen Kunft der Faulheit“ zur Meifterfhaft gelangt fei. Zur Ver- 
vollfändigung diefer romantifhen Doktrin, mweldye es, wie man fieht, glüdtlich zur volltändigen 
Umkehr des kategorifdyen Imperativs der Aufklärung gebradht hatte, trug dann die Scellingfche 
Naturpbilofophie, die Vergötterung des Weltalls, rwefentlich bei, weil fie dem romantifdyen Rang 
und Drang nad) Univerfalität entgegenkam. Friedrid Wilhelm TJofeph Schelling (1775—1854) 
aus Leonberg gründete in der erften Periode feines Philofophierens auf die Umkehrung des 
Fichtefhen Sates von der Konftruktion der Welt durd das [dhöpferifhye JIdy eine Anfdyauung, 
nad) mweldyer das Ideale aus dem Realen hervorgeht, die Natur fi zum Gedanken vergeiftigt 
und demnady die Natur der fihtbare Geift, der Geift die unfidhtbare Natur fein foll. Diefe 
„Identität“, diefe Diefelbigkeit von Geift und Materie, von IJdealem und Realem, von Denken 
und Sein it das „Abfolute‘. Diefes offenbart fidy in dem allumfaffenden Leben der Natur als 
ein Prinzip, weldyes durdy den Widerftreit entgegengefetter Kräfte nady einem allgemeinen Ge- 
fege der Polarität fidy bildet. Im fubjektiven Bemußtfein des Menfhen aber kommt es zu fid) 
felbft, und dabei find alle Stufen des natürlihen Dafeins ebenfoviele Sproffen, auf welchen 
der Geift zu feiner Freiheit und zum Wiffen von fidy emporfteigt. Das Weltall wäre demnad) 
eine organifhe Einheit, befeelt von der abfoluten Vernunft. Schellings zweite Periode füllen 
menig ausgiebige Bemühungen, durdy Entlehnungen, die er gefhicdht aus den griedyifdhen 
Philofophen, Bruno, Spinoza, Böhme und Leibniz zufammenlas, diefen Pantheismus fyftematifch 
zu geftalten. In feiner dritten und letten Periode fodann ftellte Schelling allerlei phantaftifdhe 
Verfudhe an, feinem Weltgott oder feiner Gottwelt eine Mythologie zu fdaffen, als welche fid 
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ihm, beim gänzlidyen Mangel an (dyöpferifdyer Kraft, fhlieflicy die dyriflidye ergab, ıveil das 
Bedürfnis, etwas Myfifhhes und Mythifdhhes zu haben, an die Mythen und Myfterien des 
Chriftentums fidy anlklammerte. Der Ausgang der Schellingfdyen Philofophle war alfo fdließlidy 
der Abfall vom Vernunftprinzip zum Offenbarungsglauben. 

Bei Friedridy von Rardenberg, genannt Novalls, in weldyem die romantifdye Schule ihren 
Seher und Propheten verehrte, fehen ıwir die Umlehr vom Proteftantismus zum Kathollzismus 
vollbradyt, ohne daf von einem formalen Übertritt bei Ihm die Rede gemwefen wäre. Novalls 
war ein genialer Menfdy und eine reine Seele. Sein anfänglicyes Ringen, eine Form zu finden, 
in welcher Religion, Kunft und Wiffenfchaft fich begegnen könnten, ohne die Freihelt zu gefährden, 
it rührend anzufehen. Ermattet, glaubte er endlich das Gefuchte In einem millkürlicy zurecht- 
gemad)ten Katholizismus gefunden zu haben, zu welchem Ihn namentlidy die Poefle des Mutter- 
gotteshultus hin3og. 


„zu dir, Marla, heben Sic hoffen zu genefen 

Schon taufend Nerzen fidy; Qt ahnungsvoller Luf, 

In diefem Schattenleben Drüdıft du fie, hell'ges Wefen, 
Verlangen fle nur did); An deine treue Bruf" — 


fang er und feine „Geifllicyen Lieder" feiern überhaupt mit einer unvergleidlidyen Glut und 
Innigkeit die Verfcymelzung von Myfilt und Sinnlichkeit im Katholizismus. Folgerichtig verrirft 
Novalis die Reformation fomwie die Aufklärung, lobt die Jefuiten, kehrt fidy ab von dem „fredyen 
Lidyt“ des Tages und preift in „Rymnen an die Nadyt“, meldye, nad) ihrem poetifdyen Werte 
beurteilt, ohne Frage als die eigenartige Schöpfung der Romantili gelten müffen, das „heilige, 
unausfpredplicye, geheimnisvolle“ Dunkel. Als ecdyter Romantiker war Novalis in feinem Denken 
und Didyten Fragmentift. Denn die romantifche Willkür befaß rweder die Kraft nody die Geduld, 
große werke zu [dyaffen. Darum find gerade die bedeutendften poetifdyen Anläufe der Roman- 
tiker, Rardenbergs „Reinrid) von Ofterdingen“, Tiedis „Cevennenhrieg“, Arnims „Kronenmwädhter“ 
und Brentanos „Rofenkranzromanzen“, halbwegs ftedken geblieben. Der aus foldyer Ohn- 
macht geborene Neid war es, weldyer die Romantiker antrieb, gegen Scjiller zu geifern, die 
Zwerge gegen den Tiefen, der veradytungsvoll über fie hinwegfdhritt und nur gelegentlich fo 
etwas von „Laffen‘“ und „Lumpen“ fallen lief. Am giftigften gegen Schiller, deffen [dyöpferifche 
Madıt und fittlihe Energie den Romantikern ein großes Argernis fein mußte, waren die Brüder 
Auguft Wilhelm von Schlegel und Friedridy von Schlegel, diefer der eigentliye Dogmatiker der Ro- 
mantik, indem er das bei Fichte, Jean Paul, Scyelling und Novalis Geholte gefdickt zu einem 
Programm zu verbinden und aufzupuben verftand; jener der Reifeprediger und Literaturreifende 
der neuen Scdyule. Die eigenen Didhtereien der beiden Brüder find Nullen, kalte, gefpreiszte, 
nady den Rezepten der romantifhen Dohtrin angefertigte Sachen, gemad)jt in des Wortes 
nüchternfter Bedeutung. Aber die beiden Schlegel haben auf der anderen Seite dody nicht 
geringe Verdienfte als Weiterbildner des Rerder-Goethefdyen Gedankens einer Weltliteratur und 
als Begründer der deutfhyen Literaturgefhicdyte. Beide Brüder gehörten zu den erften, welche 
ihren Dandsleuten die Poefie und Weisheit des alten Orients erfdyloffen haben. Auguft Wilhelm 
eröffnete audy der deutfdyen Überfesungskunft neue Gebiete, gab, ein Überfetungskünfter erften 
Ranges, feinem Lande einen deutfdhyen Shakefpeare und mad)te größere Kreife feiner Zeit- 
genoffen zuerft mit Dante, Calderon und Camoöns bekannt. Die romantifhe Mode des Katho- 
lifyrwerdens hat er nicht mitgemacht, wie das fein Bruder Friedridy tat, welcher gleich den 
beiden Affiliierten der Romantik, Adam Müller und Friedridy Gent, fidy „bekehrte‘“, um feine 
Feder an Metternicdy verkaufen und alfo zur Dukatenkaffe der Wiener Staatskanzlei gelangen 


zu können. Diefe Gefellen und fpäteren „Konvertiten“ haben als Anmälte des kirdylicyen und 
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faatlidhen Rüdıfchritts, als Sprady- und Schreibrohre des Abfolutismus und Ultramontanismus 
ihrem Vaterlande großen Schaden zugefügt. Syftematifdy, aber fehr geiftlos und langweilig 
hat der honvertierte Raller aus Bern durd) fein rechtsphilofophifhes Werk über die „Reftau- 
ration der Staatswiffenfchaft“ (1816) den romantifdyen Rüdıwärtsgelüften den Weg gezeigt. 
Geiftreidy und fiilfertig hing der feile Friedridy Gent allen Tendenzen und Taten der Realttion 
feinen gleifenden Wortinantel um, das viel nadygeahmte, aber bisher nidyt wieder erreichte 
Vorbild aller häufliden Shribenten. Die Mode des Katholifcyrwerdens graffierte eine Weile 
aucd) unter den deutfdyen Künfllern. Scharenwwvelfe liefen fie nad) Rom, Im Glauben, fie würden 
Raffaelfdye Aadonnen malen oder Buonarottifdye Propheten meifeln können, wenn fie nur 
Ihre Stimen, hinter denen kein Rirm, mit römifchem Chrifam befalben liefen. Eine der auf- 
fallendften „Behehrungen“ ıwar die des ur- und erzromantifhen Karfunkelpoeten Zacjarias 
werner, von welcdyemdasauf ihn gemünste, übrigens nod) 
auf mandyen dazumal „Be- kehrten‘paffende Epigramm: 


Erftens die Liederlicykeit, 3meitens 
die Bigotterle“ — 


„Viele Verwandlungen gibt's, fo 
it in dem Geben die Ordnung: 


aus einem freigeifterifchen 
Sorte wurde er ein katholi- 
Kapuzinaden den blafierten 
[dyrveftern des Wiener Kon- 
vertreib gereicdhten. 

mantik aber dody audy nicht 
ben, und folde haben dem 
mand ein Jumel, obgleich 
rer Faffung, hinzugefügt. 80 
Klemens Brentano, deren 
Didyten und Tradıten ur- [prünglidy von dem richtigen 
Infiinkt geleitet war, es müffe auf das Volksmäßige, 
National-Eigenartige zurück- Helnrids sen Wieilt: gegriffen werden. Sie haben 
dann aud) gemeinfam „Des Nad) einem Minlaturgemälde von Auguf Krüger. Knaben Wunderhborn‘“ (1808) 
herausgegeben, jene berühmte Sammlung deutfcher Volkslieder, welche, wenn auch nicht 
felten mit romantifyer Willkür aufgeputt, zur Erfrifhung und Neukräftigung unferer Lyrik 
viel getan hat. Die eigenen Didytungen der beiden waren im ganzen mehr nur kühne Wol- 
lungen als erfreulide Vollbringungen und verliefen im einzelnen zulet ganz ins Formlofe, 
Schemen- und Fratenhafte. Als ihren Rauptpoeten riefen die Stimmführer der romantifchen 
Schule Ludwig Tiek (1773—1853) von Berlin aus. Der follte, verkündigten fie unter Trom- 
peten- und Paukenfdall, Schiller wegwifdyen und aud) Goethe zeigen, was eigentlich Dichten 
hiefe. Der romantifhe Berg gebar dann unter fehr geräufchvollem Kreißen richtig eine 
Maus oder vielmehr verfdhiedene Mäufe: die literarifdy-fatirifh-polemifchen Komödien Tieds, 
worin eine Arbeit, weldye Goethe und Sdiller in ihren „Xenien“ fchon viel beffer getan hatten, 
nadhträgli nody einmal verrichtet wurde, und die epifdy-Iyrifh-dramatifhyen Sagenfpiele 
„Genovefa“ und „Kaifer Oktavianus“, wahre Sammelfurien aller mögliyen Motive und Formen, 
ein finnlofes Durcheinander romantifcyer Klingklingelei. Das alles und anderes ähnlidye Tiekfche 
mehr ift jest gründlidy verfcyollen und vergeffen. Aber daß die „Genovefa“, diefe plan- und 
einheitslofe, aus den grellbunteften Flidken und Lappen millkürlidy zufammengeplätte Ver- 
bimmelung des Mittelalters, von romantifyen Narren unbedingt neben oder gar über Goethes 
„Fauft“ geftellt wurde, das wirft denn doch, zufammengebhalten mit der Tatfadye, daß zu derfelben 


nur die Wahrheitfagte. Denn 
wüfling der unfauberften 
[der Bußprediger, deffen 
Vergnüglingen und »Buhl«- 
greffes zu einem neuen Zeit- 

Es fehlte unferer Ro- 
an Adepten von großen Ga- 
Scdyabe der Nationalliteratur 
in mehr oder weniger bizar- 
taten Adyim von Arnim und 
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Zeit, wo Schiller der Nation feine dramatifchen Meifteriverhe gab, der Poffen- und Zotenreifer 
Kobtebue einer unermeßlidyen Popularität fidy erfreute, ein elgentümlidy trauriges Licht auf die 
Fredyheit der Parteiborniertheit forvle auf die Stellung, weldye der große Raufe zum wirllid) 
Großen und Schönen zu nehmen pflegt. Tiedı übrigens hat fidy als wirklidyen Dichter eriviefen 
in feinen im „Phantafus“ zufammengeftellten „Märchen“, mo er es verftand, den Zauber der 
vielberufenen romantifdyen „Waldeinfamkeit‘“ wunderfam rulrken zu laffen, und als Stilkünftller 
von hödhfter Vollendung in feinen zahlreidyen Novellen, ıweldye mit großer Seelenhunde feine 
Ironie und quellenden Rumor verbinden. Schade, daf er aud) feine Novellifik zumeift in den 
Dienft romantifcher Marotten ftellte. Dadurc) ging fie der nationalen Wirkung verlufiig und 
fab und fieht fid) darauf befchränktt, Iterarifchen Schlechern zum Leckerbiffen zu dienen. 

weitaus das Erfreuliche und Frucdytbarfte In der Romantiit war die vaterländifche Ader, 
weldye in ihr pulfierte. Durdy diefe hing fle, ob fie es zugab oder leugnete, aufs genauefte 
mit der von Schiller im „Tell“ volljogenen Wendung vom Kosmopolitismus zum National- 
bewußtfein zufammen. Das Vaterland, das von Napoleon unterjocdhte, das unterdrücte, aus- 
geraubte und gequälte Vaterland fiieß aus der Seele des genlalften der Romantilter, aus der 
Seele Reinridys von Kleift (geb. 1776 zu Frankfurt a. d. O.), einen marlıdurdybohrenden Schmerzens- 
[drei aus, das i. J. 1808 mit rachedurfiiger Beziehung auf die franzöfifhe Zivingherrfchaft 
gedidhtete Drama „Die Rermannsfchladht“‘, welches weder gefpielt nod) gedrudtt werden durfte 
und auf deffen Titelblatt darum der Verfaffer das Klagemwort: 

„Wehe, mein Vaterland, dir! Die Leler zum Ruhm dir zu fdylagen, 
IR, getreu dir Im Schoß, mir, deinem Didhter, verwehrt“ — 

gefdyrieben hat. Kleift, weldyer dem Kranlıhaften, das der Romantik anbhaftete, in feinem 
„Käthdyen von Reilbronn“ einen unverkennbaren Tribut zollte, bereicherte unfere Literatur mit 
dem meifterlidyen Luffpiel „Der zerbrodyene Krug“, mit dem meifterlidyen hiforifhen Scau- 
[piel „Der Prinz von Romburg“ und mit der meifterlidyen Erzählung „Michael Kohlhaas“. Er 
war aber aud) durdy feinen Lebenslauf und deffen Ausgang eine der Charakterfiguren der 
trübften Zeit unferes Landes. JIn einen Abgrund von Tragik läft Kleifts Verhältnis zu Ren- 
riette Vogel blicken, feiner Freundin, nicht feiner Geliebten. Sie mar eines anderen Frau, hätte 
aber, mit fich felbft im Innerften zerfallen und dazu von unheilbarem Leiden gequält und erfüllt 
von heißer Sehnfudyt nad) dem erlöfenden Tode, aud) ohne dies den Damon in der Seele des 
Dichters, meldyer unter dem Drucke der Fremdberrfcdyaft an fidy felbft und an der Nation ver- 
zweifelte, nicht zu befhwidhtigen vermodht. Aufere Schwierigkeiten und fteigende wirtfchaft- 
lihe Bedrängniffe machten diefem feine Lage vollends unerträglidy, als die einen Augenblick 
aufleudytende Roffnung, durdy die Wiederaufnahme in die Armee nidht bloß feine Exiftenz ficher- 
geftellt zu fehen, fondern aud) bald Gelegenheit zu finden, feine Vaterlandsliebe und den Raf 
gegen den fremden Tyrannen mit den Waffen in der Rand betätigen zu können, fdhnell rwieder- 
um entfhymwand. Dazu kam aus diefen Schwierigkeiten entfprungener verbitternder Rader mit 
feiner Familie und das befhämende Gefühl des Treubrudys gegen eine feinem NRerzen bisher 
eng verbundene Verwandte, die er um Renriette Vogels willen verlaffen hatte, und endlidy die 
Verzweiflung über den notgedrungenen Anfdyluß Preußens an Frankreidy zum Krieg gegen 
Rußland, nad) dem er die Zeit vor der Türe fah, „ro man megen der Treue gegen den König, 
der Aufopferung und Standhaftigkeit und aller anderen bürgerlidyen Tugenden von dem König 
felbft gerichtet an den Galgen zu kommen“ fürdyten mufte. Das Ende war eine Kataftrophe, 
deren blutige Wirklichkeit die im Werther gedidhtete an Furdytbarkeit übertraf. In einer un- 
glücklichen Stunde hatte Kleift der kranken Freundin verfprochen, fie zu töten, wenn fie das 


Leben nicdyt mehr zu ertragen vermöcdhte, und er hielt Wort. Am 21. November 181 erfhoß der 
40 
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Dichter, der feit langen Jahren mit dem Gedanlıen des Selbfimordes gefpielt und fidy damit 
als dem ermwünfdteften Ausgang aus einem ihm dody zum guten Teil durd) eigenes Verfchulden 
länaft zur Laft gervordenen Leben vertraut gemadht hatte, am Ufer des Wannfees bei Potsdam 
erft Renrlette und dann fidy felbf. 

Der begeiftert vaterländifdye Ton, den Kleift angefdylagen hatte, Iilang In mächtigen 
Schwingungen durdy die ganze Zeit von Deutfdylands tieffter Ernledrigung und feiner endlichen 
Erhebung gegen die Napoleonifdye Zivingherrfdyaft. Was man von diefer zu erıvarten hatte, 
war gleidy durdy die unerhört blutige Gewalttat hinreldyend gezeigt ıworden, die ihren Anfang 
bezeidynete. Am 7. Juli 1806 war die Napoleonifhye Präfeltur auf deutfyem Boden, der 
Rheinbund, zum Abfdyluß gelhommen, die fIlavenhaften Napoleonifchen Präfelten, die Rhein- 
bundsfürften, hatten am 1. Auguft zu Regensburg Ihren Austritt aus dem Deutfchen Reid) „für 
immer“ zu Protokoll gegeben, indem fie gleißnerifdy erklärten, den Schein einer tatfädylic) er- 
lofdyenen Verfaffung beizu- behalten, hättenflederWürde 
undderfeinbheitihrer Zivedie nicht fürangemeffen erachtet, 
und es fidy zum befonderen Verdienft anrecdhneten, für 
die Auflöfung des Teid)s- verbandesdendenlıbar beften 
Erfab gefdyaffen zu haben durd) den Eintritt unter den 
Sdyuß eines Monarchen, deffen Abfidyten ficy flets 
übereinftimmend gezeigt hät- ten mitdenJIntereffenDeutfch- 
lands. Fünf Tage fpäter hatte der Kaifer Franz die 
Krone des „Reiligen Römi- [hen Reiches Deutfdyer Na- 
tion“ niedergelegt, indem er, außer ftande, die bei feiner 
Wahl übernommenen Pflidy- ten ferner zu erfüllen, die 
Stände des Reiches forwie deffen Angehörige von den 
Prflidyten entband, womit fie an das Reichsoberhaupt ge- 
bunden gewefen waren. Da- mit hatte nady mehr als 
taufendjährigem Beftehen daseinft vonKarldem Großen 
gegründete und von dem fädfifhyen MHaufe erneute 
Reidy,nadydem es Menfcdyen- Graf Neithardt von Gncifenau. alter hindurdy ein unmür- 
digesSchattendafein geführt nd ul u = hatte, auch demNamen nad) 
zu exiftieren aufgehört: da markierte der Schlacdytenmeifter und Welttyrann auf das ein- 
drucksvolltie den Beginn diefer Schmadyzeit durdy jenen fdynöden, auf feinen ausdrück- 
lihen Befehl verübten Juftiizmord an dem Nürnberger Buchhändler Johann Philipp Palm. 
Der kläglidy ruhmlofe Zufammenbrud) des Deutfdyen Teidyes hatte nur einen (dyüdhternen 
widerhall hervorgerufen, mehr nur einen Sdymerzensfeußer als einen eigentlihen Schmerzens- 
f&hrei, das Büdjlein „Deutfchland in feiner tiefften Erniedrigung“. Weil der Verfaffer nicht auf- 
zufpüren mar, mwurde Palm als Drudter und Verbreiter verhaftet, der brutalen Poffe einer 
franzöfifhen Kriegsgeridhtsprozedur unterzogen und am 26. Auguft 1806 zu Braunau von den 
Franzofen erfdyoffen, ein befcheidener, aber ftandhafter Blutzeuge für die Sache feines Vater- 
landes. Man muß mwiffen, wie die Franzofen zur „Franzofenzeit“ in Deutfchland gemwirtfchaftet 
und gemütet haben, man muß ficy erinnern, daß Napoleon in Tilfit dem armen, zertretenen, 
ausgeplünderten, um die Rälfte feines Gebietes verringerten Preußen die geradezu ungeheuer- 
lihe Kriegskontribution von 1020299494 Franken auferlegte, um den kochenden Ingrimm zu 
verftehen, mweldyer die Seelen der deutfdyen Patrioten erfüllte, und ihren Abfdyeu vor allem 
„welfdyen“ und vor allen, mweldye „tief im Sündenpfuhl der Welfdyfucdhyt fchlemmten oder im 
Nebel der Weltbürgerlichyheit z3ierbengelten“. Das Wort ift vom „Turnvater“ Friedridy Ludwig 
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Jahn, weldyer dazumal mit zu den befen Wedtern und Treibern gehörte. An Schiller, an 
Fichte, am Freiherrn Reinridy) Friedridy Karl vom Stein richteten fidy die Gemüter wieder auf 
und erftarkten allmählidy zu dem mannhaften Entfchluffe, fatt tatenlos zu verziveifeln lieber 
hühn ihr Dafein an die Nöglichheit der Rettung zu feten. Stein, von dem mit Recht gefungen 
und gefagt wurde: 
„Das IN der deutfcdye Steln, wer an dem Bteln fidy Nöft, 
Von Trug und Falfdy entblöft, Der Itann hkeln Deutfcyer fein" — 

war in Wahrheit der erfte Staatsmann, weldyen Deutfdyland felt lange gefehen hatte. Ein 
„Reichsfreiherr" jeder Zoll, hat er fidy dennody der Einficht nicht verfchloffen, daß eine neue Zeit 
neuer Nittel bedurfte, und in diefem Sinne hat er gehandelt während der hurzen Frift, ıweld)e 
ihm die Napoleonifdye Ziwingberrfhaft als Reformminifter an der Spite des In der Wieder- 
geburt begriffenen preußifhyen Staates zu ftehen erlaubte. Obgleidy im Grunde feines Wefens 
ein ausgefprodyener Arifto- hrat, trug er dod) kein Be- 
denken, jet, mo es fid) dar- um handelte, in dem zu Bo- 
den geworfenen und fchein- bar dem Untergang gemweih- 
ten preußifdyen Staate ıve- nigftens die Möglichkeit einer 
befferen Zukunft für Deutfd)- land zu retten, zu den von 
ihm in ihrer Wahrheit und Größe gemürdigten Ideen 
von 1789 zu greifen. Diefe, aber gereinigt von terrorifti- 
fer und bonapartifiifcher Fälfchung, murden von Stein 
und feinen MMithelfern auf die beftehenden Verhältniffe 
fo angewandt, daf, im Gc- genfate zur franzöfifdyen 
Zentralifation, weldye eine dem deutfcyen Volhscharak- 
ter durchaus widerftrebende Allgewalt des Staates be- 
gründet hatte, der große Grundfab der Freiheit und 
Selbftverwaltung der Ge- meinden in feiner praktifchen 
Verwertung die Grundlage eines freien Staatsbürger- 
tums fein follte. Aus foldyem [8 SEES Geifte ging die groß ange- 
legte reformatorifhe Gefeb- Für Blücher. gebung der Stein-Rarden- 


. n \ Semälde von F.C. Ors ehod)e 
bergifhen Reform hervor, a welhe Preußen aus der 


altfritig-bureaukratifhhen Verfteinerung heraus zu neuem Leben gerufen hat. Die Raupttaten 
diefer fozialen und politifyen Reform, mit welcher bekanntlidy die ihr entfpredyende Um- 
formung des Reermwefens durd Männer wie Scharnhorft, Gneifenau, Grolmann und Boyen 
Rand in Rand ging, waren: das berühmte Edikt über „den erleichterten Befit und den 
freien Gebraudy des Grundeigentums“ vom 9. Oktober 1807, durdy mweldyes endlidy die Be- 
freiung der Bauern von den fie bisher einengenden bürgerlidyen und wirtf&haftlidyen Schranken 
im ganzen preußifchen Staate eine Wahrheit werden follte, modyte die Durdyführung zunädıft 
aud)y nody viel zu münfdyen übrig laffen und in der Folge bei der Shmwäd)e der Regierung 
durdy den Widerftand des Adels vielfady bedauerlidy verkümmert mwerden, und die „Städte- 
ordnung“ vom 19. November 1808, mweldye den Bürgern das Recht der Selbftverwaltung in 
fädtifhen Angelegenheiten gewährte und fie dadurd) mit größerem Intereffe an denfelben 
zu erfüllen und zum Verftändnis und zur opferwilligen Teilnahme auch an den Staatsangelegen- 
heiten zu bilden und zu erziehen unternahm. Denn als die unbeilvollfte Wirkung des fo lange 
berrfdyenden fürftlidyen Abfolutismus hatte Stein die Gleichgültigkeit erkannt, momit die große 
Mehrheit des Volkes die Staatsangelegenbeiten als etivas fie kaum Angehendes zu betradhten 
fidy gemwöhnt hatte. Durd) eine vernünftig abgemeffene dauernde Mitarbeit an den öffentlidyen 
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Gefcdyäften wollte er das Voll nicht bloß zum Verftändnis derfelben, fondern auch zu felbftlofer 
und, menn nötig, opferfreudiger Ringebung an das öffentlidye Wohl gewinnen. Dementfpredyend 
plante er nicht bloß für die einzelnen Provinzen eine fländifdye Organifation, durdy meldye 
der Regierung Vertreter des Großgrundbefites, der Städte und der Bauern beratend Zur Seite 
ftehen follten, fondern hatte die Abfidyt, eine entfprechende Einrichtung fpäterhin aud) für den 
ganzen Staat zu treffen, indem Reidysftände als Vertretung des ganzen Volles eingerichtet ıwer- 
den follten, um namentlidy in finanziellen Angelegenheiten und bei mwidytigen gefetgeberifdyen 
Mafregeln gehört zu werden. Aber Stein war nicht bloß ein preußifcyer Adlnifter, fondern ein 
nationaler Staatsmann, mweldyer mit feinen Gedanlten flets über Preußen hinaus oder aud) 
mittels Preußens auf Deutfchland hinübergriff, um „in der Nation einen fittlicyen, religiöfen 
und vaterländifcyen Geift zu pflanzen, ihr wiederum Mut, Selbfivertrauen und Opfermwilligheit 
für die nationale Unabhängigkeit, Selbfändigkeit und Ehre einzuflößen, um mit der fo erneuten, 
wiedergeborenen, tüchtig erzogenen den Kampf für 
die hödyften Güter zu wa- gen“. Mit dem Namen 
Steins eng verbunden ift der feines Begleiters im 
ruffiiyen Exil, der Name von Ernft Morit Arndt, 
welcher mit feinem „Geift der Zeit‘ (1807) eine natio- 
nale Zeitfchriftftellerei gro- fen Stils eröffnete, die 
dann durdy Jahn (,„Deut- [des Volkstum“ 1810) fort- 
gefett und durd) Görres („Der rheinifhye Merkur“ 
1813) zu einer Kühnheit und Kraft politifhyer Beredfam- 
keit erhoben wurde, wie fie Deutfdyland, ja Europa 
nodh nicht vernommen hatte. Denn, wie der in 
diefer Frage dodh gewiß befonders _urteilsfähige 
Gent in fdhrediensvollem Staunen erklärte, hatte 
noch niemand „erhabener, furdhtbarer, teuflifher‘‘ ge- 
f&hrieben als der vom fran- zöfifihen Takobinismus 
zum deutfdyen Patriotis- mus bekehrte Rheinländer. 
Und die Bemühungen der redenden, fchreibenden, 
handelnden Vaterlands- freunde waren auch nidht 
vergeblidy. Überall taten fi deutfchgefinntedänner 
und Frauen in gleihem Sinn zu Rat und Tat zufammen. $veniger in dem bekannten, mohl- 
gemeinten, aber in feinen Wirkungen überfhäbten „Tugendbund“, welcher in Königsberg, da- 
mals dem Mittelpunkte des preufifden Staates, entftand und fidy unter den dort verfammelten 
patriotifchen Offizieren und Beamten ausbreitete, aber niemals praktifdh politifhe Zruede ver- 
folgte, als indem, meldyen Gneifenau bezeichnete, als er [hrieb: „Mein Bund ift nur die Gleich- 
gefinntheit mit Männern, die der Fremdherrfdyaft nicht unterworfen fein wollen‘ — oder in dem, 
welchen Jean Paul meinte, als er das deutfche Volk aufforderte, „am Jahrestage der Schlacht 
von Jena einen Buftag zu begehen und am Schmerze den Mut zu entzünden, damit die ganze 
Nation in der Trauer hoch aufftehe, gemeinfam fidy die (Wunden zu heilen und fi zu neuem 
Kampfe zu rüften“. Selbft das Jahr 1809 brachte mohl Zukunftsdämmerungen für Deutfchland, 
aber aud) nur foldye, tro& feiner glorreidyen Afpernfdyladjt, tro& den kühnen, rmwenn aud) un- 
glücklichen Kriegsfahrten des „Vorreiters“ Schill, deffen Unternehmen, vom Standpunkte der 
militärifhen Difziplin aus zweifellos verwerflid), dabei tro& perfönlihen Reldenmutes unüber- 
legt begonnen und kopflos durdygeführt wurde und fo für eine günftigere Zeit zu fparende 
koftbare Kräfte zrwedi- und nublos vergeudete, und trot Rerzog Wilhelm von Braunfhmeig, 


Ferdinand von Sdhill. 
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welcher dem elenden 
deutfdyen Fürftentum 
der Zelt das erhe- 
bende Belfplel per- 
fönlihen heldenmü- 
tigen Eintretens für 
fein  angeftammtes 
Red)t gab, und trob 
dem heldenhaften Ti- 
roler „Bauernfpiel‘, 
welhes den von 
Franhıreidy gelined)- 
teten Völkern den ein- 
zigen Weg zeigte zur 


Wiedergemwinnungder 
Karl Freiherr vom und zum öteln. verlorenen Freiheit; Franz Grillparzer. 
Nad) einer Origlnalyeldynung von Julius Schnorr von n N Lith hie von Kriehuber. 
Eck im Befibe der k. k. Akademie der bildenden der Tag der Befrei- a ae z 


Künfe zu wien. Mit Genehmigung der Derleger Urtaria & Co. in Wien. 


ung vom „[dynöden 
Franzenjoche“ aber ftand nod) jahrelang aus. Der Reldentod Schills in den Straßen von Stral- 
fund, bis wohin er fidy mit feiner tapferen Schar den Weg gebahnt hatte, und das blutige Ende 
der meift jugendlichen Offiziere, die ihm gefolgt waren und nun in Wefel, zum Tode verurteilt, die 
ruft in heldenmütiger Faffung den franzöfifyen Kugeln darboten, vermehrte die Zahl der Blut- 
zeugen für die nationale Sadye und fleigerte mit der Erbitterung über die blutbefledte Fremdberr- 
[haft inimmer weiteren Kreifen die Begierde, ihr um jeden Preis ein Ende zu madyen. Zeigte doch, 
mäbhrend im Süden die Spanier erfolgreidy den Freiheitskampf begannen, der Unabhängigkeits- 
kampf der Tiroler unter ihrem Anderl Rofer, diefer in der Wweltgefdichte einzig daftehenden 
Geftalt eines Reldenbauern und Bauernhelden, trot feiner blutigen Unterdrückung, mas aud) 
ein kleines Volk zu tun vermag, wenn es, vom Gedanken des Vaterlandes erfüllt, alles ein- 
zufeten bereit it. Und aud) darum ift das Tiroler Bauernfpiel ein fo eigentümliches Stück deut- 
[her Gefdyichte, weil fidy darin dem Reldenhaften und Tragifcdyen fo mandyer Zug einer ur- 
gefund-naiven Komik 
und eines erquicklidy- 
gutmütigen Rumors 
beigefellte.... Was 
die patriotifhe Ro- 
mantik an patriotifdy 
erhebenden Gefühlen 
und Gedanken gefät 
hatte, ift dann endlic) 
imgroßenErhebungs- 
jahre 1813 in großen 
Taten aufgegangen. 
Damals und bis 1815 
hat fiy Preußen — 
nur der Unverftand, 


Friedridy Rüdıert. die Unmiffenheit oder Ludwig Ubland. 
Nad) einem Gcmälde von Berta Frorlep. Nad) einem Gemälde von Gottlob Wilhelm Mortf. 
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die Bösrvilligkeit Könnten es leugnen — die Anmwartfchaft auf die künftige Vorherrfcyaft in 
Deutfdyland redlidy erworben. Denn es hat für die Befreiung desfelben von der Napoleonifcyen 
Zwingberrfdyaft nicdyt nur unendlid) viel mehr geleiftet als die fämtlidyen übrigen deutfcdyen Staaten, 
fondern es hat aud), Öfterreidy, Rußland und England an Kraftaufmand, Arbeit und Opfern 
weit voran, für die Niederiverfung des Napoleonismus überhaupt das Vefte und Größte getan, 
wie es denn aud) in der Perfon von Gebhard Keberedyt von Blücher den Marfchall „Vorwärts“, 
Durchgreifer und Durchhauer von Feldherrn fellte, ohne welchen es kein Leipzig und kein Belle- 
Alliance gegeben hätte. Der Dichterherolde des Befrelungshrieges waren viele. Mit großer 
Wirkung warfen Ernft Morlt Arndt feine feurigen und Max von Schenltendorf feine feelenvollen 
Vaterlandslieder In das Irlegerifdhe Getümmel. Aber an einer Dichtergeftalt, an Theodor 
Körner, dem Sohne von Schillers vertrautefem Freunde, hingen alle Augen, vorweg die Augen 
der Jugend und die Augen der Frauen, welche dazumal In deutfcyen Landen, namentlich in 
Verlin, die Gefinnungen, welche Ihre Dieblingsdichter Schiller und Jean Paul ihnen eingeflößt 
hatten, opferiwvillig und hilfreidy betätigten. Körner war aber aud) das vermwirktlichte Ideal einer 
deutfyen Jugend, weldye an Tell fidy herangebildet hatte. „Zugleidy ein Sänger und ein 
Reld“, lebte er feine zündende Befreiungshriegsiyrik und befiegelte fie durch den Reldentod 
für das Vaterland: am 26. Auguft 1813 gab er auf der Walftatt von Gadebufcdy fein Rerzblut hin 
für das, wofür er feine Kameraden und fein Voll zu begeiftern gewußt hatte. Niemals darf 
die Eidye von Wöbbelin, an deren Fuß der jugendlidy-[yöne Sängerheld unter den Klängen 
feines herrlidyen Liedes von „Lüborvs wilder, vertvegener Jagd“ beftattet murde, aufhören, ein 
deutfdyes Reiligtum zu fein. 

In den mwecdhfelnden Stimmungen, den drängenden Nöten und kühn ficy auffchrwingenden 
Roffnungen des Zeitalters der Befreiungshriege wurzelten audy die Anfänge von zwei Did)- 
tern, deren Wege fpäter weit auseinander gingen, die Anfänge von Friedricy Rückert (1788 
bis 1866) aus Schweinfurt und Ludwig Uhland (1787— 1862) aus Tübingen. Tücdterts „Gehar- 
nifchte Sonette“, mweldye er unter dem angenommenen Namen Freimund Tainer berausgab, 
hatten zıvar, weil fie von den kriegerifhen Ereigniffen überholt wurden, nicht ganz die zün- 
dende Wirkung, die ohne dies von ihnen ausgegangen fein würde, gehören aber mit manchen 
feiner fpäter veröffentlichten „Zeitgedichte‘ zu dem Beften, was die „politifcye‘ Lyrik in Deutfch- 
land überhaupt hervorgebradyt hat. Obenein haben fie das Verdienft, daß in ihnen zuerft die 
aus der italienifhyen Dichtung entlehnte kunftreiche Form des Sonetts mit einem Inhalt von 
folder markigen Kraft und padienden Wucht des Gedankens erfüllt wurde, wie man fie darin 
zu faffen bisher für unmöglich gehalten hatte. Aber die Bedeutung des Dichters beruht nicht 
darauf, fondern vielmehr auf feiner Iyrifden Univerfalität, — diefe fubjektiv und objektiv 
genommen. Denn wenn Rüctert durdy feine außergewöhnliche Empfänglichkeit für die Welt- 
literatur im ftande war, uns als ein unvergleichlidy genialer Dolmetfcher in der farbenprädhtigen 
und formenreidyen Poefie des Morgenlandes heimifdy zu machen, fo hat er uns ebenfo die 
reihe Gemütswelt eines deutfhen Dichters aufgefchloffen, dem alles, was in Freud und Leid 
ihn berührte, alles, was das Leben lehrt, was es verfpricdht und erfüllt, was es gibt und nimmt, 
zum Liede ward. Aber er it nie der Meinung gemwefen, das Lied müßte gedankenleer fein, 
um Iyrifch fein zu können. Die Poefie Rücerts ift keine leere Schelle, fondern ein Glodten- 
geläute voll Gedankenmetallklang. Er ift der deutfye Brahmane, nicht nur um feiner trefflidyen 
Lehrdidytung „Die Weisheit des Srahmanen“ willen, fondern weil er überhaupt die Eingebungen 
germanifcher Weisheit mit dem Zilderglanz einer fo unerfhöpfliyen und vielgeftaltigen Phan- 
tafie, mie fie nur im alten Indien daheim gemwefen war, zu umgeben mußte. Tückert könnte 
der Lebte unferer Klaffiker genannt werden, wenn nid)yt Franz Grillparzer (1791 —187)) aus Wien 
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diefe Ehre ebenfalls anfprädye und verdiente. Grillparzer hat feine romantifdye Jugendfünde, 
„Die Alynfrau‘, eine der übertriebenften Schidifalstragödien, die mit Redyt zum Gegenftand 
vielfacdyer Spötterelen gemacht worden If, glänzend gefühnt, indem er feine „Sappho“, feine 
„MDedea‘, feine „Nero“ und felne „Efther" fchuf, vler Dichtungen, mweldye in der Schatkammer 
unferer Nationalliteratur unmittelbar hinter den dramatifchen Meifterwerken Leffings, Goethes 
und Schillers aufzuftellen find, fidy aucdy) noch heutigentags auf der Bühne behauptet haben 
und auf weite Zufcdyauerhrelfe Immer von neuem Ihren erhebenden und erfchütternden Eindruck 
ausüben. Ohne Frage it diefer Dichter der bedeutendfte, weldyen Deutfch-Öfterreich feit Walter 
von der Vogeliveilde dem. Vaterlande gegeben hat, und wohl durften ihn die Wiener mit einem 
wahrhaft höniglidyen Pomp zu Grabe. geleiten, wie aud) mit guten Grunde ein in Öfterreic) 
zur Ermunterung der dramatifcyen Dichtung geftifteter Preis feinen Namen trägt. Auch der 
Klaffiker unferer mundartliyen Dicdytung, Johann Peter Rebel (1760-1826), rveldher in feinen 
von Naturwahrbeit, Rerzensfrifdye und Frohfinn überquellenden „Alemannifcyen Gedichten“ dem 
[dönen Lobwort Goethes zu- folge „die Welt in anmu- 
tiger Weife verbauerte“, darf an diefer Stelle nicht 
vergeffen werden. Endlic) mag nody erwähnt fein, daf 
neben Rüdkert die Überliefe- rungen unferer klaffifchyen 
Literatur in Geift und Form bis zur Mitte des 19. Jahr- 
bunderts bewahrt und ge- pflegt worden find. Sodurdh 
den Lehrdidyter Leopold Schefer, mweldyer im ftillen 
grünen Parke von Muskau fein mildes, alle jüdifchyen, 
hriflihen und iflamifchen Priefterbreviere befhämen- 
des „Laienbrevier‘“ dichtete, eigentlidy könnte man faft 
fagen, betete; fo durdy den Lyriker Eduard Mörike, rnel- 
cher den Goethefcyen Lieder- ton wiederfand und ihm die 
herzigte Schalkheit zu ge- fellen verftand. Dagegen hat 
von jüngeren mohl den ro- mantifchen Liederton \Jofeph 
von Eichendorff am beften getroffen und diefer Nad)- 
zügler der Romantikerleiftete darum alsLyriker, mas feine 
Vorgänger nur gewollt hat- Peter Cornelius. ten. Etwasunficherfchrvankte 
zwifchen dem Geifte der klaffifhen und den Formen der romantifden Dichtung Adelbert von 
Chamiffo, ein Meifter der Novelle in Verfen und ein &eifpiel eines verdeutfchten Franzofen, 
wie es kein zweites geben dürfte. 

Die Summe aus der Romantik hat übrigens als Dichter eigentlicy Ludrwig Uhland gezogen, 
gleichzeitig aber audy als Gelehrter die Fülle der Anregungen weiter verfolgt und frudht- 
bringend ausgeftaltet, die fie zur Erforfhyung und Klärung des vaterländifchen Altertums in fo 
reihem Maße gegeben hatte. Er ift einer der erften und verdienteften Germaniften gervorden 
und darf megen feiner hervorragenden Leiftungen auf diefem Gebiete den Begründern der 
bald fo herrlicy erblühten Wiffenfdhaft vom deutfchen Altertum beigefellt werden. Jhm ift es 
gelungen, dem wirklid dichterifhen Gehalt der romantifhen Stimmung und Strebung in 
volkstümlicher Form allgemein verftändliyen Ausdrudı zu geben und damit zur national» 
literarifhen Wirkung und Geltung zu verhelfen. Er trat an die mittelalterlicyen Stoffe heran 
mit dem ruhigen und klaren Wollen eines finnigen Künftlers, mweldyer aus feinem Material nicht 
mehr machen will, als es zu leiften vermag. Er ließ fi vom Mittelalter nicht bemältigen, 
fondern er bemwältigte es künftlerifh, indem er fich zu den Problemen der romantifchen Epoche 
ganz fo verhielt, wie fidy Goethe zu denen der Zeit der Kraftgenialität verhalten hatte. Eben 
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deshalb konnte er aud) freien Gemütes den Beftrebungen der neuen Zeit, welche auf die Ver- 
wirhlichung der Idee des Rechtsftaates abzlelten, jene wackere Teilnahme zuwenden, die ihn, 
der ftets deutfdy war ohne jemals zu deutfchtümeln, zu den bemwährteften Vaterlandsfreunden 
fellte. Wie er nach den bitteren Enttäufchungen, welche die Befrelungshriege im Gefolge 
hatten, den Mahnruf nad) Erfüllung felerlicher Verfprechyungen In edelfter Liederform furchtlos 
an die Fürftenburgen klopfen Ileß, fo bat er aucd) Im großen Sturmjahre 184849, ıweldyes fo 
viel Spreu von fo wenigem Korn fonderte, bis zulett an der nationalen Fahne feftgehalten. 
Die Nation hat fidy danlıbar erwiefen und es gereicht Ihr zum Lobe, daß fie des Balladen- 
meifters Uhland Balladen und Romanzen in ihr Rerz gefdyloffen hat und feine Lieder auf den 
Lippen trägt, während fie weitaus die meiften Werke der Romantiker nach) rafd) gefillter Neu- 
gierde dem Schlummer der Vergeffenheit in den Büchereien anheimgegeben hat. Da und dort 
trifft diefer Bann freilidy aud) diefes und jenes Dicdhteriverh, welches eines befferen Lofes 
würdig wäre. Der Spätlingsromantiker Karl Immermann 3. 8. follte nicht allein durcdy feinen 


allerdings prächtigen wer — fälifihen Roffcdyulzen und die 


blonde Lisbeth (im „Münd)- 
Deutfchen fortleben, fondern 
tragifhye Trilogie „Alexis“ 
„Triftan und Ifolde“. Übri- 
Romantik ebenfalls bis weit 
19. Jahrhunderts herüber. 
li ftarlk mit Byronismus 
Zielen greifenden und die- 
den Tragik eines Chriftian 
Friedridy Rebbel (1813—63), 
difdyen Lyrik eines Emanuel 

Wie unfere klaffifdye 
[dung und Klarftellung des 


haufen‘) im Andenlten der 
auch durch feinegroßgedadhte 
und fein reizendes Gedicht 
gens reidyen die Spuren der 
in die zweite Nälfte des 
Man ftößt auf fie in der frei- 
verfebten, kühn nad) höchften 
felben mitunter aud) ftreifen- 
Grabbe (1801—36) und eines 
wie nicdyt minder in der melo- 
Geibel (1815— 84). 

Poefie zur allfeitigen Erfor- 
antiken Dichtens und Trach- 
tens angetrieben hatte, fo die Romantik zur Aufbel- 
lung einheimifcher alter Art Karl Marie: von Weber; und Kunft. Wie die roman- 
tifye Stimmung überhaupt protgraphieverlag von Srany Hanflaengt in Manden. Im ganzen und großen nicd)ts 
anderes gemefen ift als der Verfudy, das Mittelalter in Poefie und Kunft, in Kirche und Staat 
zu neuem Leben zu erwectn, fo mußte fie naturgemäß auch die gelehrte Arbeit auf die Vorzeit 
hinmeifen. Man fing daher an, den Quellen des mittelalterlichen Dafeins wieder nad)zufpüren, 
und mo fprudelten diefe voller als in den Werken unferer alten Literatur? Man grub diefelben 
unter dem Staube der Jahrhunderte hervor. Aber diefe werke der Ahnen blidıten das nad)- 
geborene Gefchledyt fo fremdartig an, daß Verftändnis und Würdigung nur möglich wurden auf 
der feften Grundlage gelehrter Unterfuhung. Rier nun. griff wahrhaft großartig und mufter- 
gebend die Erforfhung der Sprache, der Religion, des Rechts, der Sagen und der Dichtung 
des deutfcyen Volkes von Jakob Grimm (1785—1863) aus Ranau ein, welcher, treulidy unter- 
ftüßt von feinem Bruder Wilhelm und von Gleichftrebenden wie Uhland, eine Reihe von grund- 
legenden und aufbauenden Arbeiten lieferte. Anknüpfend an die Ergebniffe der durdy Franz 
Bopp gefchaffenen vergleihenden Spradhforfhung behandelte er in der 1818 erfchienenen „deut- 
fhen Srammatik‘ unfere durd) fo viele Entrvickelungsftadien gegangene und mannigfaltig geftaltete 
Mutterfprache gleihyfam als ein lebendiges Spradyindividuum und mies die ihr Leben beherr- 
[enden Gefete nad). Durdy die „deutfhen Rechtsaltertümer“ (1828) erfhloß er eine befonders 
reiche und koftbare Seite in unferem Volksleben, die im Laufe der Jahrhunderte faft ganz in 
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Vergeffenheit geraten war. Seine „deutfcye Mythologie‘ (1848) hob den Schab, der in dem bis- 
her fo viel mißverfiandenen Götterglauben unferer Vorfahren ruhte, und machte manche im 
Vollsglauben und Vollsbraud) nod) Immer fortlebenden Überrefte und Nachklänge davon allge- 
mein verftändlich, Den Abfcyluß feines fcdhöpferlfchen Wirkens, deffen Bedeutung für die Er- 
wedung und Stärkung unferes Natlionalgefühls nicht leldyt Gberfchäbt rmerden kann, bezeichnen 
die „Sefdyicdyte der deutfchen Sprache (1849) und dann vornehmlich das feit dem (Jahr 1852 
erfdyeinende „deutfche Wörterbuch“, in welchem das gefamte Ergebnis feiner ftaunensmwerten 
Lebensarbeit zugleidy mit dem der von ihm veranlaften Forfchungen feiner Schüler und Nadı- 
folger als ein wahrhafter Nationalfdyab niedergelegt werden follte. Die Vollendung des Riefen- 
werkes hat er freilidy nicht erlebt, dody ift fle gefichert. Das find Riefenbauten, cyklopifh auf- 
gebloct, unvergänglidye Zeugniffe, mwwas die deutfdye Wiffenfchyaft zu leiften vermöge, von dem 
innigften Vaterlandsgefühl durdyweht. Dod) offenbaren fie zugleidy auch von neuem den Mangel 
an Formfinn, welcdyer der deutfchen Gelehrfamkeit fo lange angehaftet hat und den fie erft in 
unferen Tagen zu überwinden begann. Durd) ihre Tätigkeit als Sagen- und Märchenfammler 
(Kinder- und Rausmärdhen 1812, Deutfche Sagen 1816) haben die Brüder Grimm die Überliefe- 
rungen unferer Vergangenheit in jedem deutfchen Raufe und bis in die Kinderwelt hinein 
wieder mwadıgerufen und audy dadurdy für die Erhaltung und Pflege von nationalem Denken 
und Fühlen fürmahr nicht Kleines getan. Unter ihren Nadyfolgern tat der dichterifh begabte 
Karl Simrok für die Verbreitung vaterländifcher Altertumskunde in weitere Kreife das befte... 

Die Wiederaufnahme des nationalen Geiftes und Stils in den bildenden Künften, wie fie 
durdy die Romantik gefordert wurde, hat fidy nicht ohne bedenkliche Trübungen vollzogen, 
weil die romantifhe „Sehnfudyt nach der Reimat“, d. bh. nady dem katholifhen Mittelalter, 
unter den deutfdyen Künftlern zur Mode wurde und jene in der mittelalterliy-kirhlihen An- 
f[hauung befangene Schule hervorrief, weldye man die „nazarenifche“ zu nennen pflegt und 
für deren Sroßmeifter der Konvertit Friedridy Overbedı (geb. 1789) aus Lübeck anzufehen if. 
In der Malerei follte nady der Meinung der Nazarener nicht über den Geift, die Formen und 
Farben des 14. und 15. Jahrhunderts hinausgegangen werden, für die Arditektur und Skulptur 
wäre außerhalb der ftrengften Gotik kein Reil. Etwas Gutes hat diefe Befdyränktheit immerhin 
mit fih gebradt: die achtungsvollere Behandlung der Werke unferer alten Kunf. Die bisher 
üblihe Mißadhhtung, Mifhandlung und Verunftaltung der Kunffhöpfungen des Mittelalters 
hörte auf, machte einem pietätvollen Verftändniffe Pla und von diefem ging dann der Antrieb 
zu fo großartigen Wiederherftellungen und Vollendungen aus, wie die Dome von Speier, Ulm 
und Köln fie aufzeigen. Freieren Geiftes als die Nazarener wußte Peter von Cornelius aus 
Düffeldorf die Eindrüde und Einflüfe der Romantik in fidy zu verarbeiten und mit den von 
der klaffifihen Richtung ausgehenden in Einklang zu bringen. Von feinen erften Arbeiten an, 
von den im beften Sinne deutfcdynationalen Zeichnungen zu den Nibelungen und zum Fauft bis zu 
den Entwürfen zum Freskenzyklus für den Berliner Campo fanto ift Cornelius ein Aufftrebender 
gewefen, mwelcdyer den germanifdy-chriftlichen Idealismus der Auffaffung mit bellenifdyer Form- 
fhönbeit zu feltener Stilgröße zu verbinden wußte, obgleicdy das Geheimnis der Farbe ihm ver- 
f&loffen war und blieb und eines feiner berühmteften Werke, das „Jüngfte Gericht“ in der Dud- 
wigskirhhe zu München, nicht allein durdy feine Farbengebung fehr begründete Einmwürfe hervor- 
ruft. Denn es ift dody wohl fragwürdig, ob der große Gedanke des Weltgerichts bier zu einer 
künftlerifdyen Erfcyeinung gebracht worden fei, welche der Bildung des 19. Jahrhunderts würdig 
wäre. Ein bekanntes Wort von ödhiller („Die Weltgefhichte ift das Weltgericht!“) beant- 
wortet diefe Frage und Zar verneinend. 

Ihren reinften, reichten und erquicklidhften künftlerifchen Ausdruc fand die deutfhe Ro- 
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mantik In der Mufikk durd) Karl Marla von Weber (1786-1826) aus Eutin, deffen von Melodien- 
fülle überquellende und fprudelnde Tondidytungen, namentlidy „Der Freifyüb“, „Prezlofa“ und 
„Oberon“, zu einem hofbaren Gemeingut unferes Volles geworden find. 

Schließlidy fei nody) an zwei Frauen erinnert, welche mit unferen Klaffihern und Romantikern 
vielfady verknüpft waren und nidyt unbedeutenden Einfluß auf die Literatur geübt und fo die 
Stellung von öffentliyen Charalteren geivonnen haben: Rahel Kevin (179—1833) und Bettina 
Brentano (1785 1859), jene an Varnhagen von Enfe verhelratet, diefe, die Schivefter von Klemens 
Brentano, an Adyim von Arniın. Rahel hat man wohl die „Prophetin der Klaffi", Bettina 
die „Sibylle der Romantik" genannt, Rahel hat als Gefprächslünftlerin, was file Im höchften 
Grade war, den Deutfchyen gezeigt, wie man das, ıwas die Franzofen einen Iiterarifdyen Salon 
nennen, halten müßte, forvie brieflidy auf ihre Freunde und Freundinnen anregend genirlıt. 
Bettina hat als unermüdlicye, mit der Wahrheit fehr leidyt umfpringende Fabuliererin den 
„Briefrmedyfel Goethes mit einem Kinde“ und derartige „Briefivecdyfel" mehr zufammenfabuliert, 
Rahel hat man ihrer Anfichten und Urteile halber, die viel Sinn für das Wahre, Richtige und 
Tüdhtige bezeugen, den „perfönlicyen Chor im großen Drama Ihrer Zeit“ genannt. Bettina war 
eine elfifhe Spuhgeftalt, halb Ariel, halb Pud. Auf die Dauer wurde aber die Spukerei wider- 
märtig, insbefondere, da das alte „Kind“ nody diefelben Grimaffen und Kapriolen machte wie 
das junge. Der Deutfdye hat zuviel Schiverfälligkeit, um fidy für den „Kultus des Genius“ 
aus freier Rand zu begeiftern. Rat er fidy jedod) die Begeifterung einmal redyt einreden laffen, 
fo übertreibt er diefelbe gern gerade dann, wann fie ziemlidy überflüffig il. Demzufolge hat 
man in Deutfdyland den Rahel- und Bettinakult eine Weile [dywärmerifdy getrieben. Das ging 
vorüber. Man erkennt jet den beiden Frauen eine gemwiffe hulturgefhichtlihe Bedeutung zu, 
aber man verfchließt fidy) nidyt der Einficht, daß gar vieles von den Orakeleien derfelben auf 
verhaltene Sinnlichkeit hinauslief und daf bei beiden der Überfyuß an Geift mitunter bis zur 
Narrbeit, bis zum Größenmwahn fid) verfieg. 80 wenn Bettina ausrief: „Oft dadht' ich, ich 


müßte mit fliegender 
anziehen!“ oder Rahel 
gewaltige Kraft, mid) 
mich zu verwirren. Ic) 
größte Erfcheinung die- 
Künftler, Philofophoder 
mir. wWirfind vom felben 
Range und gehören zu- 
tender als die Erfchei- 
„Emangipierten“ war 
und deutfchy-anfprud)s- 
tikerin“, meldyezugleid) 
Deutfchland erftandene 
die Erfcyeinung der An- 
hoff (1797 — 1848) aus 
tik konnte einen würdi- 
[den Abfdyluß als die 
tes nidht finden. Nier ift 
tifhen Richtunggefund, 
wabhrhaftigund ineiner 
Nerv zur dichterifcdyen 
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Annette von Droftc-Rülshoff. 
Nady einem Stidy von A weger. 


Fahne den Völkern vor- 
[dyrieb: „„Jdy habe die 
zu verdoppeln, ohne 
bin fo einzig als die 
fer Erde. Der größte 
Dichter ift nicht über 
Element, im felben 
fammen.‘ Viel anmu« 
nung diefer beiden 
die mäddyenhaft-edle 
lofe der „lebten Roman- 
die gröfte bisher in 
Dichterin gemefen if, 
nette von Drofte-Rüls- 
weftfalen. DieRoman- 
geren nationalliterari- 
Gedichte (1844) Annet- 
alles, wasinderroman- 
gutund groß mar, rein, 
Sprache voll Mark und 
Geltung gebradt. 


Brüder (Jakob und Wilhelm Grimm. 


Nad) einem Gemälde von Elifabeth Jeridyau In der 
Kal. Nationalgalerie zu Berlin. 


Xadı einem Kunfblatt aus dem Derlage von Nud. Schufler in Berlin 
Das Burfhenfdaftsdenlimal auf der Böpclskuppe bei Eifenad). 


Nach einem Entwurf von Ww. Kreis. 


Idealismus und Vaterialismus. 


in Sänger aus der begeifterten Zeit des Freiheitskrieges hat am Ende des 
großen Kampfes Beforgniffe, die ihn für die Zukunft feines Vaterlandes erfüllten, 
in diefen drei Strophen ausgefproden: 


„zu weldy hohem Reldenleibc Wenn nur auf dem Bau der Glieder Wenn nur Glieder nicht, die kleinen, 
Einer Riefin voller Mark Gleid) ein kriegerifdyes Raupt Statt ein Leib zu fein vereint, 
Könnteft du aus (ymwadhjem Weibe Oben wollte wadıfen wieder, Selber wollten Leiber feinen 
Wadhfen, Deutfcdyland, groß und arı! Das man dir im Schlaf geraubt. Oder gar dem Ganzen feind —" 


und diefe Beforgnis, daß die Viel- und Kleinftaaterei in Deutfdyland fortiwähren und es zur 
Obnmadt verurteilen würde, ift in traurigfter Weife in Erfüllung gegangen. Die Roffnungen 
auf die Errichtung eines einheitlidyen nationalen Staates, weldye die Deutfchyen an ihre endliche 
Erlöfung von der Napoleonifchen Ziwingherrfhaft geknüpft hatten, wurden klägli getäufcht. 
Die berühmte Proklamation von Kalifh (März 1813), durdy ıweldye der als Befreier erfdyeinende 
ruffifhe Kaifer die Auflöfung des Theinbundes verhündigt und die Wiederberftellung Deutfd- 
lands mit einer Verfaffung verfprocdyen hatte, weldye „bervorgehend aus dem ureigenen Geifte 
des deutfdyen Volkes die Nation verjüngter. lebenskräftlaer und in Einheit gehaltener unter 


Europas Völkern erfcheinen laffen wird‘ -- ftellte ih als eine aleifende Lüge heraus. Was 
die deutfdyen Schwerter auf all den Wolftätten von der Kabbac) bis zur Seine, die mit dem 
beften deutfhen Blut überftrömt waren in heldenmütlaem Kampfe gutgemacht hatten, das 


verdarben wieder die Federn der Diplomaten. Und zwar nicht nur die der fremden, fondern 
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zum guten Teile gerade die der deutfhen. Preußen, welches zur Bredyung der franzöfifchen 
Zwingberrfdyaft die größten Opfer gebradyt und das Befte getan hatte, fah fiy von feinen 
eigenen „hoben Alllierten“ verraten und verlaffen. Die Wiener Rofburg verbündete fid) mit Eng- 
land und mit dem befiegten Franhreidy, um Preußens und Deutfcdylands geredyte Anfprüd)e 
zu vereiteln. Auf dem Wiener Kongreß, mo 3ur Verhöhnung der namenlofen Deiden, mweldye 
die Völker feit einem Vierteljahrhundert durdygemad)t hatten, die „Privilegierten“ und ihr leicht- 
fertiger Anhang in Üppigkeit und Ausfdyweifung aller Art fid) beraufchten, führte einer der 
verrufenften Feinde Deutfchlands, der Gefandte der Bourbonen, Talleyrand, das große Wort und 
flüfterte nebenbei dem öfterreidhifhyen Raus-, Rof- und Staatshanzler Metternidy den einzigen 
politifyen Gedanken ein, weldyen diefer jemals gehabt, den Spottgedanhken „Legitimität". Mit 
genauer Not kam endlidy im Juni 1815 unter dem Eindrudı von Napoleons Tüdıkehr nad) 
Frankreidy und der Sorge vor einem neuen [dweren Kampf mit ihm die Mißgeburt „Deutfdyer 
Bund“ zur Welt und die ihn ins Geben rufende „Wiener Bundesahte“ war die förmlidye 
Zefiegelung der Zerriffenheit unferes Volkes nad) innen und feiner Obnmadyt nady außen. 
Durdy alle die freiheitfeindlidyen, rüdwwärtstreibenden Machenfdyaften des Wiener Kongreffes 
lief der fdhiwefelfarbene Faden romantifher Schivindelei. Das unlllare Gerede vom „chrift- 
lihen“ Staat, weldyes die Romantiker in Umlauf fetten, führte zu der von dem ruffifdhyen Kaifer 
in Szene gefetten „Heiligen Allianz“ (September 1815), für weldye kennzeichnendermweife ein 
wirrfäliger Philofophafter und eine von der Bubhlerei zur Beterei übergelaufene Dame die 
unmittelbare Anregung gegeben haben. Die „Karlsbader Befdhlüffe“ (1819) und die „Wiener 
Scdylußakte‘ (1820) vollendeten für Deutfdyland, die Kongreffe von Aachen, Troppau, LDaibad) 
und Verona für Europa das Syftem einer ebenfo ftupiden als erbarmungslofen Rüdımärtferei 
und Unterdrückung, weldye felbftverftändlidy aufs engfte mit der reftaurierten „Kirdylichkeit“ fid) 
verband, mit der römifdyen Kurie „Konkordate“ abfchloß, weldye den Papalismus zu den kühnften 
Roffnungen ermunterten und zu den kecdiften Übergriffen ermutigten. Die öffentlihe Wieder- 
berftellung des feit 1773 nur im geheimen tätig gemwefenen Jefuitenordens (1814) wurde von der 
romantifdyen Staatsmweisheit mit Jubel begrüßt. Die Völker, bis zur völligen Erfhöpfung herab- 
gekommen und mundtot gemadt, liefen fidy eine Weile alles gefallen. Was Deutfchland 
angeht, fo war es damals in Wahrheit nur nody ein „geographifhher Begriff“, wie Kerr 
von Metternich dekretiert hatte. Die deutfhye Jugend, in weldyer die Stimmungen und Roff- 
nungen der Freibeitskriege fortlebten und mweldye, aus dem Felde zu den Studien zurük- 
gekehrt, an den Rodhyfdyulfigen zu „Burfchenfchaften‘ fidy zufammengetan hatte, um in freilid) 
oft munderlihen Formen (Wartburgfeft 1817) und gelegentli fogar durdyaus vermwerflidyen 
Ausfdreitungen (Ermordung Kobtebues durdy Ludwig Sand 1819) den Gedanken deutfher Ein- 
heit und Freiheit zu pflegen und mwadyzuhalten, verwarf diefes Dekret. Aber fie hatten ihre 
patriotifhen Träume fdymwer zu büfen, die [dymwarzrotgolden gefinnten Studenten und Tumer. 
Weldye Retjagd auf fie angeftellt wurde, fteht in trüber Erinnerung. Preußen, von lauter 
Mittelmäßigkeiten regiert und willenlos am Gängelbande der Metternihhfdyen Reaktion geführt, 
ließ durdy feine Kampt, Schmalt und Tzfdyoppe diefe Rebjagd, für meldye der Deutfhe Bund 
in der Zentralunterfudyungskommiffion zu Mainz ein befonderes einheitlih in ganz Deutfchland 
zu wirken berufenes Organ gefchaffen hatte, geradezu leidenfhaftlidy eifrig und unbarmberzig 
betreiben. Die franzöfifhye Julirevolution von 1830 warf zwar ihre Scyallmellen audy über den 
Rhein herüber, aber die Untertanen der deutfdyen Staaten und Stätdhen waren durch ein 
fünfzehnjähriges Polizeiregiment fo zufammenregiert, daß es die Vorgefährittenften unter ihnen 
nur zu nichtsfagenden oder ganz verfehlten Demonftrationen (Rambacher Feft 1832, Frankfurter 
Attentat 1833) und da und dort, wie in Kaffel und Braunfdymweig, zu Duodezrevolutiöonchen 
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bradıyten. Der Konfitutlonallsmus, ıwle er In deutfdyen Mittel- und Kleinflaaten felt 1816 auf- 
gchommen, war an und für fid fon nur ein trügerlfher Schein und konnte bei dem Abfo- 
lutismus, der in (len und Berlin und folglidy aud) am „Bundestag“ In Frankfurt herrfchte, 
nicdyts anderes feln. Aber die fiete Furcht, welche die Reglerungen dennod) vor Ihren Unter- 
tanen bhegten, f[dyeute fogar diefen honflitutionellen Scheln, und daher wurde demfelben auf der 
derücdhtigten (Wiener „Adinifterkonferenz" (1834) cln Dämpfer aufgefebt, welcher die verfaffungs- 
mäßigen und parlamentarifdyen Formen und Formeln In den Mittel- und Kleinflaaten zu Rülfen 
ohne Inhalt mad)te. Für das erfte blaffe Wiederaufdämmern elner befferen Zukunft unferes 
Landes konnte es angefehen werden, daß die Regierung Friedridy Wilhelms Ill., welche vermöge 
eines tücdhtigen, pflidyttreuen und einfichtigen Beamtentums Im elgenen Lande In diefer Zelt 
Ausgezeldynetes leitete durd) die Rerftellung einer muftergültigen, die Volksmwohlfahrt mwirkfam 
fördernden Verwaltung, fidy unter dem Drudı der eigenen fdyivierigen wirtfchaftlichen Verhältniffe 
dod) endlidy aud) einmal wieder auf den „deutfyen Beruf" Preußens zu befinnen (dyien und es 
wagte, fo weit vom Gängelbande der Wiener Staatshanzlel [Id loszumadyen, um den preufifdy- 
deutfdyen Zollverein zu fiften (1828. 34). Dadurdy ıwurde wenlgftens auf materlellem Geblete, 
weldyes behanntlid) kein umvichtiges, fondern allzeit das erfte und das lebte if, die nationale 
Einheit angebahnt. 

Die Ideale der Nation, deren Träger von der Beteiligung am ötaatsleben brutal ferngehalten 
wurden, zogen fid) in die Studierftuben der Gelehrten, in die Rörfäle der Rochfcdyulen, in die Dad)- 
kammer der Did)ter, in die Werkftätten der Künftler zurüd. JInfolgedeffen fanden Stimmen, 
welche rieten, für die Leiden, Enttäufdungen und Entmutigungen der Zeit in der Religion Troft 
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zu fucdyen, In weiten Kreifen Anklang. Der Katholizismus war durdy die Romantilı hräftigt auf. 
gefrifhyt worden und der Proteftantismus mußte, wollte er nidyt vor Rom die Waffen ftredıen, 
ebenfalls zu neuem Eifer „für das Reid) Gottes" fidy aufraffen. Da erblaßten denn freilidy 
und verglühten mehr und mehr die Lidytftrablen, mweldye die Aufklärung aud) in die deutfcdyen 
Kircdyen geworfen hatte, und erlofdyen fdylleflidy ganz. Die Verblendung der deutfchen Regie- 
rungen beförderte die Einführung des modernen Ultramontanismus aus Frankreich, wo er fidy 
als Rüdıfdyjlag gegen die atheififcyen Saturnalien der Schredtenszeit zuerft fyfematifdy aus- 
gebildet hatte. Wie mächtig die ultramontane Doltrin und Praxis (dyon während der Reftau- 
rationszeit in Deutfcdyland waren, zeigten erfdhyrediend die Mafregelungen und Adifhandlungen, 
momit von feiten des römifdyen Stuhls gegen deutfdye Prälaten und Gelehrte vorgegangen 
wurde, meldye, obgleidy gute Katholiken, es wagten, die Redyte des Gemütes, rwie der milde 
Sailer, oder die unferes Volkes, wie der nationalgefinnte Weffenberg, oder die der Vernunft, tvle 
der rationalififdye Rermes, gegen die Tyrannei des Jefuitismus zu verteidigen. Die neubefeftigte 
Rechtgläubigkeit, meldye umfomehr Fanatismus entwickelte, je fiyerer fie fidy in der Rerrfcdyaft 
fühlte, trug hüben und drüben, im Katholizismus wie im Proteftantismus, die entfprechenden 
Früdyte, — Früdhte, weldye von denen mittelalterlidyer Glaubensbarbarei, den Keber-, Rexen- 
und QJudenmorden, nur quantitativ, nicht qualitativ verfdyjieden waren. Namentlid) ridytete das 
orthodoxe Blutopferdogma in der glüdtidy rwieder verfinfterten Volksphantafie furdytbare Ver- 
heerungen an. JIn einem Dorfe bei Linz in Öfterreidy f[dhlachteten hatholifhye Schwärmer am 
Karfreitag Isı7 ein junges Mäddyen ab, damit es gleihmwie vordem Chriftus mittels der Rin- 
gabe feines Blutes die Seinigen erlöfe.. Sechs Jahre darauf, im März 1823, wurde in einem 
proteftantifhen Bauernhaufe zu Wildisbudy im Kanton Zürid) ein unerhörtes religiöfes Greuel- 
fpiel tragiert, die Kreuzigung der „Reilandin" Margarete Peter, als Scylußakt eines pietifiifdyen 
Dramas, deffen Verlauf an das fdyredilidye, von dem frommen Novalis gefprochene Wort mahnt: 
„Es ift wunderbar genug, daß nicht längft die Affoziation von Religion, Wolluft und Graufam- 
keit die Menfdyen auf deren innige Vermandtfcyaft und ihre gemeinfchaftliye Tendenz aufmerk- 
fam gemadt hat.‘ 

während man alfo in Volkskreifen mit der neugehräftigten Religion „Ernft machte“ und 
die in einzelnen Fällen bis zur äufßerften Erhitung gefteigerte „Ermwediung“ derartige „SVunder“ 
wirkte, hatte innerhalb der deutfdyen Wwiffenfdyaft ein hodybegabter Mann und madterer Patriot, 
F. €. D. Schleiermadher, es unternommen, eine Vermittelung zwifdhen Glauben und Wilfen, 
Dogma und Vernunft, Theologie und Philofophie herbeizuführen, fi dadurdy aber nur die 
feinen Namen deutende fpottende Nachrede zugezogen: „Der nadten Wahrheit Schleier madıen 
ift kluger Theologen Amt.“ Diefes idealiftifdye Unternehmen, weldyes er durd) feine 1821 erfhienene 
„Chriflihe Glaubenslehre“ voll edler Begeifterung durdyzuführen unternahm, it tatfächlidy aud) 
ausgefchlagen, wie foldye Unternehmen auszufdjlagen pflegen, d. bh. Schleiermadyer überzeugte 
durch die von ihm entwickelte laue „Vermittelungstheorie“ niemand, der nidyt fhon vorher über- 
zeugt mar. Vorausfesungslofer, kühner und felbfibemufter als die Theologie konnte die 
Pbilofophie vorgehen, nadydem fie in Georg Wilhelm Friedrid) Regel (M7O—831) aus Stuttgart 
einen Vertreter gefunden, mweldyer für die erfte Rälfte des 19. Jahrhunderts wurde, mas Kant 
für die zweite Rälfte des 18. gewefen war, indem er es mit Erfolg unternahm, das gefamte 
Bemufßtfein der Zeit in ein feftgefügtes wiffenfhaftlidyes Syfem zu bringen. MAegels Lehre if 
der abfolute Idealismus. Er fett als hödyfte Aufgabe der Vernunft die Aufhebung der Geaen- 
fäbe von Geift und Sinnlichkeit, von Intelligenz und Natur, von Ih und Welt, von Subjckt 
und Objekt in der Einheit des allumfaffenden Seins, des „Abfoluten“. Diefes Abfolute ift aber 
keine ftarr und ruhig beharrende Einheit, fondern ein Prozeß ohne Anfang und ohne Ende, 


Leopold von Ranke. 
Nad) einem Gemälde von Julius Schrader in der 
Kgl. Nationalgalerie zu Berlin. 


Idealismus und Materlalismues. 405 


eine emwig fortfcdyreitende Berwegung, mittels ıweldyer das fubftantielle, unperfönlidye, unendlidye, 
unbedingte, nur nad) feinen eigenen Gefeben und Formen tätige Denken feinen ideellen Inhalt 
in der Form des äufierliyen Dafelns und der unmittelbaren Exiftenz darftellt und verwirklicht. 
Die alfo zur Selbflerfaffung gelangte abfolute Idee oder Vernunft if 1) die reinlogifdhe, abftrahte 
Idee, 2) die Natur, 3) der Gelf. Folglid) zerfällt die Pbllofophle In Logik, Naturphllofophle 
und Geiftesphllofophie. Der Gelft It „die zu fidy felbft gehommene Idee“, der „feiner felbft 
bemwufte Gedanke". Als foldyer offenbart er fidy fubjehtiv als Erkenntnis und Wille, objektiv 
als Redht, Sitte und Staat, abfolut als Schönes, als Kunft, welche mit der Architektur anhebt 
und durdy die Shulptur, Malerei und Aufl bindurdy zu Ihrer Vollendung In der Dichtung fi) 
fortbildet — als Religion, welche It die Verföhnung des Endlidyen mit dem Unendlichen, die Einheit 
des Göttlihen und Menfdlicyen. Zerbricht fodann der Geift die Form der religlöfen Vorftellung, 
fo wird er „abfolute Phllofophie“, weldye IN der fidy felber als alle Wahrheit nwiffende, das 
ganze natürlidye und geiftige Weltall aus fidy felbft (haf- 
fende Gedanlıe. JIn feinen Erörterungen der objektiven 
ErfcyeinungsformdesGeiftes legt Regel eine feierlihe Be- 
tonung auf die Reiligkeit der €he und der Familie und 
neigt fidy der antiken Auf- faffung des Staates zu, in- 
dem er die freie Bewegung der Perfönlihykeit dem Ge- 
danken der Staatsallgewalt opfert. Als Staatsform zieht 
er die ftändifdy-konfiitutio- nelle, in welcher „der König 
das Tüpfeldyen auf dem i" if, allen übrigen vor. Doch 
find die politifyen Aus- laffungendes „königlicy preu- 
Fifhen Staatsphilofophen“ Regel, der ja auch die „Karls- 
bader Befdhlüffe“ zu rechtfer- tigen unternommen, fo fehr 
verfdjleiert und verklaufu- liert, daß der Abfolutismus 
oder wenigftens der Bureau- kratismus fi) ebenfogut auf 
ihn berufen konnte als der Liberalismus. Diefer lettere 
formulierte, unverkennbar unter dem Einfluffe der Regel- 
f&hen Philofophie, feine Dok- trin fehr umftändlidy in dem 


von Rotted und Weldter Friedr. Ernft Daniel Schleiermadher. herausgegebenen „Staats- 
R Nady einer Zeichnung von F. Lieder geflohen von r _ 2 
lexikon“, das den deutfdyen Fr. Bolt. Liberalen lange für eine Art 


politifhyer Bibel gegolten hat. Regels kulturgefdichtlihe Bedeutung für fein eigenes Land 
und für die ganze zivilifierte Welt ift darin zu feben, daß er die Vernunft als das eigentliche 
Wwefen des gefamten Seins erfaßte und das freie Weltvernunftberwußtfein in dem ganzen 
Umfange der Wiffenfchaft methodifh durdyführte. Er hat fein Syftem in diefe Prohlamation 
einer abfoluten Souveränität der Vernunft zufammengefaßt: „Alles Wirkliche ift vernünftig und 
alles Vernünftige ift wahrhaft wirklich.“ Auf diefem Sabe baut fidh fein Syftem — nur da 
[hmwad) und lücenbhaft, mo es fid) zu Einräumungen an das Beftehende in Kirdye und Staat 
berbeiließ — mit logifher Folgericdytigkeit zu einem Arfenal auf, welches der zerftörenden und 
aufräumenden Kritik die (härfften Waffen geliefert hat. Drei große Kritiker haben fidy foldye 
Waffen aus dem Arfenal des Regeltums geholt: David Friedridy Strauß, weldyer, aus der 
„Tübinger Schule“ des großen Streittheologen Chriftian Baur hervorgegangen, mit feinem in 
den theologifdyen Kreifen mit gewaltig lärmender Entrüftung empfangenen „Leben Jefu' (1835) 
die hiftorifhyen Fundamente des kirdylidyen Chriftentums untergrub; Ludwig Feuerbadj, der mit 
feinem „Wwefen des Chriftentums' (1841) die hriftlidye Dogmatik in Mythologie und die Theo- 
logie in Anthropologie auflötte — (im Grunde nur eine lange Umfdreibung des kurzen alten 
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Spruches: „Wie der Menfd), fo fein Gott“) — und Arnold Ruge, weldyer als der Rauptträger 
der hböhft wirkfamen „Rallefdyen Jahrbücher“ die Rohlheit und Verlogenheit der Romantik 
aufdedite und den Mafiftab einer philofopbifdy-radihalen Kritik auch an die Probleme und Tat- 
fadyen der Politik legte. Die „abfolute Vernunft“ hat fidy freilih in Ihrer Erfdyeinungsform 
als fouveräne Kritik nicht immer fehr vernünftig gebärdet. Wenn 3. 8. Strauß In feinem fchrift- 
ftellerifhen Teftament („Der alte und der neue Glaube" 1873) wähnte, In den Maffen könnte 
das Gottesbemwufßtfein jemals durdy die Aenfchheitsidee, die Religion durdy die Afthetil, die 
mythologie durd) die Naturwiffenfdyaft, der Gottesdienrt durdy den Kunftgenuß erfebt werden, 
fo erwies er fidy nur als das, was er var, als einen Stubengelehrten, welcher fein Gebtag mit 
dem Volke keine redyte Fühlung gehabt hatte und die Welt nur aus Büchern kannte. Und 
wenn derfelbe Kritiker das „Myftifche‘, weldyes ihm in der Religion unfindbar gewefen ıvar, 
im Königtum aufgefunden haben wollte, fo blieb er in feiner Rolle, er, der gegen die „himm- 
lifhen Mächte“ fo tapfer angegangen war, vor den irdifyen Madythabern dagegen fo refpelt- 
voll fidy verbeugt hatte. Die „fidy felbt erfaffende“ und vergötternde menfdlidye Eitelkeit 
vermag eben in dem gefahrlofen Kriege gegen jene mehr vor fidy zu bringen als in dem 
gefährliden Kampfe gegen diefe. Der optimififhe Idealismus Regels, als Modephilofophie 
betradytet, mußte von der Mitte des 19. Jahrhunderts an dem peflimififchen Idealismus das 
Feld räumen, mweldyen Artur Schopenhauer (1768-1860) in die Mode gebradyt hat. Diefer 
deutfye Buddha, mit weldyem unfere Philofophie zweifelsohne bei einem bedeutfamen Wende- 
punkt angelangt ift, fdyrieb fein Rauptwerk („Die Welt als Wille und Vorftellung‘), wie über- 
haupt feine Bücher, in einem fließenden, klarfdhysnen Deutfd), weldyes zu der Regelfdyen Ver- 
hegelung, d. b. Kauderwelfdyung unferer Spradye einen höhft wohltuenden Gegenfab bildet 
und den Beweis erbringt, daß man nidyt dunkel zu fein braudyt, um tief zu fein. Schopen- 
hauers Pbhilofophie kehrt den bekannten Sat Negels in fein Gegenteil um: „Alles wirkliche 
it unvernünftig und alles Vernünftige ift unmirklidy* — variiert mit viel Geift und reidyem 
Wiffen das uraltindifhe „Leben ift Leiden!“ und findet als der Weisheit le&ten Schluß, was 
der hebräifde Koheleth aud) (yon gefunden hatte: „Alles it nihts!" Die da und dort auf- 
getaudhyten Beforgniffe vor den „verheerenden moralifhen und politifhyen Folgen“ diefes philo- 
fopbifdyen Peffimismus find übertrieben. Wie viele Männer von Genius find von Anbeginn 
an im Grunde Peffimiften gewefen, aber die Welt ift darum nicht aus ihrem Geleife gekommen; 
denn die ungeheure Mehrzahl der Menfcdyen hatte nie Zeit oder Luft und wird nie Luft oder 
Zeit haben, zum peffimiftifhen Idealismus fidy zu erheben oder gar mit der „Verneinung des 
Willens zum Geben“ ernftlidy fid) zu befaffen. 

Die miffenfhaftlihe Regung und Bewegung war in Deutfhland vom Beginne der 
Reftaurationsperiode an eine ebenfo vielfeitige als nadyhaltige und ergebnisreiche: fie verfhaffte 
Deutfdyland für die nädhften Jahrzehnte auf mehr als einem Gebiete des geiftigen Lebens 
geradezu eine tonangebende und führende Stellung. Auf allen Gebieten des Wiffens murde 
mit Eifer und Erfolg gearbeitet. Befonders glänzend war zunädhft der Auffhrmung, den die 
Sefdidhtsforfhung und die Gefhichtfchyreibung nahmen. Diefen kam neben der Neubelebung 
der klaffifyen und der germaniftifhyen Studien aud) das lebhaftere Intereffe zu gute, meldyes 
die großen Ereigniffe der lebten Jahrzehnte in weiten Kreifen für die Gefhichte überhaupt 
erweckt hatten und weldyes durdy den Freiheitskampf eine den Deutfdhyen bisher fo gut wie 
unbekannte Richtung auf das Nationale erhalten hatte. In der zutreffenden Erkenntnis, daf 
die Erhaltung und Stärkung des in der großen Zeit ermedten nationalen Gefühls unmöglich 
fei ohne eingehende und zuverläffig begründete Bekanntfdaft mit der Vergangenheit, hatte 
bereits der Freiherr vom Stein die nad) einem großen einheitlihen Plan angelegte Erforfhuna 
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der älteren deutfdyen Gefcdyidhyte angeregt und dazu die „Gefellfdyaft für ältere deutfdye Ge- 
(bichtskunde“ in Frankfurt a. A). begründet, welche zıvar bald der Realıtlon verdächtig, aber 
dod) von einzelnen deutfhen Reglerungen, twie namentlidy der preußlfcyen und der badifdyen, 
finanziell unterfübt wurde. Ihr Werk if die Rerausgabe der „Monumenta Germaniae historica“, 
einer in ihrer Art einzig daftehenden Sammlung der Quellen der deutfchyen Gefdhyidhte bis zum 
Jahr 1500, um deren Organifation und Geltung der Rannoveraner ©. N. Perb, fpäter aud) der 
Biograph Steins, lange Jahre hindurdy fidy große Verdienfte erworben hat. Entfcdyeldend aber 
für den Fortgang diefes Werkes und die Erhebung der Sefdyidhte zu einer felbffändigen Wiffen- 
(daft, die nidyt mehr im Dienfte der Theologie oder der Jurlsprudenz fteht, fondern Im eigenen 
Rechte wurzelt und die ihr geftedtten befonderen Ziele mit ihrer elgenen befonderen Methode 
zu erreidyen frebt, wurde die fdyöpferifdhe Tätigkeit des Thüringers Leopold Ranlıe, der mit 
Redjt als der Vater der fo herrlidy erblühten deutfden Gefdyichtfchreibung bezeidynet werden 
darf. Ausgehend von der zuerft durdy Niebuhr gemon- 
nenen Erkenntnis, daß dic uns vorliegenden Quellen 
nicht die Ereigniffe felbft, fon- dern nur — und zıvar meift 
durd) verfchiedene MNittel- glieder getrübt — den Ein: 
drudı wiedergeben, den fic auf den Bericdhterftatter oder 
deffen Benuter bhervorge- brad)t haben, unternahm es 
Ranke, auf dem Wege feiner pfydyologifdher Beobadhtung 
die geifiige Eigenart der Be- richterftatterzurekonftruieren 
und von da aus das fid) in ihr widerfpiegelnde Ereig- 
nis feiner wahren Geftalt nady möglidyft feftzuftellen. 
Mit befonderer Vorliebe ging er daher den unerfhöpflid) 
reidyen und bisher kaum be- nubten Quellen nad), die in 
den Berichten der diploma- tifrhen Agenten an ihre Re- 
gierungen vorliegen, und be- handelte daher vorzugsiveife 
gerade die Zeit, für mweldye diefe zuerft große Wichtigkeit 
erlangten: die Gefdyichte des 16.und IT. Jahrhunderts. Frei- 
li haftet infolgedeffen an a ee feiner gefhichtlichen Darftel- 
lung ein gemiffer diploma- as einem Original von P. Nohrbad aus dem Verlag fer Zug, gefteigert durd) 
die ihm eigene Abneigung EERIDTEIESENGR gegen die Einwirkungen der 
Waffen und das entfdyeidende Eingreifen popularer Mächte in die gefhicdhtlidhe Entwickelung. 
Offenbarten fi darin feine Zugehörigkeit zu dem Zeitalter der Reftauration und die ihn in 
politifyen Fragen beherrfhende ftreng konfervative Gefinnung, fo hat er dody durdy die Fülle 
der neuen Erkenntnis, die er in feinen (Verken bot, durd) die Feinheit der Charakterzeidynung 
und die Scyönheit feines Stils, dem allerdings aud) eine gemwiffe Marmorkälte eigen ift, mit 
feinen Werken erftaunlidy weite Kreife für die Gefchicdhte geronnen und entfcheidend dazu bei- 
getragen, daß diefe in der Gefamtbildung des 19. Jahrhunderts den ihr gebührenden Plab 
gemwann. Vor allem aber hat er als akademifcyer Lehrer zahlreiye hodybegabte Jünger feiner 
Wwiffenfdhaft in die von ihm entwicelte Methode der Forfhung eingeführt, deren Wefen in 
der Kritik der Quellen beruht, und it dadurdy der Schöpfer und das Haupt einer hiftorifdyen 
Schule gemorden, deren zahlreidye, in Generationen aufeinanderfolgende Glieder mit Recht 
als „Rankefdye Schule“ zufammengefaßt werden. Ihr gehören Männer an wie Wait, v. Sybel, 
A. Schmidt, M. Duncer, Giefebredyt, Köpke, Dümmler u. a.m. Anfangs im Anfdhluß an die 
Arbeiten für die Monumenta Germaniae historica vornehmlidy der Erforfhyung des deutfdyen 
Mittelalters hingegeben, hat diefe Rankefdye Schule fpäterhin aud) das Altertum und die neuere 
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Gefdyicdhyte mit gleidy glänzendem Erfolge in den Kreis 
ihrer Tätigkeit gezogen und obenein als Vorbild und Mufter 
auf die Gefdidhtsforfhyung aud) bei den übrigen Kultur- 
völltern, wie namentlidy den Franzofen, beftimmend ein- 
gewirkt. 

Aud) für die Literatur- und Kunftgefdichte führte diefer 
Auffdywung der hiftorlfdyen Studien in Deutfdyland ein neues 
Zeitalter herbei. Für erftere gefdyal) das namentlid) durd) 
Gervinus’ groß angelegte „Sefdichte der deutfchen Dichtung“, 
weldye zuerft die Poefle als das natürlidye Ergebnis aus 
dem Gefamtleben der Nation zu entrwidteln verfuchte, aber 
freilidy durdy die ungefüge Form in Ihrer Wirkung ıvefent- 
lidy beeinträchtigt wurde. Später wandte fidy Gervinus 
der politifyen Gefdyidhtfcyreibung zu, dody hat von feiner 
allzu umfaffend angelegten und fich allzufehr in Einzelheiten 

Scorg walh. verlierenden „Öefdyidyte des 19. Jahrhunderts feit den 

Dad einer Aufnahme nad) dem Leben. (wiener Verträgen“, für die zudem damals die allein rechten 
Auffdylug gebenden Quellen überhaupt nody nidyt zugänglidy waren, nur die Einleitung einen 
durdyfhlagenden Erfolg gehabt und weite Verbreitung gefunden, aber aud)y dem Verfaffer 
Maßfregelung und Verfolgung zugezogen. Denn im Gegenfab zu der gemwiffermaßen ariftolra- 
tifrhen Gefdhyichtsauffaffung Rankes war darin das 19. Jahrhundert cyaralterifiert als durdyaus 
demokratifdy angelegt und als Trägerinnen der gefhidhtliyen Entiwicelung ftatt einzelner Per- 
fönlidykeiten die Maffen und als die entfcdyeidenden Momente des hiftorifdhyen Fortfchritts ihre 
Willensäußerungen in Anfprudy genommen. Auf die Kunftgefhidhte, für die Schnaafes „Ge- 
fhidhte der bildenden Künfte“ grundlegend rwurde, hatte die durdy die Romantik erzeugte Nei- 
gung zur liebevollen Verfenkung namentlich in das deutfhe Mittelalter vielfady anregend gewirkt. 
lebt kam auch ihr die Ausbildung einer ftrengeren hiftorifhen Methode wiffenfchaftlidy zu gute. 
In der Redhtsgelehrfamkeit traten die von Savigny gefiftete fogenannte „hiftorifche‘‘ und die von 
Thibaut geführte fogenannte „philofophifdye‘* Schule einander lebhaft gegenüber: jene ging von 
dem leitenden Gedanken aus, daf Redyt und Gefet nur aus dem gefhidhtliyen Entwidtelungs- 
gange des nationalen Redytsbervußtfeins errmadıfen können; 
diefe verfodyt die Anficht, Redyt und Gefeb feien aus dem 
lebendigen Volksgeifte und Zeitberußtfein zu entrwidteln. 
Jm Fortgange der Zeit madjte fidy die Notmendigkeit 
einer wiffenf(dyaftlidyen Formulierung der volksmirtfcdhaft- 
liyen Prinzipien, wie der Schotte Adam Smith und der 
Franzofe Say für England und Frankreidy fhon früher 
eine foldye gegeben hatten, immer dringender fühlbar. Da- 
bei zeigte fidy freilich, rvie fehr der Mangel an öffentlidyem 
Leben und die mannigfacyen Remmungen der induftriellen 
und kommerziellen Praxis aud) der volksmwirtfchaftlidyen 
Theorie hinderlidy und [dädlidy waren. Der erfte Lehrer 
der Nationalökonomie, der in Deutfdyland aufftand und 
mit umfaffender Kenntnis der tatfädlidyen Verhältniffe 
einen eigenartigen Geift und felbftändiges Urteil verband, 
ar Friedrid) Lift (geb. 1781), deffen „Nationales Syftem der 


N. v. Sybel. 


Nad) cinem Gemälde von Röting. 
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politifryen Ökonomie" die wiffenfdyaftlidhe Grundlage ge- 
worden ift für alle feither angeftellten Verfucyhe, das grofie 
Problem: Scyubzoll oder Freihandel? zu löfen, während 
fein Verfaffer in rafllofer Agitatlon den deutfcdyen Randel- 
ftand zu energifdyer Vertretung feiner Intereffen zu organl- 
fieren und namentlidy zur Schaffung neuer Verlehrsivege 
und »mittel durdy den Bau von Elfenbahnen zu beivegen 
beftrebt war. An die Erörterung volhsivirtfchaftlicher Fra- 
gen fdhlof fidy die auch In Deutfchland, ja In Deutfdyland 
vorzugsivelfe, immer lauter und lauter werdende Debatte 
über die „fozlale" Frage, weldye übrigens fo alt Ift wie die 
menfchlie Gefellfdyaft und ebenfowenig Im Sinne gut- 
mütiger Schwärmer als im Sinne kallullerender Gauner 
jemals gelöft werden wird. 

Zu weit größeren Ergebniffen als die Vollsmirt- 
(daftslehre ift bei uns die mächtige Bewegung gelangt, Wilhelm Siefebredt. 
welche das 19. Jahrhundert in die mathematifchen und phyfi- a all nn ne 20 
kalifhen wiffenfchaften gebradjt hat. Mathematiker und Aftronomen mie Gauf, Mädler, Jacobi, 
Diridhylet und andere haben durdy) ihre genialen Forfdungen und Erfindungen die Wundertaten 
der neuzeitliyen Tedynilt ermöglicht und vorbereitet. Rodyverdienftvoll eröffneten Männer mie Oken 
und Liebig die glänzende Reihe von Entdedtern, Sammlern, Ordnern und Erklärern, weldye in 
der Geologie, Geognofie, Mineralogie, Phyfiologie, Zoologie, Phyfik, Chemie und Botanik 
deutfdyes Talent und deutfcdye Arbeitskraft ruhmreidy eriiefen. 50 redyt als ein Weltbürger 
der Wiffenfhaft faßte Alexander von Rumboldt (geb. 1769) alle diefe naturwiffenfhaftlicyen 
Difziplinen in feinem Geifte zufammen, und fo konnte er es wohl unternehmen, einen „Kosmos“ 
zu fdyreiben, eine Weltgefdichte der Natur, weldye fid) die Aufgabe ftellte und löfte, „die über- 
wältigende Fülle des Stoffs empirifhyer Anfhauung durdy die Idee zu beherrfhen". Außerdem 
aber erwarb er als gemwandter Rofmann von Weltruf diefen Wiffenfdhaften Anfehen und Geltung 
aud) in den höfifcdyen und ariftokratifchen Kreifen und fand von da aus Gelegenheit, im Gegenfab 
zu der herrfdyenden reaktionären und romantifdyen Strömung in diefen den freieren geiftigen 
Intereffen Schu und Förderung zu gewähren, 309 fid) 
dadurdy aber freilidy audy vielfadye Feindfchaft zu, für die 
er fidy mit abfälligen Urteilen und boshaften Spöttereien 
rädyte. Eine Nadywirkung der Richtung auf das Univer- 
felle, weldye das gefamte Geiftesleben unferer klaffifhyen 
Zeit beherrfcht hatte, war es aud), mas den Schöpfer der 
vergleichenden Erdkunde, Karl Ritter (geb. 1779), antrieb, 
fein großartiges Gemälde der Erdoberflädye zu entwerfen. 
Für alle Zeit muß zu den beften Befittümern unferes 
Volkes gezahlt werden, mas ihm die mathematifdye und 
naturmiffenfchaftliche Forfcyung der Zeitgenoffen Rumboldts 
erobert hat. 

Für die £Entwicelung der bildenden Kunft in Deutfchland 
kann ein neues überaus glänzendes Zeitalter datiert werden 
von Peter von Comelius’ (1783—1867) Berufung nad) 


München im Jahr 1825. Sie war das Werk des damaligen 
Georg Gottfried Gervinus. ur 
Nad) einem Gemälde von Karl Öfterley. 
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Kronprinzen, fpäteren Königs Ludwig I. von Bayern, dem in der Gefcyichte der deutfdyen Kunf 
überhaupt ein Ehrenplat gebührt. Wohl Rand aud) er, entfprecdhend der Zeit, in der er auf- 
gemwadyfen und zum Manne gereift war, durdyaus auf dem Boden der Romantil. Dod) wurde 
deren Einfluß bei ihm ıwefentlidy gemäßigt und gehlärt durd) das Ihn erfüllende ausgefprodyen 
deutfdynationale Gefühl, mochte diefes fidy bei Ihm gelegentlidy aud) In wunderlichen Formen 
äußern. Die künftlerifdyen Ideale, die ihn erfüllten und an deren Verwirklicyung er mit edelfter 
Begeifterung arbeitete, lagen daher nicht in dem dämmerigen Mittelalter, fo fehr er fidy audy 
an der Rerrlidykeit Deutfcdylands in deffen Zeiten erfreute und ihren Denthimälern lebevolle Sorg- 


falt zumandte, 
klarenundreinen 
[hen Altertums, 
dhyenlands. Weit 
Bayerns hinaus 
regung, die er 
biete auf die For- 
lehrten und das 
Künftlerausübte. 
Vorbilder für die 
mit denen er na- 
Klenze feine 
[hönen ließ und 
Nachbildung der 
der Akropolis 
nahme der von 
mebhrtenAntiken- 
ftimmte „Glypto- 
die Bemunde- 
genoffen erreg- 
wurde durd) ihn 
der Vorort der 
deutfhen Kunft, 
im Bau der Wal- 
burg zur Auf- 
ften der berühm- 
der großen Ver- 
Vaterlandes, auf 


Photographie von Por & 


koreble in Mänden 


fondern in der 
Luft des klaffl- 
vor allem Orle- 
über die Grenzen 
wirkte die An- 
auf diefem Ge- 
[dung der Ge- 
Schaffen der 
Dort fand er die 
Pradıtbauten, 
mentlidy durd) 
Rauptftadt ver- 
von denen die 
Propyläen auf 
und die zur Auf- 
ihm glüctlid) ver« 
fammlung be- 
thek“* mit Recht 
rung der Zeit- 
ten. München 
dasZentrumund 
neuerblühenden 
durdy weldye er 
hallabeifegens- 
nahme der &Bü- 
teften Deutfdyen 
gangenbeitfeines 
dieerfoftolz war, 


König Ludrwig I. von Bayern. 
eine finnige Rul- Nach einem Scmälde von w. von Kaulbadı in der Neuen Pinakothek zu Münden. digung darbrin- 


gen lief. Ein Seitenftück zur Walhalla erfand in der Befreiungshalle zu Kelheim an der Donau, 
weldye dem Andenken des deutfdyen Freiheitskrieges von 1813—15 geweiht wurde. Zur Aus- 
f[dmüdung der von ihm aufgeführten Monumentalbauten durdy Werke der Plaftik fand er in 
Ludwig Schmwanthaler, den er durdy Thormwaldfen in Rom ausbilden ließ, einen unerfhöpflid) 
erfindungsreihen und die Formen ficyer beherrfdyenden Künftler. Auch fonft beruht das $vefen 
der damals erblühenden neuen deutfcdyen Kunft in der glücklidyen Verbindung der gefunden rea- 
litifhen Romantik mit dem nieder erfdyloffenen klaffifyen Altertum. Das zeigen namentlidy aud 
die Werke von Peter von Cornelius, deffen großartige Kompofitionen, frei von jeder krankhaften 
Sentimentalität, immer durdy Wahrheit, Größe und Reidytum des Inhalts imponierten. In ähn- 


Alexander von Rumboldt. 
Nad) dem Leben photographiert von 5. Friedländer 1857. 
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an 


liyer Wweife fellte Wil- 
helm von Kaulbad) (1805 
bis 1874) die großen Epo- 
dıyen der hiftorifdyen Ent- 
widtelung in mächtigen 
[ymbolifierenden Gemäl- 
den dar, ftellte Griffel 
und Pinfel aber aud) in 
den Dienft des gefunden 
Rumors fonmie fdyarfer 
Satire, wie feine Zeid)- 
nungen zu  „Reinche 
Fud)s“ bemweifen. Neben 
ihm vertrat Genelli (1798 
bis)868) die frengere An- 
lehnung an die ruhige Formenfdyönbelt des hlafifhen Altertums, während Mori von Scyrind 
(1804 —7)) aus dem Born der deutfyen Sagen- und Märdyenwelt (dyöpfte und aud) das Alltags- 
leben feiner Zeit mit finnigem Behagen zur Anfdyauung bradıyte. Neben der Mündyener 
Asalerfdyule verlor die Düffeldorfer allmahlidy an Bedeutung: ihr Anfehen war namentlidy durdy 
die biftorifyen Semälde Karl Friedridy Leffings (1808- 80) und die Landfdyaften J. w. Schir- 
mers (1807—63) und Andreas Adyenbadys begründet, während audy in Wien und Berlin, in 
Dresden, wo Ludwig Ridyter (1803— 84), einer der liebensmwürdigften Künfler, nicdyt müde wurde, 
die deutfye Märdyen- und Kinderwelt feinem Volke in entzüdtend humorvoller Natürlidykeit vor 
Augen zu ftellen, in Frankfurt, in Stuttgart und Karlsruhe die deutfhe bildende Kunft liebe- 
volle Pflege fand und fomohl die Malerei wie die Skulptur und die Architehtur zu lebhafter 
Betätigung angeregt wurden. Auch fonft find viele deutfhe Städte durdy Baukünfller wie 
Semper und Ranfen, durdy Bildhauer wie Zumbufdy und Sdilling mit fo viel Pradytbauten 
und plaftifyen Werlen gefdhymüdtt worden, daß Tüdıerts Strophe: 


Befrelungshalle bei Kelhelm. 


„Deutfdylands Völkerftamm Endlidy durdy Rimmelsgunft 

War groß von Anbeginne: Zum Gipfel jeglider Kunf 

Erft der Freiheit Damm, It es cmporgefticgen, 

Dann der Rerrfhaft Zinne; Um aud) durdy Geift zu fiegen“ — 


nur die Bezeugung einer unmwiderfpredhlidyen Tatfache if. 

Die deutfdye Nationalliteratur war aud) in den Zmwansziger- und Dreifigerjahren noch ftarlı 
von der Romantik beeinflußt, mie felbft in den Anfängen des die Romantik nadyher leiden- 
(haftlidy bekämpfenden „Jungen Deutfdyland“ deutlich zu fpüren gemwefen if. Sogar der Dichter, 
weldyer mit der Romantik zuerft am entfcdyiedenften brad), Graf Auguft von Platen-Rallermünde 
(1795— 1835) aus Ansbad), hat in feiner Jugend romantifdy gefhyrmärmt. Dann aber hat er in 
feinen literarifh-polemifhen Komödien der Romantik den Fehbdehandfdyub hingemworfen und 
in feiner gehaltvollen und formfdyönen Lyrik den freiheitliden und humaniftifhen Geift unferer 
klafifhyen Dichtung erneut. Bei ihm trat audy [hyon die Beziehung der Poefie auf die Fragen 
und Probleme, melde die Zeit bewegten, in den Vordergrund, und man kann ihn als den 
erften politifhen Lyriker Deutfdylands bezeidynen. Die Politik, die Teilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten, die Parteinahme für und wider wurde feit den Freiheitskriegen und mehr 
nody vom Jahre 1830 an ein Rauptmotiv der Literaturbewegung. Die Verbindung der litera- 
rifhen Kritik mit der politifden vollzog Ludwig Börne (1786—1837), der publiziftifhe Kämpe, 
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weldyen der vorgefcdhrittene, nad) franzöfifhyem Mufer republikanify angehaudyte deutfdye 
Liberallsmus vorfdhidıte und der die (dyarfe Schneide feines Wortes unter den Blumenltränzen 
des Rumors mehr zu zeigen als zu bergen liebte. In feiner berühmteften publiziftifdyen Leiftung, 
den „Briefen aus Paris“, hat er gegen Deutfdyland, dem er mit zornvoller Liebe zugetan ıvar, 
(dywere Anlılagen gefdyleudert, aud) ungerecdyte; aber er hat aud) den Franzofen das ftolze 
wort zugerufen: „Das deutfdye Leben gleidyt einer hohen Alpenlandfcdyaft: es it groß, hönig- 
li), die Krone der Erde, mit Ihren ewigen Gletfhyern fdylmmernd.“ Und bat nicht audy der 
Stamm-undZeit- genoßundWider- 
fadyer Börnes, Reinridy Reine 
(1799-1856) aus Düffeldorf, der 
Mutter Germa- nia, wenn er fie 
mit bitterften Sarkasmenüber- 
häuft hatte, im- merrvleder Krän- 
ze aufgefebt, de- ren Blätter und 
Blüten vom Rim- melstau derDid)- 
tung fcdimmer- ten? Bei Reine 
(dlägt die Ro- mantilı nod) ein- 
mal ihre füßeften Töne an, um in 
einem bitteren LadyenderSelbf- 
verhöhnung zu erfterben. Ganz 
romantifd) ift bei ihm auch die Will- 
Perfönlichkeit. 

Dichter. In der 
Liede, fteht in 
Literatur über 
Goethe: in der 
erreicht ihn hei- 
nidht. Er ent. 
deutfhenSödhrift- 
einen Glanz, eine 
mwovonesvordem 
habthatte.Gleidy- 
zeitig mitipmund nad) ihm haben 
von verfhiede- mir Genehmigung der Photographifden Sefrüikaft In Berlin nen Seiten her 
und nad) ver- Ludrvig Richter. fhiedenen Rich. 
tungen hin Dich- Nah einem Porträt von Leon Poble In der KglL Nationalgalerie zu Berlin. ter wie Gubhom, 
ofen, Lenau, Grün, Freiligrath, Godenftedt und andere die Literatur Deutfdhlands bereichert 
und gefhmüct, aber an elementarem Genie und leichtfpielender Kunft kam Reine keiner gleich. 
Man hat nur allzuviel Grund, dies und das an ihm zu tadeln, mit gerechter Entrüftung zu tadeln: 
aber alles in allem genommen muß doch anerkannt werden, daß Reine der bedeutendfte Dichter- 
kopf gemwefen ift, welcher fidy in Deutfcyland erhoben, feitdem der Patriarh von Weimar den 
feinen auf das öterbekiffen gelegt hatte. Überhaupt war audy in Deutfhland die Zeit vorbei, rvo 
die [höne Literatur fidy den Tagesfragen und namentliy den politifhen vornehm verfäließen 
konnte und [don ein übriges zu tun glaubte, wenn fie in beifend fatirifhyen Verfen nach der 
Art der Xenien mit den Vertretern gegnerifcher literarifher Ricdytungen abrechnete. Das Auf- 
mogen des politifyen Lebens feit 1840, wo mit dem Regierungsantritt des genialen, aber inner- 


kür der genialen 
Aber er war ein 
reinen Lyrik, im 
der europäifchen 
Reine nur einer, 
Poefie des Wites 
ner,felbft Voltaire 
wicelte in dem 
tum eine Fülle, 
MacdıtdesWites, 
keine Ahnung ge- 
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lidy haltlofen und unent- 
nigs Friedridy Wilhelm IV. 
bereits übermwundene Ro- 
Staat nad) Ihren Idealen zu 
fehr bald Scyiffbruch zu lel- 
eine neue Ridytung Ins Geben, 
an Börme und Relne an 
Probleme der Gegenwart 
derb fatirlfdyen Verfen be- 
bei unferm Volke, das allzu» 
gelfigen Intereffen gelebt 
fdyaffte und lebhaftere Tell» 
hören der aud) als Forfdyer 
Spradye und Literatur ver- 
leben (1798 -1874) mit feinen 
Franz Dingelftedt mit feinen 
Nadıytiwädhters" und Robert 
ebenfo durd) aritophanifdye 
pbanifdyen Geift ausgezeid)- 


Reinridy Tielne. 


Nady) einem Bcmälde von F. Kugler geNodyen 
von €. Mandel. 


Kunfblant aus dem Derlage von &, D. Scjröder In Berlin 


(dyleden fdyrwanktenden K6- 
von Preufien die Iiterarlfcdy 
mantlit den erften deutfcdjen 
geftalten fIdy unterfing, um 
den, rlef aud) In der Poefle 
die polltifhe Lyrik, weldye, 
Inüpfend, die polltifchen 
tells In pathetifdyen, tells In 
handelte und Ihnen dadurd) 
lange fat ausfhlleflidy(hön- 
hatte, größere Geltung ver- 
nahme geivann. Rierhin ge- 
um die ältere deutfche 
diente Roffmann von Fallers- 
„Unpolltifcdyen Liedern‘, 
„Liedern eines polltifcyen 
Prub (1816-72) mit feiner 
Formvollendung mie arifto- 
neten Komödie „Die poli- 


tifhye Wocdyenflube“, während der Ruhm, den Georg Rerivegh (1817—75) mit feinen „Gedichten 
eines Lebendigen“ im Fluge gewonnen hatte, rafd) ıwiederum verblid). 

50 [dyönes Erblühen und fo reihe Frudytbarkelt von Dichtung, Kunft und Wiffenfchyaft in 
Deutfdyland während der erften Rälfte des 19. Jahrhunderts mwurden nur dadurdy ermöglicht, 
daß die an ihrer Entividtelung namentlidy beteiligten Kreife unferes Volkes trot der unbefrie- 
digenden politifdyen Verhältniffe und der Schwierigkeiten, mit denen ihr mwirtfchaftliches Leben 
zu ringen hatte, nod) durdyaus von dem idealiftifyen Denken und Fühlen erfüllt waren, weldyes 
unfere klaffifdye Didytung gezeitigt und die Freiheitshriege geklärt und gefeftigt hatten. Der 
größte Gewinn daraus war, daß der fidy allmählich immer mächtiger regende Drang zur natio- 
nalen Einheit die Stärke einer fittliyen Idee erlangte und zu einem jener weltgefdhichtlidyen Ge- 


wilbelm von Kaulbadı. 
Nad) einem Selbfiporträt. 


danken ıvurde, mweld)e 
durdy keinen Drudı 
mehr zu erftideen find. 
Für feine Wachal- 
tung, Stärkung und 
Vertiefung zu arbeiten 
waren die ideellen 
Mächte Wort, Feder 
und Lied raftlos be- 
flifen. Das Lied na- 
mentlidy hatte in der 
Form des vierftimmi- 
gen WMännergefangs, 
um deffen Ausbildung 
der Schweizer Rans 
Georg Nägeli aus 
Zürid die größten 


Friedriy von Bodenftedt. 
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Verdienfte fid) erworben, erivediend gewirkt. Eine Kette von „Liederlränzen‘“ und „Lieder- 
tafeln“ 309 fidy durd) die deutfdyen Länder und diefe Verelne gaben, mancher Ausartung Ins 
Spielerifdye und Phrafenhafte ungeachtet, ein wirkfames humanes und patrlotifyes Bildungs- 
mittel ab. Es wäre aud) irrtümlich, wollte man glauben, das Vorliegen der Ideellen Intereffen 
hätte die Pflege der materiellen beeinträchtigt und gehemmt. Vielmehr find gerade in der erften 
Rälfte des 10. Jahrhunderts bei uns nidyt bloß in der Landıvirtfcyaft, welcher der große Reformer 
Albredyt Thaer (1752—1828) fein Wiffen und feine Erfahrung zu gute kommen lief, um fie auf 
neue rationelle Grundlagen zu ftellen, fondern audy in der Ausdehnung und Vervielfältigung 
von Induftrie und Randel, in der Rebung der Schiffahrt, in der Schaffung von Straßen und 
Eifenbahnen, in der Verbefferung aller Verlichrsmittel wahrhaft große und gefunde Fortfdhritte 
gemacht worden, — Fortfdritte, deren Solidität fidy hört vorteilhaft unterfcyeidet von der 
Schwindelhaftigkeit, weldye fpäter die Beiwegung der materiellen Intereffen zeitivelfe vergiftete. 

Das Jahr 1850 bezeidynet ziemlidy genau den Beginn des zuverficdhtlicyen Auffteigens des 
Materialismus. Das (Jahr 1848, weldyes unferem Volle anfangs die Vermirklidyung feiner 
Ideale von Einheit und Freiheit zu bringen fdyien, hatte ihm fdhließlidy dody nur graufame 
Enttäufhungen bereitet. Der Liberalismus, der Rauptträger patriotifher Roffnungen und 
Wwünfde, hatte fidy ebenfo zu lebensfähigen politifyen Schöpfungen unfähig wie nady dem 
Scheitern feiner Roffnungen mutlos erwiefen. Die Demohratie ihrerfeits hatte es aud) nur 
zu unzulänglidyen Verfucdyen gebradyt, weldye der fiegreidye Abfolutismus mit blutiger Rärte 
niedertrat und ahndete. Mit tumpfer Ergebung ftand das Voll an den Gräbern feiner Märtyrer 
in der Brigittenau, in Mannheim, Taftatt und Freiburg. :Wer von denen, meldye treu zur 
guten Sache geftanden, nicht dafür gefallen war, verkümmerte im Kerker oder irrte im Exil 
umber. Der Liberalismus beugte fidy der Gewalt oder er lernte, wie er felbft das ausdrüdkte, 
mit Tatfadyen redynen, und das Fazit diefer Redynung war, daß die Summe ftaatsmännifcher 
Weisheit, die richtige, die alleinfeligmadyende „Realpolitik“ enthalten fei in den zwei inhalt. 
[drmweren Worten „opportun‘ und „inopportun“. Davon lebte er fortan. 

Erfcheinungen, wie fie Zeiten der Enttäufdyung, der Erfdylaffung und Niedertradht eigen, 
traten ein. Die Rüdtmärtferei wurde Trumpf. Die Regierungen räcdhten fidy für die Angft, 
weldye die freiheitliyen Theorien und ihre eine Zeitlang drohende fiegreidhye Vermwirklidung 
ihnen eingeflößt hatten, dadurdy, daf fie der verdummend-dunkelmännifhen Praxis freie Bahn 
gaben. Deutfdyland wurde das Lieblingsarbeitsfeld der Jefuiten. Klöfter [hoffen in katholifchyen 
Gegenden auf wie Pilze und erhoben fidy fogar in proteftantifhen. Die von Jahr zu Jahr fid 
fteigernden Anmaßungen des römifdyen Stuhles rmurden von feiten der Röfe, insbefondere auch 
von feiten des preufifchen, mit größter Devotion zugelaffen und nicht felten geradezu ermuntert. 
Diefelbe Begünfiigung ward aud) der proteftantifdyen Orthodoxie und Nierardhie zu teil. Neben 
der „Kirdylihyheit" aber wurde „Pflege der materiellen Intereffen“ die Lofung. Nach beiden 
Ridytungen hin, d. h. in der Zulaffung oder gar Beförderung jeder Art von kirdliher Bevor- 
mundung, die fidy politifdy als nütlidy erwies, und in der einfeitigen Betonung, freilih aud) 
Pflege der materiellen Intereffen, weldye jede Regung der Unzufriedenheit auf anderen Gebieten 
zu befhmidhytigen geeignet war, ahmten die meiften deutfdyen Regierungen Napoleon Ill. nad), 
den ruchlofen Verbredyer vom Dezember 1851. Die Folgen davon blieben nit aus. Die 
eint hodygehaltenen Ideale wurden zum Gefpött und mit breitfpuriger Unverfhämtheit ftellte 
fid) der Geldfad an ihren Plat. Zügellos rafte die wilde Jagd nad) dem „Glück“ einher, d. h. 
nady dem Geld, denn ein anderes Glüd, als weldyes mit Geld zu erkaufen wäre, wollten die 
Leute bald nicht mehr. Audy das alte und ehrenwerte Gefhäft mußte, um nicht zurüdzu- 
bleiben, gelegentlid an diefem Glückfpiel ficy beteiligen. In den altbewährten und foliden 
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und Wilhelm im Parke von Luifenmwahl bei Königs» 
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Kaufmannfland drangen Glüdıarltter und nicht felten nod) viel bedenklidyere Elemente ein, die 
feinem Anfehen Abbrud) taten und In ıwelten Krelfen unbegründete üble Vorurteile gegen Ihn 
zur Rerrfdhaft bradyten. AMelnte man dody überhaupt kein Ehrgefühl und kein Redytsbemufßtfeln 
mehr bel denjenigen vorausfeben zu hönnen, deren Tätighelt fidy an der Börfe abfplelte, meldye 
durd) das Eindringen gervinnfüchtiger Spehulatlonsivut audy In die tieferen Schichten des Volhes 
eine ungeheure Aad)t gewann. Selb elne fo glorrelche Errungenfdyaft wie der Eifenbahnbau, 
dem Deutfdyland feinen wirtfyaftlihyen Auffdyiwung Im 10. Jahrhundert mwefentlidy zu danken 
hatte, wurde zum Gegen ftand (dymwindelhafter Spe- 
kulationen, denen große und kleine Vermögen 3um 
Opfer fielen. Das Alttien- ıvefen, weldyes durch die 
Vereinigung der Kleinen Kapltallen zu einheitlidy 
geleiteten großen Kapital- verbänden die Mittel zu 
den größten induftriellen Unternehmungen befdyafft 
hatte, wurde gelegentlid) in einer Welfe mißbraudht, 
die es den Gefdyädigten ıwohl gar wie eine Organi- 
fation zum Diebftahl er- [deinen lief. Aber audy 
abgefehyen davon hatte die großartige Entwice- 
lung der Induftrie für Deutfdyland [here wirt- 
(Saftlidye und gefellfdyaft- liche Mifftände zur Folge, 
diefürganzegroße Berufs- zıveige beforgliche Krifen 
herbeiführten. Namentlid) erwudyfen dem LDand- 
bau, von alters her der natürliyen Grundlage des 
wirtfchaftliyen Gedeihens von Deutfchland, dadurd) 
allmählidy immer größere Scdywierigheiten, daß die 
ländlidye Bevölkerung, an- gelodit durdy den leichte- 
ren und reidyeren Gewinn, den die Befdhäftigung in 
den iinduftriellen Betrieben verbieß, und durdy die 
mancherlei Genüffe, die ihr die Städte boten, in 
diefe zufammenftrömte. Während der Landbau 
fidy dadurd) der nötigen Arbeitskräfte beraubt fah, 
fammelte fih in den un- natürlidy fchnell macdhfen- 
den Städten ein maffen- haftes Proletariat, rmel- 
ches unter dem Eindrudı der nidyt ausbleibenden 
Enttäufcyungen in gedan- | kenlofer Selbfifudyt den 
Lodiungen des Kommu- König Friedridy Wilhelm IV. von Preußen. nismus und den trüge- 
rifhen Verheifungen des Nady dem Leben gemalt von Profeffor Otto. Sozialismus ein nur allzu 
geneigtes Ohr lieh. Die wirtfchaftlihen Wandelungen, mweldye der Übergang zu den von der englifcyen 
Manchefterfchule vertretenen Prinzipien des Freihandels für den Einzelnen fomohl wie für die 
Gefamtbheit zur Folge hatte, fteigerten namentlidy in den Kreifen des deutfdyen Randwerks die 
Unzufriedenheit umfomehr, als es audy da nidyt an Leuten fehlte, welche der wachfenden 
Konkurrenz des Auslandes durdy möglihft billige, aber audy) dementfprechend [dyledhte Arbeit 
am mirkfamften begegnen zu können glaubten, wofür dann von der anderen Seite die Geiverbe- 
freiheit verantwortlidd gemacht wurde, durd) deren Einführung mit den Reften des alten Zunft- 
twefens vollends gebrodyen worden war. Diefe Ricdytung auf materiellen Gewinn und feinen 
möglihft fhranlienlofen Genuß konnte auf weite Kreife des deutfhyen Volkes natürlidy nur 
demoralifierend wirken. Aud) Verftöße gegen das Redyt, gelegentlidy der leichtfertigften, aber 
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nicht felten aud) der raffinierteffen Art, nahmen gegen früher in erfdyrediender Welfe zu und 
felbR die deutfdye Frauenmwelt blieb von den üblen Wirkungen nicht unberührt, mweldye die 
berrfdyende materlalififdye Geifesftrömung in der Sphäre ihrer Wirkfamkeit auf fle ausüben 
mußte. Aud) da murde vielfady) vor allem trügerifdyer Glanz und leichter Genuß gefudht, und 
man nahm es mit den font fo hocdhgehaltenen Pflidyten der Rausfrau und Mutter hie und 
da bedenlılidy leicht. Allerdings wird man ja nidyt leugnen können, daf diefe Zeit die äußere 
Kultur der großen Maffen in Deutfdyland gegen früher beträdhtlidy gehoben hat: nur hat die 
innere, geifige und fittliye Kultur damit nicht gleidyen Schritt gehalten. Denn ıvas die Maffen 
etwa auf der einen Seite an Wiffen oder Ralbwiffen gemwannen, das haben fie auf der anderen 
an gefundem Menfdyenverftand und Mutterwib, an Pflidytbewußtfein, Arbeitsluf, Zuverläffigkeit 
und Genügfamheit eingebüft. Unzweifelhaft geht daraus hervor, daß das Steigen der Volls- 
bildung an fidy nody nicht eine Rebung aud) der Volhsfittlicyheit mit fidy bringt. 

Aud) in der Wiffenfcyaft hat während der letten Jahrzehnte die materlalififhye Welt- 
anfdyauung an Anfehen und Einfluß beträchtlidy gewonnen und weite Kreife ihrem Standpunkt 
umfo leichter zugeführt, je mehr fie für die Ergebniffe ihrer Forfdyung und die darauf gebauten 
Theorien den Anfprudy der Unfehlbarkeit erhebt. 

Niemand wird die großartigen Verdienfte leugnen oder verkleinern mollen, mweldye die 
naturiwiffenfdyaftlidye Forfdyung fidy um die Löfung der Probleme erworben hat, mweldye im 
Gebiet der Phyfik und Chemie, der Geologie, Geognofie und Mineralogie, der Botanik und 
der Zoologie forwie in der Phyfiologie und den verfchiedenen Ziveigen der Medizin der wiffen- 
(daft geftellt waren, und niemand mwird ohne Staunen die ungeheuren Errungenfdaften be- 
trahhten, mweldye auf dem dadurdy gelegten Grunde fämtlie Zweige der Tedynik neuerdings 
gemacht haben: aber ebenfo wird bei unbefangener Prüfung niemand in Abrede ftellen können, 
daß die auf dem Boden des Materlalismus fußende Forfdyung zu einer geiftigen Einheit, die 
alle ihre Ergebniffe zufammenzufaffen und fo das Weltganze mit der Fülle feiner Erfcheinungen 
und dem nie erf[chöpften Reichtum feines geiftigen und fittliyen Lebens zu erklären vermöchte, 
bisher nicht durchgedrungen if, fondern daß von ihr nody immer das bekannte Mepbhiftophe- 
lifhe Wort gilt: 

„wer mill was Lebendigs erkennen und befdhreiben, Dann hat er die Teile In feiner Rand, 
Sucht erft den Geift herauszutreiben, Fehlt leidert nur das geifige Band“ —. 


Und dody madıt fid felbft für die Vertreter der materialififhen Weltanfdyauung das Bedürfnis 
immer dringender geltend, die erdrüdıende und verwirrende Fülle der erforfdten und nad) ihrem 
befonderen Wwefen erklärten Einzelheiten durdy ein „geifiiges Band“ zufammenzufaffen, das fie 
innerlid zur lebendigen Einheit verknüpft und erhebt. Sobald fie zum Allgemeinen aufzufteigen 
verfuchten, machte fid) diefes Bedürfnis fo gebieterifdh geltend, daf fie zu feiner Befriedigung 
felbf mit ihrem Grundprinzip in Widerfprudy zu treten fidy entfchließen mußten. weil nämlich 
„der Stoff“ und die Bervegung und Mifdyung der Atome doch nun einmal nidyt ausreichen, um 
die Fülle der fie umgebenden unendlidy mannigfadyen Erfdyeinungen zu erklären, haben fie dem 
Stoffe unter dem Namen der „Kraft“, die in ihm leben und mirlken und feine Betätigung 
ermöglidyen foll, dody wieder eine Art von Seele zugeteilt. Damit aber fpracdyen fie der Materie 
ein ihr innermohnendes höheres immaterielles Vermögen zu, ohne das fie gleidyfam tot und 
zur Betätigung unfähig fein würde. Sie haben das getan, obgleid) fie fidy vorher felbftzufrieden 
gerühmt hatten, „das Ammenmärchen“ von einer „fogenannten Seele“ oder von einem „fogebeißenen 
Geift“ endlidy „aus der Wiffenfhaft hinausgeworfen“ zu haben. Überhaupt find die Rerren vom 
unfehlbaren Mikrofkop und von der alleinfeligmachenden Retorte felbft nur allzufehr in den 
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Fehler verfallen, den fie Ihren Idealififdyen Gegnern fo oft zum Vorwurf gemacht hatten, Indem 
fie fidy der gerwonnenen ftaunenswerten Erfolge felbfigefälllg rühmten und durdy fle das Recht 
erlangt zu haben meinten, eine der Ihrigen entgegengefehte Anfcdyauung ohne melteres als 
veraltet und unbefangener eingehender Prüfung nicht mehr würdig einfad) zu verwerfen oder gar 
3u verfpotten. 

Insbefondere haben die ungefüm vorwärts drängenden Jünger des grofien englifdyen 
Naturforfders Charles Darıvin deffen Abflammungs- und Zudhtmahltheorle, die, auf forg- 
fältigker Beobadytung beruhend, nur für germiffe befdyränfte Geblete als nwiffenfdyaftlid er- 
wiefen zu gelten beanfprudhte, überellt verallgemeinert. Denn fle haben die In der Relhe der er- 
twiefenen naturgefhichtlihen Tatfadyen vorhandenen Ilaffenden Lüdten, zu deren fyftematifcher 
Ergänzung das Materlal bisher nicht vorliegt und aud) wohl niemals vorliegen wird, ergänzt 
und ausgefüllt durdy geivagte Schlüffe und ebenfo unertwlefene wie unerweisbare Vermutungen. 
50 haben fie fidy In die Selbfitäufchung hineingelebt und durdy die Zuverfichtlichheit ihrer 
Rede, die jeden Zweifel zum voraus auszufdyließfen (dylen, naive Leute zu dem Glauben verleitet, 
das Sötterbild von Sals fei nun endlidy durdy fie entfchleiert und wir ftünden unmittelbar vor 
der Löfung der großen Tätfelfrage nad) des Menfcyenlebens Sinn und Frommen und hätten 
nad) der Antwort auf das Warum aller Warum nur nod) die Rand auszuftrecken. Tatfädhlic 
aber ift diefe materialitifhe Weltanfhyauung ebenfomwenig an das lebte Ziel gelangt, das der 
erkenntnisdurfige Menfdyengeift erftrebt, wie die von ihren Vorhämpfern verfpotteten Vertreter 
des Idealismus dasfelbe erreidyt haben. 

Überhaupt wird man bei unbefangener Prüfung der geifigen Zuftände unferer Zeit fid) 
dod) der teils betrübenden, teils demütigenden Erkenntnis nicht ganz verfchließen können, daf die 
Gegenwart doch nicht bloß Grund hat, auf die von ihr erreidyte Röhe der Kultur fo ftolz zu 
fein: neben dem hellen Licht fehlt es vielmehr aud) auf diefem Gebiete nidyt an einer Menge 
redyt dunklen Scyattens. 

Es ift dody gewiß nicht allzu erhebend, wenn wir das Gefamtergebnis aus der hultur- 
gefhichtlidyen Entwicelung eines vollen Jahrhunderts darin zu fehen haben, daf weite Kreife 
unferer Gebildeten durdy die Aufklärung, durdy die klaffiihe und die romantifye Dichtung 
und durdy die Gedankenarbeit eines Kant, Fidyte, Schelling, Regel, Feuerbad) und David 
Strauß, durdy den Idealismus und den Materialismus hindurd) glüctlidy wieder beim „raflerten 
Pavian“ Voltaires, beim „homme-machine“ La Mettries, beim „Systeme de la nature“ Rolbadys 
und feiner Tafelrunde angelangt find. 

Die Zukunft mag entfcyeiden, ob diefes Ziel der langen Wegmühe wert war. Der Gegen- 
wart aber fteht das Recht zu, die ernfte Forderung zu erheben, daß der materialififhye Tau- 
mel, melhyem ja im prahtifhen Leben fchon die unausbleiblidye Ernüchterung gefolgt if, 
aud) in der Wiffenfchaft fidy ernüchtere. Denn diefer Taumel hat ungeheuren Schaden an- 
geridytet. Die mit fo lächerlidyer Selbftgefälligkeit und Selbftüberhebung, fozufagen mit Trom- 
peten und Pauken vorgetragene und ausgefchrieene materialiftifh-mechanififhe Glaubens- 
lehre, die eigentlidy dody nur den Unglauben verkündet, hat das gegenüberftehende Extrem, 
den fupranaturalififchy-orthodoxen Aberglauben, erft redyt herausgefordert und die beiden Po- 
panze ringen jet erbittert miteinander. In ihrer feindliyen Umklammerung aber läuft die 
Vernunft Gefahr, mweldye verlangt, die materialififdh erforfdhte und begriffene Welt fei idea- 
lififdy zu befeelen und zu erleudyten. Die Folgen find [yon da. Dem hodhmütigen nwiffen- 
(haftlihen Schwindel mit dem Materiellen hat fidy ein riefiger populärer Schwindel mit dem 
Jmmateriellen gegenübergeftellt. Die Ritter vom Stoff haben verblendetermweife unmiffentlidy 
die Maffen, denen fie keine Befriedigung zu gewähren vermochten, nad) der entgegengefehten 
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Seite in das gefcyicht und kedı ausgefpannte pfäffifhe Fanggarn getrieben. Natürlid! Die 
Menfchen wollen und müffen Götter haben; nimmt man fie ihnen, fo madyen fie fidy Göten, 
Fetifdhye. Verfchüttet man ihnen die Brunnen des Jdealglaubens, fo beginnen die Wunder- 
quellen von Lourdes und Marpingen zu fprudeln. Eine verfchrindend kleine Minderzahl von 
Menfchen, von flarkgeifigen und kaltherzigen Menfdyen, mag allenfalls dazu angetan fein, in 
der Mechanifierung des Dafeins, wie der wiffenfdyaftlide Materialismus fie will, Beruhigung 
und Befriedigung zu finden. Aber die ungeheure Mehrzahl wird überall und allzeit davon 
nichts miffen wollen. 

Die Saturnalien des „Spiritismus", weldye gleidyzeitig mit denen des Materialismus 
aufgekommen find, zeigen klar und deutlidy, daß der Aenfdy vom Brot der Wiffenfdyaft allein 
(&lechterdings nicht leben kann. Er bedarf aud) des Weins der Phantafie, er will und muß 
Jllufionen, Ideale, Götter haben, und es ift wohl kein Wagnis, keine Überhebung, zu glauben 
und zu hoffen, daß es dem deutfdyen Geifte gegeben und gegönnt fein werde, die heilfame 
und notrendige Vermittelung und Ausgleicyung zwifhen Idealismus und Materialismus zu 
finden, ohne weldye ein ferneres Gedeihen der Kulturarbeit unferes Volkes nicht möglidy ift. 


Hanthları ans dem Deriage son Miegander Damder in Berlin. 
Die Wiffen(haft. 
Nad) einem Im „Neuen Mufeum“ zu Berlin befindlihen Wandgemälde von wilbelm von Kaulbadh, 
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Nad) einem Gemälde von Franz von Defregoer Im k. k. Belvedere zu wien. 
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Nationale Wiedergeburt und Einigung. 


on den europäifchen Nationen ift keine gleih als folhe in die Gefchichte ein- 
getreten: alle find fie erft durdy Verfdymelzung verfchiedener Beftandteile ent- 
ftanden. Der entfcheidende Schritt dazu gefchyah bei allen in einer Zeit, mo fie 
fi mit Aufbietung aller Kraft drohender Fremdherrfchaft ermehren mußten. 
Das englifdye Volkstum wurzelt dem angelfächfifhen Elemente nadı) in der Zeit 
des Verzweiflungskampfes gegen die Däneneinfälle; die Franzofen find zur Einheit gelangt 
im Ringen gegen die englifche Eroberung; die flarvifhyen Stämme, die das ruffifhe Volk bilden, 
find fidy erft bei der Erhebung gegen das tatarifche Jod ihrer Zufammengebörigkeit bewußt 
geworden. Durch eine [hiverere Schule haben Italiener und Deutfche gehen müffen: erft in der 
zweiten Nälfte des 19. Jahrhunderts haben fie nationale Staaten gebildet. 

Namentlidy dem deutfdyen Volke ftellten fi auf dem Weg zur Einheit große Rinderniffe 
entgegen. Zu der Sonderung nady Landfdyaften und Stämmen, deren jeder feinen befonderen 
Verhältniffen Rechnung getragen fehen wollte, und der politifhen Vielteilung, die Deutfchland 
zu einem geographifdyen Begriff verflüchtigte, kam die durdy die Reformation hberbeigeführte 
kirchliche Spaltung. Das Auffteigen Preußens zur Großmacht, zum Teil auf Koften der übrigen 
deutfhen Staaten, wurde eine weitere Quelle der Zwietracht und führte zu einem Gegenfat 
zwifhen Preußen und Öfterreidy, der den Ausbau eines nationalen Staates hinderte. 

Aber nur wenige einfichtige Patrioten erkannten in diefen Verhältniffen die Quelle des 
Elends, das zu Beginn des 19. Jahrhunderts unfer Volk aus der Reihe der Nationen zu frreichen 
drohte. Selbft in den Kreifen, die an dem Auffchmwung unferer nationalen Dichtung den vor- 
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nebmften Antell hatten, regte fid) haum etivas von natlonalem Sinn und Streben. Überall 
berrfchte jene ebenfo unklare wie (divädylidye Schwärmerei für die lkosmopolitifyen Ideale, 
die man aud) ohne den fidyeren Boden nationalen Staatslebens verwirklicyen zu können glaubte. 
Man fdyiwärmte für Völherglüdı und Völkerfriede und vergaß, daß man felbft nody kein Voll 
var. Aud) in Preußen haben Regierung und Voll diefer Modericdytung nur allzulange gehuldigt, 
und das wurde ihr Verhängnis. Denn ein Staat, der durdy die Waffen emporgelhommen var, 
durfte nie mit Friedridy Wilhelm Ill. meinen, der Krieg fei immer ein Übel und ihn abzumenden 
kein Preis zu body. Damit wurde Preußen fidy felbft untreu, verleugnete feine Vergangenheit 
und verzichtete auf feine Zukunft. Rier liegt die Schuld, die es nad) Jena durdy tiefe De- 
mütigungen zu büßen hatte. Nicht feine unklare und widerfpruchsvolle Politik, nicht die Un- 
fähigkeit feiner Generale und die Rüdıftändigheit feines Reeres haben damals feinen tiefen Fall 
herbeigeführt. Verantiwortlidy war dafür vielmehr der veriwveichlichte, von falfcyen Idealen be- 
fangene Sinn des Volkes in feiner Gefamtheit, das zu felbfiverleugnender Erfüllung der 
harten Pflidt gegen das Vaterland unfähig war. Ganz aber hat es damals dod) nicht an 
Männern gefehlt, weldye die fittlihe Schwäche ihrer Zeit erkannten, freimütig enthüllten und 
bekämpften. 50 _ dadjte die edle 
Königin Duife: |: | aud) in der tief- 
ften€miedrigung hat fie den Glau- 
ben an Preußen nicht verloren 
und ihn in ihren Söhnen zu näh- 
ren und zu ftär- ken gefudyt. 5o 
dadhte Prinz LouisFerdinand, 
der am 12. Okto- ber 1806 beiöaal- 
feld den Nelden- tod fand. Soriet 
dem König hart und berb der 


Finanzminifter —N, TENSETT Freiherr vom 
Stein, wofür er Kolberg Im Jahre 1807. als widerfpenfi- 
ger Diener in Un- Nach einem Stidy im Kriegsard)lv des Großen Gencralftabs. gnaden entlaffen 


wurde. Und wie glänzend wurde die Ehre der preufifcdyen Waffen felbft damals gemwabhrt durdy 
Blüchers kühnen Zug bis Lübedt und die Verteidigung Kolbergs durdy Gneifenau, dem dabei 
die Bürgerfhaft unter dem alten Nettelbeck tapfer zur Seite fand! Audy aus dem preufifchyen 
Beamtentum gingen Männer hervor, die den Neubau des Staates im Geift der neuen Zeit 
alsbald in Angriff nahmen. Der kosmopolitifyen Schmwärmerei fetten fie die fittliye Pflicht 
entgegen, Volk und Staat mit Aufopferung der eigenen Perfon zu retten. Der preufßifche 
Patriotismus, der zugleid deutfhyer Patriotismus war, flammte in ihnen auf und lief fie 
allen Wwiderftand überwinden. Denn aud) der König fügte fidy nur widerftrevend dem Andringen 
diefer Patrioten, melde der Schmacdh dauernder Knedhtfdyaft einen ehrenvollen Untergang 
vorzogen. 

Schon 1809, als Öfterreich fidy noch einmal gegen Napoleon erhob, meinten jene Männer 
den Freiheitskampf wagen zu können, für den der Tiroler Aufftand ein fo leuchtendes Vorbild 
bot. Aber der Augenblick blieb unbenutt und die neugef&hyaffene preufifhe Armee mußte dem 
verhaften Bedrücer gegen Rußland Reeresfolge leiften. Da rüttelte der ruffifihye Winter von 1812 
die Völker endlidy auf, das Beifpiel der Spanier nadyzuahmen. Auch in Preußen ging der ent- 
fheidende Anftoß nicht von dem König aus: auf die Gefahr hin, daß er ihnen nicht folgte, 
haben damals Preußens Reer und Volk ihr Schidifal in die eigene Rand genommen, entf&loffen, 
der Pflicht gegen das Vaterland als der höheren die gegen den .angeftammten Rerrfcdher. unter- 
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zuordnen, fo hody und heillg man diefe audy) halten modyte. Damals regte ficy In dem preuflfchen 
Volke etwas von dem Ideal fittlidyen Gelfle Kants. Aud) vollzog (Id an der Stätte feines 
Wirkens der Alt, der Preußens und Deutfdylands Bchidifal entfchled. In der Verfammlung der 
oftpreußifcdyen Stände zu Königsberg erfdylen General Vorl, der die gegen Rufjland gefchlditen 
preußifdyen Truppen befehllgt, auf elgene Verantivortung durdy die Konvention von Tauroggen 
neutralifiert und fo vor dem Untergang bewahrt hatte, und forderte mit begelflerten Worten 
Rilfe zur Vermehrung und Ausrüfung felner Mannfcaften. Der jubelnde Zuruf, der ihm ant- 
wortete, und die reidyliche Erfüllung felnes Wunfches zeigten, daf dort In der äuferften Nordoft- 
mark der Anfang gemad)t war zur Bredyung des Bannes, der fo lange auf Deutfchland gelegen 
hatte. Nur z3ögernd folgte der König. Selner profalfdyen Natur, die In der Begelfterung nur 
einen Zuftand gefährlicher Überreizung fab, fehlte alles Verftändnis für das, was die Seele der 
Patrioten bewegte. Mag aud) an dem Tage, wo er In Breslau die Scyaren der zu den Waffen 
geftrömten Frefiwvilligen, die Blüte der Nation, einziehen 
fah, fein Rerz höher gefdjla- gen haben: mit dem fittlicyen 
Pathos, das fid) in der Er- hebung betätigte, fo daf 
felbt Frauen, um Eifen zum Kampf zu befchaffen, ihr 
Gefdymeide auf dem Altar desVaterlandesniederlegten, 
hater keine Fühlung gehabt, ja Ihm gegenüber ein ge- 
wiffes Unbehagen nie über- mwunden. Nicht anders ftan- 
den die übrigen Fürften und Staatsmänner. Das erklärt 
den Ausgang des Kampfes: die Fremdberrfchaft murde 
abgefchyüttelt, die nationale Einigung aber gelang nicht. 
Denn als foldye konnte der Deutfye Bund unmöglich 
gelten, eine politifhe Mif- geburt, die Deutfdyland nad 
außen ebenfo unvertreten lief wie einft das alte Reid, im 
Inneren aber unglückfeliger- weife fidy nur betätigte, mo 
es das fidy regende nationale Leben niederzuhalten galt. 

Volle fünfundzmwanzig Jahre hat diefe Ordnung un« 
erfchüttert beftanden. Wwäh- Joadjlm Nettelbedu rend fie bei den einen die 
Unzufriedenheit nährte und Nad) einer Aufnahme vom Jahre Is2z. törichte Verfucdhe zur Erziwin- 
gung eines Wandels veranlafte, lernte die große Maffe fidy allen politifhen Dingen fernhalten 
und mandte alles Intereffe der ungefährlidyen (dyönen Literatur zu. Diejenigen aber, welche 
den Traum der deutfchen Einheit und Freiheit weiterträumten, wie die Burfchenfchafter, büßten 
dafür mit Kerkerhaft und Verfolgung aller Art. Die Erbitterteren und Entfchloffeneren dagegen 
liebäugelten mit dem Ausland, murden der nationalen Sadye entfremdet und bereiteten ihr 
neue Gefahren. 

Da bradjte das Jahr 1840 ein mädhtiges Aufrvogen des nationalen Gefühls, als aus Anlaß 
der orientalifhyen Wirren Frankreidy mit Krieg drohte, um im Rhein feine angebliche natürliche 
Grenze zu germinnen. Einmütig braufte der nationale Unwille auf: unfer Volk erinnerte fidy 
feiner Einheit trot des Bundestages und feiner reaktionären Willkür. Schien doch die Thron- 
befteigung Friedrih Wilhelms IV. in Preußen eine neue Zeit heraufgeführt zu haben. Damals 
fang Nikolaus Becer: 

„Bie follen ihn nidyt haben, Und ob fie wie die Raben 
Den freien deutfhen Rhein, Sich heifer danady [hrein“ 
und Max Schnecenburger dichtete die „wacht am Rhein“, melde, damals das Lieblingslied 


des Prinzen Wilhelm von Preußen, fpäter der Kriegs- und Siegesgefang werden follte, unter 
4“ 
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deffen Klängen die deutfdyen Reere in das Rerz Frankreidys eindrangen. Zum Kriege kam 
es — man darf wohl fagen, zum Glüdı — 18490 nidyt und der nationale Enthufiasmus blieb 
ohne pofitives Ergebnis. 

weit fchmerzlidyer und demütigender war der Ausgang der großen nationalen Einheits- 
und Freiheitsbeivegung, in der fi aus Anlaß der franzöfifdyen Februarrevolution all die in 
Deutfdyland fo lange gehegten Roffnungen und Wünfdye endlidy zu einer groß angelegten poli- 
tirhen Schöpfung gleidyfam verdichteten. Der Kläglidye Zufammenbrudy) der fo lange allgerwal- 
tigen Reahtion gab, fo [dyien es, im Frühjahr 1848 der Freiheit im Inneren plötlidy offene Bahn 
und verhieß die nationale Einigung zu verwirklidyen. Die Führung dabei fiel zunädıft an Süd- 
deutfdyland. In den einfigen Rheinbundftaaten hatte man dank ihren Verfaffungen mehr 
politifhe Schulung und Gemandtheit in der öffentliyen Behandlung ftaatlicher Angelegenheiten. 
Aud) verzidyteten dort die Regierungen gleidy auf Widerftand gegen den Volkswillen. Obne 
ftaatlidye Autorifation, auf Befchlüffe der Einzellandtage hin und auf Anordnung einer von 
diefen befdyichten Abgeordnetenverfammlung zu Reidelberg trat am 2. April 1848 in der Pauls- 
kirdye zu Frankfurt a. M., feflid) empfangen, das Vorparlament zufammen, verfügte die Be- 
rufung eines deutfhen Parlamentes, [&hrieb die Art feiner Wahl vor und fand mit alledem 
fogar bei dem plöblidy liberalen Bundestage Gehorfam. 

Als am 18. Mai 1848 die deutfdye Nationalverfammlung, die erfte Vertretung des ganzen 
deutfdyen Volkes, in der Frankfurter Paulskirdye eröffnet wurde, fdhien die deutfhe Frage 
gelöft. Umfo -fchmerzliher war die fchlieflihe Enttäufhung. Nady Lage der Dinge aber 
konnte diefer Verfucy zur Errichtung eines Deutfhen TReidyes nicht gelingen. Darum foll man 
das Verdienft des Frankfurter Parlamentes und feine hiftorifhe Bedeutung nicht unterf&häßen. 
Seine fehshundert Mitglieder ftellten die Blüte der Nation dar: die bewährteften Parlamentarier 
der Einzelftaaten, die hervorragendften Gelehrten, die warmherzigften Volksfreunde, die unab- 
bängigften und vornehmften Charaktere zählten dazu. Doch fehlte es audy nicht an Phantafterei, 
Vorurteilen und Parteieifer. Die Arbeit des Parlamentes ift keineswegs vergeblidy germefen. 
Die Verfaffung, die unter Leitung des befonnenen, überzeugungstreuen und ebrenfeften Bonner 
Riftorikers Friedridy Chriftoph Dahlmann ein Ausfhufß entwarf, hat die Möglichkeit einer ftaat- 
lien Einigung Gefamtdeutfchlands zum erftenmal ermwiefen. Die Wahl des preufifdyen Königs 
zum deutfdyen Kaifer zeigte den Weg, auf dem das Ziel allein erreicht werden konnte. Daf 
Friedrid Wilhelm IV. die Kaiferkrone ablehnte, wurde entfdyeidend für den Ausgang der 
nationalen Bewegung. Aber fo groß bei den einen der Schmerz über das Scheitern ihrer 
Roffnungen und bei den anderen die Erbitterung fein mochte über das Mißlingen ihrer in der 
Stille gehegten weitergehenden Pläne: die große Lehre, weldye die Sefhichte des erften deutfchen 
Parlamentes verkündigte, blieb nicht vergebliy. In immer mweiteren Kreifen brad fi in den 
folgenden trüben Jahren die Erkenntnis Bahn, daß durch gefetgeberifhe Akte eines Parla- 
mentes, welches für einen erft zu [dhaffenden Staat und für ein aatlidy noch nicht organifiertes 
Volk das Wort führt, ein nationaler Einheitftaat niemals gefhaffen werden könne. Man be- 
griff, daß es dazu des feften Rückbhaltes an einem militärifc leiftungsfähigen Einzelftaat bedürfe, 
um das Einigungsmwerk mit dem Schwerte zu [hyüten. Daf aber dazu allein Preußen befähigt 
fei, hatte.das Jahr 184849 dargetan: feine Waffen hatten Sahfen und Süddeutfhland vor 
der Anardyie bewahrt und dem deutfhen Recht im Norden vorübergehend zur Anerkennung 
verholfen. Diefe Überzeugung konnte audy nicht erfcyüttert werden durh das Scheitern des 
Verfuches, den Preußen nadyträglidy unternahm, unter Ausfäluß Öfterreihs mit den deutfdhen 
Staaten einen engeren Bund, die „Union“ zu ftande zu bringen, als deren Volksvertretung in 
Erfurt wieder ein Parlament zufammentrat Daß die Mittelftaaten id möglihft bald davon 
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losfagten und Öfterreicy fidy dem Plan erbittert entgegenftellte, beflimmte Friedridy Wilhelm, 
aud) darauf zu verzichten, als die Sadye nur um den Preis eines Krieges weitergeführt werden 
konnte. Kleinmütig beugte er fidy den Bedingungen, von denen unter Vermittelung des ruffifchen 
Kaifers Öfterreicd) den Frieden abhängig machte und die fein Minifter von Manteuffel zu Olmüt 
gehorfam entgegennahm. Um die Gewährung einer Verfaffung im eigenen Lande kam er 
freiliy audy fo nicht herum. Das war widytig, da Preußen als konfitutioneller Staat in 
Deutfdyland eine andere Stellung einnahm und auf die Löfung der deutfchen Frage anders 
einmirken konnte. Diefe freili fdhlen zunächft auf unabfehbare Zeit vertagt. Der Deutfche 
Bund lebte wieder auf und der Bundestag fette feine unheilvolle Tätigkeit in alter Weife fort, 
das Ehrgefühl des deutfdyen Volles aber forderte er förmlich heraus, indem er Schleswig und 
Rolftein der dänifhen Gemaltherrfchaft preisgab. 

Aber aud) das Üble hat in der Gefchichte zuzeiten feinen Nußen. Als tiefe Demütigung 
empfand es unfer Volk, eines feiner f[chönften und für Randel und Seefahrt wichtigften Gebiete 
einer fremden Mad)t aus- 
tätig Zeuge fein zu müffen, 
und begabteften Stämme um 
nalität zuringen hatte. Dod) 
anfeuernd gewirkt: die 
mahnte das deutfche Volk 
raffen und den Stammes- 
die fchlesmig - holfteinifhe 
des deutfdyen Nationalbe- 
edeutung gehabt. Wie ein 
megung von 184849 über 
und wie ein folcher eine fom- 
[haft zurücläßt voll ge- 
riffener ®lüten, fo blickte 
nädft auf zerftörte Roffnun- 


geliefert zu fehben und un- 
wie einer feiner tüchtigften 
die Bewahrung feiner Natio- 
hat das audy ermeckend und 
wunde dort im Norden 
tagein tagaus, fih aufzu- 
genoffen zu helfen. 80 hat 
Frage für die Ermeckung 
wußtfeins eine erziehliche 
Gemitterfturm mar die Be- 
Deutfhland dahingebrauft, 
merliy prangende LDand- 
knickter Zweige und abge- 
aud das deutfcdhe Volk zu- 
gen und vernichtete Wünfche 
in Menge. Aber das Ge- witter hatte dody audh die 
Luft gereinigt. Jemehr man Friedrich Ehrifopb. Duke, fih überzeugt hatte, daf 
durdy populare Gemalten Na einem Porträt von A. Rohnedt. allein die nationale Einheit 
nicht gefcdhaffen werden ne u li könne, umfo wichtiger wurde 
für die politifhe Praxis die neue Scheidung zwifchen „Sroß-“ und „Kleindeutfdyen“. Jene wollten 
auch Öfterreicy in das künftige Deutfche Reich eingefchloffen feben, diefe hielten die Einheit für 
erreichbar nur unter Verzicht auf die deutfch-öfterreichifchen Lande. Von dem kleindeutfchen Stand- 
punkte aus ergab fidy als Konfequenz die Berufung Preußens an die Spite Deutfchlands, die 
Öfterreich freiwillig nie zugeben würde. Unerläßliche Vorausfebung alfo für die Löfung der deutfdyen 
Frage war die Neuordnung des Verhältniffes der beiden deutfchen Großmäcdhte. In diefer Rinficht 
hatte fidy audy innerhalb der in Preußen herrfchenden konfervativen Partei die Überzeugung 
Bahn gebrodyen, unmöglich könne diefes Verhältnis fo bleiben, wie es fich feit den Tagen von 
Olmüß geftaltet hatte. Ein Kreis jüngerer Diplomaten von altpreußifhem Ehrgefühl und Ehrgeiz 
verlangte, Preußen müffe in der Leitung der deutfchen Angelegenheiten wenigftens gleichberechtigt 
neben Öfterreich ftehen, vor allem aber an der Spite des Bundeskriegsmwefens die Stellung 
erhalten, die feiner Vergangenheit und der Tatfache entfpreche, daß im Fall eines auswärtigen 
Krieges das Reil Deutfchlands doch zumeift auf Preußens Wehrkraft beruhe. So dachte namentlich 
der dem Thron zunädjft tehende Prinz Wilhelm von Preußen, eine [chlichte, gerade und durhaus 
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auf das Prahtifdhe gerichtete, zlelbewußte Soldatennatur, voll warmer Liebe zu Deutfcdjland 
und lebhaftem Gefühl für die Preußen auferlegte unmwürdige Rolle. 850 handelte Preußens 
undestagsgefandter Otto von Bismardı, von früher her übel berufen als funkerlidyer Reiffporn 
und gefürdytet als [dylagfertiger Gegner der Liberalen: in dem Frankfurter gefhäftigen Müßig- 
gang reifte der künftige Einiger Deutfchlands. 

Schlimmer nod) war es und noch [dymerzlicher rmurde empfunden, daß Preußen, das bisher 
in der deutfchen Gefdyichte geiftig und fittlidy eine Führerrolle gefpielt hatte, während des fol- 
genden Jahrzehnts auf diefe verzidytete. Verleugnete es damit dod) feine fdyönften Traditionen 
und entäußerte fid) eines Teils feines Rechts auf die Stellung an der Spite Deutfdylands. Die 
Romantik, die mit Friedrid Wilhelm IV. nody einmal die Rerrfdhyaft gerwonnen hatte, verdidhtete 
fi unter dem Einfluß der politifhyen Reaktion zu berecdyneter Frömmelei und felbfigefälliger 
Kirchlichkeit. Ihre Rerrfcyaft laftete [hyiwer auf Preußen und drohte das geifiige Leben auch 
der bürgerlichen Kreife zu lähmen und zu verdunkeln. Selbft die Wiffenfchaft fah fidy bedroht, 
rvo fie das politifhe Gebiet ftreifte. Die Vergangenheit 


betradhtete man nur nod) 
die Gegenwart um Licht und 
Argumente zu gewinnen, die 
die von Gott gemollte Ord- 
beffer wurde unfere klaffif[hye 
war nur nody der große 
Chriftentum der gegenmär- 
Generation gefährdete, und 
noch gefährlicher als Dichter 
geblich aber fuchten die Dun- 
Friedridy wilhelm IV.von Ale- 
trennen: dem genialen For- 
und geiftreihen Plauderer 
Gunft, dem anne, der den 
Ausland äbnlih ehrfurdt- 


durd)y den trüben Dunft, der 
Luft bradyte, um aus ihr 
das herrfhende Syftem als 
nung ermweifen follten. Nicht 
Literatur behandelt. Goethe 
NReide, deffen Dichtung das 
tigen und der künftigen 
Schiller politifh vielleicht 
der Einheitund Freiheit. Ver- 
kelmänner diefes Sclages 
xander von Humboldt zu 
fher, gewandten Rofmann 
bemwahrte der König feine 
deutfhen Geift für In- und 
gebietend vertrat, mie das 


einft Goethe getan hatte. Freilidy f(herzte der Verfaffer 
des „Kosmos“, auf dem Rüden trage er zwar den 
Kammerberrnf&lüffel, im Rerzen aber die Ideen von 1789. Der herrfchenden Geiftesrichtung ent- 
fprach die Einengung der freien Dehre auf den Univerfitäten, die Mafregelung liberaler Pro- 
fefforen und das Bemühen, das heranreifende Gefdhledyt früh an die feiner mwartende Ab- 
hängigkeit zu gervöhnen. Dem murde namentlidy auch die Organifation der Volksfchule angepafit. 
Was aber in Preußen gefdyah, wurde für die Mehrzahl der Mittel- und Kleinftaaten maßgebend. 
Wie fehr Preußen zur Leitung Deutfdylands berufen war, offenbarte fidy gerade auf diefem Ge- 
biete [dylagend, wenn audy zum Nachteil des deutfhyen Kulturlebens. Konnte es da munder- 
nehmen, daf die Roffnungen der deutfdyen Patrioten immer tiefer fanken und refignierte Er- 
gebung in ein unabmwendbar fcheinendes Gefhhicdk immer weiter um fid griff? 

Da bradıte 1859 der Beginn der „neuen Ara“ in Preußen eine Wendung zum #efferen. 
Unbeilbare Krankheit Friedridy Wilhelms IV., deffen einft fo glänzender Geift fih umnadhtete, 
berief feinen Bruder Prinz Wilhelm von Preußen zur Regentfhaft. Durch feine Gemahlin 
Augufta den großen Traditionen des Weimarer Rofes eng verknüpft, war er wegen feines 
deutfchnationalen Denkens und als Gegner der berrfhenden Frömmelei deren Trägern längft 
verdächtig. Als Prinzregent berief er ein gemäßigt liberales Minifterium, befeitigte die läftigften 


Prinz Wilhelm von Preufen. 
Nadı Vogels Lichtbild geyeldynet von Schertie. 
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der das öffentlidye Leben einengenden Schranlien und verhief auch die Erfüllung der berechtigten 
nationalen Wünfche des deutfcyen Volkes. In ihm fchlen der preufifdhe Staat fi feines 
deutfdyen Berufes endlidy wieder bewußt zu werden. Ein erfrifhender und belebender Raud) 
wehte von dem gemwandelten Preußen über Deutfdyland her und erwedıte wieder den Glauben 
an eine beffere Zukunft. Von neuem betätigte fidy die moralifdhe Autorität, die Preußen, aud) 
ohne fie ausdrüdtid) geltend zu machen, über die deutfchyen Mittel- und Kleinftaaten befaß: 
überall trat ein ähnlicher Umfdyiwung ein oder die Realıtion verfuhr doch vorfichtiger. Selbft 
König Maximilian II. von Bayern flo fett Frieden mit feinem Volke. Ein mohlmeinender 
und edler, von idealem Streben erfüllter Fürft, ein Freund der deutfchen Dichtung, als deren 
Vertreter er Emanuel Geibel, Franz Dingelftedt, Paul Reyfe, Friedridy Bodenftedt u. a. nady 
Münden 309 und zu zivanglofem Verkehr um fich vereinigte, hat er hinfort vornehmlich der 
deutfhyen Sefhichte fein Intereffe zugewandt. Ein Verehrer Leopold von Rankes, fchuf er, von 
diefem beraten, in der Riftorifyen Kommiffion bei der bayrifcyen Akademie der Wiffenfchaften 
ein neues Zentralorgan für die Erforfchyung der deutfhen 
Vergangenheit und wirkte fo in hohem Maße anregend 
auf das nationale Leben. Gerade damals nun trat 
die deutfhe Frage in ein neues Stadium, indem der 
Gegenfab zwifhen „Groß- deutfcy“ und „Kleindeutfch“ 
alsder Punkterkannt wurde, mo die Entfcheidung über die 
deutfhe Zukunft lag. Preu- fen ließ jebt keinen Zweifel 
mehr über das Programm, nach dem es da handeln 
wollte, und über das Min- deftmaß der Forderungen, 
die es für feine künftige Stel- lung in Deutfchland durdy- 
zufegen entfchloffen mar. während beim Ausbruch des 
öfterreihifch - franzöfifhen Krieges in Italien (1859) die 
öffentlide Meinung in Süd- deutfchland, das ficy feiner 
(Wwebrlofigkeit Frankreich ge- genüber bewußt murde, ftür- 
mifch aufrwogte und Deutfdy- lands Eintreten für Öfterreich 
forderte, bewahrte Preußen ; rubigere Befonnenbeit. Als 
aber nady den Niederlagen Otto von Bismardı, Öfterreihs deffen deutfche 
Lande bedroht [dhienen, febte a ee zwar der Prinzregent einen 
Teil des Reeres in Kriegsbereitfchaft, machte aber die Unterftütung Öfterreihs, die einen 
Krieg am Rhein herbeiführen mußte, abhängig von der Erfüllung der Forderungen, die er zur 
Geminnung der Preußen gebührenden Stellung im Deutfchen Bunde erhob und die namentlich 
auf die Unterordnung des Bundesheeres unter preufifchen Oberbefehl gingen. Ehe es das 
bewilligte, gab Öfterreich lieber feine Stellung in Italien preis: es trat die Lombardei ab, in- 
dem es unmabhrer- und beleidigendermweife behauptete, durch die Untreue feines älteften Verbün- 
deten fei es dazu genötigt worden. Damit war die Gegnerfchaft der beiden deutfhyen Grof- 
mädhte in der deutfchen Frage öffentlidy konftatiert. Aber fchon diefe Klärung der Lage war 
ein Geminn. Unter ihrem Eindruck tat das deutfcye Nationalbemufßtfein einen wichtigen 
Schritt vorwärts. Während man in Süddeutfcdhland einftimmte in Öfterreichs Anklagen gegen 
Preußen, billigten klarer blidende Mitglieder der Volksvertretungen von Naffau, Württem- 
berg und einigen thüringifhen Staaten fomie Rannovers gemeinfam mit einigen preußifchen 
Politikern offen die Forderungen Preußens. Nier entfprang unter des Rannoveraners Rudolf 
von Bennigfen Leitung der Deutfdye Nationalverein. Unter Anerkennung der Teichsverfaffung 
von 1849 als der Grundlage für die Einigung Deutfdjlands wollte diefer mit allen gefeblichen 
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Mitteln eintreten für die Schaffung einer deutfchen Zen- 
tralgewalt und eines deutfdyen Parlamentes: erftere war 
er bereit, in die Rände des größten rein deutfdyen Staates 
zu legen, wenn diefer fidy gemwillt zeige, die JIntereffen 
Deutfdylandsnad) jeder Ridytung hin kräftig wahrzunehmen 
und die zur Rerftellung der deutfyen Madyt unerläßlichen 
Scdhritte zu tun. Daß der Nationalverein fo für die Eini- 
gung Deutfdjylands unter Preußen agitierte, genügte, um 
ihm in Sadyfen, Rannover, Reffen und Mecklenburg Ver- 
folgungen zu3uzlehen. Die preufifdye Reglerung lief ihn 
gewähren, äußerte fidy aber audy nicht zufimmend zu 
feinem Programm. In Süddeutfcdyland fafte er überhaupt 
nicht feften Fuß, während ihn in Mitteldeutfcyland befon- 
ders Rerzog Ernft II. von Koburg protegierte. Der National- 
verein hat fidy in den nädyften Jahren um die Aufklärung 
der öffentliyen Meinung und das Werben für die preufifche 
Maximilian Il., Rönis von Rave, Spibe große Verdienfte erworben. 
Nady einem Gemälde von Eridy Correns. 
IN Wieichgährneg der werlaaranfiäh won Pilom & Eochle Und gerade in diefe Zeit neuer Roffnung fiel als ein 
nationales Feft, fo allgemein und fo begeiftert begangen, 
wie Deutfcyland nody keines gefehen hatte, die Sähularfeier von Schillers Geburt (10. No- 
vember 1859). Gab es in der Seele des deutfyen Patrioten kaum eine Saite, die nicht durch 
ein Wort des Dichters [yon einmal in mächtige Schwingungen verfebt war, fo bot diefe Feier 
Anlaß, um den in Schillers Werken befchloffenen Scyhab nationaler Begeifterung auf das ganze 
Volk ausftrömen zu laffen. In den Ruldigungen, die fie ihrem Dichter darbradıte, fand fidy die 
ganze deutfhe Nation wieder einheitlidy zufammen. Mit größerer Empfänglicdykeit denn je 
vernahm fie das von dem Dichter verkündete Evangelium der nationalen Einheit und Freiheit 
und bradıjte ihm lebendigeres und gereifteres Verftändnis entgegen als bisher. während man 
zu Weimar das Rietfhelfdye Doppelftandbild der Didhterfürften erridytete, wurde die Sdhiller- 
feier für die Deutfdyen in zmwiefadyer Rinfidyt ein Verbrüderungsfef. In dem Danlıe, den fie 
dem Sohn der (hmwäbifchen Erde darbradhten, fanden fid) 
alle deutfhyen Stämme zufammen. Audy nahmen an die- 
fem Feft alle Stände teil, und ein Abglanz der in den 
großen Zentren deutfher Bildung veranftalteten Feiern 
drang bis in die Werkftätte des Randwerkers und die 
Rütte des Bauern. Der demokratifhe Zug in Schillers 
Wwefen ließ alle Stände ohne Unterfdied fid in dem Kul- 
tus des Idealen zufammenfinden. Aud) entfprady es der 
Eigenart der Poefie Schillers, daß mandyes oft gehörte 
wort des Dichters jebt in einem neuen Licht erfdyien und 
einen tieferen Sinn erhielt, als man früher darin gefun- 
den hatte. 
®efonders nahm unter dem Eindruck der nationalen 
Krifis, in die Deutfdyland eingetreten war, mandye mohl- 
bekannte Stelle aus dem „Tell“ jett eine praktifch-poli- 
tiirhe Bedeutung an. Wie an fie gerichtet klang den 
Deutfhen Attinghaufens Mahnung: 


Emanuel Geibel. 
Nady einem gleichzeitigen anonymen Btich. 
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„Ans Vaterland, ans teure, (dylich didy an, 

Das halte feft mit deinem ganjen Nierzen, 

Nier find die Narken Wuneln deiner Kraft," 
und die worte der auf dem Rütli zufammentretenden Eld- 
genoffen: 

„Ja, wir find eines Tierzene, eines Blute, 

ir find cin Volk, und einig wollen wir handeln," 
gaben nur dem Ausdrudı, was alle Rerzen erfüllte. Im 
Geifte fpradyen fie alle das Gelübde mit: 


„wir wollen fein ein einylg Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr. 


In diefem Entfchlufe wurden fie alle beftärkt durc) die 
worte des fterbenden Attingbhaufen: 


„Beld einig — einig — einig — I" 


Kaum je hatte die Didytung fidy fo als moralifye Macht 
im politifdyen Leben der Nation betätigt: unermefilid) hod) Franz Dingelfedt. 
it der Gewinn anzufdylagen, den unfere nationale Sitt- ui bau in a a en 
lidykeit und damit die nationale Wiedergeburt aus diefer großartigen Schillerfeler gezogen haben. 
In der Entwictelung auf diefes Ziel hin bezeidynet fie eine Epodye und hat zugleidy eine 
neue Ära eingeleitet in Betreff der Art, wie für die nationale Sadye gewirkt und gemorben 
wurde. €s begann eine Zeit nationaler Fefte, weldye die durdy die Schillerfeler erzeugte Stim- 
mung kräftigten und klärten. Nody mar unvergeffen, weldye Bedeutung die 1846 in Frank- 
furt a. MM. gehaltene erfte Verfammlung der deutfdyen Germaniften erlangt hatte, auf der zuerft 
das Verlangen nad) einem deutfdyen Parlament erhoben ward. Damals hatten die deutfdyen 
Profefforen an der Spite der politifhyen Bewegung geftanden, wie ihr Einfluß aud) nody in der 
Paulskirdye bedeutend gervefen war. Tut man audh unrecht, die Leiftungen diefer altademifchen 
Politiker oder politifierenden Akademiker abfällig zu beurteilen, fo war es für unfere politifdhe 
Entrwicelung dod) gut, daß an ihr immer mehr aud) Vertreter der praktifdyen Berufsarten teil- 
nahmen. Das entfprady den mirtfchaftlicyen und gefell- 
[haftliden Wandelungen, die der Auffyrung von NRandel 
und Induftrie herbeigeführt hatte. Ehemals waren Männer 
felten gemefen wie David Ranfemann (1790—1864) und 
Ludolf Campbhaufen (1803— 90), weldye als Vorkämpfer neuer 
wirtfhaftliher Beftrebungen audy politifdy foldyes Anfehen 
gerwonnen hatten, daf fie in Preußens kritifdhfter Zeit als 
Minifter zu leitender Ötellung berufen wurden. JIn der 
Folge fah das Volk der Dichter und Denker aus fidy immer 
mehr Männer erftehen, rwelcye den Dienft des Idealen mit 
der Pflege der realen Intereffen zu verbinden mußten. Nie- 
mand tat das in volkstümlicherer Art wie Friedrich Rar- 
kort: feine mweftfälifhe Meimat verdankt zum guten Teil 
ihm ihren wirtfchaftliyen Auffhmwung durdy Verwertung 
ihrer Kohlenfhäte und deı Dampfhraft. Die Teilnahme 
von Vertretern aller Berufsarten am politifhen Leben gab 
diefem mehr Einheit und Kraft und bemahrte es davor, 


Paul Reyfe. 
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daß mwirtfdyaftlihe Intereffen die Grundlage wurden für politifhe Parteigrupplerungen. — 
Jebt wurde aud) wieder größeres Gemwidyt gelegt auf die Pflege der körperlidyen Kraft und 
ihre Schulung zum Dienfte des Vaterlandes. Das Turnen trat in den Dienft der nationalen 
Agitation, und zur Rebung der nationalen Wehrkraft in volkstümlidyem Sinn meinte man aud) 
das Schütenmwefen verwenden zu können. Andererfeits wurde das deutfdye Lied in den Dienft 
der Einheitsidee geftellt. Turner, Schüben und Sänger fanden fidy zu fefllidyen Vereinigungen 
zufammen. Obgleidy diefe der Kritik mandye Blöße boten, haben fie dody in der Gefdyichte 
unferer nationalen Einigung eine nicht unmefentlidye Rolle gefpielt. Wohl wurde dabei ge- 
legentlidy der Phrafe allzuviel Raum gewährt und zu Ehren der nationalen Sadye mehr als gut 
pokuliert, doc) it dabei audy) mandyes gute und ernfte Wort gefallen, das Frudyt getragen hat. 
wichtig war namentlidy die ausgleidyende Wirkung, weldye diefe Feftverfammlungen dadurch 
übten, daß fie Vertreter aller deutfcyen Stänmme auf einem Gebiete, ıwo politifcye und hon- 
feffionelle Gegenfäbe nicht Körten, zu zimanglofem Verhehr vereinigten. Man lernte fidy kennen, 
mand)es Vorurteil tmurde überwunden und mit dem 
Gefühl der Zufammengebhs- rigkeit befeftigte fidy der 
Glaube an die Möglichkeit einer Einigung und fteigerte 
fi der Wunfd, fie in Wirk» liykeit herbeizuführen. 
Aud) fehlte es nicht an dem mirkfamen Gegenge- 
widjt. Diefes bildete vor allem die emfte Arbeit der 
deutfdyen Wiffenfdyaft. Dem realitifhen Zug der Zeit 
entfprah das Zurüdktreten der Philofophie aus der herr- 
f[dyenden Stellung. Die Ge- famtheit des Geifteslebens 
einbeitlid zu begreifen und in einem Syftem mwiederzu- 
geben wurde nicht verfucht. Man begnügte fid), die bis- 
berige Entwicelung hiftorifcdy zu erfaffen, um ihr den Plat 
in der Gefamtentwicelung des menfdhlicyen Geiftes- 
lebens anzumeifen. Anderer- feits gaben die Fortfchritte 
der Naturwiffenfhaften na- mentlich der Phyfiologie An- 
laß zu einer Neugeftaltung der Pfychologie, auf die man 
dienaturwiffenfhaftliheMe- Redäifvon Benniafen. thode anmwandte. Den brei- 
teften Raum aber nahm die Gefdichte ein. Leopold von 
Ranke ftand in der Vollkraft des Schaffens, während die von ihm begründete kritifhe Forfhung 
immer neue Gebiete der Vorzeit heller beleudytete. Bisher war dabei die Gefhicdhte des 
Mittelalters bevorzugt worden: dahin gehören die Arbeiten von Georg Wait und Wilhelm 
Giefebredyt, der die Gefdyichte der deutfdyen Kaiferzeit nody einmal im Sinne der Romantik 
darftellte. Jebtt trat durdy Theodor Mommfen, Ermft Curtius, MDax Dundter u. a. das Alter- 
tum wieder in den Vordergrund. Die Söteigerung des politifiyen Lebens erhöhte audy die 
Teilnahme an der neueren Gefdjidyte. Neinrihy von Sybel ftellte das biftorifhe #ild der 
franzöfifhyen Revolution wieder her, weldyes franzöfifhe Eitelkeit bis zur Unkenntlichkeit über- 
malt hatte. In der Abfidht, aufklärend auf die Gegenwart zu mirken, verfolgte Johann Guftav 
Droyfen die „Sefhichte der preufifdyen Politik“ durdy den Lauf der Jahrhunderte. Volks- 
tümlihher und daher mwirkfamer trat für den deutfdyen Beruf Preußens der Pfälzer Ludrig 
Räuffer in Reidelberg ein durdy feine „Deutfche Gefhichte vom Tode Friedrihs des Großen 
bis zur Gründung des Deutfhen Bundes“. Möglich murden folhe Arbeiten aber nur dadurd), 
daß die meiften Regierungen ihre Ardjive, deren Geheimniffe fie bisher änaftlih behütet hatten, 
der Forfdyung zugänglid) machten. Eine Wirkung der 1848 und 1849 gemachten Erfahrungen 
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wird man aud) darin fehen dürfen, daß man fid) den Problemen des Staatsredyts und dem 
Studium des Verfaffungs- und Vermwaltungsivefens zumandte: man hatte begriffen, daß die Politih 
dod) nidyt bloß dilettantifcdy betrieben ıwerden könne. Insbefondere legte der Berliner Red)ts- 
lehrer Rudolf von Gneift das bisher verkannte Wefen der englifyen Selbfiverwaltung klar und 
zeigte den Weg zu wichtigen Reformen. Der Entfaltung des wirtfchaftlichen Lebens, die Theorie 
und Praxis vor neue Aufgaben flellte, folgte der Auffywung der Volhsmirtfchaftslehre, auf 
die Wilhelm Rofcyer die hiforifche Adcthode anıvandte. 

50 war Deutfcyland In freudiger Entiwidtelung begriffen, als es feine Roffnungen von 
neuem bedroht fah. Selt der „neuen Ara" war Preufen auf dem Wege gemwefen zu den 
„moralifyen Eroberungen“, durcy die der Prinzregent die Göfung der deutfdyen Frage Im 
nationalen Sinn anzubahnen verhelfen hatte. Jebtt machten es fdhivere Innere polltifhye Kämpfe 
unfähig und ließen es dem deutfchen Volle ungeeignet erfchelnen, die Ihm vom Natlonalverein 
zugedadhte Stellung auszufüllen. Der Rückfall in die bedenkliche Reaktion fcylen ihm das 
Redyt zu nehmen, das die öffentliye Meinung Ihm halb 
widerftrebend zugeftanden hatte. Zivar hatten fidy die 
Befürdytungen, weldye die Zufammenltunft des Priny- 
regenten mit dem Kaifer der Franzofen zu Baden-Baden 
(Sommer 1860) erregte, als grundloserwiefen: für diefen 
deutfdyen Fürften war cs ausgef&loffen, daß er ein 
Auffteigen Preußens durd) Zugeftändnife an Frank 
reidy erkaufte. Bei keinem ftand fo lebhaft dem Gefühl 
des königlihen Redıytes das Bemufßtfein der königlichen 
Pflidyt gegenüber, die fein deutfhyer Sinn nidt auf 
Preußen zu  befchyränken wußte. Vor allem Soldat, 
hielt König Wilhelm (feit Ja- nuar 1861) fidy in feinem ©e- 
wiffen gebunden, die Wwehr- haftigheit Preußens fo zu 
fteigern, daß es wirklid) Deutfdylands Schild und 
Schwert zu fein vermödhte. Dun hatte fidy gezeigt, daf 
das preufifhe Reerrmefen zurüdıgeblieben war, in Be- 
zug formohl auf die Zahl wie auf die Kriegstücdhtigkeit der 


David Ranfemann. 


Truppen. Die Zahl der jähr- lid Ausgehobenen nämlid) 
beftimmte fidy nody immer nach der Bevölkerungszahl von 1817. Zu der feitdem fo beträdhtlich ge- 
mwachfenen Bevölkerung konnte fie in das richtige Verhältnis gebradyt werden nur durdy eine 
Erhöhung der Zahl der jährlidy ausgehobenen Mannfdaften: deren fo viel mehr auszubilden, 


bedurfte es meiter einer Vermehrung der Regimenter. Außerdem drohte im Kriege die Ver- 
wendung der Landwehr im Felde, durdy die viele Männer ihrem Erwerb und ihren Familien 
entzogen werden mußten, [dyıwere wirtfhaftlide Schädigungen herbeizuführen. Rier Abhilfe zu 
[haffen und das große Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht wieder in volle Wirkfamkeit zu 
feten, fo Preußens Webrhraft zu fteigern und dody die Belaftung des Volkes auf das Unerläß- 
lihe zu befhränken: — das war der Gedanke, mweldyer der von König Wilhelm entworfenen 
Reeresreorganifation zu Grunde lag. Für fie fand er in dem Kriegsminifter Albredyt von Roon 
einen genialen Vorkämpfer. Trobdem murde fie Gegenftand eines mehrjährigen erbitterten 
Konfliktes zrwifhen Tegierung und Volksvertretung. Daß die Regierung die nur vorläufig be- 
willigten Mittel für die Reorganifation nadyher audy ohne weitere Bewilligung anmandte, 
weil es fih um eine Mafregel handelte, die ihrer Natur nad) nicht proviforifdy fein konnte. 


verftieß zveifellos gegen die Verfaffung. Aber dem formalen Recht der Volksvertretung zur 
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Ausgabebewilligung ftand gegenüber die Pflidyt der Regierung, für die Kriegstüchtigkeit des 
Reeres und die Sidyerheit des Staates zu forgen. Andererfeits war es Pflidht der Volksver- 
tretung, ihre verfaffungsmäßigen Rechte zu wahren. Weil fo von feinem Standpunkt aus jeder 
Teil recht hatte, entbrannte der Kampf fo heftig und ergriff alle Gebiete des öffentlichen Lebens. 
Den Widerftand zu brechen, griff die Regierung f(dließlidy zu den bedenklidyten Zimangsmitteln. 
Selbft die gemäßigt Liberalen wollten die Reorganifation nicht einem Minifterium bewilligen, 
das keine Gewähr dafür gab, daß fie einer nationalen Politik dienftbar gemadyt würde. 50 
drohte der Verfaffungskonflikt in Preußen aud) für die deutfye Frage verhängnisvoll zu mwer- 
den: die Gegner Preußens glaubten gervonnenes Spiel zu haben. Öfterreidy und die Mittel- 
faaten eilten, um durd) eine Reform des Deutfhyen Bundes nady ihrem Sinn Preußens Er- 
hebung zur deutfhen Vormad)t endgültig zu vereiteln. Dazu follte die Kompetenz des Bundes- 
tages erweitert, ein ®undesgeridyt errichtet und durd) eine Konferenz von Delegierten der 
Einzelftaaten ein einheitlihes deutfhes Recht für geiwviffe Gebiete herbeigeführt werden. 


Die plumpe Intrigezum 
nügte die ablehnende Ral- 
zeigte fidy, daß wohl Preußen 
ohne Deutfdyland beftehlen 
Deutfdylands ohne Preußen 
gewaltiger ıwar die Über- 
handlungen der eben an die 
fteriums berufene Bismarck 
fung der deutfdyen Frage 
das Frankfurter Parlament, 
projekt die Schaffung einer 
deutfchen Volkes entgegen- 
direkten Wahlen bervor- 
follte zur Bemilligung von 
Mitwirkung bei der Gefeb- 
zunädhft erfolgte, um Öfter- 


Sceitern zu bringen, ge- 
tung Preußens. Von neuem 
als europäifhe Großmadıt 
könne, eine feftere Einigung 
aber unmöglich fei. Umfo 
rafdyung, als bei diefen Ver- 
Spite des preußifhen Mini- 
fein Programm für die Lö- 
entwickelte. €s knüpfte an 
indem es dem Delegierten- 
wirkliyen Vertretung des 
fette, die aus allgemeinen 
gehen und das Recht haben 
Truppen und ausgedebhnter 
gebung. Da diefe Erklärung 
reich gerwviffermaßen zu über- 


bieten, fo machte fie nicht den Eindrudı, den Bismardı 


Ludolf € 
fid davon verfprodyen haben BAeIE Cumpbaulen. modte. Dan traute ihm 


nicht und fürchtete eine Lift, meldye die öffentliye Meinung zu Gunften Preußens irre leiten 
follte: niemand ahnte, was in der Frankfurter Schule aus Bismardı geworden war. Dort hatte 
er erkannt, daß das beftehende Bundesverhältnis mit der Vergangenheit und der Würde 
Preußens unvereinbar fei und von Grund aus geändert werden müffe. Da Öfterreidy in Güte 
dazu nicht zu gewinnen fein würde, redynete er auf eine gemaffnete Auseinanderfetung. Weil 
er deshalb 1859 Sympathien für Italien erkennen ließ, mar er nady Petersburg verfett mor- 
den — mie er meinte, „kaltgeftellt“, mwenn auch vielleiht nur wie Champagner „zu künftigem 
Gebraudy“. Dort und während kürzerer Tätigkeit in Paris hatte er Einfihyt gervonnen in die 
europäifdye Politik und Preußens Verfledytung in fie. Er hatte begriffen, dort müffe der Rebel 
eingefett werden, um Preußens Stellung in Deutfdyland zu beffern. Nady dem Zufammenbrucd 
der „neuen Ara“ an die Spite des Minifteriums berufen, fand er bei dem preufifhen Volk fo 
wenig wie bei dem deutfhen Glauben, als er verbief, eine nationale Bundesreform durd)- 
zufegen und die Zentralgewalt auf ein deutfhes Parlament zu gründen. Macdte er dody 
kein Rehl daraus, wie gering er von den Mitteln dadjte, durh die man die Einheit bisher 
hatte fördern wollen. Offen erklärte er: „Nicht durdy Reden und Majoritätsbefhlüffe werden 
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die großen Fragen der 
Zeit entfdyjleden — das 
it der Irrtum In den 
Jahren 1848/49 geıve- 
fen —, fondern durd) 
Blut und Elfen.“ Der 
Lärm, den diefes Wort, 
das dody nur eine hl- 
forifdye Wahrheit ıvie- 
derholte, erregte, ge- 
reihte dem Jdealls- 
mus der Deutfchen zur 
Ehre,bermwiesaber aud), 
wie weit fle nody) ent- 
fernt waren von der 
richtigen Einfdyäbung - 
Ernft Curtius. der realen Mächte, die Theodor Mommfen. 
in den großen gefdhichtlichen Krifen entfcheiden. Selbft da nod) glaubte man nicht an Bismardıs 
Ernft, als er mit verblüffender Offenheit dem öfterreihifcyen Gefandten erklärte, fo ıvie bisher 
könne das Verhälmis zwifhen Preußen und Öfterreih nicht bleiben: es müffe beffer oder 
[dhledhter, d.h. Preußen die gebührende Stellung eingeräumt oder die Sadye mit den Waffen 
zum Austrag gebradyt werden. Ob folyen Erklärungen entfpredyende Taten folgen würden, 
hing von Preußens Gegnern ab, welche diefes durch Erfüllung feiner berechtigten Forderungen 
der Notwendigkeit überheben konnten, das ihm Verrveigerte und mehr als dies zuerzmingen. Erft 
der verblendete widerftand feiner Gegner hat Preußen weiter zu gehen genötigt. Weil diefer ihm 
das nähere Ziel unerreihbar machte, hat Bismarck ein weiter hinausgeftectes ins Auge faffen 
und neue Wege dahin fuchen müffen. An ihm bewährte fi), was Schiller von Wallenftein fagt: 
„Es mwädjft der Menfdy mit feinen gröfern Zwedten.“ 
Rier liegt der Schlüffel zum Verftändnis feiner Staatskunft, die unferem Volke die Einheit 
gleihfam aufgenötigt 
hat. %Bismard mar 
ausgefprodyener Real- 
politiker. Er mußte nur 
zu gut, daß im Gebiet 
der Politik ein Fort- 
[&breitenaufden Wegen 
„ruhiger Bildung“, die 
Goethe gepriefen und 
allezeit gewandelt zu 
fehen gewünfdyt hatte, 
nicht möglich ift, weil 
man es da nicht mit 
Ideen zu tun hat, fon- 
dern mit Tatfachen. Er 
hielt fi an das Wort 


wilhelm Rofcer. des Idealiften Schiller: Ludivig Häuffer. 


Nad) einer Photographle von Bcorg Brohc[dy Nach Morgenrotbs Lichtbild lithographlert von 
in Leipyig NRermann Elicdhens. 
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Johann Suflav Droyfen. 


Nady cinem Gemälde von €. Bendemann. 


„Leicht beleinander wohnen 
die Gedanlıen, 

Dod) hart Im Raume floßen 
fidy die Sadyen. 

wo eine Plat nimmt, muß 
die andre mweldyen, 

wer nidyt vertrieben fein 
will, muß vertreiben, 

Da herrfdyt der Streit und 
nur die Stärke flegt." 


weilman das verkannt 
hatte, war die Ein- 
heitsberwwegung 1848.49 
gefceitert, troß jener 
Fülle von Talent und 
Begeifterung, die fid) 
in ihren Dienft ge- 
ftellt hatte. Weil Fried- 
ri Wilhelm IV. nicht 
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Rudolf von Gncif. 


Nady einer photographifhen Aufnahme. 


den Mut hatte, das Nedyt des Stärkeren geltend zu machen, war aud) feine „Union‘ ge- 
f&eitert. Rier wie dort hatte man für eine große Idee, deren Berechtigung und einfligen 
Sieg niemand bezweifelte, dody nichts als Worte einzufesen gehabt. Bismardı dagegen hatte 
aus der jüngften deutfdyen Vergangenheit die ridytige Lehre gezogen und wagte es unter den 
denkbar f&yrmierigften Umftänden, nad) ihr zu handeln, indem er das Schwert einfebte, ro die 
Idee fidy als madjtlos erivies, und Blut und Eifen reden lief, wo Worte wirkungslos verhallt 
waren. In diefem fröhlihen Wagemut offenbarte fidy ein Zug, wie er in Deutfchlands großen 
Zeiten feinen Relden eigen gemwefen war, und mie ihn mährend feines jugendlidy kühnen Auf- 
ftrebens unfer Volk miederholt betätigt hatte. Der gleidyfam alt gervordenen Nation, der die 
Spannkraft abhanden gekommen war, trat in diefer Jungfiegfriednatur fozufagen ihr eigenes 
jugendlihes Bild entgegen und mit immer begeifterterer Diebe fcyloß fie fid) dem Relden an, 
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berief im Sommer 1863 die 
furt, um felbt die Grund- 
Deutfchlands zu vereinbaren. 
drudıs, König Wilhelm aber 
tag daher erfolglos. Auf 
wege fdyien ein Vormwärts- 
der Thronwecdhfel in Däne- 
wig-Rolfteins von neuem in 
legenheit, . diefe Sadye, die 


Albredyt Graf von Roon. 


gefandt hatte. Wie oft waren 
[hwade oder unehrliche 
heißer Kämpfe gebradht wor- 
bald die Überzeugung, daf 
befohlen waren, der [harfen 
liyermweife für fie gervonnen 
in Sicherheit bradıte. 

Gegenzug fuchte Öfterreich 
gramm zu durdhykreuzen. €s 
deutfchen Fürftennadh Frank« 
lagen für die Neugeftaltung 
Das verfehlte nicht des Ein- 
blieb fern und der Fürften- 
keinem der befdhrittenen 
kommen möglihd. Da bot 
mark, der dieZukunft Schles- 
Frage ftellte, Bismard Ge- 
allen Deutfhen gleidy fehr 
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am Rerzen lag, aufzunehmen und fo zu führen, daß Preußen fid als die Macht ermies, die 
Deutfdylands Redyt durdyzufehen Im flande ıwar. Damit begann der erfte Akt des großen Dramas, 
welches, zu Immer gemaltigerer Lebendigkeit geflelgert, unfere nationale Wiedergeburt und 
Einigung vollenden follte. Diefem erften Akt, dem deutfdy-dänifhen Krieg von 1864, der durch 
die Befreiung der Elbherzogtümer den Schild der deutfhen Ehre von einem dunklen Fleden 
reinigte, folgte als zıvelter 1866 die Auselnanderfehung mit Öfterreid, die Norddeutfchland 
unter Preußen einigte, und dann — danlı der Verblendung der Gegner — ganz Deutfcylands 
Erhebung zur Abwehr eines frevelhaften Angriffs, die in 
der Errichtung des neuen Deutfchen Rel- 
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Erftürmung der Düppeler Scyhanzen, 1864. 


Nad) einem Gemälde von €. Röber In der Ruhmeshalle su Berlin. 

legen, wie der künftige Gründer der deutfchyen Einheit während diefes erften Altes die preußifche 
Politik führte. Was er damals leiftete, darf aber als ein Meifterfüdt bezeichnet werden. Erft 
veranlafte er den Deutfhen Bund zu gervafneter Vertretung der deutfcyen Rechte aut Rol- 
ftein, vermochte dann das miderftrebende Öfterreidy, gemeinfam mit Preufen in Schleswig ein- 
zufchreiten, hinderte die Einmifdyung der Großmädhte und fiyerte den Eroberern die Entfdyeidung 
über die befreiten Rerzogtümer. Mit machfender Teilnahme folgte das deutfcdye Volk dem 
Siegeslauf der preußifhyen Truppen und freute fidy des Ruhmes, den fie bei der Erftürmung 
der Düppeler Scyanzen und der Infel Alfen erwarben, als eines nationalen Gewinns. Schon 
urteilte man hier und da, Preußen müffe dort, wo die Grundlagen für die künftige deutfdye 
Seemacdht zu fuchen waren, eine entfpredyende ötellung eingeräumt werden. 

Eben das aber wollten deffen deutfche Gegner hindern. In feinem Verlangen nad) Ge- 
mwäbhrung einer politifrdy ausfdjlaggebenden Pofition in den Rerzogtümern fahen fie nur Ehrgeiz 
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und Dändergier. Die Politik aber muß ja egoiftiifdy fein, wenn fie etwas durchfegen will, und 
es iR immer eine ungewöhnlidy glüdlidye Fügung, wenn, wie hier, der berechtigte Egoismus 
eines Staates zugleidy nody einer größeren Gefamtheit zu gute kommt. Gemicdhtige Stimmen 
billigten es, wenn Preufen fid) weigerte, zur Erridytung eines neuen Kleinftaates mitzuwirken 
in einem Gebiete, mo die Intereffen Gefamtdeutfdylands hraftvoller Vertretung bedurften, und 
forderte, daß menigftens die Verfügung über die militärifyen und marltimen Rilfsmittel des 
Landes fowie über die feften Pläbe, Räfen und Wafferftraßen ihm eingeräumt rverde, unbeirrt 
durdy die öffentlidye Meinung, die fid für das Legitimitätsprinzip ereiferte: fie wollte die 
„meerumfclungenen“ Rerzogtümer dem Erbprinzen Friedridy von Auguftenburg überwiefen fehen, 
deffen Anfprüdye, an fidy anfedytbar, dadurd) verwirhkt waren, daf bereits fein Vater eine Geld- 
entfhädigung angenommen hatte. 50 haderten die deutfdyen Großmädhte bald um ihre Beute. 
Öfterreich fudyte Rückhalt bei dem Deutfcdyen Bunde. Daher betrieb es aud) die Bundesreform 
wieder nadydrücklidyer, freilid nur um Stimmung gegen Preußen zu madyen und Waffen gegen 
diefes zu gewinnen. Schien es dody ein unlösbarer Widerfprudy, wenn König Wilhelm und 
Bismard dem deutfdyen Volke eine aus allgemeinen direkten Wahlen hervorgehende Vertretung 
verhießen, im eigenen Lande aber die Redyte der Vollsvertretung mißacdhteten und im Kampf 
mit ihr die reaktionärften Maßfregeln ergriffen. Da Preußen bierdurdy zu jeder Aktion nad) 
außen unfähig fdhien, glaubten feine großdeutfdyen Gegner gemwonnenes Spiel zu haben. 80 
(bien der Krieg bereits im Sommer 1865 unvermeidlid), zumal Öfterreidy in den Rerzogtümern 
den Umtrieben der Auguftenburgifhen Partei Vorfcdyub leiftete.e Dod) kam es nody) einmal zu 
einer Verftändigung, welche die Entfcheidung durdy ein künftliyes Auskunftsmittel hinausfchob, 
den prinzipiellen Gegenfab aber unberührt lief, um den es fidy handelte. Der Gafteiner Vertrag 
vom 14. Auguft 1865 überwies unter Wahrung des Redjtes beider Teile auf beide Rerzogtümer 
einftweilen Rolftein der Verwaltung Öfterreids, Schleswig der Preußens, dem Öfterreidy gegen 
Geld feinen Anteil an Dauenburg überließ. Gebeffert wurde das Verhältnis beider Mächte 
dadurd nicht. 

Das Scyichfal der Elbherzogtümer mar abhängig von der Art, wie die deutfche Frage 
gelött wurde. Bereits im Frühjahr 1866 drängte daher die aufs hödjfte gefpannte Lage zum 
Krieg, für den fih Preußen der Rilfe Italiens verfiherte.. €s war dody eine merkmürdige 
Fügung, daf die beiden Völker, deren Gefdhicke einft fo eng verbunden gemefen waren und die 
unter den Folgen davon gleidy [dyrwer zu leiden gehabt hatten, fidy jest die Rand reichten, um 
ihre nationale Einigung gemeinfam zu vollenden. Nod) freilidy zrveifelte man an der Ehrlichkeit 
und dem Emft der preußifhen Politik, und in Preußen verharrte die verbitterte Volksvertretung 
in ihrer Gegnerfdaft, in der Sorge, ein fiegreiyer Krieg mwerde ihren verfaffungsmäßigen 
Rechten verhängnisvoll werden. Bismardt aber verfolgte den eingefhlagenen Weg meiter, in 
dem vollen Bemufßtfein der Verantwortung, die er damit Preußen und Deutfdyland gegenüber 
auf fi nahm, bemüht, jede Einmifhyung des Auslandes abzumenden. Die friedliyen Mittel 
waren erfdhöpft, Blut und Eifen allein konnten die Entfdyeidung herbeiführen. Die mäßigen 
Forderungen Preußens, die in dem JIntereffe Gefamtdeutfhlands ihre Begründung fanden, 
waren abgemiefen: diejenigen, für die es jest das Wagnis eines Krieges mit Öfterreih und deffen 
deutfchen Verbündeten auf fidy zu nehmen galt, konnten nur fo bemeffen fein, daß fie ihm 
die dadurdy gervonnene Stellung ein- für allemal fiyerten. Daher bezeidynete das Bündnis 
mit Italien als Ziel des Krieges den Ausfdlufß Öfterreihys aus Deutfchland und deffen bundes- 
ftaatlicye Einigung unter Preußen und mit einer aus allgemeinen und direkten Wahlen hervor- 
gehenden Volksvertretung. Preußens Vorgehen erklärte Öfterreicy für einen Brudy des Gafteiner 
Vertrages, mollte daher an diefen auch nicht mehr gebunden fein und übergab die Sache der 
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Rerzogtümer dem Bundestage. Deffen Entfcyeldung fland zum voraus feft; fih Ihr zu unter- 
werfen war für Preußen unmöglid). 

50 ham es im Sommer 18668 jzum Bruch, als Preufien als Mitbefiter Rolfteins feine 
Truppen dort einrücten lief und Öferreldy In Frankfurt den Antrag flellte, das Bundesheer 
aufubieten zur Volltredung der Bundesexehutlon gegen Preufien. Beine Annahme am 17. Juni 
beantwortete Preußen durd) die Erklärung, es fehe den Deutfdyen Bund für aufgelöft an. Zu 
ihm fanden die meiften norddeutfdyen Kleinfaaten. Man hat den folgenden Krieg mohl als 
Bruderhrieg beklagt. Wird aber jemand ein Gemitter, In dem Ihrem Wefen nad) gleichartige 
Kräfte fid) kämpfend entladen und die Luft reinigen, als einen bedauerlihhen Vorgang in der 
Natur anfehen? Und nur einem foldyen mar zu vergleidyen, was 1866 In Deutfdyland gefchah. 
wohl haben da Deutfdye gegen Deutfche gefodhten, aber fie taten es doch nur In Ihrer eigenen 
Sadye und erkannten dabei erft redyt deren Eigenart und Wefen und gemannen zu ihr eine 
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ganz neue ötellung. Sie wurden inne, wieviel mehr des Gemeinfamen zmwifcyen ihnen beftand, 
als fie gemeint hatten. Dabei dienten fie nicht einem fremden Intereffe und erfuhren keine 
Einmifchung des Auslandes. Eigentlich handelte es fidy doch nur um die endlidye Erbringung 
des Beweifes für die Richtigkeit des kaum nod) ernftlidy beftrittenen Sabes, nur durch Preußen 
könne Deutfdyland geeinigt und zu der ihm gebührenden Stellung erhoben werden. Der Krieg 
von 1866 mar ein Duell zwifdyen den beiden deutfyen Großmächten: fein Ausgang entfchied 
auch über die Stellung der deutfdyen Staaten zu dem Sieger. Diefe hätten ihm ruhig zufehen 
können und die Neutralität beobadıyten, die Bismardt ihnen empfohlen hatte. Jedenfalls if 
für den angebliyen deutfhen Bruderhrieg von 1866 Preußen weder allein, nody audy nur in 
erfter Linie verantmwortlidy. Überhaupt follte man nicht fo tun, als ob über Deutfchland damals 
ein Verhängnis hereingebrodyen wäre, wie es andere Nationen niemals getroffen hat. England 
it ein Menfchenalter hindurdy von den Rofenhriegen heimgefucht mworden. Faft ebenfolange if 
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Frankreich im 15. Jahrhundert von einem Bruderhriege durchtoft ıworden, der den Beftand der 
Nation in Frage flellte, und im 16. Jahrhundert hat es eine Ara der Bürger- und Religions- 
kriege durdy3umacdhen gehabt. Daher foll man den Krieg von 1866, der dody nur den Vollzug 
einer hiftorifhyen Notwendigkeit brachte, nicdyt durdy eine Bezeichnung herabfeten, die an einer 
Auferlicdhkeit haftet, feinem Wefen aber und dem von Ihm ausgehenden Segen nidyt gerecht 
wird. Daf er viele fdymerzlicdy berührte und zum Verzicht auf NHebe Roffnungen nötlgte, mill 
wenig bedeuten gegenüber dem, ıwas er aud) den Unterlegenen an Gemwinn gewährte. Denn 
mas die beften Patrioten mit Einfehung der höchften fittlihen Kräfte dem Schidifal nicht hatten 
abringen können, murde jebt in wenig Wochen erreicht. Der Weg freilidy, auf dem das ge- 
(dab, war ein anderer, als man erivartet hatte: man fah fidy am Ziel nady elliger Durd)- 
meflung einer Bahn, die überhaupt kaum jemand für möglidy gehalten hatte. Auf den Krieg 
von 1866 hat ein parlamentarifder Redner das Wort Schillers aus dem „Taucher“ angervandt: 


„Es war mir zum Reil, cs ri midy nad) oben." 
Aber ebenfo pafit darauf aud) das Wort des unglüdtidyen Rölderlin: 


„At einem heil'gen Wetterfdylage, Die Not an einem großen Tage, 
Mt Unerbittlihkeit vollbringt was kaum Jahrtaufenden gelingt.“ 


Aub hat das deutfdye Volk die Lehre, die darin lag, verftanden und fidy rafdy entfchloffen 
angeeignet. Diesmal hat es die Gelegenheit zur Begründung feiner nationalen Einheit nicht 
unbenubt gelaffen, fie vielmehr mit fefter Rand ergriffen und klug und umfidhtig ausgenubt. 
Dazu bedurfte es freilidy vielfady der Selbftüberwindung, des Verzichtes auf weitergehende 
Wwünfdye und des Eingeftändniffes bisheriger Irrtümer. Aber das deutfdye Volk gervann das 
über fidy und übte jene Refignation, die an großen gefdhichtliyen Wendepunkten nicht bloß 
Fürften und Staatsmänner, fondern ganze Nationen üben müffen, wollen fie nicht für einen in 
der Ferne mwinhenden größeren Gewinn den augenblictlidy allein erreichbaren kleineren fidy ent- 
gehen laffen. Damit zeigte es, daf es die lebten zwei Jahrzehnte nicht vergeblidy durchlebt 
hatte. Seine politifhe Einfidyt war gereift, fein praktifdy-politifher Sinn gefteigert. €s hatte 
Verftändnis gemonnen für die realen Mächte in der Gefdyicdhte und entmwicdtelte eine Fähigkeit 
zu [höpferiiyem Wirken im Gebiete nationalen Staatslebens, die Freund und Feind überrafcte. 

Wefentliy erleichtert wurde ihm die Annahme der auf dem Schladytfeld gefallenen Ent- 
fbeidung durdy die Erkenntnis, daß Preußen der ihm geftellten Aufgabe audy gemadhfen fei, 
nicht bloß militärifh und politifdy, fondern audy) an geiftigen und fittlihen Kräften. Gegenüber 
den gefteigerten Anforderungen der Zeit entwickelte es deren eine Fülle. Zunädft bewies der 
Krieg, wie weit Preußen militärifdy allen deutfchen Staaten voraus war. Den Sieg verdanhte es 
nicht bloß den Wirkungen des Zündnadelgemwehrs, der Erfindung J. N. von Dreyfes (1787— 1867), 
den Ausfhlag gab vielmehr die Schulung des gemeinen Mannes, die Intelligenz der Führer 
und die Genialität der oberften Leitung. Weil es bei ihnen daran fehlte, fahen fidh, im Gegen- 
fat auch zu Sacdyfen und Rannoveranern, die füddeutfyen Bundeskontingente gelegentlich zu 
einer recht üblen Rolle verurteilt. Und dod) lief fid) bereits ermeffen, was aus ihnen in preufifcher 
Schule werden würde. Die Entfdyeidung fiel naturgemäß auf den Schladhtfeldern Böhmens im 
Kampf gegen Öfterreidy. Unter heifen Kämpfen, in denen audy die Öfterreicher trot wenig ge- 
(hicter Führung ihre alte Waffentüchtigkeit bemährten, bahnten fidy drei preußifdye Reere von 
Sadjfen, von der Laufit; und von Schlefien her den Weg nady Böhmen und gemannen unter 
König Wilhelms Führung nad) (drwerem Ringen am 3. Juli bei Königgräb den Sieg. Die deutfche 
Frage mar gelöft, als König Wilhelm unter dem Jubel der Seinen fidy an die Spibe der Teiterei 
fette, um die Verfolgung zu beginnen. 
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Danhte man den glorreldyen Verlauf des Feldzuges, der das flegreldye Reer bis angefichts 
der Kalferadt und bis Prefiburg führte, den genlalen Entiwürfen des (dyrveigfamen Schlachten- 
lenhers Molthe, fo erıvarb fidy dody Blsmardı, den fein Voll jeht erfi zu begreifen anfing, ein 
nody weit höheres Verdlenft, Indem er Inmitten des allgemeinen Blegesjubels, der das Ziel 
oleldy weiter hinausrädten wollte, melfer Mäflgung das Wort redete und bei dem Könige zum 
Siege verhalf. Jede Demütigung, die unhellbar verbittern konnte, murde Öfterreidy erfpart, 
damit es tro des Ausfcheldens aus Deutfdyland diefem bald als feinem natürlihyen Bundes- 
genoffen nahe treten hönnte. Ahnlidy mild waren aud) die Bedingungen, die den zu Öfterreih 
geftandenen füddeutfdyen Staaten bewilligt wurden. Denn wenn die Einigung ganz Deutfd- 
lands, die an fidy f(dyon jett möglidy geivefen wäre, aus Rüdıfldyt auf Frankreich, das die Nieder- 
lage Öfterreidys wie eine eigene empfand, nod) nicht erfolgte: als das Ziel, deffen Erreihung 
weder innerer nody äufierer WlIderfliand dauernd hindern Ionnte, fland fie Blsmardı fdyon In 
jenen Tagen vor Augen. Indem Öfterreldy durd) dir Friedensfchlüffe von Nikolsburg und Prag 
(23. Augufi) aus Deutfdyland ausfdyled und zullef, daf 
Preufen fid) Rannover, Kur- heffen, Naffau und Frankfurt 
einverleibte und die Staaten nördlidy vom Main zu einem 
Staatenbunde zufammen- faßte, war das Rindemis 
befeitigt, an dem bisher alle Einigungsverfuche gefcheltert 
waren. Über den großdeut- (hen Gedanken hatte die 
Gefdyichte das Urteil gefpro- dyen: die fid) ihm nicht hat- 
ten fügen wollen, waren mit Blut und Eifen bekehrt mor- 
den. Nur auf dem Wege kleindeutfcher Politik — das 
lehrte der Krieg von 1866 — ließ fi eine den gefamt- 
deutfchen Staat der Zukunft zu tragen fähige Grundlage 
gervinnen. wurde die Zwei- tellung unferes Vaterlandes 
durd) die Mainlinie als Un- glüdı beklagt und wohl gar 
die Befürdytung ausgefpro- chen, zu einer lebensfähigen 
engeren Verbindung unter fidy aufer ftande, mwürden 
diefüddeutfhyenStaatennad) Frankreich gravitieren, foließ 
man die Erftarkung des na- tionalen Sinnes außer Redy- 
nung, diefidy nadydem Kriege u Ti. nen Brent auch in Süddeutfchland be- 
tätigte. Vor allem mußte man nicht, daß Bismard fidy nicht damit begnügt hatte, den 
Süden mit dem Norden handelspolitifch zu einigen, fondern daß er im Rinblid« auf den Wider- 
fand, den die Einigung ganz Deutfdylands von feiten Frankreidys zu erwarten hatte, die füd- 
deutfchen Staaten gleidy jett durdy geheime Schut- und Trubbündniffe zu gemeinfamer Abwehr 
jedes fremden Angriffs an Preußen gebunden hatte. Tatfädhylid war Deutfdyland alfo auf 
‚dem Gebiete geeinigt, mo feine Gegner das vor allem zu hindern wünfdyten. Nod)y war der 
Norddeutfdye Bund nicht unter Dad) gebradjt und fein Ausbau nicht begonnen, und fdyon mar 
die Gemähr dafür gegeben, daß Deutfdyland feine inneren Angelegenheiten ausfdhlieflid nad) 
feinem Willen und unter Berüdtficdytigung allein feines Vorteils würde ordnen können, ohne 
dabei eine Störung durdy das Ausland fürdyten zu müffen. Wurde eine foldye dennod) ver- 
fudht, fo war den Eingeweihten fdyon febt die Gewifßheit gegeben, daf es in einer bisher un- 
erhörten Einigkeit zu gebührender Abivehr bereit fein würde. 50 kann man fagen, die Zwei- 
teilung durdy die Mainlinie habe eigentlidy nur in der Theorie befanden: fie war ein prahtifdy 
mwertlofes Zugeftändnis an die nationale Empfindlichkeit der Franzofen, das gemacht murde 
mit kluger Rüdfidt auf die Lage unmittelbar nad) dem Krieg. Diefe hätte fidy im Falle des 
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Eingreifensa Frankreichs tro& der Zuverfiht Molthes, der auch mit diefem Gegner fertig zu 
merden überseugt war, leicht hritifdy gefalten können, meil die neuen Verhältniffe dody nodh 
zu menig gefefligt waren, um der Feuerprobe eines Krieges nady mei Seiten ausgefebt zu 
werden. 80 madıte das Einigungsmwerk vorläufig am Main halt. Um einen endgültigen Ver- 
sicht handelte cs fi nicht, Die Unmöglichkeit eines folhyen haben gerade diejenigen am 
mweniaften verkannt, die Preufen momentan die MA)ainlinle aufnstigten. Rat diefe doch der 
Einigung gany Deutfdylands infofern Vorfdyub geleitet, als fie bei den Preußen meniger ge- 
neigten Süddeutfdyen der Erkenntnis Bahn brad), um feiner felbft willen müffe man den vollen 
Anfdyluß an den Norden erftreben. Gelftig ıwar das deutfdye Volk zur nationalen Einheit mehr 
difponiert als je zuvor. 

Dem Kriege von 1866 folgten Jahre freudiafer und fruchtbarfier Arbeit am Ausbau des 
Norddeutfdyen Bundes. Jeder Erfolg, der da gewonnen wurde, durfte audy im Süden begrüft 
werden als ein Schritt vorwärts nady dem Zicle. Aud) die Beforgnis erwies fih als un- 
begründet, der alüdtlidye Ausgang des Krieges, den feine Reglerung Im Gegenfabt zur Volks- 
vertretung und zur öffentliyen A)einung unternommen hatte, könnte für Preußen eine neue 
Reaktion zur Folge haben. Rier behielten diejenigen recht, die in der nationalen Einigung die 
Vorausfetung gefehen hatten für eine freiheitliye Entwickelung Im Inneren. Die Erfahrungen 
von 184849 hatten gelehrt, daf für Deutfdyland durdy die Freiheit zur Einheit zu kommen 
nicht möglidy fei. Diefes bedurfte zur Einführung gröferer politifher Freiheit nad) innen des 
Rücbaltes, den allein die Einheit zu geben vermag. Und da war es nun wiederum Bismarks 
Verdienft, wenn die preufifdye Regierung von dem Siege, den fie bei Königgrät aud) über ihre 
Gegner daheim gemonnen hatte, keinen Gebraudy madyte, fondern diefen die Rand zur Ver- 
föhnung reichte. Sie erkannte an, formell fei fie bei der Verwendung nicht bemilligter Mittel 
im Unrecht gemefen, konnte zugleidy aber darauf hinweifen, wie die angefochtene Erneuerung 
des Reermwefens notwendig gerefen und für Preußen und Deutfhland heilfam gemorden fei: 
fie beantragte und erhielt Indemnität und gab fo audy den übrigen Deutfhen die Gemähr 
dafür, daß fie es ernft meinte mit der Schaffung einer verfaffungsmäßigen Ordnung im Nord- 
deutfdyen Bunde. Das entmwaffnete jene Vorurteile, die der Politik Bismarks bisher mit dem 
Schein der Berechtigung entgegengefett waren. Alle Bedingungen waren gegeben, um im Zu- 
fammenmwirken von Regierung und Volk unter dem fleigenden Beifall der ganzen Nation in 
kurzer Zeit nadhyzuholen, was Deutfdhland fo lange verfäumt hatte. 

Zum erften Male feit den Zeiten unferer großen Kaifer war Deutfdhland nicht mehr bloß 
ein geographifdher Begriff, [fondern eine mächtige politifhe Realität. Der deutfdye Name flieg 
in der Achtung des Auslandes, das nidyt mehr mit madhtlofen Einzelftaaten, fondern mit ganz 
Norddeutfdjland zu tun hatte, das Preußen im diplomatifdyen Verkehr und im Konfulatsmwefen 
vertrat. (Jet fielen audy die Schranken zmwifdyen den Einzeltaaten durd) eine einheitliche 
Regelung der Reimats- und Niederlaffungsverhältniffe auf Grund der Freizügigkeit. Maß, 
Münze und Gewicht, mo bisher planlofe Aamnigfaltigkeit geherrfdht hatte, wurden einheitlich 
geregelt. Die Verwaltung des Poft- und Telegraphenmwefens ging auf den Norddeutfdhen 
und über und die Gefetgebung über Preffe und Vereinswefen wurde der Willkür der Einzel- 
regierungen entzogen. Vor allem aber unterftanden Reer und Flotte, fowie Randel und Ge- 
werbe der Autorität des Bundes, die im Zufammenmwirken mit dem aus allgemeinen, gleidyen 
und direkten Wahlen hervorgehenden Reidystage der Bundesrat übte mit Preußen als Präfi- 
dialmadjt an der Spibte. Diefen leitete als Bundeskanzler Graf Bismard. Ratte man dem 
deutfhen Volke, für das die Bezeichnung als „Volk der Didyter und Denker“ nicht bloß ein 
Ehrenname hatte fein follen, wohl die Fähigheit zu nüchternem politifyen Schaffen abgefprochen, 
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gründlich widerlegt durd) die 
tifh hochbegabter Talente, 
Nicht bloß das preufifcye 
großen organlfatorlfhen Ar- 
zufiel, fehlen gleidyfam ver- 
anderen deutfdyen Staaten 
cebenbürtige Genoffen und 
fand da gewlffermaßen ein 
allein den zunädhft zu löfen- 
fondern aud) für die Zuhunft 
nis anbahnte zıVifdyen den 
nun gemannen immer mel- 
Verftändnis für die allgemel- 
wirkte dabei das oft harte 
fam hräftigend und ftählend 


fo wurde diefe Melnung 
große Anzahl prahtifdy-poli- 
die jebt aus Ihm erflanden. 
Beamtentum, dem bei den 
beiten. die leitende Stellung 
jüngt zu fein: aud) aus den 
und Stämmen ermud)fen Ihm 
Mitarbeiter In Menge. €s 
Austaufd) ftatt, der nicht 
den Aufgaben zu gute kam, 
ein immer befferes Verftänd- 
deutfdyen Stämmen. Denn 
tere Kreife Teilnahme und 
nen deutfdyen Intereffen. 
undherbePreußentumgleid)- 
auf die ihm nädjft verbun- denen Stämme, fo empfing 
es dody aud) von diefen reiche Nah BI. = artichi ,  RE Anregung. Die Gegenfäbe 
wurden gemildert durd) die SDIEBETAMEEr IN: ftärkere Nervorhebung des 
Gemeinfamen. Die Formen des politifyen Lebens wurden gleidyfam gerundet und geglättet. 
Das erzeugte eine geiftige Difpofition, die den künftigen Anfdyluß der Süddeutfchen nur erleichtern 
konnte. Neben einem Manne wie Rudolf von Delbrüd, der als Präfident des Bundeskanzler- 
amtes mit bewunderungsmwürdiger Arbeitskraft und Vielfeitigkeit die Laft der Gefcdyäfte trug, traten 
als Repräfentanten diefer Richtung unter den Parlamentariern Männer hervor, wie die Preußen 
von Fordienbed, Tmweften und Lasker, die Rannoveraner von Bennigfen und Miquel und der 
Naffauer Karl Braun. Bald griff diefe Verfymelzung hinüber in die große Maffe des Vollıs 
dur) die Einführung der preußifdyen Reereseinricytungen mit der allgemeinen Wehrpflidyt in 
den übrigen Bundesftaaten. Audy wurde gerade hier zuerft die Brüde gefcdylagen, die über 
den Main weiter nady Süddeutfdyland führen follte, indem Reffen-Darmftadt, das nur mit feinen 
nördlid vom Maine gelegenen Gebieten zum Norddeutfhen Bunde gehörte, 1867 die preufifdhen 
Reereseinridhtungen annahm und fo militärifdy mit dem Norden geeinigt wurde. Die überkom- 
menewirtfhaftliheE@inigung - Deutfdylands, deren Grund 
Preußen durdy den Zoll- verein gelegt hatte, murde 
binfort ein befonders wirkte fames Moment, um den An- 
[&luß an den Norden vorzu- bereiten. Durdy Abgeordnete 
der füddeutfchen Staaten ver- mebhrt, wurde der Reidystag 
zum Zollparlament, das mit dem entfpredyendermeiterten 
Bundesrat in Randels- und Zollangelegenheiten die Ge- 
febgebung für ganz Deutfd)- land übte. 

Zeitiger als man er- wartet und berrlidyer, als 
man irgend gehofft hatte, follte das 1866 Begonnene 
zu Ende geführt merden. Daß Franlıreidy die neue 
MadhtfellungPreußensnicht ruhig ertragen würde, war 
gleidy nady dem Tage von Königgrä5 und S5adoma 
offenbar gemorden. „Re- vandye für Sadoma" war 
das Schlagwort, das man an der Seine am häufigften 


hörte. Die nationale Eitel- keit der Franzofen empfand 
Rudolf von Delbrüdt. u 
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(bmerzlihrt die Einbufe an Prefiige. Bereits 1867 war es über die ehemalige Bundesfeftung 
Luxemburg, weldye ihre preuflfhe Befahung nad) der Auflöfung des Deutfhyen Bundes 
nidyt geräumt hatte, zu einer Spannung gelommen, die den Krieg hatte erwarten laffen. 
Dod) hatte Napoleon IIl., nody nicht hinrelcyend gerüftet, einen Vergleidy unter Mitwirkung 
der Großmächte vorgezogen: Duxemburg wurde preußifdyerfeits geräumt, aber entfeflig. Da- 
mals madhte Bismardı die 1866 mit den füddeutfdyen Staaten gefdyloffenen Schub- und Trub- 
bündniffe bekannt. Natürlid) Reigerte dies die Gerelztheit der Franzofen, die hatten inne werden 
müffen, daß es in Europa jebt eine Madyt gab, die entfdhloffen war, Ihr Redyt und ihre 
Ehre gegen jede Anmafung zu verteldigen. Rinfort galt ihnen der Krieg mit Preußen, von 
dem fie Süddeutfcyland, fei es durdy diplomatifdye Künfte, fei es durdy große Waffenerfolge 
zu trennen hofften, vollends für eine Notwendigkeit. Audy in Deutfcdyland zmweifelte kein 
Menfdy mehr an der Unvermeidlicdyheit diefes Krieges, deffen Schwere man troß des Ver- 
trauens in die eigene Kraft nidyt unterfhätte. Man war fidy überall in vollem Umfange 
bewußt, daß es fidy dabei um die Zukunft Deutfdy- 
lands handeln werde. Trotdem kam der Krieg 
den Deutfchen (dlieflidy doch eigentlidy überrafhend. Als 
fie fid deffen am mwenigften verfahen, führte Frankreid) 
den Brud) herbei, auf Vor- wände bin, wie fie faden- 
(dhyeiniger kaum gedadht ıver- den konnten. Das zweite 
Kaiferreidy,weldyesderFriede zu fein vorgab, war nicht 
umfonft bei Ludwig XIV. in die Lehre gegangen: zur Be- 
(dönigung eines Friedens- brudhes, wie die Gefdichte 
kaum einen frevelhafteren kennt, wandte es genau die 
methode an, deren jener fi bedient hatte, wenn es 
feine Ländergier auf Koften Deutfdylands zu befriedigen 
galt. Man hatte fidy an der Seineüberzeugen müffen,daf 
die „Kompenfation“, durd) die Preußens wadıystum dem 
franzöfifchen Volke erträglich gemadt werden follte, nie 
zu erreihen fein rvürde, modte man feine #Blidıe, 
wie unlängft auf Luxemburg, Max von Fordenbec. auf Velgien oder gar auf 
ein Stück deutfhen Grenz- Hnäpelnee Sebboing van Traruen, landesrichten. Um die wadı- 
fende Gärung im Inneren durdy Kriegsruhm zu befchrwichtigen und in der Roffnung, Süddeutfch- 
land menigftens neutral bleiben, Öfterreidy aber fidy ebenfalls gegen Preußen menden zu fehen, 
benutte Napoleon Ill. die Berufung eines Prinzen aus dem fürftliyden Kaufe Rohenzollern auf den 
fpanifhen Thron, obgleidy ihr keine Folge gegeben wurde, um dem greifen König Wilhelm Zu- 
fagen für die Zukunft abzudringen, die den Glauben ermecen follten, er fei noch im Befite 
feines einfigen Prefiige und Europa höre auf fein Gebot. An der ruhigen Sadhlidykeit und dem 
Selbfigefühl des Königs [dheiterte der feine Plan. Daf aber dergleichen verfucht worden mar, 
machte auf das ganze deutfche Volk den tiefften Eindruk und empörte fein Ehrgefühl. In 
Frankreidy jedod)y, vor allem in Paris, mar die einmal entfeffelte Kriegsluft nicht mehr ein- 
zudämmen, und tro& feines Widerftrebens murde der Kaifer auf dem verhängnisvollen Wege 
weiter vorwärts geriffen. 50 fah man fi vor dem gemaltigen Kriege, ohne daß das fonft 
übliche diplomatifchye Vorfpiel vorangegangen wäre: die einzige amtlihe Mitteilung, die Bismard,, 
aus Varzin nad) Berlin geeilt, in der Angelegenheit von Frankreidy erhielt, war die Kricgs- 
erklärung. König Wilhelm empfing fie, von Ems nad) Berlin zurückgekehrt, um die Obcrleitung 
des Krieges felbft in die Rand zu nehmen. 80 wurde, was Frankreidy zu hindern aedadıt hatte, 
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erft redyt und über alles Roffen glänzend vermirklicht. Wie ein Mann erhob fidy das deutfche 
Volk in Nord und Süd. Keinen Augenblidı 3ögerten die füddeutfchyen Staaten, den Pflichten 
nadyzukommen, ıweldye fle durd) die Bündniffe von 1866 übernommen hatten. Konnte doc) 
aud) der fdhlidhytene Aann fidy nicht einreden laffen, Franfreicd) greife um der fpanifdyen Thron- 
folge willen zu den Waffen: der Überfall galt dem ıwiedergeborenen Deutfchland und follte die 
alten Gelüfe der Franzofen nady dem Ilnlen Rheinufer befriedigen, ehe es dazu für alle Zelt 
zu fpät war. wie Im Fluge durcyellte jet Max Schnedienburgers 1840 entftandene „Wacht am 
Rhein“ alle deutfdyen Gaue, getragen von der packenden Mufih Wilhelms: unter ihren Klängen 
eilten die deutfdyen Reere der Grenze zu und forgten und dachten für fie die Dahelmbleibenden: 
„Es brauft ein Ruf wie Donnerhall, 


wie Schwertgehlirr und Wogenprall: 
Zum Rhein, zum Rbeln, zum deutfdyen Rhein" 


und body und niedrig, alt und jung meinten es ernft, wenn fle voller Begeifterung fangen: 
„Wir alle wollen Rüter fein." In jenen Tagen If die 
deutfhye Einheit gleidyfam im Sturmfchritt vollendet 
worden, vollendet durd) das unnviderftehlid) durdhbre- 
dyende Gefühl des Volkes felbfl. Angefidyts des fran- 
zöfifdyen Angriffs wurde die- fes fidy feines Red)tes, aber 
aud) feiner Pflidyt klarer be- wußt denn je zuvor. Daher 
ftand ihm vom erften Augen- blidı feft, daß Nord und Süd 
nicht bloß in diefem Kriege zufammenzuftehen hätten, 
fondern für alle Zeit unlös- bar verbunden bleiben müß- 
ten. Durfte es dod) zu den Männern, diean feiner Spitze 
ftanden,dasVertrauenhegen, daf fie feine Sache gut ver- 
treten und was es mit dem Blute feiner Söhne gewann, 
audhy zu behaupten miffen würden. 50 ging [don mäh- 
rend der Rüftungen, die mit ruhiger Zefonnenheit und 
ernfter Umficht getroffen ıwur- den, durdy unfer Volk das 
erhebende Gefühl, die große Stunde für die Erfüllung fei- 
nes Sehnens fei gekommen. nen Mesähunmrährenei Ja bier und da regte fidy 
[&hon die Ahnung, jett werde Tuttlingen von Adolf Jahn. endlidy an Frankreich Ver- 
geltung geübt werden können für alles Unredyt, das es ehemals an Deutfdyland begangen hatte. 
Aber Deutfchland ein für allemal vor einem Überfall ficherzuftellen, wie es ihn jebt abzu- 
mehren galt, ließ fi nur hoffen, wenn Elfaß und Lothringen zurüdgeronnen und als Gren3- 
marken gegen den böfen Nadybar eingerichtet murden. Schon wurde hier und da fogar der 
Gedanke laut, dem königlidyen Reerführer, dem das gelänge, müffe als Siegespreis und als 
Unterpfand für die Zukunft die Krone des erneuten Deutfdhyen Reiches aufs Raupt gefebt werden. 
Dem meiter ausfdyauenden Blick konnte nod) ein anderes nicht entgehen. Das einmütige 
Auftreten ganz Deutfdylands, ein nody nie gefehenes Scyaufpiel, bedeutete einen Auffyrwung 
des Germanentums überhaupt, das allzulange die führende Stellung den Romanen überlaffen 
hatte. Diefer Gegenfab mar namentlidy auf dem kirchlidyen Gebiete während des lebten Jahr- 
zehnts neu aufgelebt und auch dort hing von dem Ausgang des Kampfes die Entfcheidung über 
die größten Fragen der Zukunft ab. Wie im Zeitalter der Reformation rangen Romanismus und 
Germanismus, jener konzentriert in dem zufehends erftarkten katholifhen Kirchentum, mie es 
das Papfttum verkörperte, diefer dargeftellt in dem durdy die Deutfdyen entwickelten Streben 
nad) fortfchreitender Aufklärung und geifiiger Freiheit. Für des letteren Sadjye mußte es ent- 
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Die Württemberger in der Schlacht bei Wörth am 6. Auauft 1870. 
Nad) einem Gcmälde von ©. Dlelbtreu. 


[&heidend werden, wenn für fie jet aud) eine gemaltige reale Madıt in Aktion trat, deren 
Sieg über Frankreidy den Ultramontanismus feines mwichtigften politifhen Rückhaltes beraubte. 
Diefer Gegenfab trat gefhichtlid) in die Erfcheinung dadurdy, daß gleichzeitig mit der Kriegs- 
erklärung Frankreichs an Deutfcdyland am 18. Juli 1870 das in Rom tagende vatikanifche Konzil 
nad dem Willen der Jefuiten das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes verkündete. Das 
mar eine Kriegserklärung mie an den gefunden Menfdenverftand überhaupt, fo an die gefamte 
Kultur unferer Zeit. Die katholifhe Kirye murde einer beifpiellofen geifigen Defpotie unter- 
worfen. Wurde auf der einen Seite die lebte Schluffolgerung gezogen aus ihrer bisherigen 
Entwicelung, die längft auf diefes Ziel geridytet gemwefen mar, fo mar dadurd) für fie audh 
eine neue Stellung gefdyaffen zum Angriff auf das Werk der Reformation. Dazu brauchte 
man den Sieg Frankreichs, ro daher die eifrigten Vorkämpfer der päpflidyen Unfehlbarkeit 
audy am eifrigften zum Kriege gegen Deutfdyland hetten. Für diefes handelte es fidy demnad) 
nicht bloß um feinen territorialen Beftand und feine nationale Zukunft, vielmehr ftand auch 
feine geiftige und feine fittlihe Freiheit auf dem Spiel. Wieder waren die Deutfdyen zur Ver- 
teidigung der freiheitlihen Entwicelung überhaupt berufen. Trotdem traf ihre Erhebung aus- 
wärts nicht auf allzu große Sympathien. Selbft bei dem ftammvermwandten englifhen Volke 
übermog die Krämernatur und 30g bereits mit Sorge die künftige Konkurrenz Deutfdhlands 
zur See in Redynung. Die Italiener aber waren zu fehr Romanen und Katholiken, um nicht 
im Rerzen für Frankreid zu fein, obgleid) fie 1866 Venezien den preufifhen Siegen zu ver- 
danken hatten. Entfcheidend aber war dort wie aud) für Öfterreidy, das gern als Bundes- 
genoffe Frankreichs 1866 mettgemacdht hätte, die [dynelle Folge und die Größe der erften deut- 
[hen Siege. 

Unvergeflich fteht vor der Seele aller Mitlebenden das Bild jener Tage nationalen Auf- 
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(dyrwvunges. Dem Inzwifdyen herangemwadhfenen Gefchledyt aber, das auf den damals errungenen 
Erfolgen fidy bequem gebettet hat, möge vor allem audy der Ernft und die Sammlung vor 
Augen ftehen, die unfer Voll erfüllten In den Wodyen vor dem Beginn des blutigen Dramas. 
Es wußte, es galt den Kampf mit einem ebenbürtigen, In manchem vielleicht überlegenen 
Gegner. Es redynete daher mit der Möglichheit anfänglicher Mißerfolge, rar aber entfchloffen, 
das für den Augenblidt Verlorene um jeden Preis zurüdızugervinnen und nicht zu raften, 
bevor der Boden des Vaterlandes vor ähnlicher Reimfuchung für alle Zeiten gefichert wäre. 
€s var wirklid) fo, wie damals Emanuel Gelbel fang, der fein patrlotifdyes Sehnen und Ahnen 
endlidy in Erfüllung gehen fah: 


„wir träumen nicht von rafdyem Blcg, Und flarkı der Bein der Lügen. 

Von leldyten Ruhmeszügen, Dod) der einft unfrer Väter Burg, 

Ein WWeltgericht It diefer Krleg Getrof, er führt audy uns hindurdy! 
Vorwärtal' 


Behanntlidy eriviefen fidy foldye Befürchtungen als grundlos. Von Sleg zu leg ellend haben 
die Deutfdyen Erfolge davongetragen, wie die Kriegsgefdidhte fie nody nie zu verzeidynen ge- 
habt hatte. Aber aud) nody niemals hatte fidy hühne Genlalltät in der oberften Leitung mit 
pünktlichfter und dabei dod) felbftändiger Ausführung durdy die Unterfeldherren und mit todes- 
mutiger Tapferkeit und zäher Ausdauer von Offizieren und Soldaten zu einem fo unmwiderfteh- 
liyen Anfturm gegen einen fo fiegesgemiffen Feind vereinigt. Diefelbe entfprady Geibels Worten: 


„Voran denn, hühner Preufenaar, Flieg, Adler, flieg! wir fürmen nad), 

Voran durdy Schladyt und Graufen! Ein einig Volk in Waffen, 

wie Sturmmwind fdmwellt dein Flügelpaar Wir ürmen nad), ob taufendfady 

Vom Rimmel her ein Braufen: Des Todes Pforten hlaffen. 

Das ift des alten Blüdyers Geift, Und fallen wir, flieg, Adler, flieg! 

Der dir die redyte Straße weit. Aus unferm Blute mwädhft der Sicg. 
Vorwärts! Vormwärtsi" 


Schnell verftummte vor den deutfcyen Erfolgen der Ruf „Nach Berlin, nad) Berlin!“, von dem 
die franzöfifhe Rauptftadt mwidergehallt hatte. Wetteifernd ftritten in engfter Waffengemein- 
[haft Nord- und Süddeutfhe um den höchften Kriegsruhm, und die herzlidye Gemeinfchaft, die 
fi) daraus entmwictelte und gleidy bei Wörth (6. Auguf) die Feuertaufe erhielt, wurde verklärt 
durdy den Zauber, welcher die heldenhafte und dabei doc) fo f[dlicht menfdliche Perfönlichkeit 
des preufifdyen Kronprinzen Friedridy Wilhelm umftrahlte, deffen Armee die füddeutfchen Kontin- 
gente, namentlich Bayern und Württemberger, zugeteilt waren. An der oberften Stelle aber 
wußte in feiner Ruhe und Klarheit König Wilhelm, militärifhy von Moltke, politifh von Bismarc 
beraten, die mancherlei Gegenfäße auszugleichen oder doch zu mildern, die bei dem Zufammen- 
wirken fo vieler und fo eigenartiger Kräfte nicht ausbleiben konnten. €s war fein Verdienft, 
wenn diefer ungeheure, f&hließlidy kaum nod) überfehbare kriegerifhe Apparat ohne ftörende 
innere Reibung in gleihymäßiger Tätigkeit erhalten wurde. 50 konnte fidy der Genius Moltkes 
voll entfalten und die deutfdyen Reere zu Erfolgen führen, gegen mweldye die Groftaten felbft 
des erften Napoleon verblaßten. Tiefen Eindruck machten dabei die (hlicyte Wahrhaftigkeit der 
amtlichen Berichterftattung über Vorgänge, weldye wie ein Stüdt aus einem Reldengedidt er- 
[deinen konnten, und die Befcheidenheit, die mit dem Geleifteten niemals prabhlte, fondern aud) 
dem Gegner fein Verdienft lief. 

50 haben die Deutfchen ihre fiegreihen Banner von Weißenburg, Wörth und Spichern, 
mo fie fidy den Weg nad) Frankreidy freimadıten, über Mars la Tour, Vionville und Grave- 
lotte, wo die Armee Bajzaines feftgehalten, umfaßt und nad Met hineingemworfen wurde, weiter- 
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getragen nad) Sedan, wo mit dem Kalfer felbft das feindlidye Rauptheer Ihrer tödlichen Um- 
armung erlag und fidy kriegsgefangen geben mußte. 


„Drei Tage brüllte Da hub die Wage 
Die Völherfdyladht, Des Weltgerldyte 
Ihr Blutraud) hällte Am dritten Tage 
Die Bonn’ In Nadıt. Der Nerr des Lidyte 
Drei Tage raufdhte Und warf den Dradyen 
Der Würfel Fall Vom güldnen Stuhl 
Und bangend laufdjte mit Donnerliradyen 
Der Erdenball. Rinab zum Pfuhl. 
Furdytbar dräute der Erbfeind, Ehre fel Gott In der Röhel" 


Und wahrlidy, wie ein Gottesgeridyt erfdyien diefer Ausgang, der den [dyuldbeladenen Urheber 
des Krieges um Thron und Freiheit bradyte und die deutfdyen Feftungen mit vielen Taufenden 
von Gefangenen füllte. Nody niemals hatte das Spridyiwort „Rodymut kommt vor dem Fall“ 
fi) in einem großen gefdichtlidyen Vorgang fo übergemaltig bemwahrheitet. Aber freilid) folgte 
diefem höchften Triumph nody der mühjfeligere Teil des Krieges, während deffen die Lage aud) 
für die Sieger gelegentlid) kritifdy rwurde. Aber (dylieflid) fiel Aeb durdy Runger bezmwungen, 
wie erft Straßburg nad) tapferem Widerftand genommen mar. Immer weiter breiteten fidy die 
deutfdyen Reere in Frankreid) aus im Niederringen des von der revolutionären Nationalregierung 
organifierten verzweifelten Widerftands. Die Namen St.-Quentin, Beaume la Rolande, Orleans, 
Le Mans, Champigny, Rericourt und Belfort bezeidynen ihren Fortgang, und fchlieflidy ging 
aud des Dichters Wort in Erfüllung: 


„Nun bebt vor Gottes Ihr Blendwerk lodert 
Und Deutfdylands Schwert wie bald! zu Staub 
Die Stadt des Spöttes, Und heimgefördert 
Der Blutfhuld Rerd. wird all ihr Raub. 


Nimmermehr dräut uns der Erbfeind!* 


Audy Paris erlag den Wirkungen der deutfcyen Gefhübte und des Rungers. Am Triumpbh- 
bogen, dem Denkmal der Napoleonifhen Großtaten, hielt Kaifer Wilhelm eine Reerfdyau ab 
über Teile der deutfdyen Armee. 

JIm ganzen hatten die Deutfyen in 180 Tagen I7 Schlachten gefhhylagen und 156 Treffen 
geliefert, 385000 Franzofen, darunter 11650 Offiziere gefangen genommen, 26 fefte Pläbte erobert 
und 120 Adler und Fahnen und 6700 Gefchüte erbeutet. Und dabei fehlte es nicht an einer 
Fülle (dyöner Epifoden, mweldye die edle Menfdylicdykeit der Sieger offenbarten, den hohen Kultur- 
ftand diefes Volkes in Waffen beleuchteten und die fidy gelegentlidy daraus ergebenden Kontrafte 
bumorifiifdy offenbarten. Dahin gehört es, wenn ein deutfyer Äufarenleutmant auf der Walftatt 
von Sedan feinen Freunden daheim über die Scyladyt in der Sprache der alten Inder berichtete 
oder wenn mährend der Zernierung von Met ein Kanonier feinem Unmut über Bazaines 
widerftand Ausdruck gab, indem er, Ciceros Frage an den Verfchrvörer Catilina variierend, an 
ein Blocdhaus fdyrieb: „Quousque tandem, Bazanius, abutere patientia nostra”‘ Durd) ganz Deutfd)- 
land lief damals das derb humoriftifhe Gedicht des angeblichen Füfiliers Kutfhke um: 

„Was hkraudyt dort im Gebüfhy herum? 
JId glaub’ es ift Napolium.“ 

Jedenfalls war den deutfdyen Soldaten der Rumor nicht ausgegangen. Nicht minder aber 
kam lebhaft zum Ausdruck der Dank, der alle nad) foldyen Erfolgen erfüllte. „weldye Wendung 
durd) Gottes Fügung!“ rief König Wilhelm aus, als er feiner Gemahlin die Gefangennahme des 
franzöfifhyen Kaifers meldete, und nad) der Kapitulation von Paris fang ein foldatifcher Lieder- 
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kranz in der Kathedrale von 8t.-Denis, der Grablirdye der franzöflfdyen Könige, Uhlands „Das 
it der Tag des Rerrn". Es war eben das Bermwuftfeln des Redjts, der Gedanke der Einheit 
und das Gefühl der Pflidyt, ıwas diefe Taufende belebte und jeden einzelnen mit der Emp- 
findung der daraus quellenden Natlonallıraft erfüllte, ıworin die Unmwiderftehlichyheit diefes Fieeres 
mwurzelte. Stellte es fidy dody dar als die Rolz aufgegangene Männerfaat, weldye unfere großen 
Dichter und Denker gefät und geniale Organifatoren zu einem unvergleidylidyen Volksheere er- 
zogen hatten. Das Rödjfe, was der deutfdye Genlus gemollt und geftrebt: bemwufit oder un- 
bewußt trug es jeder deutfdye Soldat in der Bruft. Großes leitete darum das firategifdye Genie 
der Feldherren, Größeres die tahtifhye Tüchtigheit der Offiziere, das Größte aber die Manns- 
zudht, Ringebung, Ausdauer und 
Todesver- - >= acdhtung der 
Trup- a pen. 
Ehre 7 da- 


Nad) der Schlacht bei Sedan am 1. September 1870. 
Der franzöfifdye General Reille überbringt am Abend der Schladyt dem auf der Fishbe von Frenois Nehenden König Wilhelm den Brief Napoleons III. 
Nad) einem Gemälde von Karl Stelfedi in der Ruhmeshalle zu Berlin. 


ber, dreimal Ehre den Männern, die den Plan des Krieges ausgefonnen und feine Ausführung 
den mwedyfelnden Umftänden angepaft haben: allezeit werden ihre Namen von der Nachwelt 
mit Bervunderung genannt werden. Aber ebenfo foll das deutfdhye Volk allezeit audy der namen- 
lofen Relden gedenken, die in Frankreidys Boden fdylummern, deren Namen kein Lied, kein 
NReldenbud) meldet und die nur fortzuleben hoffen durften in der Erinnerung ihrer vielleicht in 
Not und Kümmernis geftürjten Witiven und Waifen. Sie hatten fid) des Wortes des Dichters 
getröftet: 


„Eures heil'gen Willens Erben Bis des Erbfeinds Trub vernichtet, 
Schwören mir auf Sieg und öterben Bis das Bollwerk aufgeridytet, 
Treu zu ehn In Wadıt und Sdylad)t; Das die Zulunft fdirmt der welt, 
Keiner foll der Raft gedenlıen, Und mit raufdyendem Gefieder 
Nody das Sdywert zur Scheide fenlen, Über euren Gräbern wieder 


Bis das große Werl vollbradıt: Deutfdlands Aar die Örenzwad)t hält.“ 
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Ratte aud) jedermann eine foldye Geftaltung der Zuhunft zuverfidhtlidy erwartet, das 
berrlihye Ergebnis diefes Krieges, es hat dody mit unfäglidy fdyıweren Opfern erkauft werden 
müffen und unter ungeheuren Wehen ift das neue Deutfdye Reid) geboren worden. Dafür hat 
fidy aber audy niemals die rädyende Nemefis, die in der Gefdylcdhte der Völker maltet, fo nad)- 
drüdticdy betätigt mie an jenem 18. Januar 1871, an dem in dem fpiegelglänzenden Prunlkfaal 
des Verfailler Scyloffes, weldyes König Ludwig Philipp, feines Volles Eitelkeit huldigend, mit 
renommiftifhen Darftellungen aller franzöfifdyen Großtaten von Chlodivig herab bis auf feine 
Zeit gefymückt hatte, in Gegenwart zahlreidyer deutfcher Fürften, feiner ruhmgehrönten Feld- 
herren und der Vertreter des deutfdyen Reeres König Wilhelm durdy den Mund Bismardıs die 
Annahme der deutfhyen Kaiferkrone der Welt hundtat. An dem Orte, von dem aus Deutfd)- 
land jede Art von Rohn ungeftraft hatte geboten werden dürfen, mo Ludwig XIV. die Reunionen 
und den Raub Straßburgs geplant hatte, angeficyts der von den Deutfdyen in eiferner Um- 
(dließung gehaltenen Stadt, die nody) immer das Rerz der welt zu fein behauptete, vollzog fid) 
der Alt, der die Einheit Deutfdylands vollendete und der Welt hundtat, daf fie binfort in 
allen allgemeinen Fragen mit Deutfcdyland als einem ausfdylaggebenden Faktor zu redynen habe. 
was wollte es demgegenüber bedeuten, wenn in den Verträgen, durdy weldye die füddeutfchen 
Staaten, zum Teil nod) zögernd, fidy dem Norddeutfdyen Bunde zur Erridytung des Deutfdyen 
Reidyes unter dem erblidyen Kaifertum der preufifden Könige verbanden, dem Selbfigefühl 
einzelner, mie namentlidy) Bayerns, durdy gemiffe Zugeftändniffe Redynung getragen wurde, die 
mehr die Form als die Sadye trafen. Indem die feftgefügte bundesftaatlidye Organifation, die 
feit 1866 Norddeutfcyland zufammenhielt, auf den Süden ausgedehnt wurde, trat das neue 
Deutfche Reid) ins Leben, in anderen Formen ıvohl, als man fie einft erftrebt hatte, dafür aber 
innerlidy fefter gefchloffen, weil niemand Gewalt gelitten, fondern jeder die von ihm der Wohl- 
fahrt des Ganzen gebrachten Opfer an Rechten freiwillig gebracht hatte. Als kofbarfte Morgen- 
gabe aber brachte der Kaifer dem Reiche die deutfdyen Lande Elfaß und Lothringen mit den 
beiden nad) jahrhundertelanger Entfremdung endlidy ruhmreid) wiedergemonnenen ftarkıen Grenz- 
wehren Straßburg und Meb. Sie gaben die befte Bürgfdaft für die Sicherheit des neuen 
Reidyes vor allen etwa auftauchenden Revanchegelüften des niedergerungenen Erbfeindes. 


Das Wicderfehen 


Nad) dem Relief am Nationaldenkmal auf dem Nicdermuld. Entwurf von Profeffar Johannes Shilling 
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Nad) einem Gemälde von A, von werner Im Kol. Bcdlofle yu Berlin. 


Kaiferprohlamation zu Verfailles am 18. Januar 1871. 


mit Genehmigung der Photographiiken Gefelfchaft In Berlin, 
Einzug Kalfer Wilhelms I. In Berlin am 16. Juni ı87ı. 
Dad) einem Gemälde von W, Camphaufen, 
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un wirf hinweg den Witwenfdjleier 
n Und gürte did) zur Rod)zeitsfeler, 

O Deutfdyland, hohe Siegerin! 
Die du mit Klagen und Entfagen 


Durdy vierundfedyzig Jahr getragen, 
Die Zeit der Trauer it dahin.“ 


50 jubelte Emanuel Geibel in den Tagen der Verfailler Kaiferproklamation, [cyloß daran aber 
den Wunfch: 


„Der in der Feuerwolhe Zieh ein zu allen Toren, 
Voran uns 530g im Krieg, Du ftarker deutfcher Geilft, 
Nun fend’ er unferm Volhe Der aus dem Licht geboren 
Die Kraft zum lebten Sieg, Den Pfad ins Lidyt uns weit, 
Die Kraft, audy aus dem Rerzen Und gründ in unfrer Mitte 
Der Lüge finftre Saat, Wabhrhaft und fromm zugleid) 
Das Welfdtum ausjumerzen In Freiheit, Zucht und Sitte 
In Glauben, Wort und Tat. Ein taufendjährig Reidy.“ 


Soldye Gedanken erfüllten damals das Rerz eines jeden Deutfchen. Sie [prady aud) die Prokla- 
mation aus, durdy die König Wilhelm die auf den einmütigen Ruf der deutfden Fürften und 
freien Städte gefdyehene Annahme der deutfdhen Kaiferkrone kundtat: er hoffte, es werde der 
deutfhyen Nation befcdyieden fein, unter dem Wahrzeichen der alten Rerrlidykeit das Vaterland 
einer fegensreidhyen Zukunft entgegenzuführen und knüpfte daran den Wunfd), Gott möge ihm 
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und feinen Nadhfolgern an der Kalferlırone verleihen, alleyelt Mehrer des Reiches zu fein, nidyt 
an hriegerifdyen Eroberungen, fondern an den Gütern und Gaben des Friedens auf dem Ge- 
biete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung. Vor den Vertretern der Nation wiederholte 
er diefen $Wunfdy und diefes Gclöbnis, als er In feine jubelnde Rauptfladt zurüdıgekehrt am 
21. März I87I den erften deutfcdyen Reidystag eröffnete. In der Thronrede hief es: „Der Geift, 
weldyer in dem deutfdyen Volke lebt und feine Bildung und Gefittung durdydringt, nicht minder 
die Verfaffung des Reidyes und feine Reereseinridytung bewahren Deutfdyland inmitten felner 
Erfolge vor jedem Mifbraudye feiner durd) die Einigung gemonnenen Kraft. Die Achtung, 
weldye Deutfcdyland für feine eigene Selbfändigkeit in Anfprudy nimmt, zollt es bereitwillig der 
Unabhängigkeit aller anderen Völker und Staaten, der f[dyıwwacdhen und der ftarken. Das neue 
Deutfcdyland, wie es aus der Feuerprobe diefes Krieges hervorgegangen If, wird ein zuverläffiger 
Zürge des europälfdyen Friedens fein, weil es flarlkı und felbfibemußt genug if, um fidy die 
Ordnung feiner eigenen Angelegenheiten als fein ausfchließlicdyes, aber aud) ausreidyendes und 
zufriedenftellendes Erbteil zu bewahren. Möge die Wiederherftellung des TReicdyes für die Nation 
aud) nad) innen das Wahrzeidyen deutfdyer Größe fein! Aöge dem deutfcdyen Reichshriege, den 
wir fo ruhmreidy geführt, ein nicyt minder glorreidyer Teicysfriede folgen und möge die Auf- 
gabe des deutfdyen Volkes fortan darin befchloffen fein, fidy in dem Wettkampf um die Güter 
des Friedens zu bewähren!“ 

Zum erften Male feit Jahrhunderten hatte Deutfdyland einen glüclidyen Krieg durd) einen 
Frieden beendigt, den es ohne fremdes Dreinreden dem niedergerungenen Gegner dihtierte, 
indem es ihn allein den eigenen Opfern und der eigenen Sicherheit anpafte. Die Unterlaffungs- 
fünden der deutfdyen Diplomaten von 1814 und 1815 wurden endlid) gutgemadht. Ergreifend ham 
die zugleidy flolze und andäcdhtige Stimmung der ganzen Nation in den Siegesfeiern zum Aus- 
druck, die nady dem endgültigen Frieden zu Frankfurt (10. Mai 1871) die heimkehrenden Krieger 
willkommen hießen, befonders mächtig, als am 16. Juni Kaifer Wilhelm an der Spite feiner 
Truppen in Berlin einzog. Nädft dem greifen Reldenkaifer galt der Jubel namentlidy Bismardı, 
der den Weg zu foldyer Größe gemiefen und gebahnt hatte. Neben ihm ritten damals Roon, 
der das preufifdye und das deutfhe Schwert gefdymiedet und gefdhliffen, und Moltke, der feine 
fharfen Riebe fo meifterlidy geleitet hatte. Von befonderer Bedeutung war der Einzug der 
bayrifhen Krieger in München am 16. Juli. An ihrer Spite erfchien die ftolze Geftalt Friedrich 
Wilhelms, des Kronprinzen des Deutfdyen Reiches und von Preußen. Die Waffengemeinfdhaft, 
die bei Wörth begründet mar, fand darin noch einmal ihren feierlihen Ausdruck, der zugleich 
ein Unterpfand gab für ihre Fortdauer in alle Zukunft. Und ähnlidy ging es überall: diefe 
Willkommenfeiern trugen mit der Freude über das neue Reich von Stadt zu Stadt und von 
Dorf zu Dorf die frohe Entfdyloffenheit, an die Erhaltung und den Ausbau desfelben alle Kraft 
zu fehen. Dabei offenbarte fidy als ein fcyöner Zug, welcher der Generation leider nicdyt ebenfo 
nachgerühmt merden kann, die auf dem damals Errungenen als einem überkommenen Befit 
fi) im Ruhm ihrer Väter zu fonnen liebt, die Befcheidenheit in der Schätung der eigenen 
Leiftungen fo gut wie in der des Gegners. Standen dody audy dem Großen, mas man erreicht 
hatte, ungeheure Opfer gegenüber. Der Dank an die Relden, die ihr Blut für Deutfdylands 
Größe vergoffen hatten, zitterte in jedem Kerzen nad). In vielen Städten entftanden Krieger- 
denkmäler, die kommenden Gefcdhledhter daran zu gemahnen, wie teuer das neue Reich erkauft 
war. Als Nationaldenkmal erhob fi bei Rüdesheim auf der Röhe des Niedermwaldes die 
[hrwertumgürtete, madhfam weftwärts fpähende Germania im Schmuck der kaiferlidyen Krone, 
die Verkörperung des geeinigten und allezeit zur Abwehr bereiten Deutfdhylands. Am 16. Sep- 
tember 1877 legte dazu Kaifer Wilhelm den Grundftein, indem er die übliyen drei Rammer- 
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(dyläge tat „den Gefallenen zum Andenken, den Lebenden zur Anerkennung, künftigen Ge- 
(dledytern zur Nachelferung”, Am 28. September 1883 mar es Ihm vergönnt, der Einweihung 
des vollendeten Denlmals beiyzwvohnen. 

Wie hätte aber audy dem deutfdyen Volh beim Rüchblic auf die lebten zrvei Menfchen- 
alter nidyt der Wert des Gewonnenen aufgehen follen! Damals war Deutfdyland die Beute 
oder die Magd eines fremden Eroberers und Preufjen auf Gnade und Ungnade in die Rand 
des rohen Slegers gegeben. Und jebt war ein Sohn der edlen Königin Lulfe zum Rächer dafür 
an Frankreidy gerworden. In Kalfer Wilhelm verkörperte fidy die Gefdhichte Deutfhlands von 
jener tiefften Ernledrigung bis zu diefer glorreidyen Erhebung. Das fleigerte feine Autorität auch 
zu Gunften der Fefligung der neuen Einhelt. Die Milde feines Wefens, die Sadhlichkeit feines 
Urteils und feine Fähigkeit, fidy aud) In neuen Verhältniffen zurechtzufinden, kamen dem Ganzen 
zu gute. 850 hat er nody beinahe adıtzehn Jahre als Mehrer des Reidyes walten können, In 
engfter Verbindung mit Bismardı, zu dem er in einem Verhältnis fand, dem die Gefdhichte ein 
gleidyes nidyt an die Seite zu feben hat. 

50 wurde das neue Reid) (dyneller unter Dach gebradyt und ausgebaut, als man erwartet 
hatte. 850 griff die deutfdye Einheit bald weiter aus, als urfprünglidy beabfidhtigt war. Denn 
die Verfaffung des Reiches vom 16. April I87I hatte zwifdyen den zum Bundesftaat vereinigten 
Einzelftaaten zunädhft nur die Waffen- und Wirtfdyaftsgemeinfcyaft begründet. Denn in erfter 
Linie fand audy nady dem Frieden die Sorge für die Wehrhraft. Ihre Erhaltung und Aus- 
bildung mar die Vorausfetung für alles übrige. Denn Deutfdylands Auffteigen zur Großmadıt 
war im Auslande nirgends gern gefehen. Die Revanchegelüfte der Franzofen liefen fih nur 
durch ftete Kriegsbereitfdhyaft im Zaum halten. Italien, das den deutfcyen Siegen die Gewinnung 
Roms verdankte, hegte nody immer ftarke Sympatbien für Frankreich. 

Aud in England und Öfterreid war man keineswegs erfreut, die Machtverhältniffe in 
Europa fo gründlich verändert zu fehen. In Rußland, deffen Rerrfher, Kaifer Wilhelm nahe 
verwandt, mit der Sadye Deutfchlands fympathifierte, erzeugte die Furdyt vor germanifcdhen 
Expanflonsgelüften eine Beunruhigung, die von den Panflawiften benubt wurde, um gegen 
Deutfdyland zu heben. Bald mußte Bismardı damit redynen, daf es Deutfhlands Stellung 
gegen einen Angriff zugleidy von Often und von Weften zu verteidigen gelten könnte. Deshalb 
mußten dem deutfdyen Volke fdymwere Militärlaften aufgelegt werden, über die fidy mit dem 
Reidhstage zu verftändigen nicht leicht war, zumal die unausgefehte Steigerung der franzöfifhen 
Wehrkraft immer neue Erhöhungen der Reeresftärke nötig madıte. 

Bei der Gründung des Reiches, deffen militärifche Einrichtungen die preußifhen nahahmten, 
wurde die Präfenzftärke des Reeres auf ein Prozent der Bevölkerungszahl von 1867 feftgefebt, 
d. bh. auf etwas über 400000 Mann, für deren jeden 225 Taler bewilligt wurden. Die Gefamt- 
ausgaben für Reer und Marine, 1872 291,8 Millionen, betrugen 1896 698,5 Millionen Mark. Denn 
1880 wurde die Friedenspräfenzftärke um mehr als 27000 Mann vermehrt und dann 1887 gar 
auf 458000 gefteigert. Den Abfcdyluß bezeichnet das Wehrgefet; von 1888, welches eine Landıvehr 
zweiten Aufgebots einführte und die Pflidyt zum Dienft im Gandfturm bis zum 45. Lebensjahr 
erftrekte. Da es rüdtwirkende Kraft erhielt, ftellte es dem Reidye mit einem Schlage 600 000 alt- 
gediente Soldaten zur Verfügung und eröffnete die Ausficdyt auf unerfhöpflide Referven. Aud) 
murden Zeughäufer und Magazine mit allem verfehen, um im entfcheidenden Augenblid foldye 
Maffen verwendbar zu madyen. Außerdem war 1871 im Juliusturm zu Spandau ein Kriegs- 
[bat von vierzig Millionen Talern in gemünztem Golde niedergelegt. Angefichyts der Spannung 
mit Rußland follte den Nachbarn in weft und Oft vollends der Wahn benommen werden, 
Deutfdjland fei durdy Drohungen einzufchüdhtern. Damals — am 6. Februar 1888 — fprad) 
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Blsmard das berühmte Wort: „Wir Deutfdye fürdyten Gott, aber fonft nichts in der Welt“, 
Unter feinem Eindructe regte fidy im Reichstage der Geift von 1870: der Gefebentivurf wurde 
ohne Debatte einfimmig angenommen. Als nad) der Situng Bismardı nad) feinem Palais 
zurüdtging, wurde er von Taufenden jubelnd nad) Raufe geleitet. Aber bereits 1890 wurde die 
Friedenspräfenzftärke um 18000 Mann erhöht und 1893 ıwvurden 173 Ralbbatalllone gefdyaffen, 
wogegen die Regierung die Rerabfetung der Dienftzelt auf zwei Jahre bemilligte. Nadydem 
dann 1897 diefe 173 Ralbbatalllone in 86 Vollbataillone umgeformt waren, zählte die deutfche 
Armee zu Ende des 19. Jahrhunderts in 20 Armeehorps 624 Batalllone Infanterie, 465 Eshadronen 
Reiterei, 494 Batterien berittener und 37 Batalllone Fußartillerie, 23 Batalllone Pioniere, 
7 Bataillone Eifenbahntruppen und 2) Batalllone Train. Im Fall der Mobilmacjung unterfteht 
aud) die bayrifhe Armee dem Befehl des Kalfers, dem die übrigen nicht preufifchen Truppen 
bereits im Frieden untergeben find. Dody haben Bayern, Sachfen und Württemberg ihre felb- 
Kändige Militärverwaltung. An der Vervolllonmnung der Bewaffnung und Ausrüftung wurde 
unausgefebt gearbeitet. An die Stelle des Mauferge- 
wehrs, das 1871 das Zünd- y nadelgewehr erfett hatte, 
trat 1888 das wirkfamere Magazingewehr. Bei der 
Reiterei verfhymwand der [dıvere Panzer der Küraf- 
fiere und mwurde als An- griffsiwaffe eine mucdhtige 
Lanze eingeführt. Die Ge- f[bübe wurden in Bezug [o- 
wohl auf Tragfähigkeit wie auf Trefffidyerheit ins Stau- 
nenswerte vervollkommnet. weiterhin fcyufdann die Ver- 
mendung desraudjlofen Pul- vers für das Feuergefedht 
ganz neue Bedingungen, die auh an die Ausbildung 
Frieden mefentlih höhere 

mit feiner Einigung war 
die Zeit gekommen, mo es 
bührenden Plab geminnen 
der Ranfa hatte es eine 
deutfhe Seemadht nicht ge- geben; der (weftfälifhe Friede 
hatte die Mündungen der iBarinsminifler von Stoff, wicdhtigften deutfchen Ströme 
in die Gewalt fremder Na- tionen geliefert. Auch der 
deutfhe Seehandel hatte daher nidyt gedeihen können. Der Verfuch des Großen Kurfürften 
von Brandenburg zur Schaffung einer Kriegsflotte hatte keinen Erfolg gehabt, obgleidy feine 
Kriegfdiffe nicht bloß die Oft- und Nordfee befuhren, fondern fidy felbft auf den Ozean hinaus 
wagten, um fpanifhe Schiffe aufzubringen zum Erfab für die von der fpanifchen Krone nicht 
gezahlten Rilfsgelder, und felbft einem fpanifcyen Gefdhywader ein glüklidyes Seetreffen lieferten. 
50 hatte Dänemark durdy den Sundzoll den deutfhyen Oftfeehandel in Tributpflicht halten können. 
Daher mar gleidy mit dem Wiederaufleben nationalen Sinnes der Gedanke an die Schaffung 
einer deutfchen Flotte gefaßt. In ihr erblidte man das Symbol der Einheit und die einzige 
pofitive Leiftung des Frankfurter Parlaments hatte auf diefem Gebiete gelegen. Aber f&ließlich 
waren die wenigen Schiffe der deutfchen Flotte verfteigert worden. Wieder hatte hier Preußen 
für Deutfdyland gehandelt. Den Plan auszuführen, den Prinz Adalbert von Preußen, feit 1854 
„Adniral der preußifdyen Küften“, für die Entwidelung der preußifhen Kriegsmarine entrvorfen 
hatte, hinderte die Knappheit der Mittel. Dody fafte Preußen bereits 1853 an der Nordfee feften 
Fuß, indem es von Oldenburg ein Gebiet am Jadebufen erwarb. Dort entftand der 1869 ein- 
geweihte Kriegshafen Wilhelmshaven. Mit der Ermerbung der Elbherzogtümer und Rannovers 


des einzelnen AMannes im 
Anforderungen fellten. 

für Deutfdyland endlidy aud) 
auf dem Meere den ihm ge- 
konnte. Seit dem Verfall 
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erhielten die maritimen Beftrebungen Preußens eine neue Grundlage. Der Norddeutfhe Bund 
begann alsbald den Bau einer Kriegsflotte: 1874 befaß Deutfdyland adjt gepanzerte S5chlachtfchiffe. 
Dann folgte dank der Energie des an die Spite des Reicdhsmarineamtes geftellten preufifdhen 
Generals von Stofd), eines hodhybegabten Organifators, der Bau von fünf Panzerkorvetten und 
elf gepanzerten Kanonenbooten. Doc) genügte das nicht, um nur Deutfhlands kommerzielle 
Intereffen in überfeeifdyen Ländern zu [yüßen. Daher begann man eine völlige Erneuerung der 
deutfcyen Flotte, um fie den Anforderungen der Zeit entfprechend zu entwickeln. Unter Benutung 
der neueften Erfahrungen nahm man feit 1887 den Bau eines Gefhhrvaders von Schladhtfdhiffen 
erften Ranges in Angriff. Vor Ablauf des Jahrhunderts waren deren fünf in Dienft geftellt, [(yrvim- 
mende Feftungen mit Panzertürmen, darin die [dyrverften Gefhübe, deren Gefchoffe 72 Zentimeter 
ftarke Eifenplatten durdyfdylagen, während die fie dediende Nickelftahlpanzerung noch ftärkeren 
Gefhüben widerfteht. Zur Verteidigung der Wefer- und Elbmündungen beftimmte man adt 
Panzerfchiffe und eine größere Anzahl von Panzerhreuzern, die bereits eine Schnelligkeit von 
20": bis 21!) Seemeilen befaßen. Entfprecyend wurde die Zahl der Avifo zum Sicherheits-, 
Aufklärungs- und Nadyricytendienft vermehrt, ebenfo die der Torpedoboote, von denen die 
kleineren für die Küftenverteidigung, die größeren zu Unternehmungen auf hoher See beftimmt 
waren. Von lebteren erreidyten einige bereits die Schnelligkeit von 25 Secemeilen. 5o zählte 
die deutfdye Flotte 1897 einfhließlidy der nody im Bau begriffenen Schiffe neunzehn Panzer- 
[&iffe, davon freiliy nur fedys erfter Klaffe, dreizehn Panzerkanonenboote und zweiundzwanzig 
Kreuzer verfdyiedener Klaffen, forwie vier Kanonenboote und elf Avifo, nahm aber aud fo 
unter den Flotten der welt erft die fechfte Stelle ein, hinfichtlidy ihres Beftandes an Panzer- 
kreuzern fogar erft die neunte. Das genügte nidyt, um Deutfchlands Intereffen zu vertreten, 
zumal die deutfdhe Kauffahrteiflotte am Randel in allen Weltteilen beteiligt mar, viele Millionen 
deutfhyen Kapitals in weiter Ferne engagiert waren und viele Taufende von Deutfcdyen unter 
nur bhalbzivilifierten Völkern lebten. Endlidy durfte Deutfchland zu einer Zeit, mo die lebten 
nod) herrenlofen Gebiete der Welt unter die Kulturvölker verteilt rmurden, nicht untätig zufehen, 
fondern mußte zugreifen zur Ermerbung von Kolonien, um dereinft die daheim überfdiefende 
Kraft in der Ferne nu&bar zu machen und Stübpunkte für fein Anfehen zu gerinnen. Sidy des 
Meeres zu verfichern mar für Deutfcyland auch fchon deshalb geboten, weil es zum Unterhalt 
feiner fdynell macdhfenden Bevölkerung — diefe war von rund 41Y: Millionen im Jahr I87I auf 
faft 49" Millionen im Jahr 1890 geftiegen — das nötige Getreide felbft zu erzeugen, nicht im 
ftande ift und die Getreideeinfuhr nicht entbehren kann. Deshalb wurde der Plan für die Ent- 
mwictelung der Flotte 1897 wefentlidy geändert und die dafür in Ausfidyt genommene Zeit von 
fieben auf fedys Jahre verkürzt. Mit einem Aufmande von 400 Millionen follte die Flotte bis 1903 
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eine Stärke erhalten von neunzehn Dinienfchäffen und zwölf großen und dreißig Illeineren 
Kreuzen. Das erforderte den Bau von fedyzehn neuen Kriegfdiffen, mit dem nur deutfche 
(werften betraut wurden. Denn aud) Im Schiffbau hatte Deutfcdyland bereits einen der erften 
Pläbe gewonnen. Immerhin blieb für die Kriegsmarine nody ein großes Stüdı nationaler Arbeit 
zu tun. Dody nimmt die junge deutfhye Seemadyt nicht bloß dem Auslande gegenüber eine 
adhtunggebietende Stellung ein, fondern hat aud) Im Rerzen des eigenen Volhs fef Wurzel 
gefdylagen und fidy bis in die Berge des Südens die wärmften Sympathien erworben. Diefe 
zu nähren ift der über das ganze Reid) verziweigte deutfdye Flottenverein beftrcbt. Von der 
hödften Bedeutung für die Sicherheit des deutfdyen Küftengebiets wurde der Bau des Nord- 
und Oftffee verbindenden Kalfer Wilhelm-Kanals, der 1887—95 mit einem Aufmande von 156 Nil- 
lionen Marl erfolgte. Er kürzt den Seeweg von einem Meere zum anderen von 612 Kilometern 
auf 98 und fidyert die Beivegung der deutfden Schladhtflotte von dem einen zum anderen un- 
abhängig von Wind und Wetter und feindliyen Gefcdyrwadern. 

Diefe Steigerung der deutfdyen Wehrlraft war zunächft veranlaft durdy Frankreichs Revandıe- 
gelüfe. Die Spannung mit diefem Lande wuchs, als dort die Ultramontanen zu Einfluß ge- 
langten und die von ihnen genäbhrte Geidenfdyaft des franzöfifhen Volkes für ihre hodykirdylicdyen 
Pläne zu benutgen dadyten. Daf es nicht zum Kriege ham, war nädıt Deutfcylands militärifdyer 
Überlegenheit Bismarck zu danlten, der erft Franlıreidy ifolierte und dann dem Teiche zuver- 
läfige Bundesgenoffen gewann. Im Rerbft 1872 erfdyienen die Kaifer von Öfterreid) und von 
Rußland in Berlin und das Dreikaiferbündnis fidyerte die neue europälifhe Ordnung gegen 
willkürlihe Störung. Dennod) wäre es 1875 zum Kriege mit Frankreidy gekommen, hätte nicht 
Alexander Il. von Rußland allen Locdungen Frankreichs widerftanden. Aber die ruffifdy-deutfche 
Freundfdyaft wurde ernflidy erfchüttert, als zur Abiwendung eines allgemeinen Brandes, der 
infolge des ruffifh-türkifdyen Krieges von 1877.78 drohte, Deutfdyland mit England und Öfter- 
reid) einen europälfcyen Kongreß veranlafte, der im Sommer 1878 in Berlin tagte und der Aus- 
breitung der rufifyen Rerrfhaft über die Ballanhalbinfel halt gebot. Deshalb wurde Bis- 
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mardı, der im Intereffe des Friedens nur der „ehrliche Mahler‘ gervefen war, von dem ruffifdyen 
Staatshanzler Fürften Gortfchahoff als Ruflands perfönlicher Feind verfchrieen. Die ruffifche 
Politik lenkte In ein deutfchfeindliches Fahrıwvaffer und zeigte fih den Werbungen Frankreichs 
zugänglicyer. Die Antıvort darauf war das 1879 von Bismardı perfönlich in Wien vereinbarte 
Bündnis von Deutfcdyland mit Öfterreich. Es tilgte zugleidy, was feit 1866 in Öfterreich etwa 
nody an Groll zurüdıgeblieben ıwar, und begründete ziwifchen dem neuen Reiche und dem alten 
Kaiferftaat ein vertrauensvolles Einverftändnis, welches die befte Bürgfhyaft gab für die Erhal- 
tung des Friedens, zumal feit es durdy den Beitritt Itallens 3um Dreibund erweitert wurde. 
Dem Fernerftehenden mochten Reer und Flotte als die Rärkften einigenden Momente im 
neuen Reidy erfcdyeinen. Aber daß fie fidy als foldye betätigen konnten, murde doch erft er- 
möglidyt durdy die gefteligerte Wirkfamkelt anderer, meniger augenfälliger Einigungsmittel. 
Gerade diefe gaben der komplizierten bundesftaatlichen Organifation des neuen Reidhes den 
redyten Inhalt und befähigten fie, ebenfo glatt wie kräftig zu funktionieren. Sichtbar ftellte 
fiy die deutfdye Einheit allein in der Perfon des 
Reidyskanzlers dar, indeffen Rand alle Fäden der Reidhs- 
regierung zufammenliefen. Daß er zugleich preußifher 
Minifterpräfident fein mußte, erwies der üble Ausgang 
der Verfuche, diefe Perfonal- union fallen zu laffen. Or- 
gane des Teichskanzlers wurden die ihm unmittelbar 
unterftellten oberften Reidys- behörden, die ihrerfeits auf 
die Beihilfe der Dandesbe- hörden angemiefen blieben, 
da nur die Behörden des Reidhslandes Elfaß-Loth- 
ringen unddieReidyspoft-und «telegraphenvermwaltung felbft 
über die nötigen mittleren 
fügten. Das Poftivefen ent- 
nialen Staatsfehkretär Rein- 
und wurde das Vorbild für 


und unteren Beamten ver- 
wicelte fich unter dem ge- 
rich von Stephan glänzend 
die poftalifhenEinrichtungen 
aller Kulturftaaten. Stephan veranlaßte 1872 aud) die Er- 
richtung des Weltpoftvereins, der eine ungeahnte Aus: 
dehnung des Poftverkehrs Reinrid von Stephan. berbeiführte. Vor allem er- 
möglichte die Reichsverfaf. PFgraphirvertag von Scans Hanflaengt in Minden ung, die Fülle der allen 
deutfyen Staaten gemeinfamen JIntereffen zu pflegen. 50 murde endlid der heillofe Wirr- 
warr befeitigt, der bisher im Münzmwefen geherrfht hatte. Wereits 1873 wurde eine auf der 
GSoldwährung und dem Dezimalfyftem beruhbende Reichsmünze eingeführt. Diefe trug dazu 
bei, den Reichsgedanken dem gemeinen Mann gleichfam in Fleifh und Blut übergehen zu 
laffen. Denn da die neuen Münzen auf der einen Seite das Teichsmwappen trugen und auf 
der anderen das Bild des Landesherrn, bezeugten fie immer von neuem, daß die Fürften 
Glieder des Reiches feien und bleiben wollen. Wirkfamer noch beabfichtigte Bismarck den 
Reichsgedanken im Verkehrsleben zur Geltung zu bringen: er wollte fämtlihe Eifenbahnen 
für das Reid) erwerben und deffen Verwaltung unterftellen. Doch wurde nur in Preußen die 
Verftaatlidyung der Eifenbahnen durchgeführt. Vor allem aber forderte die neue Lebensgemein- 
[haft der Deutfchen eine einheitliche Rechtsgrundlage. Das Bedürfnis danach hatte fich fchon 
früher im kaufmännifdhyen Leben geltend gemacht und zur Ausarbeitung eines deutfchen Wechfel- 
und Konkursrechtes geführt, der die eines deutfchen Randelsredytes folgte. Das 1869 für den 
Norddeutfhen Bund erlaffene Randelsgefezbuch, das die Errichtung eines deutfchen Ober- 
handelsgericytes in Leipzig zur Folge gehabt hatte, wurde auf das Reich erftrekt. JIm 
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November 1872 beantragten die Reidystagsabgeordneten Lasker und Miquel die Ausdehnung 
der Kompetenz des Reidyes auf das Rechtswefen überhaupt. Erft Ende des Jahres 1873 ftimmte 
der Bundesrat bei. €s begann damit eine Wiedergeburt des deutfhen Rechtes im nationalen 
Sinne. Sie führte zu einheitliyer Ordnung des Zivil- und des Strafprozeffes, fomie der Ge- 
richtsverfaffung und des Konkursverfahrens. Den Abfdyluß bezeidynete die Ausarbeitung des 
deutfhen Bürgerlihen Gefebbudyes, das am 1. Januar 1900 in Kraft trat. Oberfte Inftanz für 
alle Redhtsfälle wurde das Reicysgericht in Leipzig. Sein erfter Präfident war der Königsberger 
Eduard Simfon, der dem Frankfurter Parlamente präfidiert und faft alle folgenden parlamen- 
tarifhen Verfammlungen und audy die Verhandlungen des erften deutfhen Reichstages geleitet 
hatte. 

Jedody wurde audy unferem Volke der alte Erfahrungsfat in Erinnerung gebradt, daf 
mo viel Licht, auch viel Schatten if. Der politifdye Auffhyrwmung Deutfhlands hatte eine Steige- 
rung aud) feines wirtfdhaftliyen Lebens zur Folge, zumal die fünf Milliarden, die Frankreich 
zahlen mußte, Deutfdyland mit Geld gleidyfam überfhrvemmten. Daher verlor man bie und da 
den Mafjftab für deffen Wert: die einen verfdymwendeten das mühelos Ermworbene leichtfinnig, 
die anderen fudhten es geminnfüdytig nody zu vervielfältigen und ließen fidy dazu auf gervagte 
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Unternehmungen ein. Aud die Steigerung der Anfprübhe an das Leben erfüllte Kreife, die 
fich von diefen Dingen bisher ferngehalten, mit Spekulationsluft und 30g fie in das Treiben der 
Börfe. Es [hoffen neben foliden finanziellen und induftriellen Unternehmungen aud) leichtfertige 
oder gar fdymwindelhafte in Menge empor, namentlich im Gebiete des Eifenbahnbaues. Die Folge 
war ein großer finanzieller Zufammenbrudh, der meift kleine Leute um ihre Erfparniffe brachte. 
Dod) wirkte er reinigend, gebot dem Schwindel halt, der audy) moralifdy zu einer nationalen 
Gefahr zu werden drohte, und gab der Gefetgebung Anlaß, den ärgften Mifbräuchen entgegen- 
zutreten. Danad) begann das deutfche Erwerbsleben zu gefunden und von neuem zu erblühen. 
Das deutfhe Volk gewann durch Betriebfamkeit und Tüchtigkeit in der Welt eine angefehene 
Stellung, die ihm freilidy auch Neid und Anfeindung zuz30og. JInsbefondere begann für die 
deutfhe Induftrie, namentlidy die für den Abfabs im Ausland arbeitende, eine neue Epoche. 
Freilidy hat ihre großartige Entwictelung auf anderen Gebieten des deutfdyen Wirtfchaftlebens 
vorhandene Schwierigkeiten gefteigert und neue hervorgerufen. Insbefondere gilt das von der 
Landwirtfdyaft, für die fid) daraus f[dywierige Verhältniffe ergaben, die ihr einft fo fröhlidyes Ge- 
deihen beeinträchtigen. Das hat dann wieder zur Verfchärfung der fozialen Gegenfäte beigetragen. 

Von längerer Dauer und gefährlicher waren die Kämpfe, zu-denen das neue Reid) fich mit 
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der römifchen Kirche genötigt fab, nachdem diefe durch die Verkündigung der päpftlicdyen Unfehl- 
barkeit in eine abfolute Monarchie verwandelt und den Bifhöfen der lebte Reft von Selbftändig- 
keit genommen mar. Rinfort gab es für diefe keinen Schu mehr, aud) nidht feitens des Staates. 
Vergebli hatte der bayrifhye Minifterpräfident Fürft Chlodwig Rohenlohe auf die drohende 
Gefahr hingewiefen. Nun war die römifche Kirdye feit Gregor VII. von internationalen Ten- 
denzen erfüllt und hatte diefe nur da nicht durchfeßen können, mo fie auf den Widerftand 
einer in fich gefchloffenen Nation geftoßen war, wie in England und in Frankreich. Da murde 
fie dann antinational. Das gefhah jebt Deutfdyland gegenüber. Allerdings gelang es nicht, 
eine Beftimmung in die Reicdhsverfaffung zu bringen, die durdy Verkündigung voller Unab- 
hängigkeit der Kirdye vom Staate dem Papfttum freien Spielraum gemährt hätte. Bald aber 
kam es 3mifchen diefem und einzelnen deutfchen Regierungen zu Konflikten, als Geiftlihe und 
Lehrer, die das neue Dogma nicht anerkennen wollten und als Altkatholiken an der über- 
kommenen Kirchenlehre fefthielten, kircylicdye Strafen über fidy verhängt fahen und dagegen den 
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nung, die infofern berechtigt ift, als das in dem Unfehlbarkeitsdogma murzelnde neurömifcdyhe 
Kirdhentum wegen feiner Konfequenzen für das geiftige Leben überhaupt eine der modernen 
Kultur feindlihe Macht if. Er hat den inneren Frieden des Reiches während feiner erften Jahre 
ernflidy geftört und auch, als er notdürftig begliyen war, die deutfhe Entmwicelung nachteilig 
beeinflußt. Durch das Verbot des Jefuitenordens und die Auflöfung feiner Niederlaffungen meinte 
man den gefährlihften Agitator unfhädlidy zu machen, doch ift das nur fehr unvollkommen 
erreicht worden. Indem man die unbefugte Ausübung von Kirchenämtern unter Strafe ftellte und 
die Beurkundung des Perfonenftandes und die Ehefhliefung auf ftaatlihe Autoritäten übertrug, 
fidyerte man die rechtlidyen Grundlagen des bürgerliyen Lebens. Befonders heftig entbrannte 
der Kulturkampf in Preußen, wo die katholifhe Kirche feit Friedrid Wilhelm IV. im Zentrum 
der Staatsleitung felbft eine Stellung gemonnen hatte, die der Autorität des Staates und feinem 
evangelifhyen Charakter hohnfprah. Während die Verfaffungen der füddeutfhen Staaten, 
dem franzöfifhen Mufter nadıgebildet, gegen kirhlide Übergriffe hinreihende Shusmwehren 
enthielten, die aud) die Kirdhe bisher geachtet hatte, mußten folhye in Preußen erft durh die 
Gefetgebung gefchaffen werden. Diefe war das Werk des von Bismarck zum Kultusminifter 
berufenen Juriften Dr. Falk Die evangelifiyge Mehrheit des deutfhen Volkes aber !i>5 
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der Kulturkampf den Wert des Gutes wieder höher [dhäben, das Luther feinem Volke durdy 
die Losreißung von Rom gemonnen hatte. Worum es fi zmIifhyen Deutfdyland und Rom 
fhließlidy handelte, wurde klar, als Papft Plus IX. in einem Schreiben an Kalfer Wilhelm, das 
gegen die angeblidy hirdyenfelndliche preuflfdye Gefehgebung Einfprache erhob, erklärte, jeder, 
der die Taufe empfangen habe, gehöre In Irgend einer Bezlehung oder In irgend einer Weife 
dem Papfte an. Das hlef durd) elnen echt fefultifhen Trugfchluß die evangelifhe Kirche für 
ein Anbängfel der römlifchen ausgeben. Daher fand denn auch die mwürdige Art bei den 
Evangelifdyen der ganzen Welt jubelnden Belfall, mie der Kalfer folche Anmafung abfertigte, 
indem er erklärte, fein evangellfdyer Glaube, der zugleidy der der Mehrheit feiner Untertanen 
fei, geftatte nicht, In dem Verhältnis des einzelnen Menfcdyen zu Gott einen anderen Vermittler 
anzunehmen als den Relland. Das ıvar evangellfdy und deutfdy gefprochen. 

Ausgefodyten bis zu einer Entfcyeidung, die feine künftige Erneuerung ausgefchloffen hätte, 
it der Kulturkampf nicht: er if, was man fo nennt, verfumpft, d.h. durdy eine Art von faulem 
Frieden äußerlid) notdürftig beglicyen. Vorteil und Ehre waren dabei nidyt auf der Seite des 
Staates. Zivar hatte Bismarck felerlidy erklärt: „Nach Kanoffa gehen wir nicht“: aber fhließlich 
hat er ein gutes Stüdt des Weges dorthin zurückgelegt und feine Nadyfolger haben die Ver- 
teidigungsiverke, die er mit Falk zum Schub des Staates aufgeführt hatte, gefhrmwäct und 
durdybrodyen und find beftrebt, durdy ihre Raltung Rom davon zu überzeugen, daß fie nicht 
gemillt find, von dem, mas noch ftehen geblieben ift, ernftlihd Gebrauch zu macdyen. Vielmehr 
gefhieht alles, um dem römifchen Geift in Deutfcyland freie Entfaltung zu fihern. Verfhiedene 
Momente haben zufammengerirkt, um diefe Wendung in Bismards Politik herbeizuführen. 
Aud) fein gewaltiger Genius hatte [chlieflich feine Schranken: insbefondere mar ihm der Glaube 
und das Verhältnis zur Kirdhye Privatfadhe des einzelnen. 50 hoch er Duthers Tat anfdılug, 
fo fehlte ihm dody das volle Verftändnis für ihre mweltgefhichtlihe Bedeutung, welche fie auch 
für die Gegenwart nod) zu dem eigentlichen Lebensnerv unferes Volkes madıjt. Daher ging ihm 
audy die redyte Einficht ab in das Wefen der katholifhyen Kirdye, mie eine jahrhundertelange 
Entmwickelung es geftaltet hat. Er unterfhäbte ihre Organifation, meldye ihrem Oberhaupte eine 
ungeheure Machtfülle zur Verfügung ftellt und feinem Appell an die Begeifterung oder aud 
an die Leidenfchaft feiner Gläubigen jeden Augenblick den Erfolg fidyert.e Er fah darin nicht 
die Verkörperung eines dem deutfchen Geifte feindlichen Prinzipes, fondern nur einen politijchen 
Faktor, mit dem er zu rechnen hatte wie mit anderen. Daher hatte er den Kampf mit Rom 
eigentliy nur aufgenommen, weil die neurömifche Geiftlichkeit in Oberfchlefien, Pofen und 
Wweftpreußen die Autorität der Kirche in den Dienft des Polentums ftellte.. Sobald dem ab- 
geholfen und fein Werk audy in jenen Gebieten gemifchter Bevölkerung gefidyert fchien, fiel für 
ihn der Anlaß zum Kulturkampf fort. 

Dazu kamen andere nicht minder wichtige Umftände. Seitdem Papft Pius IX. durd) 
Leo XIII. erfegt war, der als kluger Diplomat in der Form gemäßigt auftrat, wurde es möglich, 
durch beiderfeitiges Nachgeben die übelften von den ftörenden Wirkungen abzuftellen, die der 
Kulturkampf für den Staat formohl, wie für die Kirhe gehabt hatte. Seit 1878 erfolgte eine 
Revifion der preußifhen Kircdyengefete, infolge deren auch das Verhältnis des TNeiches zur 
römifhen Kirdye fidy befferte und einen friedlihen Charakter annahm. Vor allem hatte Bis- 
marc erkannt, er braudye die Kirche zur Bekämpfung der fozialen Schwierigkeiten, die den 
inneren Frieden des neuen Reiches bedrohten, und weiter follten ihm die Stimmen der katho- 
lifrdyen Abgeordneten des Zentrums, der ftärkften Partei im Reichstag, zur Durchfebung der 
Entwürfe helfen, durch die er das Reid) finanziell ficyerftellen und von den Einzelftaaten un- 
abhängig madyen wollte. Das bewirkte 1878 eine Wendung in der inneren Politik, die zur 
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Abkehr von den bisher befolgten liberalen Prinzipien führte. Aucdy traf diefe Beredynung in- 
fofern zu, als er das neue wirtfcyaftlide Syflem und die entfprecyende Neuordnung des Zoll- 
wefens, weldye den Reichsfinanzen eine fefte Grundlage geben follten, in den Rauptftüdıen 
durchfette, mochte er aud) das als Abfcyluß geplante Tabaksmonopol nicht zur Anerkennung 
bringen. Für das politifche Leben des deutfdyen Volkes ergab fidy daraus infofern kein Gerinn, 
als ftatt der idealen Intereffen nun fehr reale und geradezu materielle den Ausfchlag gaben. 
Die neue Wirtfcyaftspolitik brady mit den Prinzipien gemäßigten Freihandels: unter der Devife 
„Schub der nationalen Arbeit“ wollte man Deutfdyland gegen die Ausbeutung durdy das 
Ausland fiyern, die der Freihandel zur Folge gehabt haben follte. Vor allem meinte man 
damit der Dandwirtfchaft zu Rilfe zu kommen, weldye durdy die Wandelungen des deutfcdyen 
Erwerbslebens in. mandyer Rinficyt gefhädigt wurde. Deshalb wollte man die Konkurrenz des 
ausländifchen Getreides unfcyädlidy machen, indem man dasfelbe mit einem Einfuhrzoll belegte. 
Den gemwünfdhten Erfolg freilidy hatte diefe Mafregel nicht, wohl aber traf die Verteuerung des 
nötigen Nahrungsmittels namentlid die Arbeiterbe- 
völkerung. Das fteeigerte die in ihr ohnehin hberrfdyende 
Unzufriedenheit und gab den Agitatoren eine mirkfame 
Waffe in die Rand. 8o verknüpfte fidy die Wendung 
in der deutfdyen Wirtfdyafts- politik mit der zu immer ge- 
waltigeren Dimenfionen an- wachfenden fozialen Frage. 
Diefe hat während des leb- ten Jahrzehnts Kaifer Wil- 
belms I. im Mittelpunkt der deutfhyen Entmwidtelung ge- 
ftanden. Die Arbeit an ihrer Löfung, von fo heftigen 
Kämpfen fie begleitet war, bat unfer Volk dodı) einen 
laffen und an die Spibte der 
die Menfchheit auf anderen 
Mitteln als bisher die Pro- 
zu löfen beftrebt ift. 


großen Schritt vorwärts tun 
Bemwegung geftellt, in der 
wegen und mit anderen 
bleme ihrer fozialen Kultur 

DieUmmälzung, die 1789 von Frankreih aus ihren 
Umgang durdy Europa an- getreten hatte, mar getra- 
gen worden von dem dritten Nermann Schulze-Deligfd. Stande, dem Bürgertum. 
Sein Auffteigen zur leitenden Rolle im Staatsleben hatte 
ein neues Zeitalter eröffnet. Rinter dem Bürgertum aber, das in den Jahren 1830 — 60 den Röhe- 
ftand feines Einfluffes erlangte, war dann eine neue Macdıht emporgemadhfen: dem dritten Stande 
folgte in ungeheuren Maffen nadydrängend der vierte. Nach den Bürgern verlangten die 
Arbeiter einen Anteil am Staate, damit er ihren JIntereffen Rechnung trage und namentlich 
ihre wirtfhaftlihe Dage beffere. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hatte die deutfche 
Induftrie fidy großartig entfaltet: der Bergbau, jede Art von Metallbearbeitung, Weberei u. f. mw. 
hatten gleihmäßig ihren Anteil daran. Die Dampfkraft hatte eine Ummälzung in der ge- 
famten Produktionsweife herbeigeführt. Während Deutfchland ein acderbautreibendes Land 
gewefen war, war es jett auf weite Stredien ein Induftrieland germorden, deffen Bevölke- 
rungs- und Wirtfhaftsverhältniffe befonders in dem kohlen- und metallreihen Weften durdy 
riefige Fabrikanlagen aller Art bedingt murden. JInfolgedeffen hatte fihb auch die Art ge- 
ändert, wie die Bevölkerung verteilt war. Angelokt durch die reichlihere Bezahlung, die 
größere Unabhängigkeit und die Ausficht auf die Genüffe des ftädtifhen Lebens firömte die 
ländliche Bevölkerung den Fabrikftädten zu. So fammelte fidy in diefen eine nady Taufenden 
zäblende Arbeiterbevölkerung. Aufeinander angeiviefen und durdy ihre befonderen JIntereffen 
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dem Bürgerftande entgegengefebt, fühlte diefe bald ihre Bedeutung und Ihre Kraft. Damit 
(bloß fie fidy zu einem neuen Stande zufammen, mit dem binfort aud In politifhen Dingen 
geredynet werden mußte. Bald ham es audy hier zu einer genoffenfdaftlichen Organifation. 
Eine foldye hatte für den Randıverkerftand, deffen wirtfchaftlihe Lage durdy die Entmwickelung 
des Fabrikbetriebes gefchädigt war, der hocdhverdiente Schulze-Delisfh gefhhaffen, indem er 
diefe Kreife veranlaßte, fi) zum Zived« der Selbfihilfe zu wirtfchaftlihen Verbänden zufammen- 
zutun, Konfum- und Vorfchußvereinen, die den wirtfdhaftlich Schmwadhen leiftungsfähig machten. 
Daran fchloffen fidy dann Genoffenfcyaften, die ihren Mitgliedern In Fällen von Krankheit oder 
anderer Reimfuchungen zu Rilfe kamen. Diefe Vereine erfüllten ihren Zrved mwirkfam, obgleich 
fie polltifdy verdächtigt und von felten des Staates In Ihrer Tätigkeit behindert wurden. Für 
die Maffe der Arbeiter aber ıvar eine derartige Organifation unmöglich, weil fie nicht vermochten, 
die Beiträge zu erübrigen, die an foldye Rilfskaffen zu zahlen waren. Meinten fie doch unter 
dem Banne eines „ehernen Lohngefebes“ zu fliehen, monady bei der beftehenden gefellfchaft- 
lihen und mwirtfdaftlichen Ordnung und der durch fie 
bedingten Produktionsmweife der Arbeiter niemals mehr 
verdienen könne, als eben nötig feil, um feine und der 
Seinen Exiftenz zu friften, weil der Unternehmer ihn 
immer fchlecdht bezahle, um die Produktionskoften mög- 
lihft herabzudrüden und den eigenen Geminn mög- 
lihft zu fteigern. Rier fette die Agitation ein, mit der 
Ferdinand Laffalle feit 1863 die deutfhen Arbeiter auf- 
regte und organifierte. Er appellierte an das Gefühl 
der eigenen Würde im Ar- beiter und mußte ihn mit 
Glauben an die Zukunft zu erfüllen: der Arbeiter follte 
fi) Einfluß erkämpfen auf die Gefetgebung, um durd 
fie darauf binarbeiten zu können, daß die beftebende 
Staats- und Gefellfchafts- ordnung gemandelt werde. 
Daher trat er ein für die Einführung des allgemeinen, 
gleihen und direkten Wahl- rechts. Dabei hielt der gei- 
fige Vater der deutfchen Sozialdemokratie feft an dem 
_ Ferdinand Laffalle. 
nationalen Gedanken, mäh- rend andere Vorkämpfer 
diefer Richtung die Wucht der Arbeiterbermegung dadurdy zur Unmiderftehlicykeit zu fteigern 
dachten, daß fie die Semeinfchaft der Arbeiter aller Länder verkündeten und ein gefchloffenes 
Vorgehen der Proletarier ohne Rücfihyt auf die nationalen Sonderungen befürmorteten. 
Der nationale Zug, den er frühzeitig in der Politik des noch allgemein angefeindeten 
preußifhen Winifters erkannte, erfüllte LDaffalle mit Sympathien für Bismarck; ihr gemein- 
famer Gegenfab zu dem an den Traditionen des alten Liberalismus hängenden Bürgertum 
machte diefen dem Arbeiterführer geneigt: er begünftigte deffen Beftrebungen, meil fie der 
bürgerlien Oppofition Abbruch taten. Seit dem Jahr 1866, weldyes das allgemeine Wahl- 
redyt brachte, fand die Sozialdemokratie im deutfyen Parlament Vertretung. Die vortreff- 
lihe Organifation der Partei, die Begabung ihrer Vertreter, die Anziehungskraft des lockend 
ausgemalten Bildes des Zukunftftaates und der Zukunftsgefellfhaft und die Neigung der Nie- 
deren und minder Begüterten, an den höher Geftellten und reicher mit Glücksgütern Gefeg- 
neten fi zu reiben und fie ihre madhfende Macht fühlen zu laffen, führten den Sozial- 
demokraten immer neue Zehntaufende zu: jede neue Reidhstagsmwahl vermehrte die fozial- 
demokratifhen Stimmen. JIn demfelben Mafe fteigerte fihb das aufreizende Treiben der be- 
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rufsmäßigen Agitatoren, deren Reden in den Köpfen ihrer oft jugendlihen Zuhörer mande 
Verwirrung anrichteten. Audy bildete fi allmählidy eine extreme Richtung heraus, welche 
die Vermwirklidung der fozialiftifhen Ideale auf dem Wege ruhiger gefhichtlier Entwickelung 
nicht abrvarten, fondern durdy Taten befdyleunigen wollte. Sie wurde eine Gefahr für die be- 
ftehende Ordnung, zumal fie Fühlung fudte im Auslande und dadurch auf eine internationale, 
in Zielen und Wirkungen zugleich antinationale Revolution hinarbeitete. 

In diefer ungefunden Atmofphäre entfprangen die beiden Attentate, die im Mai und Juni 
1878 das Leben des greifen Reldenkaifers gefährdeten. Sie lehrten, daß gegen eine Bewegung, 
die zu folhen Greueln führen konnte, außerordentlihe Mafregeln geboten feien. Es kam zu 
einer Reihe von Ausnahmegefeten, melde die Ausfchreitungen der Sozialdemokratie hindern 
und ihre gemeingefährlidhe Agitation einfchränken follten. Bis zum JJahr 1890 in Kraft bleibend, 
haben fie dody ein weiteres Umfichgreifen der Sozialdemokratie nicht verhindert. Anderer- 
feits aber hatte man aud) eingefehen, daß die Lage des Arbeiterftandes mwirklid ungünftiig und 
manche feiner Forderungen beredhtigt fei. Nier fette die fozialpolitifhe Gefetgebung ein, meldye 
die lebten Jahre des Zufammenmwirkens Kaifer Wilhelms und Bismarks mit neuem Glanz 
umgab. JIhr Programm legte die Botfchaft dar, die Kaifer Wilhelm am 17. November 1881 an 
den Reichstag richtete. Sie hat für die fozialen Verhältniffe ein neues Zeitalter eingeleitet. 
Die Arbeiter rmurden gefeblidy gefhübtt gegen rwiderredhtlihe Ausbeutung ihrer Kraft durch die 
Unternehmer und diefe genötigt, fie gegen die Gefahren zu fihern, die mit manchen Tätig- 
keiten für Geben und Gefundheit verbunden find. Das Krankenkaffengefes vom 15. Juni 1883 
und das Gefet über die Unfallverfiherung vom 6. Juli 1884 bezeichneten die erften großen 
Schritte auf der neuen Bahn. Das Ziel war im mefentlihen erreicht mit der Alters- und 
Invalidenverfiherung der Arbeiter durdy das Gefets vom 22. Juli 1889, ein gigantifhes Unter- 
nehmen, das audy dem ötaate ungeheure finanzielle Opfer auferlegt. Tatfählidh ift feitdem der 
Arbeiter in Deutfchland beffer geftellt als irgendwo in der Welt. In der Raltung der Sozial- 
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demohratie aber trat troßdem ein Wandel nidjt ein: fle meinte, durdy all das fei dem Arbeiter 
nur fein Recht geworden, aber nody nicht in gebührendem Umfang. Kalfer Wilhelm aber durfte 
fidy wohl der Zuverfidyt getröften, das von Ihm gefchaffene Gute werde allmählid aud) in den 
jet noch undankbar abgehehrten Kreifen anerkannt merden. Er war fidh bewußt, tie er be- 
firebt gemwefen war, die ihm von Gott befdyledenen Erfolge dadurch zu hkrönen, daß er durch 
Rebung der fozlalen Schäden und Förderung des Wohls der Arbeiter einerfelts dem Vaterlande 
dauernde Bürgfdyaften des Inneren Friedens gab, andererfelts den Rilfsbedürftigen größere 
Sicherheit und Erglebigheit des Beiftandes hinterließ, auf den fle Anfpruch haben. Am 
9. Närz 1888 ftarb er nady hurzer Krankheit, wie nie ein Fürft betrauert von feinem Volke, dem 
er die Einheit gegeben und die Führerftelle In der Entivicdtelung der modernen Welt ermorben 
hatte. Im Maufoleum zu Charlottenburg, bei feiner Mutter Lulfe, hat er fidy die lebte Ruhe 
bereiten laffen. Das deutfdye Volk aber ehrte fein Andenken, das feinem Rerzen unvergänglich 
teuer bleiben wird, indem es ihm angefichts des Berliner Könlgfdyloffes ein Nationaldenkmal 
errichtete. Ein mahrhaft tragi« 
f[hes Gefcdicd wolltees,daßdes 
erften deutfcdyen Kalfers Nachfol- 
ger, da er den Thronbefieg,be- 
reits rettungslos einem jammer- 
vollen Ende ver- fallen war. Nur 
[dymerzdurd)- bebte neunund- 
neunzigTagehat Friedrih Ill. re- 
giert: der Neld zweier gemalti- 
gen Kriege, der SiegervonChlum 
und von Wörth, der Abgott aud 
feiner füddeut- [hen Waffenge- 
fährten, deffen Perfönlichkeit, 
von Reldentum und Leutfeligkeit 
glei umftrablt, 3ur Einigung von 
Nord und Süd = wirkfam beige- 
tragen hatte und Das Bismardı-Denkmal in Berlin. denmanfüralles 
Edle und Schöne Nad; einer Photographle von E, £inde & Co, Kunflverlag in Berlin. empfänglich 
mußte, mar ein Todeskranker, als er die Krone empfing. Aber er litt, ohne zu klagen. Am 
)5. Juni erlöfte ihn der Tod von feinen Qualen und fein erfitgeborener Sohn ergriff als Kaifer 
Wilhelm II. (geb. 27. Januar 1859) die Zügel der Regierung. Einen noch weit tieferen Einfchnitt 
bezeichnete die Trennung des jungen Kaifers von dem ruhmgekrönten Berater feines Groß- 
vaters und Vaters. Am 20. März 1890 fdhied Fürft Bismarck nicht freiwillig aus dem Amte 
unter Erhebung zum Herzog von Lauenburg. Begleitet von dem begeifterten Dank feines 
Volkes 30g er fit nad Friedridysruh zurück in die Stille des Sadhfenmwaldes. Dort konnte 
er am ]. April 1895 feinen achtzigften Geburtstag begehen, den die ihm dargebradıten Ruldi- 
gungen zu einem nationalen Feiertag machten. Dort ift er am 30. Juli 1898 geftorben und hat 
dort audh fein Grab gefunden. In der Reihyshauptftadt aber vor dem Reicdhstagsgebäude, da, 
wo der Mittelpunkt des von ihm gefdyaffenen Reiches liegt, entftand, von Reinhold Begas 
gefchaffen, zu Ehren des Nationalheros ein Nationaldenkmal, den Ruhm feiner Taten künftigen 
GSefdyledhtern zu verkünden und fie zu mahnen, daß fie fein werk zu erhalten, zu fefligen und 
auszubauen nicht müde werden. 
In Deutfdland folgte dem kriegerifhyen Auffhrmung ein foldyer auch auf allen anderen 
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Gebieten, zumal die 
Deutfcdyen bereits vor- 
herein reidyes geiftiges 
Leben entwicdtelt hat- 
ten, das fie als koft- 
baren 5Schat mit in die 
neue Zeit nahmen. 
Dod) ging es aud) hier 
nidyt ab ohne Brud) 
mit der Vergangenheit. 
Es waren dody nidht 
bloß Fortfdyritte zu ver- 
zeidynen. Das Voll der 
Dichter und Denker If 
entfchieden realiftifcyer 
geworden, bie und da 
Rermann von Relmbolb. vielleicht allzu reali- 
ftifh. Die idealen Momente haben an Einfluß verloren. Darüber können felbft die glän- 
zendften Erfolge nicht täufcyen. Aucdy die Entwickelung Deutfchlands fteht unter dem Zeichen 
der Tedynik, und mancher rühmt fi), im Zeitalter der Mafdhine zu leben, ohne zu bedenken, 
daß, wo die individuelle Tätigkeit des einzenen Menfdyen gemwohnbeitsmäßig durdy mafchinelle 
erfe&t wird, audy) feine Anlage dazu allmählidy verkümmert. Das ift im Gebiete des geiftigen 
und des fittliden Lebens nidyt anders, und man kann nicht ohne Sorge fehen, wie bei der 
jüngeren Generation die Neigung berrfdt, alles individuell fharf Ausgeprägte zu vermeiden 
und fidy in eine gewiffe Schablone zu fügen, die zu allem paft und nirgends Anftoß gibt. Be- 
günftigt wird das durdy gemiffe Änderungen im höheren Schulmwefen. Der Verzicht auf die 
bumaniftifihe Grundlage, der da immer weiter um ficdy greift, bedeutet dody nur eine andere 
Form der Abkehr vom Idealen. Reute foll die Jugend möglichft fdhnell und mühelos vor allem 
das lernen, mas fie für ihren künftigen Beruf nötig hat. Daraus müffen f&ließlidy dem deutfcyen 
Geiftesleben Gefahren ermwadjfen, die dadurdy nicht befeitigt werden, daß auf einzelnen Ge- 
bieten ungeahnt Gro- 
fes geleiftet wird. Un- 
geftraft verliert kein 
Volk auf der Röbe 
feiner Daufbahn die 
Fühlung mit den Idea- 
len, die es im Beginn 
derfelben begeiftertund 
ihm die Kraft zum Em- 
porfteigen und Aushar- 
ren audy nad) fdymer;- 
lihen Enttäufhungen 
gegeben haben. 

50 haben mäh- 
rend des lebten Men- 
[dyenalters bei uns die 
Emil Du Bols-Reymond. Suftav Robert Kirdyhoff. 


Kuno Fifcher. 


Im neuen Reid) (1871 1900), 463 


elgentlidyen Geiftes- 
ıulffenfchaften an Gel- 
tung verloren: die 
exakten WiIffenfchyaften 
und die auf Ihnen be- 
ruhenden angeıvand- 
ten Dißiplinen nehmen 
dieerfte Stelle ein. Der 
“enge Imponleren fle 
durdy das, was die 
auf Ihnen beruhende 
Tedynikt leiftet. Da fie 
folhe Bemweife ihrer 
Nüblichkeit nicht zu 
geben vermag, mird 
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obgleid) ausgezeidynete Lehrer, wie Kuno Fifcher in Reidelberg, und glänzende Schriftfteller, nie 
Eduard von Rartmann, Intereffe für fie zu mecdten gemußt haben. Sicherlidy werden Mathe- 
matik, Phyfik und Chemie trob alles Bemühens um ihre Popularifierung dody niemals wirklich 
Elemente der Volksbildung werden. Dazu können fie audy die bahnbredyenden Forfhhungen 
eines NRelmholt& nidyt machen, fo wenig wie die wiffenfchaftlidyen Großtaten eines Bunfen und 
Kirdyhoff, mweldye vermöge der Spektralanalyfe die das Weltall erfüllenden Stoffe und die Zu- 
fammenfebung der Rimmelskörper erforfdyten. ZBefonders reichen Gerinn hat daraus die Reil- 
kunde gezogen. Jhr gaben die Fortfchritte der Phyfiologie feit Du Bois-Reymond neue Grund- 
lagen. Rierher gehören audy die Forfdyungen eines Pettenkofer, der die Bedingungen für die 
Erhaltung der Gefundheit nachmwies und die fie bedrohenden Gefahren abwenden lehrte, und die 
genialen Entdedtungen Robert Kodhs, der die bisher kaum geahnten kleinften Lebemefen in 
ihrer Entwicdtlung verfolgte, als Träger epidemifcher Krankheiten enthüllte und unfchäd- 
li machen lehrte. Die 
neue Wiffenf&haft der 
Aygiene, welche diefe 
Männer begründeten, 
gab Anlaß zur Pflege 
der  Volksmohlfahrt 
durch fanitäre Fürforge 
von feiten des Staates 
und der Gemeinden, 
die den Großftädten zu 
gute kam durdy Kon- 
trolle des Wohnungs- 
wefens, Beauffichti- 
gungdesLebensmittel- 
verkaufs, Errichtung 
von Vollsbädern, 
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Schaffung von Volksheilfätten u. a.m. Auf diefem Gebiete nimmt Deutfhland den erften Plat 
ein. Erftaunlid waren die Fortfhritte der Reilkunde, teils infolge der befferen Erkenntnis 
des menfdlidyen Organismus und feiner Funktionen im gefunden und kranken Zuftand — 
lesteres namentlidy durdy die Fortfhritte der patholsgifhen Anatomie, für die mit Rudolf 
Virhom eine neue Ära begonnen hatte —, teils dank der Entdeckung neuer Reilmittel von 
ungewöhnlicher Wirkfamkeit. Befonders gilt das von der Chirurgie, um die fidy geniale Opera- 
teure, wie Langenbek und &illrsth, unfterblihe Verdienfte erwarben. Von den deutfäyen 
Chirurgenkongreffen, die fid alljährlid zu Berlin im Langenbekbhaufe verfammeln, geht immer 
wieder reiher Segen aus für die leidende Menfhheit. 

(weniger augenfällig und daher audy weniger von dem Beifall der Zeit begleitet waren 
im letten Menfhenalter des neunzehnten Jahrhunderts die Erfolge der antiquarifhen und der 
biforifhen Studien. Aud hier machte fidy der auf das Praktifhe gerihtete Geift der neuen 
Zeit geltend. Nicht fomohl die alten Spradyen und Literaturen als die politifyen und künft- 
lerifhen Altertümer, Leben und Sitten der Griechen und Römer wurden im Anfhluß an die 
Denkmäler erforfht. Rier kam die politifye Dadıtftellung des Deutfhen Reiyes der deutfhen 
Wiffen(haft zu gute. 
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Auf Reichskoften wurde unter Leitung von Emft Curtius der Schauplat der griehifhen 
Nationalfefte zu Olympia freigelegt und eine Fülle koftbarer Überrefte zu Tage gefördert, der 
koftbarfte das Wunderwerk des Praxiteles: Rermes mit dem Dionyfosknaben. JIn Kleinafien ent- 
dediten und retteten deutfche Forfher den Riefenbau des pergamenifhen Tempels, deffen groß- 
artiger, von gemwaltigem Leben bewegter Bildiverkfhymuck eine bisher ungcahnte Zeit fpätgriechi- 
[der Kunftblüte enthüllte. Aud) fonft traten deutfhes Geld und der Fleiß deutfchyer Gelehrten in 
fremden Landen felbftlos in den Dienft der Wiffenfchaft. Als größte und ihrem Charakter nad) 
internationalfte Leiftung derart erfcdyeint die Sammlung der lateinifchen Infchriften aus dem 
ganzen Gebiete des einftigen römifhyen Reiches. Eng verknüpft it damit der Name Theodor 
mommfens, der das römifcye Altertum für die moderne Welt neu erfteben lief, ein Mann von 
ftaunensmwerter Gelehrfamkeit und Univerfalität des Geiftes, der in der ganzen gebildeten Welt 
ein Anfehen genof, wie es ähnlid nur Alexander von Rumboldt zu teil geworden war. 
Ein ftattliyer Kreis diefem Meifter folgender Jünger it fortdauernd bemüht, fein Werk weiter- 
zuführen. Dody läßt fidy nicht leugnen, daß die Gebildeten diefen Beftrebungen heute ferner 

j ftehen und dem klaffifyen Altertum, das einft allgemein als die Orundlage der deutfchen Bildung 
anerkannt mar, nicht die Teilnahme entgegenbringen wie ehemals, weniger jedenfalls als den 
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Forfdyungen, die in 
Agypten, Ninive und 
Babylondiefefteeiner 
uralten Kultur entdedit 
und gedeutet haben. 
Es madhte fidy aud) 
auf diefem Gebiete die 
Vorliebe für das Sen- 
fationelle geltend. 
Dahjrerhatinneufter 
Zeit aud) die deutfche 
Sefchhichtfchreibung an 
der öunftelnigermaßen 
eingebüfßt, deren fle fich 
bei den Gebildeten er- 


freute. wendet fid) das - 
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Üad einer Orlginalliibograpbie aus den Derlage von Intereffe da vornehm- Nady) einem gleidyyeltigen Btid. 


TORg gang] RUHR lidy der füngften Ver- 
gangenbheit zu, fo ift das begreiflidy und berechtigt. Nur entfteht dabei dody die Gefahr, daf 
das Intereffe an der Gegenwart die Betradytung der Vergangenheit parteiifdy beeinfluffe und 
eine gewiffe Tendenz die Herrfdhaft geminne. Niftoriker von fo dominierender Stellung, 
wie fie einem Ranke widerfprudyslos zuerkannt wurde, hat Deutfchland daher in diefer Zeit 
nicht aufzumeifen und felbft die hiftoriographifche Leiftung, die hinfichtlidy der Kunft der Dar- 
ftellung und der Fülle der Ergebniffe wohl den erften Pla beanfpruchen darf, des national 
begeifterten und patriotifdy) beredten Reinridy von Treitfyke „Deutfhe Gefchicdhte im neun- 
zehnten Jahrhundert“ kann von dem ermähnten Vorwurf nicht freigefprodyen werden. Umfo 
erfreulidyer ift es, daß die populäre Gefhichtfehreibung auf wiffenfhaftlihder Grundlage und 
im Dienfte ernfter Sadjlichkeit fortdauernd an Einfluß geminnt. 

Befonders lebhaften und verdienftlihen Anteil hat Deutfchland in diefer Zeit an der Er- 
[&hliefung der nody unbekannten Gebiete der Erdoberfläche genommen. Aud) ift ihm daraus 
realer Geminn ermad)- 
fen, mag er zunadft 
auch nody gering und 
unfiher fein. Insbe- 
fondere nehmen in der 
Entdedtungsgef&hichte 
des dunkeln Erdteils 
Afrika deutfhe For- 
[her einen Ehrenplab 
ein, wie ja bereits der 
Große Kurfürft von 
randenburg an der 
weftafrikanifcdyen Küfte 
feften Fuß zu faffen 
gefucht und ein Kaftell 
Großfriedrichsburg ge- 
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gründet hatte. Die Reihe der deutfhhen Afrikaforfcher eröffnet als einer der kühnften und glüct- 
lichften Reinrid) Barth (1821—65). Ihm folgte Eduard Vogel, der feinen Wiffensdrang mit dem 
Leben bezahlte. Ein neues Zeitalter begann dann mit Paul Pogge und Fermann von Wißmann 
(gef. 1905), die den dunkeln Kontinent von weft nad) Oft durdyquerten. Großes leifteten Schrwein- 
furth, Junker und vor allem der Schlefler Eduard Schniter, der als Emin Pafcha, von aller Welt 
abgefchnitten, jahrelang die ägyptifdye Äquatorlalprovinz behauptete, weiter Gerhard Rohlfs und 
Guftav Nadıtigal, der die Sahara und den Sudan mwiffenfchaftlich eroberte. Diefem Anteil der 
Deutfyen an der Enthüllung des Afrika dedienden Geheimniffes entfprach es, daf bei der 
durdy Englands Vorgehen veranlaften Aufteilung desfelben audy) Deutfchland dort einige Gebiete 
erwarb zur Gründung von Kolonien. Das gefcyah Zuerfi in Südweftafrika mit Angra-Pequena, 
dann folgte die Eriverbung von Togo und von Kamerun. Von den glänzenden Ausfichten, die 
fidy Deutfdyland durdy die Vereinbarung eröffnet hatten, ıweldye der unternehmende Doktor 
Peters für eine deutfchye Gefellfdyaft mit dem Sultan von Sanfibar traf, ging nur ein befchei- 
dener Teil in Erfüllung, da das für das Gedeihen einer 
foldyen Kolonie unentbehr- lidye Protektorat über San- 
fibar vom Reidye an Eng- land überlaffen wurde, das 
dafür Relgoland an Deutfd)- land zurüdıgab. Doch wurde 
das Kolonialgebiet gegen einen erbitterten Aufftand 
der bisher dort herrfdyenden Araber glüklidy behauptet. 
Befonders widhtig follten für Deutfchland fpäter noch die 
Forfdyungen werden, die mäbhrend eines jahrelangen 
Aufenthaltes Ferdinand von Richthofen in China anftellte. 
Nicht zu vergeffen ift aud) der rühmlihe Anteil, den 
deutfhye Gesgraphen und Seefahrer an den Unterneb- 
mungenbhatten, weldyedieLiö- fung des Polarproblems und 
die Erreihung des Nordpols bezwecdten: es genügt bier, 
Namenwie Payer,Weypredht und Coldewey zu nennen. 

Durcdhdiefeüberfeeifcdyen Unternehmungen, Kolonial- 
gründungen und Forfchungs- reifen wurde für das deutfche 
Volk der Schauplab& feiner a Tätigkeit erweitert, menn 
fihb daraus zunädhft aud) nur an wenigen Stellen un- 
mittelbar eine Vermehrung des Volksmwobhlftandes ergab. Die Zeiten find vorbei, mo die euro- 
päifchen Nationen, mie einft Portugiefen, Spanier und Rolländer, in fernen Erdteilen Be- 
fisungen erwerben konnten, aus denen mühelos Reichtümer aller Art ihnen zuftrömten. Die 
deutfden Kolonien find nody lange nicht fo weit, daß der Überfhuß der Bevölkerung daheim 
dort verforgt werden kann. Audy fehlt felbft der deutfhyen Kaufmannfchaft nod) vielfach die 
Luft zu größeren Unternehmungen in diefen Gebieten. Am lebhafteften vertritt auch bier 
Ramburg die deutfhyen Intereffen, deffen Rafen fozufagen die Bafis für unfere Kolonien ge- 
worden if. Sonft hängt deren Gedeihen nody ganz ab von dem des Mutterlandes. Wie 
fehr fi deffen wirtfdyaftlihe Zuftände gebeffert haben, geht auch daraus hervor, daf die 
ehemals fo ftarke Auswanderung, befonders nady Nordamerika, wwefentlidy nachgelaffen hat. 
Gegen früher hat fidy die Gelegenheit zu lohnender Arbeit daheim beträchtlich vervielfältigt. 
Nur drängen fidy die Arbeitfuchenden vornehmlich zu folhyen Tätigkeiten, die einträglidy und 
zugleich leicht find, fo daß bei anderen das Angebot meit hinter der Nachfrage zurücbleibt. 
Zefonders die induftrielle Entiwidtelung Deutfdylands hat Kräfte entfeffelt, die früher brad) 
lagen. Audy im „Zeitalter der Mafchyinen“ ift die Menfdyenkraft dody noch nicht entbehrlidy 
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geworden:überallmuß 
fie eintreten zur Vor- 
bereitung, zur Deitung 
und zur Beendigung 
der Mafdyinenarbeit, 
und das wird fo blei- 
ben, audy wenn die 
Wwärmemaffen, welcdye 
die deutfdyen Kohlen- 
bergiverke bergen,ıvei- 
terhin In fo ungeheu- 
rem Maßftab in Kraft 
umgefett werden. In 
beiden Rinfichten 
nimmt Deutfdhland be- | 
reits heute eine hohe " — Allemligket; 
Gerhart Rauptmann. Stellung ein. In der Arnold Bödtlin. 

Konftruktion jeder Art von Dampfmafdinen find feine Ingenieure anerkannte Meifter. Das gilt 
von den Taufende von Pferdekräften entwictelnden Dafchinen, die unfere Eilfchiffe über den Ozean 
treiben, und von den Lokomotiven, die Riefenlaften auf den Schienenftraßen fhleppen, ebenfogut 
wie von den kunftreihen Kleinmafchinen bis zum Fahrrad und zur Näbmafdine herab. €s 
genügt, an die Leiftungen des Raufes BVorfig und anderer zu erinnern. Vorausfetung für diefen 
Auffhrvung des deutfhen Mafcdyinenbaues war die Vervollkommnung in der Bearbeitung der 
Metalle, befonders des Eifens. Epodye machte da die unübertreffliye Rerftellung des Sufftahls, 
die bereits 1815 Nikolai in Effen erfunden hatte, durd) Friedridy Krupp (geft. 1826) und feinen Sohn 
Alfred Krupp (geft. 1887). Die Kruppfdhen Werke, deren Anfänge fo befcheiden waren, geniefen 
heute einen Weltruf. Neuerdings hat auch bei uns die Dampfkraft im Gas und mehr nod) in 
der Elektrizität Konkurrenten gefunden. Die Vervollkommnung der elektrifhen Telegraphen, die 
Verbreitung des Telephons, die Einführung des elektrifhen Lidhts und die Anlage durch eleh- 
trifrhe Kraft getrie- 
bener Bahnen, mwor- 
an Deutfdyland durd) 
Werner von Siemens 
ruhmreichften Anteil 
nimmt, hat in dem 


täglihen Leben eine 
Art von Revolution 
herbeigeführt. Abnlid) 
haben in anderen Ge- 
bieten der JInduftrie 
die Fortfdhritte der 
Chemie genmirkt. Deut- 
[de Forfhung hat im 
Steinkoblenteer (1869) 
die Anilinfarben und 


Franz von Lenbad). das Sacdarin ent- Rihard Wagner. 


Dad einer Photographie von Ad. Baumann, Aus $ranz Banfflaenzis Porträtfolleftion 
Bofphotograph In Mäncden. 
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dedt. Heute nimmt = | 


die emifche Induftrie 
Deutfcylands den er- 
fen Plab ein, nament- 
lich In der Rerftellung 
von Farben, Nabh- 
rungs-, Genuß- und 
Reilmitteln. Rat fidy 
hier die Wiffenfchyaft 
als Begründerin grofß- 
artiger tedynifcher Be- 
triebe bewährt, fo hat 
ihrerfeits die Mafdjl- 
nenbaukunft dem gei- 
fligen Leben einen un- 
PERS SIERRE. IB een von Max Klinger 
leitet durd) die Budy- Zraajbte Piälägrapkis-ons den Durlase en 
drucifchnellpreffe, weldye geiftige Erzeugniffe in kürzefter MINE MERAN ENGE 

Zeit maffenhaft zu vervielfältigen erlaubt. Die Entmwictelung beginnt bier mit der Erfindung 
Friedridy Königs und Andreas Bauers im Jahre 1814. In äbnliyer weife mucdys durch fort- 
[&hreitende Vervollkommnung die Bedeutung der 1799 von Aloys Senefelder erfundenen Litho- 
graphie, vermöge deren nicht bloß Kattunftoffe mit allen denkbaren farbigen Muftern be- 
druckt, fondern audy Gemälde nad) den farbenprächtigften Originalen getreu reproduziert mwer- 
den können. jenes ift ebenfo wichtig für die deutfhe Weberei wie diefes als Mittel der 
Volksbildung. 

Viel fchrwieriger ift es, in der Entwidtelung des geiftigen Lebens in Deutfchland zu Aus- 
gang des neunzehnten Jahrhunderts einen fie einheitlih charakterifierenden Zug zu finden. 
Von den Männern, die unferer Literatur feit den Fünfzigerjahren ihr Gepräge gegeben hatten, 
waren nur nody menige in Tätigkeit. Unter dem Nachwuchs aber fehlte es tro& einzelner auf- 
fehbenerregenden, aber nicht nachhaltigen Erfolge an Erfcdheinungen, die dauerndes Jntereffe 
einzuflößen und den Geift des Volkes in einer beftimmten Richtung feftzuhalten vermocdht hätten: 


literarifch war Deutfhland nad 
1870 ein rechtes 


befchieden.Daran 
daß gelegentlich 
als wirkliche Ori- 
[bon durd) die 
das Nerkömm- 
weiterer Kreife 


gemeinen tritt ge- 2 | EBENE Hui ws Adan 
mwendungvondem [HL |. J 0 aa 


Max Klinger. 


Epigonengeitalter 
ändert es nichts, 
einemehr gefuchte 
ginalität allein 
Oppofition gegen 
lihe den Beifall 
gewann. Im all- 
rade bier die Ab- 
Idealen ftark zu 
auf die Stoffe 
Form. Man ge- 
Wirklichkeit mög- 
derzugeben: nicht 


des Schönen, fon- 
47° 


Tage in Bezug 
ebenfo wie die 
fällt fi) darin, die 
lihft getreu wie- 
in der Darftellung 


Das Teidystagsgebäude in Berlin. 
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dern in der des Räßlidyen f[dyeint man den Beruf der Poefie zu finden. Selbft die bedeutend. 
fen literarifdyen Charakterköpfe diefer Zeit, Rermann Sudermann und Gerhart Rauptmann, 
haben diefer Richtung gelegentlidy ihren Tribut gezahlt. Überhaupt it auf der Bühne zum Vorteil 
der Scyaufpielkunft fo wenig wie des Publikums ein kraffer Realismus zur Nerrfdaft gelangt. 

Schneller und glüdtlidyer hat fidy der Gärungsprozeß In der bildenden Kunft vollzogen. 
Zu einer nationalen Baukunf freilidy haben wir es nody nidyt gebradyt. Mit Stolz aber dürfen 
wir auf 5chhöpfungen blidıen, wie fie Wallot im Reidystagsgebäude zu Berlin, Roffmann im 
Leipziger Reidysgeridhtsgebäude und ©. von Seidl im Bayrifcyen Nationalmufeum zu Münd)en 
bervorgebradyt haben. JInsbefondere hat audy) die kirdyliye Architehtur bei uns einen neuen 
Auffhrwung genommen. Die endlidye Vollendung des Berliner Domes nad) dem Entwurfe von 
Rafdydorff darf auf diefem Gebiete als ein epochemadhyendes Ereignis bezeichnet merden, 
welches durdy eine lange Reihe anderer Kirchenbauten in den großen deutfhyen Städten vor- 
bereitet wurde. Auf die Bildhauerkunft und die Malerei hat die nationale Erhebung von 
1870,71 mächtig anregend gewirkt, [yon weil der fiegreidhye Krieg beide vor ganz neue Aufgaben 
ftellte. Nur fah fidy bei deren Löfung die Bildhauerkhunft allzu häufig im freien Schaffen gehin- 
dert durdy die Rückfidyt auf den Auftraggeber, der in folhyen Fällen ja meiftens der Staat if, 
und hat dadurd) vielfady einen offiziellen oder gar höfifhen Charakter angenommen. Auch die 
moderne Malerei mar von einer ähnlichen Gefahr bedroht, hat fidy ihrer jedody je länger je 
mehr erwehrt. Auch in ihr hat es nicht an Gegenfäten und daraus entfpringenden heftigen 
Kämpfen gefehlt. Befreiend und anregend wirkte da namentlid, wenn fie fi auch anfangs 
von Übertreibungen nicht fernhielt, die Auflehnung gegen das zur Schablone gemordene Alt- 
überkommene, die an den Namen der „Sezeffion‘ anknüpfte. Innerlid abgeklärt hat die neue 
Richtung nicht bloß eine Fülle von Meifterwerken hervorgebradyt — der tieffinnige Böcklin, 
Lenbad), unübertroffen als Porträtmaler, und Liebermann, der Meifter des Genrebildes, haben 
ein neues Zeitalter heraufgeführt, Stuck und Klinger, Maler und Bildhauer, gingen kühn neue 
Wege, letterer befonders bei feiner Beethovenftatue —, fondern audy auf die Kunft überhaupt 
anregend und erfrifdyend gewirkt. Weitaus als der größte und durhfchlagendfte Erfolg aber, 
der im Gebiete des künflerifhen Schaffens in Deutfcdyland gewonnen worden ift und zudem 
nicht auf Deutfchland befchränkt blieb, darf der Siegeszug bezeichnet werden, der, gefördert 
allerdings aud) dur hohmächtige Protehtion und eine großartig organifierte Agitation, den 
mufikalifhen Schöpfungen Richard Wagners befchieden war, für die obenein der Anfpruch er- 
hoben wird, das Problem der nationalen Kunft auf diefem Gebiete überhaupt gelöft zu haben. 


we Mi a EI ZEN Bun in... „Er 
Das National. (Kaifer Wilhelm.) Denkmal in Berlin. 


Kaifer Friedridh II. 


Nady einem Gemälde von Franz von Lenbad). 


Die Induftrie im Schuße der Krone. 
Nad) einem Gemälde von Profeffor Rugo Vogel In der Ravend-Galerle zu Berlin. 


Deutfchland zu Anfang des zwanzigften 
Jahrhunderts. 


on alters her find mir gewöhnt, beim Rückblick auf größere Zeiträume diefe 
nad) den mwichtigften gefcichtlihen Momenten jahrhundertweife zu gliedern, 
A und bezeichnen die einzelnen Jahrhunderte nach den für die Folge am meiften 
beftimmenden Ereigniffen, die fidy in ihnen vollzogen haben. Doch trifft diefe 
Einteilung infofern kaum je genau zu, als der Gang der gefchichtlihen Ent- 
wictelung im allgemeinen ein langfamer und gemeffener, weil organifcher if. Daher werden 
felbt Ummälzungen, die fcheinbar plößlid und unvermittelt hereinbrechen, bei genauerer Be- 
trachtung dody ebenfalls erkannt als von langer Rand her vorbereitet und unmerklich allmählich 
angebahnt, fo daß ihre Wurzeln ficy nicht felten von der Zeit ihres Gefchehens aus in weit 
rückmärts liegende Zeiten hinauf verfolgen laffen. Der große Gang der Gefchichte bindet fih 
nicht an die Zeitrechnung, vermöge deren der kurzlebige Menfch die knapp gemeffene Zeit feines 
eigenen Dafeins und Wirkens in der unüberfehbaren Reihe der Jahre, die vor ihm vergangen 
find und nad) ihm kommen werden, feftzulegen und ihrer Bedeutung nad) zu kennzeichnen fucht. 

Eine gerviffe innere Berechtigung aber ift der herkömmlichen Beziehung zwifchen. dem 
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Gange der Gefdyidyte und der Zeitredynung nad) Jahrhunderten nicht abzuftreiten. Denn nicht 
unzutreffend hat man beobadıtet, daß faft regelmäßig drei aufeinanderfolgende Generationen 
durd) die innere Zufammengehörigkeit Ihres gefchidhtlihen Wirkens, die Gleichheit der von 
ihnen verfolgten Ridytung und die Verwandtfcdyaft der von Ihnen gezeitigten Ergebniffe audy 
für die gefdicdhtlidye Betrachtung zu einer geiviffen Einheit verbunden werden und fih als 
foldye eigenartig charahterifiert gegen das Vorangegangene und das Nachfolgende fcharf ab- 
heben. Nad) der durdyfdhynittliden Dauer des menfcdhlichen Lebens erfüllt das Schaffen und 
(wirken von drei einander ablöfenden Generationen ungefähr immer gerade ein Jahrhundert. 
Deshalb pflegten ja aud) fdyon die Alten die Gefdyichte nady Menfcyenaltern zu teilen, deren 
jedes demnad) auf etıva dreißig Jahre gefhäbt wurde. Nun fallen aber die Grenzen, meldye 
diefe Drei-Generationen-Reihen voneinander fcheiden, keineswegs immer mit denen der 
Jahrhunderte zufammen. Auf der anderen Seite aber gehören Leben und Wirken einer ge- 
fhichtlidy bedeutenden Perfönlichkeit, weldye für ihr Volk und ihre Zeit die Summe 730g aus der 
vorangegangenen Entwictelung und dadurdy auf die Zukunft ihres Volkes beftimmend einwirkte, 
nur ganz ausnahmsmeife in dem Maße gerade einem Jahrhundert an, daß man deffen gefchicht- 
lien Inhalt und fein für den Fortgang der Entmwickelung beflimmend gemordenes Ergebnis 
zutreffend und allgemein verftändlidy einfady durdy die Rinzufügung ihres Namens bezeichnen 
könnte. Audy darin hat Kaifer Wilhelm eine ganz befondere und eigentlich einzige Stellung 
eingenommen: durdy eine für fein Volk unendlich fegensreihe Fügung hat fich fein unvergleich- 
li ereignisreidhes Leben wirklidy faft über das ganze Jahrhundert erftreckt, deffen drittes 
Viertel er mit feinen weltbervegenden Taten erfüllt hat. &o mird man dereinft mit gutem Recht 
von dem Jahrhundert Kaifer Wilhelms fprechen können. 

Umfomehr aber änderten fi, als der Begründer der deutfhen Einheit die Augen ge- 
[&loffen hatte, alsbald die Bedingungen für die weitere Entmwickelung des von ihm gefchaffenen 
Staates. Auch der Zauber feines glorreiyen Namens und die mucdhtige Eigenart feines Werkes 
waren doch nicht ftark genug, um die Entmwicelung Deutfhlands audy nur für die nädjfte Zu- 
kunft genau in den Bahnen feftzuhalten, die er vorgezeichnet hatte und bei noch längerem 
Leben verfolgt haben würde. Die ftaunensmerten Erfolge und die in ihnen murzelnde Größe 
Kaifer Wilhelms hatten zuerft und zulebt darin ihren Urfprung gehabt, daß er in berwunderungs- 
würdiger Bildfamkeit während eines langen Ledens mit dem Wandel der Zeiten gleichen Schritt 
hielt, nie aufhörte zu lernen und fidy neuen, als berechtigt anerkannten Anfprüchen anzupaffen. 
In einer unerfchöpflich reichen und dabei munderbar harmonifchen Perfönlichkeit, mwelche unbeirr- 
bare Geradheit und Sadjlichkeit vereinigte, fand er auch neuen Verhältniffen gegenüber immer 
wieder Mittel, die großen politifhyen Gedanken feines genialen Beraters in einer Form zu 
verwirklichen, melche die Widerfprücdhe verföhnte und die Gegenfäte ausglih und daher für 
alle annehmbar war. 50 mar er je länger je mehr zu der allverehrten Verkörperung des 
nationalen Bemuftfeins und des nationalen Willens feines Volkes gervorden. Schon des- 
halb mußte der Ringang des greifen Rerrfchers, nach dem man das Jahrhundert der Wieder- 
geburt und Einigung Deutfchlands als das Jahrhundert Kaifer Wilhelms zu bezeichnen be- 
rechtigt ift, einen tiefen Einfchnitt in der gefchichtlihen Entmwickelung unferes Vaterlandes 
hervorbringen und den Beginn eines neuen, refentlic anders gerichteten Zeitalters einleiten. 
Aber fchneller nod, als foldye Übergänge fich fonft rmohl zu vollziehen pflegen, gelangte diefer 
zum Abfchluß: was der Tod des Reldenkaifers und das vorzeitige Ende feines heimtükifchem 
Siehtum verfallenen Nachfolgers Weiterblidiende als fi allmählich vorbereitend hatten er- 
kennen laffen, mar [yon nady kaum zwei Jahren Tatfache und Wirklichkeit gerorden und 
ftellte, wenn natürlidy auch auf dem Boden der großen Vergangenheit, doch eine mefentlich 


Bismard. 


Nady einem Gemälde von Franz von Lenbad. 
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anders geartete und daher unerwartete Ausgeftaltung der deutfhen Zukunft in nädjfte Aus- 
fidyt. Aber audy hler flel die entfchyeldende Wendung In der gefdhichtlihen Entmwidtelung nicht 
zufammen mit der Grenze der Jahrhunderte, mochte man das neue Jahrhundert nun, am 
Bilde der Zahl hängend, gemalttätigermelfe (yon mit dem Jahre 1900 beginnen laffen oder erft 
mit 1901, das dod) für jeden unbefangenen Betrachter Immer das erfte der 3rmanzigftien Aundert- 
jahrreihe bleibt. Was für das Deutfdyland des zıVanzigfien Jahrhunderts von Anfang an be- 
ftimmend werden follte, ıwwar der mehr oder minder unverhohlene Bruch mit den Traditionen 
Kaifer Wilhelms I., wie fie fidy In der Perfon und der Politik feines Ihn überlebenden großen 
Kanzlers für Mit- und Nachwelt nun einmal darfellten. 

Man kann geradezu fagen, die Wehen des heraufftelgenden neuen Jahrhunderts begannen 
für unfer Voll mit dem unfrelmilligen Schelden des Fürften Bismardı aus feinem Amte im 
März 1890. Es madyte auf die ganze Nation einen tieff[hymerzlidhen Eindruc, als fie den be- 
währten Steuermann, der weit vorfdyauenden klaren Vlies Ihr Schiff mit fefter Rand durd 
Klippen und Brandung geführt hatte, von dem Plate fcheiden fehen mußte, von dem fie ihn 
erft durd) den Tod abgerufen zu fehen gehofft hatte. Obenein mußte fie ihn einem nicht bloß uner- 
probten, fondern aud) ungefchulten Nadhfolger weichen fehen. Der immer erneute, gelegentlich mit 
fat elementarem Ungeftüm durcdybrecyende Ausdrudı begeifterten Dankes, der dem Scheidenden 
nad) Friedridysrub in die Stille des Sachfenmwaldes folgte, ließ mit ergreifender Deutlichkeit er- 
kennen, wie das deutfdye Volk fidy durdy diefe Wendung, obgleidy fie nur menigen ganz über- 
rafchend kam, in feinem innerften Lebensnerv getroffen fühlte. Konnte es fidy doch der Sorge 
nicht ermehren, daß dadurch feine höchften Intereffen, mmenn auch nodh nicht gefchädigt, fo doch 
bedroht mwürden und der bisher allezeit bereiten kraftvollen Vertretung nicht mehr unbedingt ficher 
fein könnten. Ihm mar Im erflen Augenblicke klar, daß es an einem Wendepunkte angekom- 
men mar und einer in mancher Rinficht fraglidyen Zukunft entgegenging. 

wenn eine neuere Richtung in der deutfhen Gefhichtfchreibung der Gegenwart mohl die 
Anficht vertreten und im großen Stil als zutreffend durdyzuführen verfucht hat, das Entfcheidende 
in der Entwickelung der Völker und Staaten liege dody immer in der mehr oder minder un- 
bemußten Betätigung der Waffen, die einzelne Perfönlichkeit aber vermöge eigentlidy niemals 
beftimmend auf den Gang der Dinge einzumwirken, fo mird die Unhaltbarkeit diefer Meinung 
gerade durdy die Gefhicdhte Deutfhlands während der jüngften Vergangenheit [&hlagend er- 
wiefen. Die [höpferifhe Tätigkeit eines Bismarcd, der fein Volk auf den von ihm gemiefenen 
weg anfangs eigentlidy geradezu zringen mußte, kann dody dem unbefangenen Beobachter 
keinen Zweifel darüber laffen, daf die gereiftem Urteil entfprungene klare Einficht, der in einem 
geftählten Charakter begründete fefte Wille und der in dem Glauben an die Zukunft murzelnde 
kühne Wagemut eines feine Zeit überfeyauenden Mannes doch eine weit gröfere und fieg- 
reichere hiforifhe Macht find als felbft die ftärkften Inftinkte der Maffen. Diefe mollen dody 
immer geleitet werden, folgen dabei aber nicht immer den beften Führern, fondern werden 
leicht von dem richtigen Wege abgelenkt und bleiben allezeit den mwiderfpredhendften Einflüffen 
und den unberedyenbarften Daunen unterworfen. Das beftätigt dodh auch vollauf die Wendung, 
die nady dem Tode des von Bismardt beratenen greifen Kaifers Wilhelm in der Gefdicdhte 
Deutfchlands eintrat, feinen Zuftand zu Beginn des zmwanzigften Jahrhunderts bedingte und 
auch feine ferneren Schidifale nad) innen und außen bedingen wird. Trat dody nady dem 
Tode des edlen, reihbegabten Kaifers Friedrich III. an die Spite des Reiches in dem Enkel 
feines Begründers ein Fürft, welcher eine ungemwöhnlidy reich veranlagte und höchft entwickelungs- 
fähige Perfönlidhkeit, im Berußtfein ihrer Eigenart, die fiy je länger je fdhyärfer ausprägte, 
nad) allen Ridytungen hin einzufeen bereit und daher beftrebt war, die Dinge möglihft nady 
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den ihn erfüllenden Anfdyauungen zu geftalten. Gleidy aus den erften Regierungshandlungen 
des in den Jahren jugendliher Vollkraft auf den Thron gelangten Rerrfhers mußte alle Welt 
entnehmen, wie er voll heiligen Eifers nicht bloß durcdhdrungen war von der Größe und Schwere 
der Pflihten, die ihm feine Stellung auferlegte, fondern audy erfüllt von der freudigen Zu- 
verficht, ihnen nad) allen Seiten hin gerecht werden zu können. Dem entfprang die unverkenn- 
bare Luft an der Übung der vom Schidifal in feine Rand gelegten hohen Gewalt, nicht minder 
aber audy der Anfprudy darauf, mit dem eigenen Urteil, der eigenen Vorliebe und der eigenen 
Abneigung nicht zurückzuhalten, alfo nicht bloß der Vollftreker und Verwirkliher der Durdı- 
f&hnittsmeinung feiner Zeit zu fein. Gleich die feierliye Eröffnung des Reichstages zu feiner 
erften Tagung unter der neuen Regierung am 25. Juni 1888, der die Mehrzahl der deutfdyen 
Fürften beirvohnte, hatte deutlich gezeigt, daß Wilhelm Il. von den Aufgaben des Kaifertums 
vollauf durhdrungen und fie nady dem berühmten Worte feines großen Abnen als erfter Diener 
des Staates mit Einfebung aller Kräfte zu erfüllen entfcdyloffen war. Das beftätigte nicht blof 
die Raftlofigkeit der felbftverleugnenden Arbeit, die er alsbald für das Wohl von Reidy und 
Staat auf fidy nahm: die darin betätigte Gefinnung erhielt dann einen neuen, befonders feier- 
liden und daher aud)y befonders mädjltig wirkenden Ausdruc, als der Kaifer bei der feftlichen 
Begehung des fünfundzmwanzigjährigen Beftehens des Deutfhen Reihes am 18. Januar 1896 
inmitten der Vertreter des deutfhyen Volkes, des Bundesrates, der Prinzen und der Generale 
eine Urkunde verlas, welche nady einem dankbaren Rükblik auf die durdhlebte große Zeit es 
als den Beruf des deutfdyen Volkes bezeichnete, aud) fernerhin auf den bisher verfolgten Bahnen 
vormärts zu ftreben und fidy ungeftört dem Ausbau feiner inneren Einrichtungen zu rmidmen, 
dann aber das bei der Thronbefteigung abgelegte Gelübde erneute, nach feines Großvaters 


mälde von Rans Bohrdt, 


ruhmreichem Vorbild das Reich zu fhüten, den Frieden zu mahren, die Unabhängigkeit Deutfc- 
lands zu erhalten und die Kraft des Volkes zu ftählen. TFingeriffen von dem großen Moment 
durchbrach der Kaifer fchlieflicy in überrafhender Weife das vorgefehene Zeremoniell, indem er 
die Fahne des erften Garderegiments ergriff, fie fenkte und mit erhobener Stimme fprad: 
„Angefichts diefes ehrmwürdigen Feldzeichens, welches mit faft zrmeihundertjährigem Ruhm be- 
deckt ift, erneuere idy das Gelübde, für des Volkes und des Reiches Ehre einzuftehen, fei es 
nad) innen oder nad) außen: Ein Reid), Ein Volk, Ein Gott!“ 

Diefem Einfegen der Perfönlicdhkeit, dem die Neigung und die glückliche Gabe zu Rilfe 
kam, diefelbe entfprechend der in ihr verkörperten Machtfülle mit dem imponierenden Glanze 
kaiferliher Repräfentation zu umgeben, hatte auch bereits die Art entfprochen, wie der junge 
Rerrfher durch feierlide Befuchhe an europälfhen Aöfen die überkommenen freundfchaftlichen 
Beziehungen zu den übrigen Fürften zu befefligen gefudht hatte, indem er dadurch zugleich 
feine Friedensliebe betätigte und zur Widerlegung der ihm bie und da angedichteten kriege- 
rifhen Neigungen vor aller Welt für die Erhaltung des allgemeinen Friedens eintrat. Gefteigert 
wurde die Wucht diefes perfönlichen Eintretens durch eine ungewöhnliche Fähigkeit, Gefühlen 
und Gedanken, die feftlih bervegte Augenblicke anregten, im lebendigen und treffenden Worte 
alsbald allgemein verftändlihen Ausdruck zu geben, mochte dabei auch gelegentlid die im- 
pulfive Natur des jungen Rerrfdyers die Grenzen des Rerkömmlichen etwas überfdhreiten. Als 
das Kind einer neuen Zeit betätigte fid) diefer auch durd) die freimütige Unabhängigkeit, mit 
der er bei der pietätvollten Verehrung für das große Werk feiner Vorgänger doch deffen 
Befferungsbedürftigkeit erkannte und mit der Kritik ihm gegenüber nicht zurüdbielt. Mehr 
nody wollte es fagen und nody größeren Eindruck mußte es machen, wenn man fab, wie er 
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voll Zuverfidyt Rand anlegte an den Aus- und Umbau. Von feltener geiftiger Beweglichkeit, 
mannigfad) gebildet und den verfdyledenften Intereffen zugänglich, befchränkte Wilhelm II. feine 
Vieltätigheit dabei nidyt auf die dem Regenten eines großen Staates felbftverfändlidy zunäd)ft 
angeriefenen Gebiete, fondern liebte es von Anfang an, aud) auf foldye hinüberzugreifen, mo 
eine derartige Einwirkung von fo hoher Stelle aus nicht üblidy und wohl aucdy nicht gerade 
mwünfdyenswert ift, weil fie, um wahrhaft fachgemäß geübt zu werden, eine befiimmte fady- 
männifcye Bildung vorausfeht. Da konnte es denn freilidy nidyt ausbleiben, daß ein fehr leb- 
haftes und mohlgemeintes, aber dody nur einfeltig fubjehtives Ermeffen den Anfpruch erhob, 
allgemeingültige Normen zu geben. Die Regelung der höheren Jugendbildung ift und bleibt 
bei jedem Kulturvolke gebunden an gewiffe hiflorifdy gegebene Verhältniffe, die nidyt ohne 
Nachteil plöblidy geringgefhäbt oder einfady als nicht vorhanden angefehen werden können. 
Gerade für unfer Volk hat infolge des Ganges, den feine geiftige Entrwickelung überhaupt ge- 
nommen hat, die immer erneute Befdyäftigung mit den unfterbliyen Werken des klaffifhen 
Altertums, namentlid) feit der Reformationszeit und dann wieder in der Epoche unferer großen 
Dichter und Denker, eine Bedeutung erlangt, die feinem ganzen geiftiigen Leben das Gepräge 
gegeben und es im Gegenfat zu dem anderer Völker ganz individuell geftaltet hat. Es nun 
plötlid von diefem Boden löfen wollen, heißt nichts anderes, als es mit Entmwurzelung be- 
drohen. Der moderne Kultus der exahten Wiffenf(dyaften und die Bervunderung der durd) fie 
ermöglichten ungeheuren Fortfdhritte der Technik drohen dem Idealismus allmählich Licht und 
Luft zu nehmen, der bisher das vornehmfte Erbteil unferes Volkes gemefen ift, es in Zeiten 
der Not und Trübfal aufrecht erhalten und f&hließlicy zu den Taten befähigt hat, denen es feine 
heutige Stellung in der Welt verdankt. Das foll man nicht vergeffen und foll daher nicht 
mwähnen, die geiftigen und fittlichen Kräfte, die jenem aus den Schäbten der Vorzeit immer neu 
genährten Idealismus entfprangen, auf die Dauer erfegen zu können durch eine vorzugsmeife 
in der technifchen Richtung gehaltene Bildung. Aber gerade in diefer Einfeitigkeit feines reichen 
Wefens kam der gegenwärtige Träger der deutfchyen Kaiferkrone einer mächtigen Strömung 
der Zeit befonders weit entgegen und durfte daher auch weithin der märmften Sympathien 
gewiß fein. Viel weniger wwar das dagegen natürliy da der Fall, mo er verfuchte, auf die Ent- 
wicelung der deutfyen Kunft einzumirken und fie zum Einfdylagen der von ihm für heilfam 
gehaltenen Richtung zu beftimmen: fo wenig wie jemals läßt fidy die Kunft heutigentages von 
außen und von oben die Wege vorzeichnen, die fie geht, und die Mittel aufnötigen, deren fie 
fi) zur Löfung ihrer hohen Aufgabe zu bedienen hat. 

Daf neben einem NRerrfcdyer, der fo durchdrungen ift von dem Bemufßtfein feiner Madıt 
und, in dem Gefühl der Verantwortung für den davon gemadhten Gebraud), erfüllt von dem 
Streben, fie unter Einfesung feines ganzen Dafeins in großen mie in kleinen Dingen der ihm 
anvertrauten Wohlfahrt von Reich und Volk dienfibar zu machen, für einen Berater von der 
übermältigenden Autorität eines Bismarck auf die Dauer kein Plab fein konnte, murde dem 
aufmerkfamen und menfchenkundigen Beobadıter fhon frühzeitig klar. Der Schöpfer der 
deutfden Einheit murzelte begreifliherrveife vornehmlich in der Vergangenheit und mar dem- 
gemäß in erfter Linie darauf bedadjt, fein fo mühfam zu ftande gebrachtes großes Werk zu 
erhalten und mit ftarker Rand gegen die von innen her drohenden Gefahren zu fichern. Der 
jugendliche Rerrfher dagegen richtete feinen Blick alsbald audy auf die Zukunft, und da waren 
die Ziele, die er ins Auge fafte, natürlidy andere als die, auf mweldye jener den Blick gerichtet 
hielt. Aber auch mo das nicht der Fall war, mußten fi bei der Verfhiedenheit der An- 
fhauungen und der Charaktere felbft bei Übereinfimmung über das zunädft zu Erftrebende 
fehr bald Differenzen ergeben in Bezug auf die Wege, die danach eingefdylagen werden konnten. 
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Die damit eingeleitete Entrvidtelung, die vom menfcdhlihen Standpunkte aus nur allzu begreif- 
lid war, wurde nun aber, wie es fdhelnt, noch befchleunlgt durd) Einflüffe von Stellen her, an 
weldyen alte perfönlidye und polltifye Gegnerfchaft fett die Zelt als gekommen erkannte, den 
bisher vergeblidy) behämpften leitenden Staatsınann endlich von dem fo lange gegen alle An- 
feindungen ruhmreldy) behaupteten Plate zu verdrängen. Ihnen murde es leicht, bei dem 
Selbfländigheltsdrange des jungen Rerrfcyers das Ihn gelegentlidy überkommende unbehagliche 
Gefühl zu felgern, als ob er durd) die Imponlerende Perfönlichkelt des großen Kanzlers, in 
dem fidy Deutfcylands Größe gleldyfam verkörperte, gervlffermafen verdunkelt rwerden und da- 
durdy der Schein entfliehen könnte, nicht er, fondern jener habe die Zügel der Regierung in 
der Rand und übe die entfcyeldende höchfte Autorität Im Reldye. Wie von diefer allgemeinen 
Grundlage aus die Dinge fidy Im einzelnen weiter entiwidtelt haben, entzieht fidy begreiflicher- 
weife der genaueren Kenntnis, vielmehr find aus dem Verlaufe des Konfliktes, der fih rafd 
verfcyärfte, nur einzelne und vielleidyt nicht einmal gerade die entfdyeidenden Momente ruchbar 
geworden. Daß derfelbe, wie er zunädhft weniger aus prinzipiellen Meinungsverfchledenbheiten 
als aus perfönlidyen Momenten entfprungen war, fchlleflid) auch) einen ausgefprochen perfön- 
liyen Charakter annahm, rird leider kaum in Abrede geftellt werden können. Aber auch 
wenn die obivaltenden Gegenfäbe, ıwie fie namentlich aus Anlaß der von dem Kalfer betriebenen 
internationalen Vereinbarungen zum Zivedte des Arbeiterfchußes, über die Art des ferneren 
Kampfes gegen die Sozialdemokratie und über Fragen der parlamentarifhen Taktik zu Tage 
getreten waren, vielleidyt nody hätten ausgeglichen werden können: ein dauerndes und wirklich 
feftbegründetes Verhältnis beider hätte dody nicht miederhergeftellt merden können. Jhrem 
ganzen Wefen nach waren die beiden Männer, von denen der eine das erdrüctende Schwer- 
gewicht einer unvergleichlihen Vergangenheit in die Wagfchale zu legen hatte, der andere von 
der Gegenwart aus lebhaft vormärtsftrebenden Geiftes den Blih vor allem auf die Zukunft 
richtete, zu verfchieden und die Rechte und Anfprüche, die fich für jeden von ihnen daraus er- 
gaben, unter fich zu unvereinbar, als daß das Verhältnis, nachdem es einmal erfchüttert war, 
in feiner urfprüngliden Geftalt hätte mwiederhergeftellt werden können. Denn bei aller Über- 
einftimmung in den leitenden größten politifhen Gefichtspunkten verkörperten ficdh in dem greifen 
Kanzler und dem jungen Kaifer dody gemwiffermaßen zwei Zeitalter, von denen das eine, neu 
auffteigende fi von dem vergangenen, für abgetan und überwunden gehaltenen endgültig zu 
löfen im Begriff and. Infofern bezeichnete diefe große Krifis bereits den nahen Anbruch des 
kommenden neuen Jahrhunderts: das, mas für das Deutfchland des zwanzigften Jahrhunderts 
befonders charakteriftifh rwerden und ihm von vornherein hiftorifcdy feine Signatur geben follte, 
trat, wie das in folyen Zeiten großer, die Dinge von Grund aus mwandelnder Übergänge zu 
gefhehen pflegt, bereits gegen das Ende des neunzehnten mit überrafchender Beftiimmtbheit zu 
Tage und mwarf ein helles Licht auf das, was weiterhin kommen follte. 

Am 20. März 1890 erhielt Fürft Bismarck die Entlaffung aus feinen Ämtern, die er nadı 
fharfen perfönlicyen Auseinanderfegungen auf Befehl des Kaifers erbeten hatte. Trob der 
ÖSunft- und Snadenbemweife, mweldye ihm unter Worten rückhaltlofer Anerkennung und märmften 
Dankes dabei zu teil rmurden, empfand doch das ganze deutfche Volk, daf fi damit ein Bruch 
mit der Vergangenheit vollzogen habe, und gab diefem Gefühl in ergreifender Weife mächtigen 
Ausdruck. Selbft die verbiffenen alten Gegner des Einigers Deutfdhlands rwagten do kaum 
gleidy in diefem Augenblicke der Freude darüber Ausdruc zu geben, daß, mas ihnen troß alles 
Bemühens in fahrelangem Anftürmen nicht hatte gelingen wollen, von einem Stärkeren fo leicht 
und einfad) hatte bewirkt rwerden können. Später freilih trugen mandje von diefen Leuten 
kein Bedenken, das Verdienft für das Gefdyehene wenigftens mittelbar für fidy in Anfprucdy zu 
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nehmen. Die unauslöfdylide Dankbarkeit aber, mweldye die überwältigende Mehrheit feines 
Volkes für ihn im Rerzen trug, wurde dem fdyeldenden großen Kanzler umfo wärmer und be- 
geifterter zum Ausdrudt gebradht, je mehr In Ihrem Schmerz über den plötlidyen Eintritt diefer 
kaum für möglidy gehaltenen Wendung weite Kreife fidy vor die bange Frage geftellt fahen, 
was denn nun werden follte und wie man Erfat zu fdyaffen gedädhyte für den in feiner Art 
einzigen ffaatsmännifdyen Genius, den dem Dienfte des Vaterlandes zu erhalten, bis die Natur 
feinem Wirken ein Ziel fette, wohl In jedem anderen Dande unter ähnlidyen Umftänden nie- 
mandem ein Opfer zu groß geiwefen fein würde. Es Ikann daher nicht mwundernehmen, menn 
aud) Kaifer Wilhelm Il. felbft bei der von ihm für nötig gehaltenen Trennung von Bismardı 
dody redyt bang ums Rerz wurde und das Gefühl der Verantwortung, die er damit auf ficdh 
genommen hatte, [dhıver auf ihm laftete. Aber er fa audy in dem Gefchehenen eine Fügung 
Gottes und erklärte entfdyloffen, von Gott VBeftimmtes müffe man tragen, aud) mwenn man 
darüber zu Grunde gehen follte. Mit einem Bilde, das dem begeifterten Seemann befonders 
nahe lag, erklärte er: „Das Amt des madhthabenden Offiziers auf dem Staatsfdhiff it mir zu- 
gefallen. Der Kurs bleibt der alte: Volldampf voran!“ Man wird kaum in Abrede ftellen 
können, daß bei dem hohen Rerrn in diefem Punkte dodh ein gutes Stüd Selbfttäufchung 
mitunterlief. Denn es zeigte fidy alsbald, daß der vom Staatsfdhiff verfolgte Kurs doch fofort 
eine wefentlidye Anderung erfuhr, und das völlige Einlenken in einen neuen ließ nicht lange 
auf fidy warten. Diefer „neue Kurs‘, der fidy im letten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts 
im großen wie im kleinen immer entfchiedener Geltung verfchaffte, hat die Entmwickelung ein- 
geleitet, die für das Deutfdyland des zrwanzigften Jahrhunderts befiimmend murde und es aud) 
weiterhin fein wird. Um aber geredyt zu fein, wird man auch zugeben müffen, daß von den 
Befürdytungen, die fidy für viele an die Entlaffung des Fürften Bismardk knüpften, nicht alle 
eingetroffen find. Andererfeits aber wird jedoch audy nidht in Abrede geftellt rwerden können, 
daß von den überfhmenglicdyen Roffnungen, die von feinen Lobrednern auf den neuen Kurs 
gefebt mwurden, bisher nur ein kleiner Teil in Erfüllung gegangen if. 

Daf die Männer, mweldye vom Kaifer berufen wurden, die fymere Bürde der Nachfolge- 
[haft eines Bismarck auf fi zu nehmen, den beften Willen gehabt haben, der ihnen damit 
geftellten, an fi kaum lösbaren Aufgabe geredyt zu werden, wird billigerweife nicht in 
Zweifel gezogen werden können. Aber formohl dem General von Caprivi mie dem hochbetagten 
Fürften Chlodwig von Rohenlohe, fo große Verdienfte fidy jener früher um die Entmwickelung 
der deutfdyen Seemadht, diefer als bayrifcher Minifterpräfident, deutfher Botfchafter in Paris 
und dann namentlid als Statthalter des Reichslandes Elfaß-Lothringen um die nationale Sache 
erworben hatte, gingen dody die Fähigkeiten ab, ohne die ein volles Gelingen von vornherein 
unmögli war. Aud) entbehrten fie begreiflidhermweife der Autorität, melde Bismard in 
[&hrierigen Fällen mit unmwiderftehbliyer Wucht hatte einfegen können. Diefe wird auch nicht 
erfest durh die Gemandtheit und das liebenswürdige Wefen eines Bernhard von Bülom. 
Obgleihy fi daher in der äußeren Geftaltung und dem inneren Gefüge des Reihes durch den 
Wwechfel an leitender Stelle nichts änderte, verlor dody der Reidysgedanke infolge desfelben 
einigermaßen an feinem bisherigen moralifyen Gemwicdyt und murde, mährend er zwei Jahr- 
zehnte lang eine Quelle der Begeifterung zu freudiger Ringabe an die Arbeit im Dienfte des 
Vaterlandes gemefen war, nicht felten vielmehr der Ausgangspunkt einer mehr oder minder 
abfälligen Kritik der beftehenden Ordnung. Das aber konnte nicht gutgemacht werden durch 
die Art, wie man vermöge immer erneuter prunkvoller Feftlihkeiten zur Erinnerung an die 
Großftaten des Kriegsjahres und aus Anlaß einzelner für die fortfhreitende Ausgeftaltung des 
Reiches wichtigen Akte den nationalen Enthufiasmus von neuem anzufadhen fuchte.e. Wie es 
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Nie Genehmigung der Photographiihen Gefelfhaft in Berlin 


Die Eröffnung des erften Reichstages unter Kaifer Wilhelm Il. am 25. Juni 1888. 


Nad) einem Gemälde von Anton von Werner, 


Deutfdyland zu Anfang des zwanzigfien Jahrhunderte. 479 


einem Zeitalter der Epigonen fo leicht geht, kamen aud) die Epigonen der Reidysgründer dahin, 
fid allzufehr in dem Ruhm ihrer Vorgänger zu fonnen und den beraufchenden Jubel über die 
Erfolge ihrer Väter mehr als billig der mühfamen und entfagungsreichen und oft zunädjft wenig 
lobnenden polltifdyen Alltagsarbeit vorzuziehen. Unvermeldlidy wurde dadurdy in der jüngeren 
Generation bald eine falfdye Vorfellung ermedıt von Ihrer eigenen Stellung, von dem Wert des 
ohne Ihr Zutun Erreichten und von den Pflichten, die Ihr felbft Ihm gegenüber oblagen. Dem 
unbefangenen Beobachter Ionnte es dody fcheinen, als ob auf dem Gebiete der Denlimals- 
enthüllungen, Srundfteinlegungen und fefllidyen Veranftaltungen ähnlicher Art des Guten etwas 
zu viel gefcdyehe: fo wenig ıvVle der einzelne Menfc) können Völker eine allzulange Reihe von 
ferlidyen Tagen ohne Schaden durdyleben. Die Einfügung des Schlußftelnes zu dem Palaft des 
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Das Kaifer Wilhelm-Denkmal auf dem Kyffhäufer. 


deutfdhyen Reidysgerichtes in Leipzig (1894), die Legung des Grundfteines zu dem Nationaldenkmal 
für Kaifer Wilhelm I. auf der ehemaligen Schloßfreiheit in Berlin und dann die Enthüllung des 
von Reinhold Begas ausgeführten Monumentes, die fünfundzwanzigjährige Gedädhtnisfeier 
des Friedens mit Frankreich zu Frankfurt a. M. (1896), die Weihe des Kaifer wilhelm-Denkmales 
auf dem Kyffhäufer und die Menge ähnlicher Veranftaltungen, die einander rafd) folgten und 
deren Reihe aud heute nody nicht abgefchloffen if, konnten wohl dazu dienen, Reidy und 
Kaifertum der Welt immer von neuem in glänzender Beleuchtung zu zeigen, aber den ein- 
fihtigen Beobachter doch nicht darüber täufchen, daß audy hier eine jüngere Generation fich 
allzufehr an den Großtaten ihrer Vorgänger mweidete und darüber Gefahr lief, fi über den 
Mangel an entfprechenden eigenen Leiftungen oder doch menigftens über die Dürftigkeit der 
ihr befdhiedenen Erfolge zu tröften. Man wird leider kaum behaupten können, daß der Ge- 
danke der Einheit auf diefem Wege mwefentlidye Fortfchritte gemadyt und ihn ftärkende Ergeb- 


niffe zu Tage gefördert habe. Denn wenn aus Anlaß des fünfundzwanzigjährigen Beftehens 
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des Reiches vereinbart wurde, die Truppen aller Bundesftaaten follten neben der von ihnen 
getragenen Koharde in den betreffenden Dandesfarben hinfort audy eine foldye mit dem Scyivarz- 
Wweif-Rot des Deutfdyen Reidyes tragen, fo mollte das für die feftere Anziehung des Reidhs- 
verbandes dody ebenfomenig bedeuten rwie die Einführung einer Einheitszeit in ganz Deutfch- 
land, für weldye zunädhft militärifdye Gefidytspunkte und dann die dadurdy gemwährleiftete größere 
Sicherheit des Eifenbahnverkehrs entfdyeidend ins Gewicht fielen. Größere prahtifhe Bedeutung 
dagegen hatte der endlidye Abfdyluß der Zolleinheit des Neidyes durdy die Einfügung auch 
Ramburgs in das deutfde Zollgebiet, die mit der feierliyen Eröffnung des dortigen neuen 
Zollhafens vollzogen wurde, einer der großartigften Anlagen diefer Art in der Welt. 

Sonft aber wurde gerade das wirtfdyaftlidye Gebiet in nody höherem Mafe als bisher der 
Schauplat heftiger Kämpfe, weldye durd) die übermäßig ftarlıe Betonung der materiellen In- 
tereffen und der in ihnen begründeten Gegenfäbe ziwIifdyen einzelnen Landfchaften und gemiffen 
Berufskreifen von mehr als einer Seite her das Gefühl der nationalen Einheit erfchütterten, 
weil fie in die Politik, die innere formohl wie die ausmärtige, Leidenfchaften übertrugen, die 
ihr früher fern geblieben waren, nun aber den Kampf der Parteien verbitterten und gelegent- 
lidy fogar geradezu vergifteten. Wie fehr der Reidysgedanke an moralifdyer Autorität verloren 
hatte, davon legte ein Beifpiel ab die Agitation des Bundes der Landwirte, weldyer die zur Ab- 
wehr erridytete Vereinigung zum Schu& gegen agrarifdye Übergriffe vergeblidy Einhalt zu tun 
verfudhte. Wie fehr audy für Deutfchlands ausmärtige Politik die materiellen Intereffen in- 
folgedeffen ein bisher unbekanntes Gewicht gewonnen haben, offenbarten die erbitterten Kämpfe, 
die zu Anfang der Neunzigerjahre bei den Verhandlungen über die Erneuerung der Zoll- und 
Randelsverträge mit dem Auslande, namentlidy desjenigen mit Rußland entbrannten. Daf 
diefe fhlieflid nicht ganz nady den Wünfcdhen der Agrarier ausfielen, fondern nur einen Teil 
der von diefen erhobenen weitgehenden Forderungen erfüllten, war wohl das größte Verdienft, 
das dem General von Caprivi nadygerühmt werden konnte, weil dadurdh audy für die nun 
erfolgte Erneuerung der NRandelsverträge eine nody weitergehende Begünftigung der Land- 
wirtfchaft auf Koften der Induftrie ausgefchloffen rwurde. Überhaupt fette der neue Kurs durdh 
die immer weitere Entfernung von den Grundfäten gemäßigten Freihandels, deren konfequenter 
Zefolgung im Zeitalter des Zollvereins Preußen fein rafhes wirtfhaftlihes Erblühen zu ver- 
danken gehabt hatte und die weiterhin auch Deutfchland zu gute gekommen mar, das gefamte 
deutfhe Wirtfhaftsleben Schwankungen aus, mweldye die um den entfdheidenden Einfluß auf 
dasfelbe ftreitenden Parteien gelegentlidy recht empfindlidy fhädigten, ohne daß auch nur eine 
volltändig befriedigt morden wäre. 

Unter diefen Umftänden nahm audy die Erörterung der fozialen Frage wieder einen 
[därferen Charakter an. . Die internationale Konferenz zur Vereinbarung allgemeiner Be- 
fimmungen für den Arbeiter(hub, mit deren Berufung im Februar 1890 die felbfändige Aktion 
des jungen Kaifers auf diefem Gebiete begonnen und die zur Befdhleunigung des Bruches 
zwifdyen ihm und dem alten Reidyskanzler mwefentlidy beigetragen hatte, mar, mie vorauszufehen 
gemwefen, ohne praktifdyes Ergebnis auseinandergegangen: fie konnte mohl eine Teihe von 
Neuerungen als münfdyensmwert bezeichnen, befaß aber kein Mittel, irgend eine der beteiligten 
Regierungen zu deren Einführung anzuhalten. Selbft in Deutfhyland wurde in der Folge nur 
ein Teil des aufgeftellten Programms auf dem Wege der Gefetgebung vermwirkliht durch die 
Erweiterung des Arbeiterfhutes vermöge der gefetlidyen Sicherung der Sonntagsruhe und die 
Einführung von Schiedsgerichten in den verfhiedenen Gemwerben zur Austragung von ötreitig- 
keiten zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern — Gefete, die miederum eigentlih niemand 
befriedigten, da fie weit hinter den Forderungen der einen zurükblieben, die anderen aber in 
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ihren bisherigen Rechten und In Ihrer wirtfdyaftlidhen Unabhängigkeit zu fhädigen geeignet 
waren. Sie nährten daher die Agltation, Indem file die Anfprüche der Arbeiter felgerten, die 
Arbeitgeber aber zu gröferem WiIderNand herausforderten gegen eine fozlalpolitifhe Gefeb- 
gebung, welche Ihnen immer neue Opfer aufzuerlegen und Ihre Redyte Immer mehr zu kürzen 
drohte. Daher IR der neue Kurs bisher denn aud) nicht Im flande gemefen, dem meiteren 
Umficdhgreifen der Sozlaldemohratle, für weldye die Ihr früher gefehten Schranken endgültig in 
wegfall gekommen maren, Einhalt zu tun; aber aud) diefer It es nicht gelungen, die von Ihr 
erftrebte Anerkennung des 1. Mal als eines Weltfelertages für alle Arbeiter durcdyzufegen. Ja, 
fie konnte fidy mit gutem Grunde rühmen, daß die Reglerung Ihr In einzelnen gefetgeberifhen 
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nicht befferte, fon- dern verfchlim- 
merte und zımar Das Denkmal Friedrids des Großen in Wafhington. zumeit gerade 
folder, die ohne eigentliche Nötigung nur aus Parteidißiplin und falfhem Ehrgefühl mit- 
gehen. €s handelt fidy hier nun einmal um Gegenfäbe, die in der Natur jedes gefellfchaft- 
lihen und mwirtfhaftlihen Debens, wie es aud) organifiert fein mag, notwendig begründet 
liegen und erft mit der Gefellfhaft und Wirtfchaft überhaupt aufhören würden. Die daraus 
entfpringenden Schwierigkeiten können mwohl gemindert und gemildert, aber niemals völlig aus 
der Welt gefdhafft werden. 580 dankenswert es daher if, daß nady dem von oben gegebenen 
Beifpiel immer weitere Kreife der fozialen Frage ihre Teilnahme zuwenden und in ihrer Sphäre 
zur Döfung derfelben beizutragen fuchen, fo wird man dod) gut tun, fich von diefen Beftrebungen, 
die dem zmanzigften Jahrhundert in Deutfchland bisher befonders feine Signatur gaben, nicht 
zu große Erfolge zu verfpredyen. Demgemäß möge man fidy audy davor hüten, durch) die Frei- 


gebigkeit mit volltönenden und vielverheifenden, aber auch vieldeutigen und unerfüllbaren 
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Schlagwörtern die Agitation In Kreife zu tragen, die in keiner Rinfidt im ftande find, die engen 
Schranken, weldye die harte Wirhlichheit den fo leicht zu welt gehenden Wünfchen entgegenfellt; 
fidy allezeit gegenwärtig zu halten. 

Viel mehr als von meltausgrelfenden theoretifhen Erörterungen It gerade auf diefem 
Gebiete Erfolg zu hoffen von der felbftlofen prahtifchen Mitarbeit Im Ileinen. Es gehört zu den 
erfreulicdyen Erfcyeinungen des zıvanzigften Jahrhunderts, daß diefe Erkenntnis fidy immer mehr 
ausbreitet und daß fidy demgemäß Immer neue Kräfte für die verfcyledenen Arten fozlaler Rilfs- 
arbeit zur Verfügung ftellen. Namentlicdy für die deutfchen Frauen tut fidy hier noch ein weites 
Feld auf zu fegensreicyer Arbeit für die nationale Wohlfahrt, die ihnen zudem mehr Befriedi- 
gung gewähren wird als der jebt fo viele Kräfte verzehrende Kampf um die bürgerliche Gleich- 
beredytigung der Frau oder wie man die lebten Ziele der modernen Frauenbewegung fonft be- 
zeidynen mag. Denn aud) die wachfende Bedeutung, weldye die Frauenfrage als ein befonders 
wichtiger und fdywieriger Teil der fozialen Frage in Anfpruch nimmt, darf als eine der Signa- 
turen unferer Zeit gelten. wird dody der Fortgang, den 
das zwanzigfte Jahrhundert die Entwictelung der deut- 
[den Kultur weiterhin neljy- men fehen wird, mwefentlich 
bedingt werden durdy die Art, wie diefe Frage, fomweit 
diesnacdyderNatur der Dinge überhaupt möglich ift, gelöft 
werden wird. Wenn aber irgendwo, fo tut gerade auf 
diefem f&ywierigen Gebiete ruhige efonnenheit und 
unbefangene Prüfung aller in Betradyt kommenden Ver- 
hältniffe dringend not, zu- mal diefelben vermwickelter 
und fchwieriger find, als der Eifer der Theoretiker und 
mehr nod) die vorwärtsdrän- gende Ungeduld der Theor 
retikerinnen zuzugeben ge- neigt if. Gerade bier wird 
durdy Übertreibungen, wie fie audy für Wohlmeinende 
befonders nahe liegen, einer guten Sadye, die bei rich- 
tiger Befcdyränkung des allge- meinen »Beifalls ficher ift, 
Schaden getan und durdy \ übereilte Zugeftändniffe ftatt 
des erftrebten Nubens Ver- Graf Walderfec. wirrung und Unbeil hervor- 
gebracht werden. Nur allzuhäufig nämlich wird vergeffen, daß es fidy dabei um Verhältniffe 
handelt, meldye, gefhichtlicdy gervorden, mit der angeftammten und im Laufe von Jahrhunderten 
folgerichtig entwictelten Eigenart unferes Volkes im engften organifhyen Zufammenbhange ftehen, 
in ihr murzeln und von ihr nicht gelöft oder gar auf die Dauer mit ihr in Widerfprucdy gefebt 
werden können. Nocdy weniger aber als die Grenzen, welche von diefer Seite dem Teformeifer 
unferer Frauenrechtlerinnen gezogen find, dürfen diejenigen außer acht gelaffen werden, welche 
die Natur nun einmal der Tätigkeit der Frauen gefett hat: laffen fi jene mit Nilfe einer 
agitatorifdy aufgeregten öffentliyen Meinung vielleicht hie und da zunädft ungeftraft durdh- 
brechen, fo würde die endgültige Überfchreitung diefer für unfer gefamtes Volkstum bald fehr 
unbeilvolle Folgen herbeiführen. Gerade das deutfhye Volk ift von alten Zeiten her mit Recht 
ftolz gemwefen auf die hohe Stellung, weldye der Frau bei ihm von jeher eingeräumt mar, und 
von anderen Völkern nicht felten beneidet rmorden um den fegensreichen Einfluß, den nicht bloß 
‚innerhalb des Raufes und der Familie, fondern eigentlidy in allen großen Krifen feiner Ge- 
(dichte von da aus mittelbar aud) auf die Geftaltung des öffentlichen Lebens den Frauen aus- 
zuüben möglich gerworden if, möglidy gervorden ohne befondere Veranftaltung und ohne Durch- 
bredyung der ihnen durch die Natur und das Rerkommen nun einmal angemwiefenen Schranken. 
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Man möge fidy daher wohl hüten, durdy überellte Neuerungen diefen von den Vorfahren über- 
nommenen kofbaren Beflt zu mindern oder zu gefährden: rwas da einmal verfehen fein follte, 
würde, ıwenn überhaupt jemals, nur fehr mühfam nieder gutgemacht rverden können. Freilich 
wird fidy angefidhts der wirtfchaftlihen Verhältniffe unferer Tage niemand der Einficht ver- 
[liefen können, daß eine geiviffe fozlale und wwirtfchaftlihe Notwendigkeit darauf hindrängt, 
die Erwerbsfählgheit des weiblicdyen Gefcdylechts, formelt es nicht Innerhalb der Familie feinen 
vornehmften Beruf zu erfüllen in der Gage It, zu flelgern, indem einmal den Frauen an- 
gemeffene neue Berufsarten eröffnet und dann die Rinderniffe, die Ihnen eine derartige Tätig- 
keit erfchiveren, nad) Möglichkeit aus dem Wege geräumt, überall aber die fozlalen Gefahren, 
denen auf den eigenen Erwerb angeıvlefene Frauen und Mädchen bei uns leider noch ausgefebt 
find, durdy wirkfame Schubtmaßregeln abgermwandt werden. Wenn die temperamentvollen Wort- 
führerinnen der modernen Frauenbewegung Ihre Tätigkeit auf diefen Rahmen befchränkten, 
würden fie kaum Widerfprudy, fondern überall bereitwillige Unterftübung finden. Daß dem 
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weiblidyen Gefcdhlehhte der Zugang zu der höheren, gründliche wiffenfhhaftlidye Vorbereitung 
erfordernden Lehrtätigkeit erfdyloffen werde, ift nur recht und billig, ebenfo daß ihm zu diefem 
Zwedte aud) der Zugang zu den unentbehrliden Bildungsmitteln gemährt werde. Ob man 
aber das Richtige getroffen hat, wenn man ihm das akademifche Studium in dem Umfange 
erfhlofß, wie es feit dem Beginn diefes Jahrhunderts in faft allen deutfchen Staaten gefchehen 
ift, darüber wird doch erft die Zukunft entfcyeiden können. Einftweilen vermögen viele die 
Befürchtung nicht zurückzuhalten, das Ergebnis werde keineswegs ein fo unbedingt erfreuliches 
fein, mie die Vertreter und Lobredner diefer Neuerung gemeint haben. Denn felbft das jebt 
häufiger betriebene Studium der Medizin dürfte für diejenigen, die fid ihm midmen, mwenigftens 
in wirtfchaftlicher Rinficht nur ausnahmsmeife ohne Enttäufhung ausgehen. Die fozialen Ver- 
hältniffe in Deutfcdyland find — man darf wohl fagen: zum Glück — nicht derart, daß die 
Segnungen der Reilkunft in gewiffe Kreife überhaupt nur durch Vertreterinnen derfelben ge- 
bracht werden können, wie das in mohammedanifchen Ländern oder aud) noch in großen Teilen 
Rufßlands der Fall it. Mögen bei uns Ärztinnen fpeziell für Frauen und Kinder unter Um- 
ftänden einen erfprieflien Wirkungshreis finden und fegensreich tätig fein können: in allen 
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5 29 den Fällen, wo es fi um Eingriffe handelt, bei denen über Tod und Leben zu 

üin i entfcheiden ift, werden audy ihre Patienten und deren Angebörige fi an einen 


Arzt als Relfer menden, einfad) deshalb, weil eine foldye Entfdhyeidung zu treffen und ruhigen 
Sinnes die Verantwortung dafür zu übernehmen, über das feelifye Vermögen der Frau ent- 
f&bieden hinausgeht und ihr damit etwas zugemutet wird, mas zu leiften die Natur felbft ihr ver- 
fagt hat. Diefe Auffaffung wird dadurch nicht miderlegt, daß auf dem einen oder anderen der 
ihrem Gefdhledhte fonft verfchloffenen Gebiete einmal eine Frau Rervorragendes geleiftet und fidh 
mohl gar in der Gefdyicdyte der Wiffenfdyaft einen Plat erobert hat — (mie es eine bedeutende 
ruffifhe Mathematikerin gegeben hat und neuerdings eine Franzöfin an der Seite ihres Gatten 
als Forfdyerin und Entdecerin in der Chemie bekannt gervorden ift). Denn das find Ausnahmen, 
welche, wie gemöhnlidy, die Regel nicht erfchyüttern, fondern beftätigen. Jedenfalls fest fid mit 
den Grundanfdyauungen des deutfchen Volkstums und der ihnen entfprungenen und entfprechenden 
gefellfhaftlihen Ordnung in Widerfprudy, wer über die mwünfdhensmwerte Steigerung ihrer Er- 
werbsfähigkeit hinaus der Frau einen unmittelbaren Anteil audy am öffentlichen Leben er- 
fließen will und fie im Geifte bereits eindringen fieht in die Reihen unferer Profefforen, 
Anwälte und Abgeordneten. Das mwürde Zuftände herbeiführen, mie fie in einzelnen, nad 
mancher Meinung allerdings befonders weit fortgef&hrittenen Staaten der nordamerikanifchen 
Union in der Entwicdelung begriffen find, oder mie fie neuerdings in Norwegen einen neuen 
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drückenden Notftand hervorgebracht haben. Damit würde eine der koflbarften Grundlagen und 
der fidyerften Bürgfdaften unferer nationalen Kultur in Frage geftellt werden. Audy mögen die 
Vertreterinnen fo meitgehender Beftrebungen doch nicht aufer acht laffen, daß es natürlich 
nicht bloß die wenigen ungemwöhnlidy begabten Frauen fein würden, die nad) Freigebung des 
' Zutritts zu folhen Berufen fidy denfelben widmen mwürden. Vielmehr würde auch von der 
großen Maffe der minder befähigten ein beträcdhtlicyer Teil fein Glück auf diefem Wege fucdhen, 
und wenn es bisher nody die Ausnahme mar, daß ein junges Mädchen ficy durch Erwerbung 
der Symnafialbildung für ein wiffenfhaftlidyes Studium und einen darauf zu gründenden Beruf 
vorbereitete, fo würde audy da bald ein ähnlicher Wettbewerb eintreten, wie er von der männ- 
lien deutfdyen Jugend heute [dyon fo viele vorzeitig Wege einfchlagen läßt, die bis zu Ende 
zu durcdymeffen ihre Fähigkeiten nicht ausreichen und auf denen fie daher weit vor dem einft 
ins Auge gefaßten Ziel ermüdet liegen bleiben. Es mwird [yon fo viel — mehr, als tatfächlich 
begründet it — über den nadhteiligen Einfluß geklagt, den die Anfprücdhe der höheren Schulen 
auf die körperlide Entmwidtelung unferer Knaben und Jünglinge ausüben: mill man weite 
Kreife unferer weiblichen Jugend gleidyen Gefahren und ihren für die Zukunft der Nation nody 

viel unheilvolleren Wirkungen ausfeben?.... 
Wohin mir alfo in dem Deutfhhland des Zmanzigften Jahrhunderts den Blick wenden 
mögen, überall finden wir eine gemwiffe unruhige und unklare Gärung. Mehr als fonft liegen 
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Altes und Neues im Kampf miteinander: hier fudyt man bisher geltende Schranken zu durd)- 
bredyen oder menigftens weiter hinauszufdieben, dort möchte man fie dagegen nod) enger 
ziehen. Überall wird an den überkommenen Formen gerüttelt, ohne daf bereits zu erfehen 
wäre, weldye an ihre Stelle treten und welchen Inhalt diefe aufnehmen follen. In diefem 
Streben nad) Neugeftaltung madıt fidy ein gewiffes Gefühl des Unbehagens geltend, weldycs 
manchem die Freude an der Gegenwart einigermaßen trübt. Vielfad) regen fidy Kräfte, die 
fi nütlidy betätigen möchten, aber noch keinen paffenden Schauplat für ihre Wirkfamkeit 
finden können. AMit Unredyt aber würde man darin bereits ein übles Anzeichen für die fernere 
Geftaltung der deutfdyen Dinge erblidten. Vielmehr handelt es fidy dabei um eine Erfdyeinung, 
die unter ähnlidyen Umftänden, wie fie für unfer Volk dermalen gegeben find, zu anderen Zeiten 
aud) bei anderen Nationen beobadhtet werden können und fidy einfady genug erklären aus den 
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nody andauernden Nachrwirkungen der gemaltigen Ereigniffe, die Deutfdhland gerade vor einem 
Menfdyenalter durdygemadjt und durch die es in kürzefter Zeit eine früher kaum für erreidybar 
gehaltene Röhe gervonnen hat. Nur allmählicy kann das deutfhe Volk innerlidy und äuferlidy 
gewiffermaßen hineinwadıyfen in die großartigen Verhältniffe, in die es fi fo unvermutet ver- 
pflanzt fah. Bleiben dabei feine Leiftungen auf einzelnen Gebieten hinter den ihm geftellten 
Aufgaben einigermaßen zurück, fo daß es fidy felbf auf eine Art enttäufght fühlt und den ander- 
mwärts gehegten Erwartungen nicht in allen Stücken entfpriht, fo liegt auf der anderen Seite 
dody die Gefahr nahe, daf es, feine Kräfte überfhätend, mehr unternehme, als es zu leiften 
im ftande if, und durch Zerfplitterung Erfolge verfherze, die nur bei ftraffer Konzentration der 
Kräfte fidyer germonnen werden können. 

Lange vor der Errichtung des Reihes haben Deutfhe fi in fremden Ländern und Welt- 
teilen niedergelaffen und in deren Entwikelung zumeilen eine fehr bedeutende Rolle gefpielt. 
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ohne daß man von Ihnen elgentlidy als von Kolonifatoren hätte fpredyen können. Das ifl 
anders geworden, feit diefe über die Welt zerfireuten Runderttaufende von Deutfchen In Ihrem 
geeinigten und zu einer gebletenden Stellung gelangten Vaterlande hinter fidy eine Wacht haben, 
unter deren Schub und Schirm fle tro Ihrer räumlichen Trennung als lebendige Glieder einer 
großen Nation ftehen, und feit das Reid) felbt auch jenfelts der Meere mit den übrigen Welt- 
kulturmächten endlidy in Wettbewerb eingetreten It. „Aus dem Deutfcyen Reiche,“ hat Kalfer 
Wilhelm Il. einmal in einer vlelbemerhten, aber auch) viel mißdeuteten Rede geäußert, „ift ein 
Wweltreidy geworden. Überall in fernen Tellen der Erde wohnen Taufende unferer Landsleute. 
Deutfdye Güter, deutfhes Wiffen, deutfhe Betrlebfamkeit gehen über den Ozean. Nach 
Taufenden von Millionen be- ziffern fih die Werte, die 
Deutfdyland auf der Sec fahren hat.“ Als feine Auf- 
gabe, zu deren Löfung er die Unterftübung aller Patrioten 
forderte, bezeidynete es der kalferliye Redner weiterhin, 
dies „größere DeutfdyeReicy““ auch feft an unfer heimifcdhes 
zu gliedern. Natürlicy follte damit nicht, wie man im Aus- 
lande hie und da mißtrauifcd) gemeint hat, Deutfchland auf 
den weg weiterer transatlan- tifrher Erwerbungen oder gar 
auf den der Eroberung in anderen Weltteilen gerviefen 
werden. Vielmehr handelte es fidy aud) hier nur um fried- 
lihe Ziele, aber um folche, die fi aus der neuen Stel- 
Jung Deutfdylands als einer Weltmadıht ergeben. Deren 
Verfolgung verheißt fo 


mancher daheim 
brady lie- gendenKraft 
für fie felbft gerinnreiche 
und fürdas Vaterland 

nüßliche Befchäfti- 
gung, mö- gen aud) zur 
Zeit die Verhältniffe 
in unferen Kolonien 
noch man- deszumün- 
[hen übrig laffen. Am 
mwenigften auf diefem 
Gebiete Allnarl phot. find aud 


Das Goethe-ötandbild in Rom. , 
den ande- ren europäi« 


[hen Kulturvölkern mühelofe und fdhnelle Erfolge je befdyieden geiwefen, vielmehr ift der Anfang 
da faft regelmäßig ein [dyıverer, an Enttäufhungen und Verluften reicher geiwvefen. Aber gerade 
die unerwartet fcyrveren Opfer, mweldye einft die Niederkämpfung des großen Araberaufftandes 
in Oftafrika gefordert hat, und die noch viel größeren, die neuerdings an die Behauptung des 
wirtfhaftlid vorläufig fo wenig ertragreiyen Südweftafrika gefett ıverden mußten, haben 
den wert diefer Kolonialgebiete in den Augen des deutfdyen Volkes dod) eigentlich nur fteigern 
können. Dadurd) muß audy das Intereffe an diefem Befite, der [chon fo viel edles deutfches 
2lut gefordert hat, gefteigert und in weiten Kreifen größere Bereitivilligkeit erzeugt werden, an 
deffen Behauptung und gedeihlihe Entwidtelung größere Kräfte und reichere Mittel zu feten, 
als bisher dafür zur Verfügung geftellt worden find. Dody aud) fo kann der Fortfchritt dort nur 
ein fehr allmählicher fein und werden aud) fernerhin gelegentliche Rörende Rückfhläge nicht aus- 
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bleiben. Eine der mwefentlichften Bedingungen des fhließlidyen Erfolges It ja erfüllt, feit eine 
planmäßige Entwictelung der deutfyen Seemadht zu entfprechender gefteigerter Leiftungsfähigkeit 
glücklich in die Wege geleitet und ihre konfequente Fortführung gefichert It. Bel den lebhaften 
Sympathien, deren fidy unfere nationale A)arine, deren Pflege fidy Kalfer Wilhelm II. befonders 
angelegen fein läßt, in den weiteften Kreifen des Volles erfreut, fteht zu hoffen, daß audy) die 
Teilnahme für die Entiwickelung der deutfchen Kolonien, die bisher nod) auf einen verhältnismäßig 
kleinen Kreis befcyränht geblieben iR, fidy mehr und mehr ausbreite, das deutfche Kapital den dort 
einzuleitenden Unternehmungen reichlicyer zur Verfügung geftellt und daß durd) den ftärkeren 
Zuftrom tüchtiger und ftrebfamer Einwanderer und Anfledler jene Gebiete enger an das 
Mutterland geknüpft und das ganze deutfdye Volk an ihrem Schidtfal lebhafter intereffiert werde. 
Die Deutfhen haben fi im Mittelalter als MMeifter In der Kunft der Kolonifierung bewährt: 
man darf zuverfichtlidy hoffen, daf fie die Fähigkeit dazu audy unter den fdyrmierigeren Verhält- 
niffen von neuem entwicdteln werden, mweldye jebt dabei für fie obmwalten. Nur darf dabei nicht 
vergeffen rwerden, daß die Stellung, die es jet einnimmt, dem deutfdyen Volke aucd) auf diefem 
Gebiete nody größere Pflidyten auferlegt, bei deren Erfüllung es fidy zunädyft nicht um in Zahlen 
ausdrücbaren materiellen Gemwinn handeln kann, fondern um ideelle Momente und Forderungen 
der nationalen Moral, denen nur ein allezeit lebendiges und gegen fich felbft firenges nationales 
Ehrgefühl wird gerecht werden können. 

Als Weltmacht wird Deutfchland von jeder tiefer greifenden Wandelung, welche die politifcdye 
oder mirtfchaftlihye Ordnung an irgend einem Punkte feiner nunmehr die Welt umfaffenden 
Intereffenfphäre erleidet, mehr oder minder unmittelbar berührt und hat dazu Stellung zu nehmen. 
Der deutfdyen Politik ift dadurdy ein ganz neues, ungeheuer großes und in mancher Rinficht 
befonders [chwieriges Gebiet der Betätigung erfchloffen. Aber audy da hat fie durch ihre ruhige 
und befonnene Raltung und durd) ihr mafvolles und verföhnlidyes Vorgehen die Vorurteile und 
das Miftrauen vielfady entwaffnet, denen fie anfangs begegnete. Denn aud) in den großen 
Fragen der Weltpolitik, die ihrer vermwictelten Natur nach befonders geeignet find, internationale 
Schwierigkeiten hervorzurufen, hat Deutfdyland fidy gerade an der Wende des neunzehnten zum 
zwanzigften Jahrhundert bewährt als geleitet von dem aufridhtigen Wunfche, durch Erhaltung 
des allgemeinen Friedens die für die Wohlfahrt aller Völker wichtigfte Vorausfetung zu rmahren 
und damit für fidy felbft wie für alle anderen Nationen die Möglichkeit ungeftörter kraftvoller 
Arbeit an der Förderung der Kultur zu fihern. &ereitwillig hat es daher auch den von Ruf- 
land ausgehenden #eftrebungen zur Verminderung der Kriegsgefahr durdh Schaffung eines 
internationalen Schiedsgeridytes und einer im Fall des Bedarfes zufammentretenden Friedens- 
konferenz feine Unterftübung geliehen, forweit das die Rüdfidhyt auf die eigene Sicherheit und 
der immer einigermaßen phantaftifch bleibende Gedanke, um den es fidy dabei handelt, ihm 
geftattete. Andererfeits aber hat Deutfchland, mo im Dienfte diefer Weltfriedenspolitik energifches 
Randeln nötig war, es audy daran nicht fehlen laffen und dabei in fernen Weltteilen und vor 
den Augen aller Kulturvölker die alten kriegerifhen Tugenden feiner Söhne und die vielbeneidete 
Vortrefflihkeit feiner militärifhyen Einridhtungen von neuem glänzend bewährt. Das mar be- 
fonders der Fall, als eine von langer Rand her vorbereitete fanatifhe Erhebung zur Vernichtung 
der Fremden in China, mweldyer der deutfhye Gefandte von Ketteler in Peking durdh Meuchel- 
mord zum Opfer fiel und die zu einer mehrmöcdentlihen Belagerung der fremden Gefandt- 
fhaften in der cdhinefifhyen Rauptftadt führte, ein gemeinfames Einfdhreiten der europäifhen 
mMäcdte notwendig madte. Es mar eine glänzende Anerkennung fomohl der militärifhen 
Tüchtigkeit der Deutfhen wie der Selbfllofigkeit der deutfhen Politik, daß der Oberbefehl über 
fämtliche nach China gefandten Truppen der europäifhen Großmädhte, denen fih auch foldye 
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des mädhtig aufftrebenden Japan angefcdyloffen hatten, einem deutfchen General übertragen 
wurde, dem Feldmarfdyall Grafen von Walderfee, einem der bedeutendften Schüler des 1801 
verflorbenen Moltke, und daf In hritifchen Momenten, mo die feindliche Übermacht beforglich 
andrängte, der Ruf erhoben zu werden pflegte: „Deutfhe nad) vorn!“ Unter Walder- 
fees Führung zogen die europälfdyen Truppen fchliefilid) flegreich In die chinefifhe Fauptftadt ein. 

Aber aud) in der Folge blieb der ferne Often für die alten Kulturmächte des Weftens von 
einer früher kaum für möglidy gehaltenen Bedeutung und murde In jüngfler Zeit die Quelle 
ebenfo unerwarteter wie tiefgrelfender Wandelungen. Noch laffen fidy deren weitere Folgen 
nicht überfehen, werden aber ohne Zweifel aud) für Deutfdyland mittelbar eine Gefahr ent- 
halten und feine Politik vor eine Reihe neuer ebenfo großer wie fdyrmvieriger Aufgaben ftellen. 
Voll überrafdyten Erflaunens war die gebildete Welt während des ruflifh-japanifhen Krieges 
Zeuge des ungeahnt fdynellen und hohen Auffdyrwungs, durdy den ein Volk der, wie es fdhien, 
gefhichtlicy längft abge- ftorbenen gelben Raffe 
innerhalb eines kurzen Menfchenalters fih auf 
militärifchyem Gebiete all der Errungenfcdhaften be- 
mädhtigt hatte, durdy die fih die Weftlmädhte ihm 
und feinesgleichengegen- überimBefitunbedingter 
Überlegenheit geglaubt hatten. Die glänzenden 
Siege der zum Teil in deutfher Schule gebil- 
deten japanifcyen Gene- rale über die ruffiihen 
Reere in der Mandfchu- rei und die Vernichtung 
der rufliiden Flotte durh die japanifdhen 
Admirale haben durd) die Schmwädung Ruf- 
lands, mweldyes, obenein durch unbheilvolle innere 
Wirren furdhtbar heim- gefudhyt, auf lange Zeit 
genötigt fein wird, fid) auf fih felbt zu be- 
[hränken und alle Kräfte auf den Neubau feiner 
völlig zufammengebro- chenen inneren Ordnung 
zu konzentrieren, eine Verfhiebung der Dacht- 
verhältniffe herbeige- R Be _ führt, die au auf das 
Verhältnis der bisher Das „deutfdye Raus“ auf der Weltausfellung an der Weltpolitik in 
leitender Stellung be- zu öt. Louls, 1904. teiligten  europäifchen 
Mächte von tiefgehendem Einfluß fein muß. Außerdem aber läßt der Fortgang der im fernen 
Often begonnenen Wandelung ein Anmwachfen der „gelben Gefahr“ nidyt ausgefchloffen er- 
fheinen, vor der Kaifer Wilhelm Il. die Völker des Weftens [hyon früher einmal warnen zu 
müffen glaubte. 

Auch auf dem Gebiete des friedlihen Wettberwerbes der Nationen, bei dem es fid) eben- 
falls um ein die ganze Welt umfpannendes Syftem von Tätigkeiten handelt, eht Deutfchland 
in erfter Linie. Dafür hat die Weltausftellung zu St. Louis im Jahre 1904 den beften Be- 
weis gegeben: in der übermwältigenden Fülle der dort vereinigten Erzeugniffe der fo erftaunlid) 
fortgefdyrittenen Kultur unferer Zeit haben die des deutfchyen Gewerbe- und Kunffleißes und die 
Denkmäler der deutfdyen Geiftesarbeit einen befonders ehrenvollen Plat eingenommen und die 
vielen Millionen, weldye nady dem „deutfhen Haufe‘ frrömten, find zu Verkündigern deut- 
[hen Ruhmes geworden. In immer weiteren Kreifen ıwird aud) das Ausland fidy bewußt, wie 
viel es von dem raftlos vorwärts ftrebenden Deutfchland zu lernen hat, und erinnert fidy dabei 


aud) lebhafter und danhkbarer als fonft deffen, was es an fegensreidyer Anregung bereits früher 
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vom deutfdyen Geifte empfangen hat. In diefem Sinne durfte der deutfye Kalfer nach Rom 
ein Goethe-Standbild und nad) Wafhington ein Denlmal Friedrichs des Großen ftiften, deren feft- 
lihe Enthüllung die Freundfcdyaft des Italtenifhyen und des nordamerikanifchen Volkes mit 
dem deutfdyen erneute und hräftigte. 

Großes hat Deutfcyland alfo erreicht, aber auch große Aufgaben find ihm noch) für die 
Zukunft geftellt, die unfer Volk nur wird löfen können, wenn es unbeirrt durch die wech- 
felnden und fo leicht irreleitenden Strömungen der Tagesmeinung und tro der in feinem 
Inneren beftehenden und fidy zeitiveife heftig behämpfenden Gegenfäbe, neben dem koftbaren 
neuen Gut der nationalen Einheit, das es nad) Jahren einer fdymerzhaften inneren Wieder- 
geburt in dem großen Kriegs- und Siegesjahr gewonnen hat, audy die alten idealen Güter 
pflegt und hodyhält, die in den langen Zeiten der inneren Zerriffenheit und der Obnmadıt 
nady außen ihm immer wieder Kraft und Mut gegeben, es nach tiefer Demütigung und 
[bwerer Reimfudyung wieder aufgeridhytet und fo befähigt haben, in dem zuverfichtlicdyen 
Glauben an eine beffere Zukunft feine Kraft für den Tag zu ftärken und zu ftählen, wo es 
mit dem hödyften Einfas aud) das Rödjfte zu gewinnen galt. Feft wurzelnd in der guten alten 
deutfhen Sitte und Art, pflichttreu in raftlofer Arbeit an ficy felbt und im Dienfte der all- 
gemeinen Kultur, gerecht in feinem Randeln, ftark in dem Bemufßtfein feiner nur der Sicherheit 
des Vaterlandes dienenden kriegerifhen Wehr, ungeftört im Befite feines guten Rechtes und 
bei alledem unabhängig und voll ftolzer Kühnheit in feinem Denken möge das deutfdye Volk 
audy im ferneren Verlaufe des fo verheißungsvoll begonnenen Jahrhunderts voll froher Zuver- 
fit feine Bahn weiter aufwärts verfolgen. Maßvoll im Glück, ausharrend ftandhaft im Miß- 
gefhick möge es fidy mit der fo teuer erkauften Einheit berwahren, was diefer erft den rechten 
Schmuck und den rechten Segen gibt: den Frieden, die Freiheit, die Froheitt 


Neil dir Germaniat 


Vergangenheit und Zukunft. 
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